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Uebersetzungsreckt  vorbefuUten. 


VORWORT  DES  HERAUSGEBERS. 


Der  vorliegende  Band  vereinigt  zum  ersten  Male  die  in  einem 
Zeitraum  von  dreissig  Jahren  entstandenen,  in  verschiedenen  Fach- 
Journalen  und  sonst  zerstreuten  und  schwer  zugänglichen  pflanzen- 
geographischen Abhandlungen  A.  Grisebach's,  aufweiche  der- 
selbe in  seiner  »Vegetation  der  Erde«  (1872)  fortwährend  verweist, 
und  deren  Kenntniss  für  das  Studium  jenes  seines  geobotanischen 
Hauptwerkes  unentbehrlich  ist. 

Zu  diesen  vor  der  »Vegetation«  liegenden  Schriften  sind  später 
noch  die  Aufsätze  über  »A.  v.  Humboldt's  Wirksamkeit  im  Gebiete 
der  Pflanzengeographie  und  Botanik«,  über  v.  Richthofen's  »China« 
und  die  Skizze  über  K.  E.  v.  Baer  hinzugekommen.  Dieselben  sind 
dem  gegenwärtigen  Sammelwerke  ebenfalls  einverleibt  worden. 

Ausserdem  hat  Grisebach  in  den  »Berichten  über  die  Fort- 
schritte in  der  Geographie  der  Pflanzen  in  Behms  Geographischen 
Jahrbüchern  seit  1872  eine  fortlaufende  Ergänzung  der  »Vegetation 
der  Erde«  geliefert.  Er  hat  sich  hierüber  in  der  im  Oktober  1874 
geschriebenen  Vorrede  zu  der  französischen  Übersetzung  seines 
Buches  folgendermaassen  ausgesprochen: 

»Bien  que  deux  ann^s  ne  se  soient  pas  encore  öcoul^ 
depuis  la  publication  de  ce  dernier  (La  Vegetation  du  globe) , 
cependant,  ä  T^gard  ä  la  rapidit^  avec  laquelle  de  nos  jours 
les  travaux  g^ographiques  se  multiplient  et  progressent,-  j'aurais 
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pu  ajouter  ä  mon  livre  plusieurs  donn^s  nouvelles  et  impor- 
tantes,    mais  j^ai   pr6f6r6  n^anmoins    le   laisser  tel   qull  fut 
redig^  en  1872,  comme  une  premi^re  tentative  de  repr&enter 
sommairement  T^tat  de  nos  connaissances  ä  cette  öpoque  dans 
les  divers  domaines  de  la  v^g^tation  de  notre  globe.    D'ail- 
leurs,    en   continuant  mes  Rapports  sur  les  progr^   de  la 
Geographie  botanique,  j^ai   eu  soin  de  fournir  ä  ceux 
qui  s'int&essent  ä  ce  genre  de  recherches  des  renseigne- 
ments  qui  peuvent  servir  d^autant  de  Supplements. 
k  mon  ouvrage.« 
Der  vorliegende  Band  gewährt  auch  diese  Berichte  vollständig. 
Die  im  Anhange  mitgetheilten  biographisch-litterarischen  Notizen 
rühren  von  dem  unterzeichneten  ältesten  Sohne  des  Verewigten  her 
und  sind  durchweg  auf  Grund  der  im  Familienarchiv  befindlichen 
Originaldokumente  gearbeitet. 

Das  beigegebene  Porträt  ist  nach  einer  im  März  1879  in  Rom 
angefertigten,  vorzüglich  ähnlichen  Photographie  von  Professor 
William  Unger  in  Wien  radirt  worden.  ' 

Berlin,    im  September  1880. 


Dr.  jur.  Eduard  Grisebach, 

Kaiserl.  Deutscher  Konsul  in  Bukarest. 
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DEN  EINFLUSS  DES  KLIMAS  AUF  DIE  BEGRENZUNG 

DER  NATÜRLICHEN  FLOREN. 


E, 


rs  kann  als  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache  angesehen 
werden ,  dass  die  Erdoberfläche  in  eine  Anzahl  von  natürlichen  Floren 
zerfalle .  die  die  Natur  sowohl  nach  der  Polhöhe ,  wie  nach  Meridianen 
begrenzt.  Dass  an  ihren  Grenzen  verhältnissmässig  nur  sehr  schmale 
Mittelgebiete  liegen ,  keineswegs  aber,  wie  Herr  Pkilippi  neulich  be- 
hauptet hat^,  allmähliche  stetige  Übergänge,  z.  B.  zwischen  der  süd- 
und  mitteleuropäischen  Flora ,  beobachtet  werden ,  lehrt  die  Erfahrung 
jedes  Reisenden ,  der  in  den  Alpen  auf*  den  plötzlichen  Vegetations- 
wechsel an  der  unteren  Rhododendron-Grenze  achtet ,  oder  der  in  der 
Gegend  von  Mont^limart  eine  solche  Naturgrenze  in  der  Ebene  auf- 
sucht ,  wo  ihm  nicht  blos  neue  Kulturpflanzen  begegnen ,  von  denen 
allein  Herr  P,  die  Physiognomie  Südeuropas  ableiten  will ,  sondern  wo 
neben  anderen  fremdartigen  Eindrücken  auch  die  Wiesen  aufhören  und 
keine  Wälder  mehr  aus  einer  einzigen,  sonstige  Vegetation  ausschliessen- 
den  Art  gebildet  werden.  Die  von  den  Familienquotienten  aber  ent- 
lehnten Gründe  liir  die  entgegenstehende  Ansicht  versghwinden  bei 
einer  verbesserten  Berechnungsmethode ,  und  es  lässt  sich  mit  Schärfe 
nachweisen,  dass  wenigstens  zwei  grosse  Familien  im  südlichen  Europa 
ein  wesentlich  verschiedenes  Verhältniss  zur  ganzen  Vegetation  haben : 
die  Leguminosen  und  die  Cyperoideen. 

Zur  Charakteristik  der  natürlichen  Floren  kann  von  botanischer 
Seite  eine  zwiefache  Methode  angewendet  werden ,  deren  jede  für  die 
genügend  bekannten  P'loren  zu  gleichen  Resultaten,  d.  h.  zu  identischen 
Grenzbestimmungen  derselben  fuhrt;  es  ist  das  wichtigste  Problem  der 
Pflanzengeographie,  auch  für  jede  natürliche  Flora  ausschliessliche 
klimatologische  Charaktere  aufzufinden. 


*  In  fK/>^iwa»w'j  Archiv  für  Naturgeschichte  (1836). 
A.  Grisebach,  Gesammelt^  Schrifken. 
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Die  erste  Methode ,  deren  Anwendung  schon  eine  sehr  oberfläch- 
liche Kenntniss  einer  Gegend  gestattet,    geht  von  der  Physiognomie 
ihrer  Vegetation,  von  der  Gruppirung  ihrer  Individuen  im  Grossen  aus, 
sei  es,  dass  sie  durch  grosse  Verbreitung  hervortreten,  oder  durch  ihre 
Gestaltung  auffallen.    Ich  möchte  eine  Gruppe  von  Pflanzen ,  die  einen 
abgeschlossenen  physiognomischen  Charakter  trägt ,  wie  eine  Wiese, 
ein  Wald  u.  s.  w.,    eine  pflanzengeographische  Formation 
nennen.    Sie  wird  bald  durch  eine  einzige  gesellige  Art,  bald  durch 
einen  Complex  von  vorherrschenden  Arten  derselben  Familie  charak- 
terisirt,  bald  zeigt  sie  ein  Aggregat  von  Arten,  die,  mannigfaltig  in  ihrer 
Organisation,  doch  eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit  haben,  wie  die 
Alpentriften  fast  nur  aus  perennirenden  Kräutern  bestehen.    Bei  einer 
übersichtlichen  Darstellung  der  Formationen  einer  Flora  würde  es  darauf 
ankommen,  die  Charakterpflanzen  derselben  nachzuweisen,  die 
Arten  zu  bestimmen,  denen  sie  ihre  physiognomischen  Eigenthümlich- 
keiten  verdanken ,  die  keineswegs  subjectiv  sind:   eine  Aufgabe,  die 
Reisenden  um  so  mehr  empfohlen  werden  muss,    als  sie  leicht  und 
gründlich  auszuführen  ist.     Diese  Formationen  nun  wiederholen  sich 
überall  nach  lokalen  Einflüssen ,   aber  sie  finden  mit  der  natürlichen 
Flora,  die  sie  constituiren ,  ihre  absolute,  ihre  klimatische  Grenze.    So 
weit  Wälder  von  Pinus  sylvestris ,  oder  mit  Calluna  vulgaris  bedeckte 
Ebenen  reichen,    findet  man  sich  im  Gebiete  der  mitteleuropäischen 
Flora.     Mag  die  einzelne  Art  aus  einer  Flora  in  die  andere  über- 
greifen,  die  in  ihrer  Gruppirung  charakterisirende  Art  kommt  nicht 
zugleich  in  zwei  Floren  vor :  eine  jede  Formation,  deren  Charakter  und 
deren  Glieder  mit  Schärfe  dargestellt  sind,  eignet  sich  daher  zur  Grenz- 
bestimmung ihrer  natürlichen  Flora.    Entgegenstehende  Erfahrungen 
sind  mir  noch  nicht  bekannt  geworden :  es  braucht  indessen  kaum  er- 
innert zu  werden ,  dass  in  dieser  Wissenschaft  jede  Thatsache  nur  mit 
grössterVorsicht  verallgemeinert  werden  darf,  und  jeder  ausgesprochene 
Grundsatz  stillschweigend  berichtigende  Thatsachen  voraussieht.     In 
diesem  Sinne  nur  mag  dasjenige  mitgetheilt  werden ,  worauf  die  ver- 
gleichende Untersuchung  leitete. 

Hr.  Brown  *  bemerkte,  dass  die  Flora  von  Congo  9  Familien  ent- 
halte, die  über  die  Hälfte  der  von  Smith  daselbst  gesammelten  Arten 
einschlössen.  Dies  ist  eine  Thatsache ,  die  für  alle  Floren  gilt ,  und  es 
liegt  in  dieser  Hinsicht  ein  bestimmter  Begriff"  zum  Grunde ,  wenn  man 
von  den  8 — 15  vorherrschenden  Familien  einer  Flora  spricht. 
Da  man  indessen  hier  eine  willkürliche  Grenze  feststellen   muss,   so 


*  In  Tuckey  Narrative  p.  425. 


AUF  DIE  Begrenzung  der  natürlichen  Floren.  3 

schlage  ich  vor,  dazu  die  Familien  zu  rechnen,  welche  über  4  Procente 
der  ganzen  phanerogamischen  Vegetation  enthalten :  sie  werden  dann 
in  den  meisten  Fällen  zusammen  2/3  der  Gesammtvegetation  bilden. 
Nur  von  diesen  vorherrschenden  Familien  gilt  nach  meinen  Unter- 
suchungen das  Humboldfs(AiG  Gesetz,  dass  die  Summe  der  Arten  einer 
jeden  derselben  dividirt  in  die  Summe  aller  Phanerogamen  gleiche  Quo- 
tienten an  jedem  Orte  innerhalb  derselben  natürlichen  Flora  giebt.  Man 
kann  vielleicht  mit  Grund  behaupten,  dass,  da  jene  vorherrschenden 
Familien  grösstentheils  die  natürlichsten  sind,  diese  Verschiedenheit 
zwischen  kleineren  und  grösseren  Familien  auf  der  Ungleichförmigkeit 
des  Begriffs  beruhe,  den  die  systematische  Pflanzenkunde  bei  der  Auf- 
stellung jener  natürlichen  Gruppen  befolgt  hat,  dass,  wenn  alle  Pflanzen 
der  Erde  nach  einem  einfachen  natürlichen  Princip  in  gleichförmige 
Familien  getheilt  werden  könnten,  alle  Pflanzenarten  einer  Flora  ein 
bestimmtes  statistisches  Verhältniss  zeigen  würden.  Da  wir  aber  das 
natürliche  System  als  eine  unvollendete  Bemühung  ansehen  müssen, 
die  Typen  der  vegetabilischen  Organisation  aufzustellen  und  sie  nach 
dem  Plane,  der  ihnen  zu  Grunde  liegt,  zu  ordnen,  so  wird  es  nicht  auf- 
fallend erscheinen,  dass  jene  Verhältnisse  nur  bis  zu  einem  Grade 
gelten,  der  unserer  Erkenntniss  entsprechen  mag.  Wenn  man  nach 
dem  Rdchthume  an  Arten  für  jede  einzelne  Flora  eine  Reihe  ihrer  vor- 
herrschenden Familien  bildet,  so  findet  man,  dass  zwischen  je  zwei 
natürlichen  Floren  sowohl  die  Glieder  der  Reihe ,  als  die  Folge  der- 
selben verschieden  sind,  dass  aber  in  verschiedenen  Bezirken  derselben 
Flora  sich  diese  Reihenfolge  nie  ändere.  Man  hatte  Anfangs  eine  solche 
G>i^^enz  der  Familien -Quotienten  für  ganze  Zonen  angenommen, 
später,  als  diese  Annahme  sich  unhaltbar  zeigte ,  dieselbe  in  derselben 
Flora  für  alle  Familien  nachweisen  zu  können  geglaubt:  die  Abwei- 
chungen in  den  kleineren  Familien,  die  sich  aus  vervielfältigten  Berech- 
nungen ergaben,  veranlassten  ßaisc/imüd  zu  dem  irrigen  Schlüsse,  dass 
man  nur  gleich  grosse  Gebiete  vergleichen  dürfe,  während  es  sich  leicht 
darthun  lässt,  dass  z.  B.  jene  Reihefolge  für  ganz  Deutschland  diesseits 
der  Alpen  dieselbe  ist,  wie  für  eine  deutsche  Ortsflora,  oder  bei  Moskau 
dieselbe,  wie  von  ganz  England.  So  gültig  die  Beweise  waren,  die 
Humboldt  für  einige  der  gfossen  Familien  geltend  gemacht  hatte ,  so 
glaubte  man  doch  jene  Abweichungen  damit  nicht  vereinigen  zu  können, 
und  meinte  nur  noch  von  allmählicher  Zunahme  und  Abnahme  der 
Familien  in  gewissen  Richtungen  der  Erdoberfläche  sprechen  zu  dürfen, 
was  jede  Begrenzung  der  natürlichen  Floren  von  dieser  Seite  aufhebt. 
Eine  Nachweisung  über  specielle  Untersuchungen ,  die  zu  den  ^«w- 
boldf^^exi  Sätzen  zurückgeführt  haben ,  ist  von  mir  an  einem  anderen 
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Orte  versucht  worden.  Herr  Meyen  ist  der  Ansicht,  dass  die  Eintheilung 
der  Erde  nach  pflanzenphysiognomischen  Momenten  eine  ganz  andere 
sei,  als  nach  der  Verbreitung  der  Pflanzenfamilien;  ausserdem  weist  er 
für  jetzt  die  Berechnungen  über  die  letzteren  zurück,  weil  die  Erde  noch 
nicht  gleichförmig  untersucht  und  hinreichend  bekannt  sei,  so  dass  man 
nur  zu  zufälligen  Resultaten  gelange ,  die  in  der  Natur  keine  Geltung 
haben.  Es  giebt  indessen  eine  leichte  und  einfache  Methode  der  Be- 
weisführung:  man  braucht  nur  die  Quotienten  der  vorherrschenden 
Familien  eines  Landes  zu  berechnen,  von  dem  wir  eine  Reihe  von 
Floren  besitzen ,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  erschienen  sind  und  in 
der  Summe  der  Arten  je  nach  dem  Standpunkte  der  Kenntniss  bedeu- 
tend unter  sich  abweichen.  Eine  solche  Reihenfolge  gewähren  die  Floren 
der  Vereinigten  Staaten  von  Walter^  Michaux ^  Purshy  Nuttally  Beck: 
man  findet  für  die  grossen  Eamilien  unter  einigen  Cautelen  gleiche 
Resultate.  Ein  ähnlicher,  anderswo  mitgetheilter  Beweis  liegt  in  zwei 
der  HumboldfscYi^n  Verzeichnisse  der  Andenflora  aus  ziemlich  entfernt 
liegenden  Orten,  die  eine  analoge  Familienreihe  ergeben,  so  gross  auch 
übrigens  der  Gegensatz  in  den  vorherrschenden  Familien  tropischer 
Floren  ist.  Es  verhält  sich  hier,  wie  mit  den  Berechnungen  der  mitt- 
leren Wärme :  je  näher  dem  Aequator,  desto  weniger  Beobachtungen 
sind  zur  Bestimmung  derselben  erforderlich ;  je  grösser  die  Familien 
einer  Flora,  desto  früher  tritt  unserer  Kenntniss  ihre  Bedeutsamkeit 
entgegen. 

Der  andere  Einwurf  des  Herrn  Meyen  scheint  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit der  Pflanzen  formen  in  den  ganzen  Zonen  im  Sinne  zu 
haben ,  womit  indessen  die  Physiognomie  der  Vegetation  noch  nicht 
erschöpft  ist.  Die  Tropen  haben  überall  ihre  Palmen ,  ihre  Bananen, 
ihre  Pandanusarten,  ihre  fiederblättrigen  Dicotyledonenbäume ;  in  den 
gemässigten  Erdstrichen  der  nördlichen  Hemisphäre  begegnen  wir  unter 
allen  Meridianen  Wäldern  von  Coniferen ,  Wiesen  von  dichtem  Gras- 
wuchse.  Gleichwohl  finden  wir  in  Nordamerika ,  dessen  Eichenwälder 
und  Asterngebüsche  im  Süden  unmittelbar  von  tropischen  Formen,  von 
Yuccabäumen ,  begrenzt  werden ,  nichts ,  was  man  mit  der  südeuro- 
päischen Flora  vergleichen  könnte.  Viel  entschiedener  aber  ist  dieser 
Gegensatz  in  der  südlichen  Hemisphäre :  die  Eucalyptus-  und  Acacien- 
wälder  nur  in  Neuholland,  die  Ericoiden,  die  Liliaceen  und  Irideen  dem 
südlichen  Afrika  eigenthümlich ,  nichts  von  dem  im  extratropischen 
Südamerika,  dessen  Formen  mehr  an  europäische  erinnern.  Da  in- 
dessen die  Gleichartigkeit  der  Physiognomie  eines  Landes  keineswegs 
blos  auf  der  Gestaltung  der  vorherrschenden  Formen,  sondern  auch 
wesentlich  auf  ihrer  Gruppirung  beruht,  so  ergaben  sich  hieraus  nicht 
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minder  bedeutende  Differenzen  unter  den  Floren  derselben  Zone.  So 
kommt  Pinus  Cembra,  die  ausgedehnte  Waldungen  am  Altai  bildet, 
auf  den  Karpaten  und  Alpen  nur  in  einzelnen  Individuen  vor.  Es 
ist  endlich  eine  willkürliche  Bestimmung,  dass  man  in  der  Phy- 
siognomik der  Natur  nur  so  allgemein  von  Pflanzenformen  reden  will, 
dass  man  etwa  Laubholzwälder,  Nadelholz  und  Palmen  unterscheidet; 
jede  Art,  die  in  grossen  Massenverhältnissen  auftritt,  hat  vielmehr 
ihren  eigenthümlichen  Charakter,  der  dem  Sinne  des  Malers  nicht  ent- 
geht und  zur  Charakteristik  der  Floren  benutzt  werden  kann;  es  ist 
schon  oben  bemerkt,  dass  die  vorherrschenden  Glieder  der  Formationen 
sich  in  zwei  Floren  nicht  wiederholen ,  und  dass  man  also  von  diesem 
Gesichtspunkte  allerdings  zu  denselben  Grenzbestimmungen  derselben 
gelangt,  wie  durch  statistische  Rechnungen. 

Ausser  diesen  beiden  Eigenthümlichkeiten,  die  den  Charakter  jeder 
Flora  bezeichnen,  treten  bei  der  Vergleichung  derselben  in  der  Natur, 
die  hier  allein  zu  Resultaten  führen  kann,  noch  einige  Verschieden- 
heiten unter  denselben  auf,  die  aber  nicht  zu  Bestimmungen  ihrer  Ge- 
biete benutzt  werden  können.  Die  erste  hierauf  bezügliche  Bemerkung 
betrifft  die  absolute  Zahl  der  Pflanzenarten  einer  Flora.  Vergleicht  man 
z.  B.  die  Anzahl  der  Pflanzen ,  die  Perrottet  und  Lcprieur  auf  vieljäh- 
rigen, mit  besonderem  Sammlertalent  ausgeführten  Reisen  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Küste  von  Senegambien  bis  tief  in  das  Innere 
des  tropischen  Afrikas  gesammelt  haben,  und  die  kürzlich  in  einer 
sorgfältig  bearbeiteten  Flora  von  Guillcmin  und  -^fir/zarrf  herausgegeben 
sind,  so  wundert  man  sich,  dass  sie  nicht  höher  ist  ;nach  einer  Schätzung 
etwa  i20oSp.},  als  die  Artenanzahl  eines  kleinen  Bezirks  der  deutschen 
Flora,  während  unter  gleicher  Breite ,  bei  gleichen  klimatischen  Ver- 
hältnissen ,  Reisende  im  tropischen  Amerika  auch  fem  von  den  Anden 
über  die  dreifache  2^hl  in  viel  kürzerer  Zeit  gesammelt  haben ,  wäh- 
rend am  Cap  der  guten  Hoffnung  in  einem  weit  trockneren  Klima ,  auf 
einem  kleineren  und  gleichartigeren  Terrain  einzelne  Sammler  über 
6000  Arten  zusammenzubringen  im  Stande  gewesen  sind.  Sei  es,  dass 
diese  Verschiedenheiten  geologische  Ursachen  haben ,  sei  es,  dass  sie 
in  der  Natur  des  Zusammenlebens  der  Arten  jeder  Flora  begründet 
sind  ( —  beide  Hypothesen  sind  für  die  Wissenschaft  werthlos ,  da  sie 
unbekannte  Grössen  berühren  — )  :  genug  sie  existiren  zwischen  je  zwei 
Floren  und  sie  entziehen  sich  klimatischen  Bestimmungen.  Eine  andere 
Differenz  der  Floren,  die  man  gleichfalls  nicht  aus  klimatischen  Ur- 
sachen ableiten  kann,  liegt  in  der  Differenz  der  Formen  selbst.  Warum 
fehlen  uns  die  Proteaceen,  die  Eucalyptus  ,  die  Restiaceen,  die  unter 
ähnlichen  klimatischen  Verhältnissen  auf  der  südlichen  Hemisphäre 
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wachsen?  warum  kommt  im  tropischen  Amerika  ursprünglich  fast  keine 
einzige  Art  vor,  die  in  den  Tropen  des  alten  Continents  ihre  Heimat 
hat?  Eine  weitere  Ausführung  würde  ins  Unbegrenzte  gehen,  aber  im 
Allgemeinen  wird  hier  diese  Erscheinung  erwähnt,  um  anzudeuten, 
wie  wenig  naturgemäss  es  zu  sein  scheine,  die  Floren  nur  nach  will- 
kürlichen klimatischen  Bestimmungen  zu  begrenzen,  wie  es  der  Er- 
fahrung auf  jedem  Schritte  widerspreche,  dass  gleiche  klimatische  Be- 
dingungen auch  gleiche  Pflanzenarten  produciren. 

Es  soll  uns  hier  die  Frage  beschäftigen ,  ob  überhaupt  klimatische 
Bestimmungen  der  natürlichen  Floren  möglich  sind,  oder  ob  man  sich 
mit  ihrer  Begrenzung  von  botanischer  Seite  begnügen  müsse.  Wir 
wollen  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  bisherigen  Gang  dieser 
Untersuchung  beginnen.  Die  Abhängigkeit  des  Pflanzenlebens  von 
Temperaturextremen '  musste  eine  der  ältesten  Erfahrungen  des  Men- 
schen sein :  südliche  Kulturpflanzen  ertrugen  ein  rauheres  Klima  nicht, 
andere  waren  dagegen  unempfindlicher;  aber  wenn  aus  dieser  Beobach- 
tung sich  ergiebt,  dass  jede  Pflanzenart  ihre  eigenthümliche  Temperatur- 
sphäre habe,  eine  Thatsache ,  die  für  die  Pflanzengeographie  unfrucht- 
bar ist,  deren  Objekt  die  klimatische  Bedingung  einer  ganzen  Flora, 
also  vieler  Arten,  die  eine  gemeinsame  Abhängigkeit  von  physikalischen 
Einflüssen  haben  sollen,  nachzuweisen  fordert:  so  musste,  wie  dies  der 
Grundgedanke  vergleichender  Wissenschaften  ist,  erst  ein  grösserer, 
aus  allgemeineren  Anschauungen  geschöpfter  Maassstab  an  diese  Ver- 
hältnisse gelegt  werden,  unter  denen  die  Verschiedenheit  in  den  Wärme- 
sphären einzelner  Arten  derselben  Flora  ein  verschwindendes  Moment 
wird.  Dazu  gehörte  zuerst  die  Beobachtung  der  Wiederkehr  einer 
ganzen  Flora  aus  höheren  Breiten  im  Gebirge.  Wie  nun  dieser  Erschei- 
nung die  Abnahme  der  Temperatur  nach  der  Höhe  und  nach  der  Ent- 
fernung vom  Äquator,  die  durch  ihr  arithmetisches  Mittel  gemessen 
wird,  parallel  geht,  so  folgerte  man  daraus  folgenden  Satz :  Finde  sich 
gleich ,  dass  einzelne  Pflanzenarten  grosse  Temperatur-Difl*erenzen  er- 
tragen können  und  daher  über  einen  grossen  Theil  des  Erdbodens  sich 
zu  verbreiten  im  Stande  seien,  so  gelte  doch  bei  Weitem  von  der  Mehr- 
zahl der  Pflanzen ,  und  somit  als  pflanzengeographisches  Gesetz ,  dass 
nur  eine  mittlere  Jahreswärme  unter  engen  Grenzen  einer  jeden  Flora 
entspreche,  und  dass  die  Arten  derselben  überall  da  auftreten  können, 
wo  diese  mittlere  Wärme  vorkomme.  Darüber  ist  hier  vorläufig  zu  be- 
merken ,  dass  man  zwar  die  jährliche  Temperaturkurve  auf  ein  arith- 


1  Der  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Pflanzen  innerhalb  dieser  Extreme  gehört  nicht  der 
Pflanzengeographie,  sondern  der  Physiologie  an. 
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ofietisches  Mittel  zurückfuhren  könne,  nicht  aber  den  Process  der  vege- 
tabilischen Entwicklung,  in  der  jede  Stufe  ein  nothwendiges  Glied 
bildet,  das  seine  besonderen  Bedin^ngen,  seine  besondere  Temperatur- 
sphäre hat.  Sodann  entsprachen  weitere  Erfahrungen  jener  Hypothese 
nicht.  Nirgends  zeigt  sich  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  der  vege- 
tabilischen Formen,  eine  engere  Begrenzung  der  natürlichen  Floren, 
als  unter  dem  Äquator,  wo  dagegen  die  mittlere  Jahreswärme  nur 
zwischen  27**  und  29*^  differirt;  Nordamerika  und  Mitteleuropa  haben 
nur  einen  kleinen  Theil  von  Pflanzen  gemeinschaftlich ,  aber  alle  mitt- 
leren Temperaturen  von  Mitteleuropa  kommen  in  den  Vereinigten 
Staaten  vor;  Moskau  hat  eine  mittlere  Temperatur  =  3,^9,  Warschau 
=  8,°2,  und  doch  gehören  beide  Städte  zu  derselben  Flora  u.  s.  w. 
Ferner  ist  die  Thatsache,  dass  auf  den  Gipfeln  der  Alpen  Pflanzen 
wachsen,  die  in  Lappland  und  dem  arktischen  Asien  und  Amerika 
wiederum  vorkommen,  viel  zu  sehr  verallgemeinert  worden.  Schon 
auf  dem  Aetna,  auf  dem  Pic  von  Teneriffa  hört  diese  Übereinstimmung 
in  den  Arten  auf;  im  tropischen  Amerika  aber  wiederholt  sich  auf  den 
Anden  keine  der  Arten  ^,  die  in  Nordamerika  bei  entsprechender  mitt- 
lerer Jahreswärme  wachsen,  und  wenn  Eichen  und  Tannen  in  der  Cor- 
dillere  von  Mexiko  wiederkehren,  so  sind  es  einmal  von  den  nordischen 
verschiedene  Arten ,  und  „die  Gruppirung  derselben  zu  einem  Ganzen 
nimmt  dort  den  verschiedensten  Qiarakter  an  2". 

Da  diese  einer  gangbaren  Hypothese  entgegenstehenden  That- 
sachen  theilweise  hier  und  da  ausgesprochen  wurden ,  der  Zusammen- 
hang des  Klimas  und  der  pflanzengeographischen  Phänomene  aber  im 
Allgemeinen  nicht  geleugnet  werden  konnte,  so  versuchte  man,  die 
Theorie  dadurch  zu  verbessern ,  dass  man  aussprach :  nur  die  mittlere 
Wärme  des  Sommers  sei  es,  von  der  man  bei  solchen  Untersuchungen 
ausgehen  müsse.  Man  erkennt  den  Fortschritt  der  Erkenntniss ,  der 
die  gleichgültige  Temperatur  während  des  Winterschlafs  der  Pflanzen 
von  der  wirksamen  während  ihrer  Vegetation  absondert,  aber  man  sieht 
auch,  wie  willkürlich  es  sei,  in  dieser  Rücksicht  6  Monate  für  alle  Zonen 
der  Erde  festzustellen,  während  auf  den  Alpen  das  thätige  Pflanzen- 
leben nur  halb  so  lange  dauert,  in  Italien  fast  9  Monate,  dass  man 
femer  diese  Bestimmung  auf  tropische  Länder  gar  nicht  anwenden 
könne,  wo  das  Pflanzenleben  in  feuchten  Gegenden  gar  nicht  unter- 
brochen ist ,  in  trockenen  dagegen  nur  während  der  Regenzeit  flüchtig 


*  Befaria  paniculata  Mich.,  die  man  zu«diesem  Zwecke  anführt,  ist  von  den  Arten 
in  den  Anden  specifisch  verschieden. 

*  A.  V.  Humboldt,  Ansichten  der  Natur  p.  175. 
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erscheint  und  bald  wieder  verschwindet.  Es  erhellt  aus  diesen  Gesichts- 
punkten hinlänglich ,  dass  überhaupt  diese  Erscheinungen  viel  compli- 
cirter  sind ,  wie  es  den  Anschein  hatte ,  und  dass  man  daher,  um  zu 
sicheren  Principien  zu  gelangen,  zuerst  adle  klimatischen  Momente  ein- 
zeln untersuchen ,  ihre  Beziehung  zu  den  Pflanzen  und  zu  den  Floren 
würdigen  müsse,  und  dann  erst  erfahren  könne,  wie  gross  der  Antheil 
jedes  einzelnen  sei ,  wenn  man  die  Flora  als  ein  Produkt  mehrfacher 
Bedingungen  anzusehen  sich  gedrungen  sähe,  und  in  welchem  Gesetze 
die  Abhängigkeit  der  Floren  von  dem  Klima  begründet  sei,  oder  ob 
sich  ein  solches  überall  nachweisen  lasse.  Um  diese  Frage  indessen 
bestimmter  zu  stellen,  müssen  wir  zuerst  die  Art  der  Schlussfolge  näher 
zu  bezeichnen  suchen,  die  die  klimatischen  und  pflanzengeographischen 
Erscheinungen  in  Zusammenhang  zu  bringen  sucht:  i)  Welche  klima- 
tische Differenzen,  fragt  es  sich  zuerst,  lassen  sich  innerhalb  des  Gebiets 
einer  natürlichen  Flora,  so  wie  sie  botanisch  begrenzt  ist,  nachweisen, 
und  müssen  daher  von  den  klimatischen  Bedingungen  ganzer  Floren 
ausgeschlossen  werden?  sie  können  höchstens  für  die  Vertheilung  der 
Formationen  in  der  Flora  wirksam  sein,  ohne  fiir  sich  einen  Einfluss  auf 
die  Grenzbestimmung  derselben  äussern  zu  können.  So  findet  sich, 
dass  diejenige  Differenz  in  der  jährlichen  Temperaturkurve,  die  das 
Inselklima  von  England  dem  Continentalklima  von  Mitteleuropa  gegen- 
überstellt, keinen  solchen  pflanzengeographischen  Werth  habe,  um 
eine  eigenthümliclie  Flora  zu  begründen :  denn  sowohl  die  Formationen 
Englands  sind  den  unsrigen  gleich,  als  die  Quotienten  der  vorherrschen- 
den Familien  übereinstimmen.'  2)  Welche  klimatische  Momente  be- 
stimmen den  Umfang  einer  Flora?  Dies  kann  nur  von  den  klimatischen 
Grössen  behauptet  werden ,  die  an  den  botanischen  Grenzen  der  Flora 
gleichfalls  eine  wesentliche  Modifikation  erleiden ,  innerhalb  derselben 
aber  eine  grössere  Gleichartigkeit  zeigen,  als  anderswo.  3)  Giebt  es 
klimatische  Differenzen  zwischen  den  Hauptzonen  der  Erde,  die  es  nicht 
gestatten,  dass  dieselbe  Flora  aus  einer  Zone  in  die  andere  übergreife? 
Da  nun,  wie  wir  sehen  werden,  wesentliche  Differenzen  dieser  Art 
zwischen  dem  Klima  der  Tropenländer  und  dem  der  übrigen  stattfinden, 
so  ist  deren  pflanzengeographische  Bedeutung  wiederum  empirisch  fest- 
zustellen, ob  nämlich  ein  solches  Uebergreifen  derselben  Flora  über 
die  Wendekreise  hinaus  beobachtet  werde.  Gehen  wir  nun  zu  einer 
spectellen  Betrachtung  der  klimatischen  Momente  selbst  über,  die  auf 
die  Verbreitung  der  Pflanzen  von  Einfluss  sein  könnten. 

Da  die  mechanische  Zusammensetzung  der  Atmo- 
sphäre auf  der  ganzen  Erde  und  auf  allen  der  organischen  Welt  zu- 
gänglichen Höhen  nach  ihren  beiden  Hauptbestandtheilen  dieselbe  ist, 
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so  kann  sie  die  Pflanzengeographie/  die  nur  auf  Differenzen  in  den  Zu- 
ständen der  Atmosphäre  ihr  Augenmerk  richtet,  nicht  interessiren  : 
eben  so  wenig  der  Reichthum  an  Kohlensäure,  deren  Quantitätsverhält- 
nisse keine  allgemeine  Beziehungen  enthalten. 

Man  könnte  die  Verminderung  des  Drucks  der  Atmosphäre 
für  die  klimatische  Ursache  der  Eigenthümlichkeiten  alpiner  Floren 
halten :  aber  die  Wiederkehr  von  vielen  dieser  Pflanzen  am  Pol  beweist 
das  Unhaltbare  einer  solchen  Hypothese,  die  noch  entschiedner  durch 
den  Umstand  widerlegt  wird,  dass  man  in  botanischen  Gärten  alle  jene 
Gewächse  mit  dem  besten  Erfolge  kultivirt. 

Man  kann  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit 
auf  pflanzengeographische  Erscheinungen  auf  eine  dreifache  Weise  be- 
trachten, indem  man  i)  von  der  Tension  des  Wasserdampfs  ausgeht 
und  die  mittlem  Werthe  desselben  für  verschiedene  Floren  vergleicht ; 
oder  indem  man  2)  die  Geschwindigkeit  voranstellt,  mit  der  an  einem 
Orte  die  Aggregatzustände  des  Wassers  in  der  Atmosphäre  wechseln, 
wozu  man  nur  die  meist  unsichern  Angaben  über  die  Mengen  des  nieder- 
geschlagenen und  verdunsteten  Wassers  benutzen  kann;  oder  indem 
man  3)  die  Vertheilung  beider  Werthe  auf  das  Jahr,  ihre  Intensität  in 
den  verschiedenen  Vegetationsperioden  für  die  einzelnen  Floren  unter- 
sucht. Eine  einfache  Betrachtung  des  Pflanzenlebens  lehrt  indessen, 
dass  psychrometrische  Werthe  gegen  die  atmosphärischen  Niederschläge 
für  die  Vegetation  verschwindende  Grössen  sind,  und  dass  ferner  die 
absolute  Menge  des  niedergeschlagenen  Wassers  viel  bedeutungsloser 
ist,  als  die  Häufigkeit  und  gleichmässige  Vertheilung  der  Niederschläge : 
ein  Grundsatz,  der  bei  der  Wiesenbewässerung  und  bei  künstlichen 
Begiessungen  seine  praktische  Anwendung  findet,  und  der  darauf  be- 
ruht, dass  das  Wasser  hier  nur  als  Nahrungsmittel  der  Pflanzen  zu  be- 
trachten ist,  oder  vielmehr,  dass  ihr  Leben  von  der  Geschwindigkeit 
abhängt,  mit  der  liquides  Wasser  von  der  Wurzel  absorbirt  und  gas- 
förmiges von  der  Epidermis  ausgeschieden  wird,  also  auch  von  der 
Geschwindigkeit,  mit  der  die  Circulation  des  Wassers 
durch  die  Atmosphäre  vor  sich  geht,  die  der  Wurzel  das  liquide 
Wasser  zuführt.  Mag  auch  der  organische  Verdunstungsprocess  theil- 
weise  von  der  Tension  des  Wasserdampfs  der  Atmosphäre  abhängen, 
so  kann  man  darin  doch  nur  ein  sehr  untergeordnetes  Moment  erkennen : 
andererseits  aber  hängen  bekanntlich  die  Niederschläge  nicht  allein  von 
der  Menge  des  gasförmigen  Wassers  ab,  das  z.  B.  durch  herrschende 
Winde  in  andere  Länder  fortgeführt  werden  mag  und  also  den  Orga- 
nismen verloren  geht,  die  es  zum  Theil  producirten.  Ferner  lässt  sich 
nicht  nachweisen,  dass  die  Fülle  oder  die  Art  der  Vegetation  in  einem 
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Verhältnisse  zu  der  jährlichen  Regenmenge  stehe :  vielmehr  beweisen 
die  grossen  Differenzen,  die  hierin  an  nahe  Kegenden  Orten  sich  gezeigt 
haben,  z.  B.  in  Frankreich,  und  die  Grenzen,  innerhalb  deren  auf  der 
ganzen  Erde  die  Mengen  atmosphärischer  Niederschläge  sich  bewegen, 
in  derselben  Flora  fast  berühren,  dass  wir  darin  keine  klimatischen 
Charaktere  der  natürlichen  Floren  zu  suchen  haben.  Einen  ganz  andern 
Gesichtskreis  aber  eröffnet  sich  die  Untersuchung,  sobald  sie  die  Länder 
absondert,  in  denen  die  atmosphärischen  Niederschläge  auf  bestimmte 
Perioden  des  Jahrs  beschränkt  sind. 

Einige  Tropenländer  zeigen,  hohem  Breiten  g^^enüber,  einen  um- 
gekehrten Gegensatz  in  ihren  Feuchtigkeits-  und  Wärmeverhältnissen. 
Wenn  in  den  Tropen  die  jährliche  Temperaturkurve  sich  einer  geraden 
Linie  nähert,  so  wird  der  Gegensatz  zwischen  Sommer  und  Winter  desto 
grösser,  je  mehr  man  in  das  Innere  gemässigter  Continente  eindringt : 
während  in  diesen  die  atmosphärischen  Niederschläge  sich  gleichförmig 
über  das  ganze  Jahr  verbreiten ,  so  erreicht  der  Gegensatz  zwischen 
trocknen  und  feuchten  Jahreszeiten  in  tropischen  Ländern  sein  Maximum. 
Aber  die  Gleichförmigkeit  der  Temperatur  im  ganzen  Jahre  gilt  für  alle 
Tropenländer,  die  ungleiche  Vertheilung  der  Niederschläge  nur  für 
einen  Theil,  und  hierin  liegt  das  wichtigste  Moment  für  eine  klimatische 
Charakteristik  tropischer  Floren. 

Abgesehen  von  den  meteorologischen  Wechselwirkungen  selbst 
(von  der  Tension  des  vorhandenen  Wasserdampfs  und  der  Wärme), 
hängt  die  Intensität  der  Verdunstung  von  der  Menge  ihres  Materials  ab : 
von  der  Grösse  der  Oberfläche  des  vorhandenen  liquiden  Wassers  und 
von  den  Processen  der  Vegetation.  Vorausgesetzt,  dass  nicht  Seewinde 
oder  Aequatorialströmungen  *  fremde  Feuchtigkeit  herführen  und  nie- 


'  Seit  den  ZJ^w^  sehen  Untersuchungen  ist  man  gewöhnt,  Äquatorialströmungen  und 
Regen  bringende  Polarströmungen  und  trockene  für  identisch  anzusehen ,  weil  jene  sich 
in  ihrer  Bewegung  abkühlen,  diese  erwärmen.  Man  ist  hier  ohne  Zweifel  von  einer  hori- 
zontalen Richtung  der  Winde  ausgegangen,  fiir  die  allein  jene  Annahme  gültig  sein  kann, 
da  die  Erwärmung  oder  Abkühlung  einer  nicht  horizontalen  Strömung  wesentlich  von  dem 
Winkel  abhängt,  den  sie  mit  der  Erdoberfläche  macht ;  da  indessen  die  Dovf^che  Theorie 
sich  auf  Beobachtungen  stützt,  so  kann  man  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  meisten 
Winde  (wenigstens  an  der  Erdoberfläche,  wo  jene  Beobachtungen  grösstentheils  gemacht 
wurden)  eine  horizontale  Richtung  haben.  Man  darf  indessen  den  angeführten  Unterschied 
nie  aus  den  Augen  verlieren ,  und  würde  z.  B.  sehr  irriger  Weise  die  Feuchtigkeit  der 
Äquatorialströmungen  verallgemeinern,  wenn  man  sie  auch  von  dem  rückkehrenden 
Passate  behaupten  wollte.  Einmal  hat  er  einen  grossen  Theil  seines  Wasserdampfes  durch 
die  Niederschläge  verloren ,  die  von  der  Abkühlung  des  Courant  ascendant  abhängen, 
und  zweitens  weht  er  in  einer  so  beträchtlichen  Höhe,  dass  er  sich  in  seinem  Fortschreiten, 
bis  er  den  Erdboden  wieder  in  der  Nähe  der  Wendekreise  erreicht,  fortwährend  erwärmen 
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derschlagen,  wird  in  Ländern,  in  denen  die  Verdunstung  das  Gleich- 
gewicht der  Wassercirculation  stört  und  das  vorhandene  Liquidum 
mindert,  allmählich  die  wesentlichste  Bedingung  des  Pflanzenlebens, 
die  stete  Gegenwart  liquiden  Wassers  an  allen  Punkten  des  Erdbodens, 
verschwinden;  dasselbe  Resultat  werden  zweitens  herrschende  Polar- 
strömungen hervorbringen,  die  den  Wasserdampf  in  andere  Länder 
führen,  ohne  ihn  niederzuschlagen.  Es  ist  bekannt,  welche  klimatische 
Verschiedenheiten  in  den  Tropenländem  von  diesen  Verhältnissen  ab- 
hangen, und  welche  Mittel  die  Natur  anwendet,  so  entschieden  dem 
organischen  Leben  feindlichen  Einflüssen  zu  begegnen.  Abgesehen  von 
diesen  Floren  erschaflenden  Perturbationen,  wozu  besonders  die  Sol- 
stitialbewegung  gehört,  würden  die  Passatwinde  die  Tropenländer  in 
fünf  scharf  gesonderte  Zonen  theilen,  von  denen  zwei  ohne  Feuchtigkeit 
und  ohne  Vegetation  wären :  eine  Äquatorialzone  mit  einer  Wasser- 
circulation von  grösster  Geschwindigkeit,  durch  die  ununterbrochenen 
Niederschläge  des  in  der  Höhe  abgekühlten  Courant  ascendant  bedingt, 
also  von  seitlichen,  eben  deswegen  langsamer  ihre  Temperatur  verän- 
dernden Strömungen  unabhängig;  zwei  Passatzonen,  durch  ihre  peren- 
nirenden  Polarwinde  zu  ewiger  Trockenheit  und  Sterilität  bestimmt; 
zwei  2^nen  der  Polargrenzen  der  Passate ,  wegen  steter  Vermischung 
ungleich  erwärmter  und  relativ  ungleich  gesättigter  Luftschichten  nie 
ohne  Niederschläge,  jedoch  durch  den  untern  Passat  und  durch  seitliche 
Strömungen  nach  und  aus  den  gemässigten  Zonen  in  ihrer  Wassercircu- 
lation störend  afficirt.  Die  Einflüsse,  die  diese  Gleichförmigkeit  zu 
modifidren  bestimmt  sind,  und  die  theils  der  Solstitialbewegung,  theils 
der  Configuration  des  Erdbodens  und  seiner  einmal  vorhandenen  orga- 
nischen Decke  angehören,  haben  durchaus  die  Tendenz,  einen  Gegen- 
satz zwischen  trocknen  Jahreszeiten  und  Regenzeiten  hervorzurufen,  in 
jenen  ewig  trocknen  Zonen  wenigstens  eine  periodische  Vegetation 
möglich  zu  machen  und  an  den  Wendekreisen  gleichfalls  einen  durch 
Trockenheit  bedingten  Winterschlaf  in  die  Pflanzenwelt  einzuführen : 
hier  bewirkt  dies  die  Verschiebung  der  Passate,  die  in  die  einzelne  Flora 
ihre  feuchte  Polargrenze  nur  während  einer  Jahreszeit  setzen,  dort 
die  Wanderung  des  G)urant  ascendant  in  die  Passatzone,  der  bis  zum 
17°  der  Sonne  gegen  die  Wendekreise  folgt,  oder  in  der  alten  Welt  die 
periodische  Umkehrung  des  obern  und  untern  Passats ,  die  die  Äqua- 


muss,  obgleich  er  vom  Äquator  kommt.  Die  Niederschläge  jenes  Berührungspunktes 
eouteben  daher  nicht  von  der  Abkühlung  eines ,  hier  ohnehin  trockenen ,  Äquatorial- 
stroms ,  sondern  von  der  Erkältung  der  hier  vorhandenen  feuchten  Luft  durch  jenen ,  was 
mit  HutioMs  Ansicht  übereinstimmt. 
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torialzone  selbst  in  Ostafrika  zu  afficiren  scheint.  Vergleichen  wir  nun 
die  tropischen  Floren  mit  diesen  klimatischen  Bestimmungen,  aus  denen 
sich  bei  weiterer  Ausfuhrung  ergiebt,  dass  man  zwischen  wahren  und 
periodischen  Wüsten  und  Ländern  mit  perennirender  Wassercirculation 
unterscheiden  müsse,  so  finden  wir  denselben  Gegensatz  in  dem  Cha- 
rakter der  Vegetation  auf  das  Entschiedenste  ausgesprochen,  und 
sehen  uns  befugt,  die  natürlichen  Floren  innerhalb  der  Wendekreise 
danach  zu  charakterisiren  und  einzutheilen.  Wir  finden  zuerst  einige 
Floren  in  der  Nähe  des  Äquators,  in  denen  die  Blüthezeit  der  Pflanzen 
auf  das  ganze  Jahr  vertheilt  ist,  in  denen  ausser  den  Parasiten  die  mei- 
sten Pflanzenarten  holzig  werden,  wo  nichts  Periodisches  bemerkt  wird, 
was  für  die  ganze  Flora  Geltung  hätte,  wo  sich  der  grösste  Formen- 
reichthum  zeigt  und  die  grösste  Intensität  des  vegetabilischen  Lebens 
kundgiebt :  diesem  entsprechen  grosse  Reservoirs  von  süssem  Wasser, 
die  der  Verdunstung  keine  Schranke  setzen,  tägliche  Niederschläge  aus 
dem  Courant  asccndant,  der  durch  die  Passate  nie  dauernd  gestört  wird, 
angemessene  Neigung  des  Bodens ,  um  das  niedergeschlagene  Wasser 
möglichst  vielen  Punkten  zuzuführen  und  vor  Seebildung  zu  sichern, 
hinreichend  nahe  Gebirge,  um  aus  zersetzten  Fossilien  ununterbrochen 
der  Pflanze  ihre  festen  Elemente  zuzuführen  und  die  Humusdecke  zu 
binden.  Solche  Floren,  die  auf  die  Nachbarschaft  des  Aequators  be- 
schrankt sind,  treten  in  ihrer  ganzen  Fülle  nur  in  dem  Theile  von  Süd- 
amerika auf,  der  östlich  von  den  Anden  liegt  und  vielleicht  auf  diesen 
selbst :  ferner  scheint  die  Flora  von  einigen  ostindischen  Inseln  hieher 
zu  gehören,  wenigstens  die  von  Java,  wo  auch  für  alle  Monate  Blüthe- 
zciten  angegeben  werden,  bei  mangelnden  Nachrichten  ein  entschei- 
dendes Kriterium,  sobald  sich  in  dieser  Hinsicht  eine  gleichförmige 
Verthcihmg  über  das  Jahr  herausstellt :  ausser  diesen  Floren,  also  der 
von  Nordbrasilien,  von  Guiana  und  von  Java  kenne  ich  keine  auf  der 
Erde  ohne  gemeinsamen  Winterschlaf,  womit  ohne  Zweifel  das  gleich- 
zeitige Aufsteigen  des  Frühlingssaftes  in  den  holzigen  Gewächsen  und 
die  deutliche  Ausbildung  der  Jahresringe  bei  den  Dicotyledonen  zu- 
sammenhängen. Bestimmte  Beobachtungen  über  diese  interessanten 
Punkte  habe  ich  in  den  Schriften  der  Naturforscher,  die  tropische  Län- 
der untersucht  haben,  vergeblicli  gesucht.  Aublct  hat  indessen  in  Guiana, 
Mcyen  auf  den  Philippinen  das  Bluten  der  Lianen  in  langem  Perioden 
beobachtet. 

Wo  eine  periodische  Regenzeit  in  einem  so  scharfen  Gegensatze 
gegen  die  trockene  Jahreszeit  steht,  dass  in  der  letztem  die  Wasser- 
circulation durch  die  Atmosphäre  aufliört,  wird  sich  der  Einfluss  dieses 
Gegensatzes  auf  die  Pflanzenwelt  nach  der  verschiedenen  Natur  ihrer 
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Orcfanismen  auf  eine  dreifache  Art  äussern.    Man  kann  nämlich  die 
Pflanzen  nach  ihrer  Abhängigkeit  von  jener  Circulation  in  drei  Klassen 
eintheilen:  i]  Pflanzen  mit  Knospen  producirenden  Stamm- 
bildungen ,  Organen,  die  die  Botaniker  nach  einem  organographi- 
schen,  nicht  aber  physiologischen  Eintheilungsprincip  bald  Holzstamm, 
bald  Rhizom,  Knollen,  Zwiebeln  u.  s.  w.  nennen;  diese  Organe,  die 
gemeinsame  Eigenthümlichkeit  der  perennirenden  Gewächse  mit  Aus- 
nahme einiger  Saftpflanzen,  sind  unter  der  Vegetation  ungünstigen  Ein- 
flüssen, zum  Winterschlaf,  zu  einer  Unterbrechung  ihrer  vitalen  Funk- 
tionen für  eine  von  jenen  Einflüssen  abhängige  Zeit  befähigt  und  theilen 
diese  Eigenthümlichkeit  mit  den  Samen  der  Gewächse,  beide  zur  Er- 
haltung der  vegetabilischen  Schöpfung  bestimmt,  beide  durch  Ent- 
wickelung  ihrer  Knospen  ihr  Erwachen  bezeichnend  und  neue  kraut- 
artige Individuen  erzeugend.    Wenn  nun  das  Aufhören  der  grossen 
Grculation  in  der  Atmosphäre  auch  das  Aufliören  der  kleinen  Circu- 
lation des  Wassers  durch  die  Pflanze  bedingt,  so  beginnen  die  Stamm- 
bildungen ihren  Winterschlaf  und  stellen  in  jenen  Ländern  während  der 
trockenen  Jahreszeit  dasselbe  Bild  der  schlafenden  Natur  dar,  was  bei 
uns  die  gesunkene  Temperatur  hervorruft;  die  krautartigen  Theile,  die 
\*'ahren  Individuen  der  Pflanze,  die  Herr  Schlcideft  den  Staainigebilden 
gegenüber  treffend  mit  den  Polypen  am  Polypenstock  vergleicht,  kön- 
nen ohne  dauernde  Ernährung  und  Entwickelung  nicht  bestehen  und 
sterben  ab,  wenn  sie  selbst  oder  ihre  Stammbildungen  nicht  zu  der  fol- 
genden Klasse  gehören.    2)    Saft  pflanzen  in  einem  weitern  Sinne 
nenne  ich  diejenigen  Gewächse,  die  durch  ein  Übergewicht  der  Wurzel- 
absorption über  die  organische  Verdunstung,  durch  die  Langsamkeit 
ihrer  eigenen  Wassercirculation  ein  Reservoir  von  Wasser  in  ihrem  Pa- 
renchym  bilden  und  sich  dadurch  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  von 
der  Circulation  der  Atmosphäre  unabhängig  machen.   Zu  dieser  Unab- 
hängigkeit gelangen  nicht  blos  die  eigentlichen  Succulenten  (diese  viel- 
mehr nur  zum  Theil) ,   sondern  auch  die  immergrünen  Gewächse  der 
Länder,  die  eine  trockene  Jahreszeit  haben ;  sie  sind  während  dieser 
Periode  die  einzigen  Repräsentanten  vegetabilischer  Lebensprocesse, 
wichtig  für  die  Physiognomik  des  Landes  in  dieser  Zeit,  der  einzige 
Pflanzenschmuck,  wenn  alles  Andere  abgestorben  scheint.    Aber  sie 
bilden  stets  nur  einen  kleinen  Theil  der  Pflanzenarten  ihrer  Flora,  und 
heben  daher  den  Gegensatz  derselben  gegen  die  Tropenfloren  mit  un- 
unterbrochener Feuchtigkeit  nicht  auf.    3)Annuelle  Pflanzen,  die 
während  der  trocknen  Jahreszeit  nur  in  Samen  existiren.    Ihre  Vege- 
tationszeit ist  oft  kürzer,  als  die  Regenzeit,  und  hängt  von  dem  Zeit- 
punkte ihre  Samenreife  ab,  aber  sie  kann  nie  einen  Wassermangel  über- 
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dauern.  Wiewohl  es  allgemeiner  Charakter  aller  tropischen  Floren  ist, 
arm  an  jährigen  Pflanzen  zu  sein,  so  zeigt  sich  doch  schon  ein  Gegen- 
satz in  ihrer  Zahl,  z.  B.  zwischen  Senegambien  und  den  Floren  mit 
einer  V^^etatio  continua,  in  denen  die  Vegetationsfülle  auch  dadurch 
ausgesprochen  erscheint,  dass  die  meisten  Gewächse  sich  zur  Stamm- 
bildung erheben. 

Die  Unterscheidung  dieser  Grade  der  Abhängigkeit  des  Pflanzen- 
lebens von  der  Vertheilung  der  atmosphärischen  Niederschläge  auf  das 
Jahr  hervorzuheben,  schien  deshalb  nöthig,  um  die  Verschiedenheit  des 
botanischen  Charakters  der  feuchten  Äquatorialfloren  von  den  Passat- 
floren, in  denen  ein  Winterschlaf  auftritt,  schärfer  zu  bestimmen,  die 
zwar  nur  die  Gewädise  mit  Stammbildungen,  aber  damit  bei  weitem 
die  Mehrzahl  aller  Pflanzenarten  betrifil.  Da  die  Verschiebung  der  Pas- 
sate bekanntlidi  an  den  Wendekreisen  nur  periodische  Regenzeiten  ge- 
stattet>  so  werden  Floren  dieser  Art  überall  auftreten  können,  wo  die 
Passat^inde  herrschen,  und  es  scheint  keinen  Unterschied  in  ihrem 
Charakter  lu  begründen,  ob  die  Regenzeit  in  die  heisseste  oder  in  eine 
andere  Jahreszeit  fallt.   In  Amerika  zeigt  sich  der  Charakter  der  Passat- 
florcn  nirgends  auffallender,  als  an  der  Westküste,  wo  die  periodischen 
Nebel  nur  während  weniger  Monate  eine  flüchtige  Vegetation  hervor- 
rufen ' ;  diesseits  der  Anden  ist  der  Gegensatz,  den  die  periodische  Flora 
der  Llanos,  deren  Charakter  der  Griffel  des  Meisters  in  diesen  Wissen- 
schaften gezeichnet  hat,  der  Flora  der  grossen  Ströme  gegenüber  bildet, 
gerade  wegen  ihrer  Nachbarschaft  und  wegen  des  Mangels  einer  natür- 
lichen Grenze  entscheidend,  wenn  die  Bewegung  der  Atmosphäre  nicht 
eben  diese  Grenze  darböte.    In  der  alten  Welt  gehören  zu  den  Passat- 
floren Senegambien,  Abyssinten  und  die  beiden  Halbinseln  von  Hindo- 
stan  nebst  dem  südlichen  China.    Man  wird  ohne  Zweifel  in  der  Folge 
manche  Eigenthümlichkeiten  dieser  Floren  auf  die  Dauer  ihrer  Regen- 
zeiten beziehen  können,  so  wie  es  jetzt  schon  bemerkenswerth  erscheint, 
dass  in  der  alten  Welt  die  Regenzeiten  grösstentheils  von  Monsoons 
abhängen,  und  daher  fast  6  Monate  dauern,  in  der  westlichen  Hemi- 
sphäre an  der  Äquatorialgrenze ,  z.  B.  in  Peru,  viel  kürzere  Zeit  und 
an  den  Wendekreisen  weniger  entschieden  von  der  trockenen  Jahreszeit 
gesondert  sind. 

Endlich  bleibt  unter  den  Tropen  noch  die  Reihe  von  Ländern  zu 
betrachten  übrig,  in  denen  die  Wassercirculation  niemals  für  die  Vege- 
tation aiiMrcicht,  und  die  daher  höchstens  Saftpflanzen  zu  produdren  im 

<  V^l.  uU0t  ilii«  Vorlcommon  der  PassAtfloren  Ar«^'^» V  I^aniengeographie  pag.  lo.  i  J 
nh*\  tU  t  "»f  MM»h#'lliiMjjrn  Uhrr  Cnnton  in  Nov.  Act.  Acad.  Caesar.  Vol.  i7,  p.  ». 
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Stande  sind.  Herr  von  Humboldt  hat  die  Ursachen  im  Zusammenhange 
entwickelt,  denen  die  Sterilität  der  Sahara  zuzuschreiben  ist,  und  die 
wahrscheinlich  auch  zum  Theil  auf  gewisse  Theile  von  Asien  angewen- 
det werden  können:  Mangel  an  Wasser,  das  verdunsten  könnte,  ist 
neben  herrschenden  Polarströmungen  als  das  wichtigste  jener  Momente 
zu  betrachten,  so  dass  hier  die  reine  Wirkung  der  Passatwinde  in  Er- 
scheinung tritt.  Das  Product,  worin  sie  sich  äussert,  zeigt  sich  schon 
am  Saume  des  Landes  in  dem  Mangel  an  Flüssen,  die  es  verlassen : 
dieselbe  Thatsache  in  Neuholland  lässt  auch  hier  auf  eine  wahre  Wüste 
innerhalb  der  Passatzone  schliessen,  da  die  Steppen  mit  periodischer 
Vegetation  in  Amerika,  dem  nordwestlichen  Asien  und  Europa  stets 
von  grossen  Flüssen  durchströmt  werden,  und  da  wir  für  eine  ring- 
förmige Erhebung  in  so  grossem  Maassstabe,  dass  ein  die  Ströme  eines 
Welttheils  aufnehmendes  Binnenmeer  dadurch  bedingt  werden  könnte, 
kein  Analogon  auf  der  Erde  finden. 

Es  ist  schon  oben  eru'ähnt  worden,  dass  dieser  Unterschied  unter 
den  tropischen  Floren,  der  von  ihren  Feuchtigkeitsverhältnissen  ab- 
hängt, in  allen  den  Ländern  verschwindet,  in  denen  keine  Winde  meh- 
rere Monate  lang  herrschen  und  damit  die  Regelmässigkeit  in  der  Ver- 
theilung  der  Niederschläge  auf  das  Jahr  aufhört.  Die  extratropischen 
Floren  verhalten  sich  daher  in  dieser  Rücksicht  wie  die  Äquatorial- 
floren, nur  durch  die  Geschwindigkeit  der  Circulation  unterschieden, 
dennoch ,  abgesehen  von  der  Wärme,  zu  einer  Vegetatio  continua  be- 
fähigt :  es  ist  nämlich  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Regenzeiten  von 
Südeuropa,  die  Herr  Dove  nachgewiesen  hat,  zu  wenig  von  den  übrigen 
Jahreszeiten  gesondert  sind,  um  einen  durch  Trockenheit  bedingten 
Winterschlaf  der  Vegetation  zu  bewirken.  Ebenso  wenig  sind,  um  diesen 
wichtigen  Satz  zu  wiederholen,  andere  DiflTerenzen  in  den  Feuchtigkeits- 
verhältnissen in  diesen  Zonen  für  die  Begrenzung  der  Floren  von  Wich- 
tigkeit. Zwei  der  folgereichsten  Thatsachen  in  der  Pflanzengeographie, 
die  stets  vorangestellt  zu  werden  verdienen,  sind  die  Identität  der  alpi- 
nen Flora  von  Mittel-  und  Nordeuropa,  und  die  von  England  mit  dem 
nördlichen  und  mittlem  Russland.  Aus  den  Untersuchungen  des  Herrn 
Kämtz  über  die  Aufstellung  des  Wasserdampfs  in  verschiedenen  Höhen 
der  Atmosphäre  ergeben  sich  die  complicirten  Verhältnisse,  nach  denen 
die  Alpenflora  grösstentheils  in  eine  Region  fällt,  die  die  geringste  Ten- 
sion des  Wasserdampfs,  aber  die  reichsten  Niederschläge  darbietet, 
Eigenthümlichkeiten ,  die  der  Atmosphäre  nur  in  verticaler  Richtung, 
nicht  in  der  Richtung  vom  Äquator  zum  Pol,  zukommen,  und  zu  keiner 
klimatischen  Analogie  zwischen  der  alpinen  und  lappländischen  Flora 
führen.    Das  Gebiet  der  mitteleuropäischen  Flora  bietet,  wie  mehrfach 
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erwähnt  wurde,  einen  ebenso  lehrreichen  Beweis  von  dem  Nichteinflusse 
der  Differenzen  in  seinen  Feuchtigkeitsverhältnissen  dar. 

Da  u-ir  also  in  den  periodischen  Regenzeiten  einen  strengen  klima- 
tischen Charakter  des  grössten  Theils  der  tropischen  Floren  im  Gegen- 
satz zu  den  extratropischen  finden,  so  haben  wir  endlich  noch  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  natürliche  Florengrenzen  mit  den  Polargrenzen  der 
Passate  zusammenfallen.    Diese  Betrachtung  bezieht  sich  auch  auf  die 
von  den  Wärmeverhältnissen  abhängige  Differenz  beider  Zonen,  die  in 
klimatischer  Hinsicht  zu  ziemlich  analogen  Grenzbestimmungen  fuhrt. 
Im  Allgemeinen  fallt  die  Polai^enze  der  Passate  auf  der  nördlichen 
Halbinsel  mit  dem  Wendekreise  zusammen  ^     In  Amerika  entspricht 
dieser  Grenze  der  Gegensatz zi^ischen  den  Floren  von  Cuba  und  Florida, 
zwischen  Vera  Cruz  und  Texas   nach  den  Sammlungen  Dmmmond's : 
vgl.  Hooket^s  Journal  of  Bot.  vol.  I.  .  zwischen  Acapulco  (nach  Hum- 
boldts Verzeichniss   und  Califomien   nach  den  daher  neuerlich  in  Eng- 
land beschriebenen,  zahlreichen  Arten,  unter  denen  sich  keine  tropischen 
Formen  finden  .    In  Afrika  bildet  die  Sahara  eine  breite  Scheidewand 
zwischen  den  Floren  der  Nordküste  und  den  durch  Regenzeiten  perio- 
disdien  Floren  von  Senegambien  und  Abyssinien.    Aus  Asien  haben 
die  von  Dtcaisnc  beschriebenen ^  und  die  während  der  Euphratexpe- 
dition  gesammelten  Pflanzen '  im  Gegensatze  zu  Forskats  Flora  einen 
Charakter,  der  sich  nicht  wesentlich  von  dem  der  südeuropäischen  Flora 
entfernt ;  wahrscheinlich  verläuft  von  da  eine  Florengrenze  durch  den 
südlichen  Theil  von  Persien  und  an  der  Südgrenze  von  Afghanistan  und 
Labore ;  weiter  nach  Osten  werden  die  tropischen  Floren  vom  Himalajah 
ebenso  begrenzt,  wie  die  Monsoons  sich  an  diesen  Höhen  brechen ;  die 
Gegend  von  Canton  gehört  endlich  nach  MeycTis  Beobachtungen  zu  den 
Floren,  deren  Winterschlaf  von  unterbrochener  Feuchtigkeit  abhängt. 
Man  erkennt  hieraus,  dass  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  nirgends  eine 
Flora  aus  den  passatlosen  Ländern  in  die  tropischen  übergreife,  aber 
man  muss  in  einer  Wissenschaft,  deren  Wesen  es  ist,  die  Verhältnisse 
allgemein  aufzufassen,  nicht  eine  Genauigkeit  der  Angaben  fordern,  die 
weder  der  extensiven  Grösse  unserer  botanischen  und  klimatologischen 

•  Nach  /><»Tr  J'oggend.  Ann.  XXV,  pag.  193)  reichen  die  Passate  im  atlantischen 
Mcrrc  Im  September  bis  lum  24 ®L.  B.,  im  stillen  Meere  durchschnittlich  für  das  ganze 
Jiihi  bU  /.um  \Vciulckrei>c.  Ks  kann  uns  hier  nur  die  äussere  Grenze  während  der  nürd- 
li(  hm  \  tM'ii'hirbung  angehen,  da  davon  die  Absonderung  einer  Regenzeit  abhängt. 

'•^  hl  diM)  AnnnlcH  dcH  ncicnces  1834  etc. 

rt  hirnc«  Sninmluiig  wunlc  von  Herrn  lAndUy  dem  königl.  Herbarium  in  Berlin  mit- 
|{i'lhnill,  iiinl  dinvh  die  gro^Hi*  Liberalität,  mit  der  dessen  Benutzung  gestattet  wird,  hatte 
|i  h  («r|r|'<Mihiill,  jiMtr  l'llan/cn  kennen  zu  lernen 
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Kenntnisse  entsprechen,  noch  dem  Grade  einer  physikalischen  For- 
schung zukommen  würde,  in  der  zu  viele  und  zu  wenig  in  ihrem  rela- 
tiven Einflüsse  gekannte  Faktoren  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Auf  der  südlichen  Halbkugel  würde  eine  Linie,  die  die  tropischen  von 
den  extratropischen  scheidet,  erst  gezogen  werden  können,  wenn  die 
Floren  von  Südamerika  und  dem  tropischen  Australien  genauer  bekannt 
sein  werden :  in  den  Sammlungen  von  Sello  zeigt  sich  der  erwähnte 
Gegensatz  des  botanischen  Qiarakters  zwischen  den  Pflanzen  aus  Bra- 
silien und  aus  Montevideo ;  Qiile  steht  durchaus  unter  dem  Einflüsse 
periodischer  Niederschläge,  ebenso  nach  den  Beobachtungen  von  Drige 
die  Südspitze  von  Afrika,  so  dass  in  der  südlichen  Hemisphäre  die  tro- 
pischen Floren  unstreitig  in  weit  höhere  Breiten  reichen,  wie  in  der 
nördlichen.  Die  Anwesenheit  tropischer  Formen  und  solcher  Familien, 
die  entschieden  extratropischen  Ländern  fehlen,  ist  indessen  ein  trüge- 
risches Kriterium  für  einen  Begriff",  der  nur  von  klimatischer  Seite  be- 
stimmt ist ;  es  wird  noch  nicht  behauptet,  dass  alle  Passatfloren  einige 
gemeinschaftliche  botanische  Merkmale  haben,  sondern  nur,  dass  die 
äussere  Polargrenze  der  Passatwinde  überall  mit  irgend  einer  Floren- 
grenze zusammenfalle.  Ferner  müsste  sich  nachweisen  lassen,  dass  die 
Zone  der  Calmen  oder  des  perennirenden  Courant  ascendant  ihre  eigen- 
thümlichen  Floren  habe,  aber  die  Grenzen  derselben  sind  zu  wenig  be- 
kannt. 

Die  Bewegungen  der  Atmosphäre,  die  nur  einen  mittel- 
baren Einfluss  auf  das  Leben  der  Pflanze  äussern  können,  haben  in  den 
bisherigen  Erörterungen  schon  eine  nähere  Betrachtung  veranlasst ;  der 
andere  Theil  ihrer  Wirksamkeit,  ihre,  wenngleich  früherhin  überschätzte, 
Bedeutung  für  die  Temperatur,  kann  uns  gleichfalls  nur  in  ihren  Wir- 
kungen interessiren.  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  imponderabeln  Be- 
standtheilen  der  Atmosphäre. 

Dieselbe  Schlussfolge,  die  früher  gegen  den  Einfluss  des  Luftdrucks 
auf  die  Florengrenzen  geltend  gemacht  wurde ,  findet  auch  seine  An- 
wendung gegen  die  Lichterscheinungen,  von  deren  Intensität  man 
die  Eigenthümlichkeiten  alpiner  Floren  hat  ableiten  wollen,  indem  man 
insbesondere,  nach  Wahlenberg' s  Andeutungen,  einen  Unterschied  zwi- 
schen den  arktischen  und  alpinen  Pflanzen  in  ihren  habituellen  Charak- 
teren darzustellen  sich  bemühte,  wie  sie  mit  einer  eindringlichen  Beob- 
achtungsgabe von  Schauw  ^  für  die  Alpenflora  waren  aufgefasst  worden. 
Wie  wenig  diese  Unterscheidung  in  der  Natur  gegründet  sei,  zeigt  eine 
unbefangene  Vergleichung  des  Einzelnen :  dasselbe  Vorherrschen  der 


*  Pflanzengeogr.  pag.  460. 
A.  Grisebach.  Gesammelte  Schriften. 


1 8  ÜBER  DEN  EINFLUSS  DES  KlIMAS 

Rhizotnkraiiter,  dieselben  reinfarbigen,  grossen  Blumen,  im  Allgemei- 
nen dieselben  vorherrschenden  Familien :  Scliouw  selbst  sprach  sich  in 
gleichem  Sinne  aus^  Man  darf  bei  diesen  Untersuchungen  nie  die 
vier  verschiedenen  Grade  aus  den  Augen  verlieren,  in  denen  die 
Abhängigkeit  des  Pflanzenlebens  von  physikalischen  Einflüssen  von 
Lebensrcizen  steht:  i^  Reize,  von  denen  das  Leben  des  Individuums 
abhangt,  die  die  Phj-siologen  integrirende  Reize  zu  nennen  pflegen,  wie 
die  GogenwTirt  liquiden  Wassers,  einer  Humusdecke,  atmosphärischer 
Luft,  eine  bestimmte  Temperatursphäre :  diese  haben  nur  in  Rücksicht 
auf  den  W'intersdilaf  ein  pflanzengeographisches  Interesse.  2\  Reize, 
die  auf  die  Qualitiit  des  Individuums  eimsirken,  altemirende  Reize,  >\ne 
^\\t:ss5C  Wärmegrade  innertialb  der  Temperatursphäre  der  Art,  die  In- 
frn^Jts^t  dos  IJchts,  die  Menge  der  Feuchtigkeit :  diese  Reize,  die  nur 
uMU"ThAlh  dor  Givnron,  in  denen  sich  das  Leben  jeder  Art  bewegt,  va- 
liuv^^,  beulen  für  die  Man2engtx>graphie  gar  kein  Objekt.  3^  Reize,  von 
vK^^H'^^  d,is  LcK^  der  Art  abhängt,  deren  Umfang  auch  die  Lebens- 
^l^h.xu^  \U  r  Art  ist,  ^^ne  die  Temperatur-Maxima  und  -Minima,  die  fiir 
iwU^  Art  bi^55i>ndcTS  gefunden  werden  müssen,  deren  Überschreiten  die 
tiu)i\i\h)on  ikT  .Art  tödten  und  die  für  die  einzelnen  tpochen  der  Vege- 
tation derselben  Art  verschieden  sein  können.  4)  Die  physikalischen 
Htnlingungen  einer  ganzen  Flora,  die  gleichfalls  Grenzbestimmungen 
ihres  Lebens  sein  sollen,  die  nur  für  einen  Theil  ihrer  Arten,  aber  für 
die  Gruppirung  aller  gelten.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  wird  man 
weder  von  dem  pflanzengeographischen  Einflüsse  des  Lichts,  noch  des 
Magnetismus,  noch  der  Electricität  reden  können :  liegen  darin  Momente, 
die  erforscht  werden  können,  so  gehören  sie  wenigstens  nicht  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  unserer  Erkenntniss  an,  auf  dem  wir  uns  vergeblich 
bemühen  würden,  die  Erdoberfläche  nach  Differenzen  in  diesen  Grössen 
einzutheilen. 

Von  den  verschiedenen  Beziehungen,  in  die  man  die  Wärme  der 
Atmosphäre  mit  den  Grenzen  der  natürlichen  Floren  gestellt  hat,  ist 
schon  im  Eingange  Einiges  erwähnt  worden :  diese  Beziehungen  sind 
jetzt  umständlicher  zu  erörtern.  Bevorwortet  kann  werden,  dass  bei  der 
Bestimmung  des  solaren  Einflusses  auf  die  Pflanzen  nur  auf  die  in  dieser 
Hinsicht  nicht  genügenden  Thermometer-Beobachtungen  hingewiesen 
iMt,  bei  denen  die  Geschwindigkeit ,  mit  der  das  Thermometer  steigt 
und  nUlt ,  und  darin  die  für  das  Pflanzenleben  ohne  Zweifel  wichtige 
l'of rn/,   dir  von  der  direkten  Sonnenwärme  ihr  Maass  erhält,  ver- 
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Jedes  organische  Wesen  hat  ein  Maximum  und  ein  Minimum  der 
Temperatur,  innerhalb  deren  Grenzen  es  allein  fähig  ist  zu  existiren. 
Vergleicht  man  indessen  die  Temperatur sphäre ,  in  der  sich  die  Keim- 
kraft eines  Getreidekoms  erhält',  mit  der  weit  beschränkteren  Skale, 
die  die  vegetirende  Pflanze  später  in  Anspruch  nimmt:  so  ei^iebt  sich 
daraus  die  Verschiedenheit  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Wärme  in  ver- 
schiedenen Lebensperioden.  Wenden  wir  dies  Gesetz  von  der  einzelnen 
Pflanze  auf  den  Lebensprocess  der  ganzen  Flora  an,  so  wird  das  Klima 
derselben  nicht  blos  durch  die  mittlere  Temperatur,  nicht  blos  durch 
die  Temperaturextreme  des  ganzen  Jahres,  sondern  durcl\  die  Tem- 
peratursphäre jeder  einzelnen  Periode  des  Pflanzenlebens  bestimmt 
werden  müssen.  Bei  dem  Mangel  an  Jahreskurven,  bei  dem  fühlbaren 
Mangel  an  Beobachtungen  über  die  Perioden  des  Pflanzenlebens  einer 
ganzen  Flora ,  wofür  man  noch  keine  Methode  der  Beobachtung  ange- 
geben hat ,  kann  es  nicht  befremden ,  dass  eine  Untersuchung  dieser 
Art  für  verschiedene  Floren  für  jetzt  nur  zu  wenigen  und  ungewissen 
Resultaten  fuhren  kann :  indessen  glaube  ich  das  wichtige  Gesetz  nach- 
weisen zu  können,  dass  an  allen  Punkten  der  mitteleuro- 
päischen Flora  die  mittlere  Temperatur  des  Zeitraums 
der  vegetirenden  krautartigen  Axe  (bestimmter  vom  Auf- 
steigen des  Frühlingssaftes  in  den  Bäumen  bis  zum  Abfallen  ihrer 
Blätter)  =  13''  C  ist,  während  Isothermen  und  Isoliieren  grosse  DiflTe- 
renzen  zeigen  und  jener  Zeitraum  variabel  ist.  Ich  stelle  dies  Gesetz, 
das  ich  als  für  jede  natürliche  Flora  auf  einen  constanten,  klimatischen 
Charakter  führend  halten  möchte ,  an  die  Spitze  dieser  Bemerkungen, 
um  ihren  Gang  und  ihr  Resultat  zu  bezeichnen ,  während  ich  sie  mit 
einigen  Nachweisungen  über  die  Beobachtungen,  auf  die  es  sich  stützt, 
beschliessen  werde.  Zuvörderst  stehen  die  vorhin  erwähnten  Abhängig- 
keitsgrade von  der  Wärme  mit  folgenden  pflanzengeographischen  und 
klimatischen  Phänomenen  in  Verbindung : 

i)  Wir  finden  eine  absolute  Grenze  des  Pflanzenlebens  nach  der 
Polhöhe  und  Erhebung  über  dem  Meere,  also  es  giebt  eine  Temperatur- 
sphäre für  alle  Floren  und  somit  für  alle  Pflanzen. 

2)  Wir  flnden  einige  Fflanzenarten ,  deren  Temperatursphäre  fast 
eben  so  gross  ist.  Kann  dies  zwar  mit  Sicherheit  bis  jetzt  für  natürliche 
Standorte  nur  von  einigen  Kryptogamen  2  behauptet  werden,  so  gilt  es 
desto  entschiedener  von  dnigen  Kulturpflanzen ,  z.  B.  der  Kartoffel, 
dem  Roggen,  Medicago  sativa^.    Sehr  viele  Pflanzenarten  haben  eine 


*  Vergl.  Annales  des  sciences  natureUes.  Nouv.  S^r.  pag.  257 — 70. 

-  V.  Humboldt  de  distributione  etc.  pag.  60.  3  Afeyeu,  Reise  I,  pag.  401. 
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Ausddinung.  die  in  zwä  oder  mehrere  natürliche  Floren  übergreift :  so 
kommen  die  meiscten  mitteleuropäischen  Arten  aodi  in  Südeuropa, 
\nele  in  Südsibirien  vor.  Die  einzelne  Art  ist  nicht  an  die  Temperatur- 
^hare  ihrer  Flora  gebunden. 

3  Enontelds  ist  von  Wäudern  umg^eben:  das  Bemhaidhospiz  li^ 
mehr  als  :jooö'  über  der  Raumgrenze :  dort  ist  die  mittlere  Temperatur 
=  —  2^\  g  C,  hier  =  —  r\  i  C  Also  wird  die  Temperatursphäre 
der  Formationen  so  wenig ,  als  der  Arten  durch  die  mittlere  Jahres- 
tonperatur  gemessen. 

4  Unter  den  Tropfen  weicht  sowohl  in  der  Ebene,  wie  in  den  durch 
Erhebung  kalt^i  Re^onen  die  Wärme  irgend  eines  Zeitraumes  nur 
wen^  Grade  von  der  mittleren  Temperatur  ab.  Daher  wird  die  Tem- 
l>cratursphäre  tropischer  Floren  durch  die  Temperaturextreme  und  die 
mittlere  Warme  hinreichend  c^nau  bestimmt. 

5  Au55scrhalb  der  Wendekreise  reigt  ach  überall  ein  Wintersdilaf 
der  Florcn.  der  w^n  einer  gesunkenen  Temperatur  abhängt  und  in 
seiner  Dauo*  verschieden  ist.  Das  bekannte  physiologische  Experi- 
ment ^  wodurch  man  einen  Baum  kiinstlich  zum  Elrfneren  bringt,  wenn 
man  einen  Ast  desselben  in  ein  Tn^'bhaus  lotet  und  dadurch  zum  Aus- 
schlägern m^thigt ,  beweist  die  Vei^jchiedenheit  der  Temperatursphäre 
der  I^.uiien  w;\hrt>nd  ihres  Wintersch'-ats.  Da  wir  keine  Untersdiiede 
ahnlicher  Art  nnschen  den  übrigen  Vc^tationsepochen  für  ganze  Floren 
nadiwxMsen  k^Snnen,  so  sind  \i4r  ra  dem  Satze  berechtigt,  dass  die  Tem- 
peratursphäre einer  natürlichen  Flc^ra  durdi  die  mittlere  Temperatur 
und  durch  die  Temperatarextreme  ausserhalb  ihres  Winter- 
schlafs ^messen  w^erde.  Kun^e«  namJA,  deren  Gesetz  unbekannt 
ist.  könn^i  nur  auf  diese  Weise  x^erglichen  und  «omit  benutzt  werden : 
man  kann  sie  i>\^ar  eintheiicn  und  d:e  mittleren  Werthe  der  Thdle  ver- 
gleichen, aber  dies  woirde  nur  in  dem  Falle  xu  Resultaten  fiir  den  Oia- 
rakter  der  Floren  fuhren,  wenn  das  Eintheilungswindp  von  dem  Wesen 
des  Manrenlebens  hergekommen  xi-are*  Da  ausserdem  durch  die  Unter- 
suchungen des  Herrn  A'.?«v,v  •  wahrscheinlich  wird,  dass  die  V'ertheilung 
der  Warme  in  der  Jahreskunx"  und  der  Eintritt  der  Wendepunkte  auf 
der  ganxen  Erde  glcichfom^ig  ist,  so  ^^urde  bd  V'er^leidiungen  die 
mittlere  Temperatur  des  Jahres  vxier  eine?  Theiles  desselben  das  klima- 
tische Moment  der  Kun^  vollständig  enthahen. 

Es  b^gt  sich  nun  ximädist .  ob  der  Ve^etatioasprooess  der  kraut- 
artigen Axe  einer  Art  an  einen  absoluten  Zd»um  geknüpft  sei ,  und 
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somit  die  Dauer  des  Winterschlafs  einer  Flora  in  ihrem  Gebiete  constant 
sein  müsse;  ferner  ist  zu  untersuchen,  ob  man  Mittel  habe,  die  nöthigen 
Zeitbestimmungen  über  diese  beiden  Perioden  des  Pflanzenlebens  zu 
machen.  Die  erste  Frage  ist  kürzlich  durch  Herrn  Boussaingault  negativ 
beantwortet,  indem  er  das  für  die  Kultur  überaus  wichtige  Gesetz  nach- 
wies, dass  die  mittlere  Temperatur  irgend  einer  Vegetationsperiode 
multiplicirt  mit  der  Zahl  der  Tage ,  die  darüber  verflossen  sind ,  für 
dieselbe  Art  stets  dasselbe  Produkt  giebt,  während  beide  Grössen 
innerhalb  gewisser  Grenzen  variabel  sind.  Dies  erklärt  Schüblet^s  Be- 
obachtungen *  über  die  verschiedenen  Blüthezeiten  derselben  Pflanzenart 
unter  verschiedenen  Breiten ,  die  er  nach  einer  irrigen  Theorie  auf  die 
mittleren  Temperaturen  der  verglichenen  Orte  bezog,  während  die  ein- 
fache Thatsache  des  verschiedenzeitigen  Blühens  einer  Art  an  dem- 
selben Orte  in  verschiedenen  Jahren  mit  Schärfe  darauf  hinweist ,  dass 
die  mittlere  Wärme  dabei  ein  gleichgültiger  Faktor  sei.  Das  richtige 
Princip  hatte  bekanntlich  schon  Adanson  angegeben ,  aber  auf  eine  un- 
angemessene Weise  ausgeführt;  Herr  De  Candolle^  wies  die  Unzu- 
lässigkeit seines  Verfahrens  nach ,  kam  aber  selbst  nur  zu  dem  nega- 
tiven Resultate,  dass  sich  die  klimatische  Ursache  des  verschiedenzeitigen 
Ausschiagens  von  Aesculus  nicht  ermitteln  lasse.  Freilich  hängt  es  von 
der  Ausbildung  der  Knospe  im  vorigen  Herbste  ab,  aber  diese  hat 
keinen  Einfluss  auf  die  Dauer  des  Zeitraumes  vom  Ausschlagen  bis  zum 
Abfallen  der  Blätter.  Auf  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Untersuchung 
ergeben  sich  nun  folgende  Gesetze,  die  für  die  Temperatursphären  ein- 
zelner Pflanzenarten  Gültigkeit  haben. 

i)  Im  Allgemeinen  kann  die  Vegetationszeit  gewisser  Pflanzen  bei 
einer  höheren  Temperatur  verkürzt  werden,  aber  es  findet  hier  eine  be- 
stimmte Grenze  statt ,  die  von  der  Natur  der  Pflanze  abhängt ,  und  so- 
mit tritt  die  Äquatorialgrenze  einer  Pflanze  mit  dem  Minimum  der  Zeit 
ein ,  in  der  sie  sich  bei  einem  Maximum  der  Temperatur  entwickeln 
kann.  Der  eine  Faktor  ihrer  Temperatursphäre,  die  Anzahl  der  Tage, 
in  denen  sie  sich  entwickelt,  kann  nicht  unbegrenzt  in  demselben  Sinne 
verringert  werden ,  als  der  andere,  das  erhaltene  Wärmequantum,  sich 
vermehrt.  Deshalb  gebraucht  man  unter  den  Tropen  bei  der  Kultur 
extratropischer  Pflanzen  kühlende  Vorrichtungen ,  die  ihre  Vegetation 
verlängern  sollen. 

2)  Eine  Verschiebung  der  Entwickelungszeiten  ist  die  gewöhn- 
lichere Erscheinung ,  in  der  das  obige  Gesetz  in  Wirksamkeit  tritt.    In 


*  Flora  1830  I,  pag.  353. 

'  Physiologie  v^g^tale  II,  pag.  476. 


22  ÜBER  DEN  EiNFLüSS  DES  KlIMAS 

der  Provence  beginnt  die  Weinernte  einen  Monat  früher,  als  am  Rhein, 
aber  das  Ausschlagen  des  Weinstocks  tritt  dort  gleichfalls  früher  ein. 
Dadurch  wird  eine  mehrfache  Ernte  mancher  Kulturpflanzen  unter  den 
Tropen  möglich. 

3)  Die  Polai^enze  einer  Pflanze  tritt  mit  dem  Maximum  der  Zeit 
ein ,  in  der  sie  sich  bei  einem  Minimum  der  Temperatur  entwickeln 
kann.  Sie  wird  auf  eine  doppelte  Weise  bestimmt  werden  können,  in- 
dem sich  entweder  die  Constante  (das  Produkt  aus  Entwickelungszeit 
und  mittlerer  Temperatur  derselben)  in  der  ganzen  Kurve  nicht  mehr 
hervorbringen  lässt,  oder  wenn  die  Faktoren  der  Constante  nicht  mehr 
in  die  Temperatur-  und  Entwicklungssphäre  der  Art  fallen. 

Welche  Anwendung  können  wir  aus  diesem  Gesetze,  das  eine  von 
der  Temperatur  abhängige  Veränderlichkeit  der  Vegetationszeit  der- 
selben Pflanzenart  nachweist ,  für  die  klimatischen  Grenzbestimmungen 
der  natürlichen  Floren  machen?  Man  erkennt  leicht,  dass  dasselbe  für 
diese  letztere  nicht  gilt ,  und  dass  diese  Nichtgültigkeit  desselben  eben 
die  klimatische  Ursache  der  möglichen  Verbreitung  einzelner  Arten 
durch  verschiedene  Floren  ist.  Der  Beweis  dafür  liegt  in  dem  Um- 
stände, dass  der  Winterschlaf  der  mitteleuropäischen  Flora  von  Süden 
nach  Norden  allmählich  länger  wird ,  ohne  dass  die  Sommerwärme  in 
gleichem  Sinne  zunimmt.  Dies  ist  näher  nachzuweisen,  und  man  muss 
dabei  zuerst  die  Methode ,  nach  der  man  die  Dauer  des  Winterschlafs 
bestimmen  kann,  erörtern. 

Zeitbestimmungen  dieser  Art  sind  wohl  hauptsächlich  deswegen 
nicht  versucht,  weil  man  glaubte,  nur  das  Erwachen  bestimmter  Arten 
beobachten  zu  können ,  nicht  das  gleichzeitige  Erwachen  des  grössten 
Theils  der  ganzen  Flora,  und  weil  man  dazu  oft  Frühlingspflanzen 
wählte,  die  eben  als  Ausnahmen  keine  allgemeinen  Schlüsse  gestatten« 
Wenn  man  in  landwirtschaftlichen  Journalen  die  Saat-  und  Ernte- 
zeiten verschiedener  Jahre  vergleicht*,  so  flndet  man  eine  höchst  auf- 
fallende Übereinstimmung  unter  den  dazwischen  verflossenen  Zeit- 
räumen ,  eine  Übereinstimmung ,  viel  grösser  als  unter  irgend  welchen 
meteorologischen  Beobachtungen,  aus  denen  man  mit  Erfolg  arith- 
metische Mittel  zieht.  Hätte  man  also  für  die  ganze  Flora  ein  solches 
zeitbestimmendes  Kriterium,  wie  die  Saatzeit  der  Kornarten  ist,  so 
würde  man  dadurch  für  jeden  Ort  die  mittlere  Dauer  des  Winterschlafs 
im  Gegensatz  zu  der  Vegetationszeit  bestimmen  können ,  alsdann  aber 


*  Vgl.  einige  Angaben  hierüber  in  meinen  Genera  et  species  Gentianeanim  pag.  32, 
in  denen  auch  ein  Beweis  für  die  Unabhängigkeit  des  Pflanzenlebens  von  der  Temperatur 
während  des  Winterschlafs  enthalten  ist. 
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in  der  mittleren  Temperatur  dieser  letzteren  die  Temperatursphäre  der 
ganzen  Flora  erhalten.  Solche  Momente  des  Pflanzenlebens  nun  liegen 
ohne  Zweifel  im  Aufsteigen  des  Frühlingssaftes  durch  die  dicotyledo- 
nischen  Stammbildungen,  da  das  Wachsthum  dieser  letzteren  (im  Gegen- 
satze zu  den  Knospen,  d.  h.  krautartigen  Organen)  eine  abgeschlossene, 
von  früheren  Bildungen  unabhängige  Periodicitat  zeigt ;  zweitens  in  der 
herbstlichen  Blattentfärbung,  das  das  Aufhören  des  Assimilationspro- 
cesses  im  Zellensafte  und  wahrscheinlich  seiner  Cyclose  bezeichnet. 
Da  mir  über  diese  beiden  Perioden  des  vegetabilischen  Lebens,  die 
wegen  ihrer  grösseren  Gleichzeitigkeit  für  die  ganze  Flora  einen  wesent- 
lichen Vorzug  vor  anderen  Objekten  der  Beobachtung  behaupten,  keine 
vergleichbare  Zeitbestimmungen  bekannt  geworden  sind,  so  sah  ich 
mich  genöthigt,  auf  eine  Genauigkeit  in  den  Resultaten  zu  verzichten, 
die  die  Natur  in  diesen  Verhältnissen  zu  beobachten  scheint.  Kne 
schätzenswerthe  Zusammenstellung  von  Beobachtungen  über  die  Zeiten 
des  Ausschiagens  und  Blühens  verschiedener  Gewächse  an  mehreren 
Orten  in  Europa  findet  sich  in  der  Regensburger  botanischen  Zeitung 
fiir  1836,  aber  ich  habe  sie  nur  wenig  benutzen  können,  da,  wie  oben 
erwähnt  wurde,  die  Zeit  des  Ausschiagens  von  dem  Entwickelungsgrade 
der  Knospe  mit  abhängt,  das  denselben  bedingende  Klima  des  ver- 
flossenen Jahres  aber  nicht  mit  in  Rechnung  gebracht  werden  kann,  da 
der  Zeitpunkt  des  ersten  Entstehens  der  Knospe  zwischen  Holz-  und 
Rindensystem  unbekannt  bleiben  muss.  Da  sich  ferner  verschiedene 
Arten  in  Hinsicht  auf  die  Ausbildung  ihrer  Knospen  im  Herbste  sehr 
verschieden  verhalten ,  so  erklären  sich  hieraus  die  bedeutenden  Zeit- 
unterschiede, die  die  Beobachtung  der  Zeit  des  Ausschiagens  verschie- 
dener Holzgewächse  an  demselben  Orte  liefert,  z.  B.  in  Neapel  für 
Sambucus  nigra  der  mittlere  Werth  =  14.  Januar,  für  die  Eiche  = 
31.  März.  Besser  schien  mir  hingegen  die  Blüthezeit  von  Pflanzen 
benutzt  werden  zu  können ,  deren  Blüthen  zu  der  Zeit  sich  entfalten, 
w^enn  der  Frühlingssaft  in  den  Bäumen  anfängt  sich  zu  zeigen,  und  zu- 
gleich die  Ordinaten  der  Jahreskurve  am  stärksten  wachsen.  Keine 
Pflanze  dürfte  sich  hierzu  mehr  eignen,  als  Primula  elatior  Jacq.  und, 
so  wie  es  sich  hier  nur  um  angenäherte  VVerthe  handeln  kann ,  so  sind 
den  nachfolgenden  Angaben  über  die  Anfangsperiode  der  Vegetations- 
zeit Beobachtungen  über  die  Blüthezeit  jener  Pflanze  zu  Grunde  gelegt. 
Da  für  den  Anfang  des  Winterschlafes  solche  Beobachtungen  nicht  zu 
benutzen  waren,  so  habe  ich  statt  dessen  nach  folgendem  Raisonnement 
die  Jahreskurven  selbst  benutzt:  der  Eintritt,  wie  das  Aufhören  des 
Winterschlafes  hängt  von  der  Temperatur  ab ;  die  Ordinaten  der  Jahres- 
kurven nehmen  zu  beiden  Seiten  der  Jahreskurve  nahezu  gleichförmig  ab ; 
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wenn  also  das  Aufhören  des  Winterschlafes  von  der  Grösse  einer  ge- 
wissen Ordinate  abhängt,  so  wird  der  Wiederanfang  desselben  eintreten, 
wenn  im  Herbste  dieselbe  Ordinate  wiederkehrt.  Aus  diesen  Gesichts- 
punkten ist  die  folgende  Tafel  zur  Beurtheilung  der  Temperatursphäre 
der  Flora  von  Mitteleuropa  entstanden ,  über  deren  Zusammenstellung 
erst  einige  Bemerkungen  nöthig  scheinen. 

Die  Angaben  über  die  Blüthezeit  von  Primula  elatior  sind  theils 
einigen  unter  den  direkten  Beobachtungen,  die  in  der  Flora  (1830  und 
1836)  mitgetheilt  sind,  entnommen,  theils  nach  dem  von  SchübUr  ein- 
geführten und  für  geringe  Breitenunterschiede  gültigem  Verfahren  be- 
stimmt, wonach  zwischen  dem  44.  und  45.  Grade  eine  Verzögerung  von 
etwa  4  Ts^en  einem  Breitengrade  entspricht ,  in  höheren  Breiten  da- 
gegen diese  Verzögerung  geringer  wird  und  nur  zu  2 — 3  Tagen  ange- 
nommen werden  kann.  Es  musste  indessen  dabei  auch  auf  den  Lauf 
der  Isothermen,  auf  das  Verhältniss  der  Isotheren  und  Isochimenen 
gegen  einander,  die  Höhe  u.  s.  w.  Rücksicht  genommen  werden ,  so 
dass  die  Angabe  jeder  Blüthezeit  als  ein  Mittel ,  aus  zum  Theil  wider- 
sprechenden Betrachtungen  hervorgegangen,  anzusehen  ist.  Es  würde 
zu  weit  fuhren ,  diese  Methode  in  ihrer  Anwendung  auf  die  einzelnen 
Fälle  nachzuweisen ;  wie  es  wesentlich  darauf  ankam ,  welche  direkte 
Beobachtung  jedesmal  zu  Grunde  zu  legen  war,  so  schien  es  genügend 
zu  sein,  diese  einer  jeden  abgeleiteten  Angabe  in  Parenthese  beizu- 
fügen. So  erschien  es  aus  einleuchtenden  Gründen  zweckmässiger, 
Kuxhafen  auf  die  Beobachtungen  in  England  zu  beziehen ,  als  auf  die 
deutschen.  Die  Temperaturangaben  rühren  grösstentheils  aus  den  im 
/Avcltcn  Thcile  von  Kämtzs  Meteorologie  zusammengestellten  Beobach- 
tun^srcihenher;  die  von  Berlin,  Manchester  und  Upsalasind  bekannten 
Jrthrcskurven  entnommen.  Die  mittlere  Temperatur  der  Vegetations- 
/.rit,  die  Phytoisotherme,  ist  durch  das  arithmetische  Mittel  aus 
kV\\\  IVmpcratur-Maximum  und  der  Temperatur  der  beiden  Endpunkte 
brrttininit,  welches  bekanntlich  der  wirklichen  mittleren  Temperatur 
hlnh'U:hcnd  pcnau  entspricht. 
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Ich  mache  zuerst  auf  die  völlige  Uebereinstimmung  der  Phytoiso- 
therme  von  Stockholm,  Berlin  und  London  aufmerksam,  die  theils 
wegen  des  Gegensatzes  in  der  Vegetationsdauer  merkwürdig  ist,  theils 
als  ein  starkes  Argument  gegen  diejenigen  gebraucht  werden  kann,  die 
eine  Flora  von  Nordeuropa  oder  eine  Flora  der  europäischen  Seeküste 
unterscheiden  wollen.  Im  Besondern  ergeben  sich  aus  dieser  lieber- 
sieht  folgende  Punkte : 

i)  Bei  einer  Verschiedenheit  von  3  Monaten  in  der  Dauer  der 
Vegetationszeit  differiren  die  mittlem  Temperaturen  derselben  nicht 
um  anderthalb  Grade,  eine  Differenz,  die  man,  da  sie  keine  stetige  Zu- 
nahme mit  der  Polhöhe  zeigt,  mit  Recht  auf  die  ungenaue  Bestimmung 
der  Endpunkte  der  Periode  beziehen  darf. 

2)  Das  Aufhören  des  Winterschlafs  entspricht  an  den  verschieden- 
sten Orten  der  mitteleuropäischen  Flora  einer  analogen  Ordinate  in  der 
Jahreskurve,  so  dass  man  als  Thatsache  aussprechen  darf,  dass  der 
Frühlingssaft  anfängt  zu  steigen,  wenn  die  Kurve  sich  über  7°,  5  C.  er- 
hebt. So  sehr  die  Werthe  dieser  Ordinate  sich  indessen  nähern,  so 
möchte  vielleicht  eine  weitere  Untersuchung  dahin  führen,  dass  diese 
Temperatur  gegen  Süden  abnimmt:  wenigstens  würde  bei  vorausge- 
setzter Identität  der  Phytoisotherme  die  geringe  Zunahme  der  Tempe- 
raturmaxima  dafür  sprechen. 

3)  Die  Dauer  der  Vegetationszeit  steht  in  direktem  Verhältnisse 
mit  der  mittlem  Jahreswärme ;  und  in  indirektem  Verhältnisse  mit  der 
Krümmung  der  Jahreskurve,  d.  h.  ein  Seeklima  bedingt  einen  kürzern 
Winterschlaf.  Hierdurch  wird  auch  vom  klimatologischen  Gesichts- 
punkte die  im  Anfange  dieses  Aufsatzes  aus  botanischen  Gründen  be- 
hauptete Identität  der  europäischen  Küstenfloren  mit  der  Vegetation 
des  Continents  gerechtfertigt,  indem  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Jahreskurven  die  Phytoisotherme  dieselbe  bleibt. 

Da  diese  Sätze  der  Bojissaing-au/f  sehen  Theorie  zu  widersprechen 
scheinen,  so  könnte  man  einwenden ,  dass  es  nicht  denkbar  sei,  dass 
eine  einzelne  Art  eine  andere  Abhängigkeit  vom  Klima  habe,  als  eine 
Flora,  die  nur  ein  Aggregat  von  Arten  sei :  aber  in  der  That  wider- 
sprechen sich  beide  Theorien  nicht,  sondern  die  eben  vorgetragene  ist 
nur  ein  eingeschränkter  Fall,  die  Temperatursphäre  der  Floren  hat  nur 
engere  Grenzen.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  Lebens- 
sphäre der  einzelnen  Art  und  der  einer  Flora  besteht  in  dem  natür- 
lichen Zusammenleben  der  Individuen,  in  ihrer  physiognomisch-cha- 
rakterisirten  Gruppirung,  deren  klimatische  Bedingung  enger  begrenzt 
sein  kann,  als  die  des  aus  dieser  wechselseitigen  Beziehung  losgerisse- 
nen Individuums.    Die  Boussain^au/f  sehe  Theorie  enthielt  gleichfalls 
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ein  Schwanken  in  der  Vegetationsdauer  der  Art,  und  wich  nur  dadurch 
ab,  dass  es  zugleich  die  möglichen  Schwankungen  der  Temperatur- 
sphäre, als  die  möglichen  Grenzen  der  Kultur,  bestimmte,  während 
solche  Abweichungen  beim  natürlichen  Vorkommen  der  Pflanzen  zu 
verschwinden  scheinen. 

Dass  die  Phytoisothermen  eine  weit  genauere  Bestimmung  der  Be- 
ziehung zwischen  Vegetation  und  Temperatur  enthalten,  als  früher  dazu 
angewendete  Werthe,  geht  aus  einer  Vergleichung  derselben  hervor. 
Die  Isothermen  schwanken  im  Gebiete  der  mitteleuropäischen  Flora  um 
8**  f^Kasan  =  2^,4;  Paris  =  10°,  8),  während  die  Isotherme  von  Paris 
von  der  von  Marseille  (=  1 2*^,3)  nur  um  1^,5  abweicht.  Dagegen  scheint 
die  Phytoisotherme  von  Südeuropa  über  17^  zu  liegen,  also  die  von 
Mitteleuropa  um  mehr  als  4°  zu  übersteigen.  Wäre  hingegen  die  mitt- 
lere Jahreswärme  das  die  Florengrenzen  bestimmende  klimatische  Mo- 
ment, so  müsste  man  nach  den  eben  angeführten  Daten  die  willkürliche 
Annahme  machen,  dass  8  Wärmegrade  unterhalb  1 1"  einen  geringem 
Einfluss  auf  die  Vegetation  zu  äussern  bestimmt  seien,  als  2  Grade  über 
jenem  Punkte.  Die  Isotheren  schwanken  in  Mitteleuropa  um  6°  (Edin- 
burg  =3  14°,! ;  Wien  =s  20^,3)  und  differiren  von  südeuropäischen  nur 
um  2°  (Rom  =  22*^,7).  Es  wird  eine  schöne  Bestätigung  der  Theorie 
sein ,  wenn  an  einem  Grenzorte  der  südeuropäischen  Flora  Beobach- 
tungen über  die  Perioden  des  Pflanzenlebens  in  dem  mehrfach  erörter- 
ten Sinne  angestellt  werden  und  daraus  ein  entschiedener  Gegensatz 
gegen  nahe  gelegene  Orte  hervortritt,  deren  Vegetationsverhältnisse 
noch  den  nordischen  Charakter  tragen.  Da  die  vorhandenen  Zeitbe- 
stimmungen, z.B.  die  über  Nordamerika  iSiUtman' s  JonmalYoL  i.), 
zur  Untersuchung  der  Phytoisothermen  anderer  Floren  ungenügend 
sind  und  nicht  auf  die  beiden  angenommenen  fixen  Punkte  bezogen 
werden  können,  so  würde  man  eine  weitere  Anwendung  der  obigen 
Sätze  für  jetzt  nicht  zu  machen  im  Stande  sein,  so  wünschenswerth  auch 
die  Beantwortung  der  Frage  ist,  ob  man  auf  diesem  Wege  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  natürlicher  Floren  unter  gleichen  Breiten  und  Iso- 
thermen finden  werde,  ob  z.  B.  die  Phytoisotherme  der  Flora  von  Nord- 
amerika eine  Abweichung  von  der  unsrigen  zeige.  Geht  man  von  der 
Annahme  aus,  dass  der  Endpunkt  des  Winterschlafs,  so  weit  er  von 
Temperatürdifferenzen  abhängt.  In  der  Jahreskurve  durch  ein  schnelleres 
Ansteigen  der  Ordinaten,  als  dies  in  irgend  einer  andern  Jahreszeit  vor- 
kommt ,  bezeichnet  werde :  so  könnte  man  unmittelbar  die  Phytoiso- 
therme aus  jeder  Jahreskurve  ableiten.  Ein  Kriterium  dafür  würde  die 
Uebereinstimmung  der  Resultate  an  verschiedenen  Orten  derselben 
Flora  sein. 
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Wenn  Beobachtungen  den  Beweis  liefern,  dass  die  Bedingungen 
der  extratropischen  Floren  durch  ihre  FTiytoisothermen  dargestellt  wer- 
den, und  dass  ihre  Grenzen  sich  ebensowohl  durch  Temperaturbeobach- 
tungen,  wie  durch  botanische  Untersuchungen  bestimmen  lassen,  so 
wird  auch  hierin  ein  wesentlicher  G^ensatz  g^en  die  tropischen  Floren 
nachgewiesen  werden  können,  deren  Winterschlaf,  wie  wir  sahen,  von 
der  Vertheilung  der  Feuchtigkeit  auf  das  Jahr  abhing.  Für  diese  letz- 
teren werden  die  thermischen  Bestimmungen,  da  die  Differenzen  in  den 
Ordinaten  ihrer  Jahreskurven  gering  sind  oder  doch  nie  die  Vegetation 
unterbrechen,  durch  die  Isotherme  mit  hinreichender  Genauigkeit  aus- 
gedrückt werden  können.  Dazu  konunen  femer  die  Temperaturmaxima 
und  Minima,  die  auch  in  den  Floren  höherer  Breiten  neben  der  Phyto- 
isotherme  Berücksichtigung  verdienen.  Da  die  Temperaturmaxima  auf 
der  Erde  nirgends  so  gross  sind,  um  das  Pflanzenleben  aufzuheben,  da 
sie  in  ihren  Extremen  nur  im  Stande  sind,  mittelbar  durch  Entziehung 
der  Feuchtigkeit  ein  Schlafen  der  Vegetation  zu  veranlassen :  so  vnrd 
man  dag^en  in  den  Temperaturminimts  absolute  Grenzen  des  vege- 
tabilischen Daseins  erkennen,  und  diese  Grenzen  des  Pflanzenreichs  in 
vertikaler  und  horizontaler  Richtung  nach  ihrer  klimatischen  Gleich- 
artigkeit untersuchen  müssen.  Hier  genügt  es,  neben  den  Floren- 
grenzen unter  einander  auch  auf  ihre  äussern  Grenzen  und  deren  Ab- 
hängigkeit vom  Klima  hinzudeuten.  Spätere  Untersuchungen  haben 
zunächst  die  Aufgabe,  die  Phytoisotherme  anderer  Floren  kennen  zu 
lernen,  wozu  es  erlaubt  sein  mag,  das  Interesse,  das  neue  Beobachtun- 
gen haben  würden,  nochmals  hervorzuheben. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  die  Hauptergebnisse  der  bisherigen  Unter- 
suchung in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

i)  Die  Vegetation  der  Erde  zerfallt  in  scharf  begrenzte  natürliche 
Floren,  die  gemeinsame  botanische  und  klimatische  Charaktere  haben. 

2)  Die  Floren  zerfallen  in  zwei  Hauptklassen,  je  nachdem  sie  eine 
dauernde  oder  eine  durch  Winterschlaf  unterbrochene  Vegetation  haben. 

3)  Floren  mit  dauernder  Vegetation  finden  sich  nur  in  der  Nähe 
des  Äquators. 

4)  Der  Winterschlaf  der  Floren  hängt  entweder  von  Trockenheit 
oder  von  gesunkener  Temperatur  ab.  Hierdurch  unterscheiden  sich  die 
tropischen  von  den  extratropischen  Floren. 

5)  Das  Klima  einer  tropischen  Flora  mit  dauernder  Vegetation 
wird  durch  die  mittlere  Jahrestemperatur  gemessen. 

6)  Das  Klima  einer  Passatflora  wird  durch  die  Dauer  der  Regenzeit 
und  durch  die  mittlere  Temperatur  während  derselben  bestimmt. 
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7)  Das  Klima  einer  extratropischen  Flora  wird  durch  die  mittlere 
Temperatur  der  Vegetationszeit  gemessen. 

8)  Andere  klimatische  Momente  haben  auf  die  Grenzbestimmung 
der  natürlichen  Floren  keinen  nachweisbaren  Einfluss. 

q)  Die  mittlere  Temperatur  der  Vegetationszeit  ist  im  ganzen  Ge- 
biete der  mitteleuropäischen  Flora  identisch,  ebenso  diejenige  Ordinate 
der  Jahreskurve,  die  den  Endpunkten  des  Winterschlafs  entspricht. 

ig)  Die  Endpunkte  des  Winterschlafs  treten  mit  dem  Aufsteigen 
des  Frühlingssaftes  und  der  herbstlichen  Blattentfarbung  ein. 

1 1 )  Ob  die  klimatischen  Gesetze  der  mitteleuropäischen  Flora  für 
alle  extratropischen  Floren  Gültigkeit  haben,  kann  aus  Mangel  an  Be- 
obachtungen über  die  Dauer  der  Vegetationszeit  noch  nicht  nachge- 
wiesen werden :  ebenso  wenig,  ob  es  eine  klimatologische  Diagnostik 
sämmtlicher  Floren  gebe. 

1 2)  Die  Nordwestküste  von  Europa  gehört  zum  Gebiete  der  mittel- 
europäischen Flora  und  man  kann  in  Europa  nur  drei  Floren  unter- 
scheiden :  die  Flora  mediterranea,  europaea  media  und  alpina. 

Göttingen,  den  16.  Februar  1838. 


ÜBER 

DEN  VEGETATIONSCHARAKTER  VON  HARDANGER 

IN  BERGENS  STIFT. 


In  der  Nähe  des  60.  Breitegrades,  am  Söefjord  im  westlichen 
Norwegen,  hat  man  mehrmals  vergeblich  versucht  die  Buche  anzu- 
pflanzen :  dagegen  ist  dies  an  der  äussern  Küste  des  Meers  mehrere 
Meilen  nördlich  von  Bergen  gelungen,  ja  es  sollen  nach  Blytt  ^  sogar 
über  den  63.  Grad  hinaus  einige  Bäume  noch  bei  Christiansund  fort- 
kommen. Aber  dies  sind  auch  die  beiden  einzigen  Punkte  an  der  gan- 
zen norwegischen  Westküste,  wo  Buchen  gefunden  werden.  Solche 
Anomalien  in  der  Verbreitung  der  Gewächse  verdienen  unsere  Auf- 
merksamkeit, nicht  bloss,  wenn  wir  die  natürlichen  Hülfsquellen  eines 
Landes  darstellen  wollen,  sondern  vorzüglich  bei  der  Untersuchung  der 
Einflüsse,  welche  theils  das  Klima,  theils  die  Gestalt  der  Erdoberfläche 
auf  die  Pflanzen  äussern.  In  der  Provinz  Bergens  Stift  giebt  es  noch 
mehr  ähnliche  Probleme  zu  lösen.  So  will  auch  die  Rothtanne,  der  vor- 
züglichste Baum  Tellemarkens,  an  der  Seeküste  nicht  gedeihen,  und  in 
dem  weitläuftigen  Bezirke  des  Hardangerfjords,  wo  ich  mich  während 
des  Julius  und  August  im  Jahre  1842  aufhielt,  habe  ich  nur  an  einer 
einzigen  Localität,  auf  dem  Passe,  der  nach  Vossevangen  fuhrt ,  diesen 
Baum  gesehen.  Eine  der  häufigsten  Pflanzen  jener  Gegend  ist  Digitalis 
purpurea,  allein,  wenn  man  von  Hardanger  nach  Teilemarken  reist,  sieht 
man  sie  nicht  mehr,  sobald  man  über  den  kleinen  See  Odde-Vand  ge- 
setzt ist.  Doch  wir  wollen  zunächst  bei  der  Buche  verweilen,  wir  wollen 
uns  mit  der  Frage  beschäftigen,  weshalb  dieser  Baum  nur  an  z^^'ei  weit 
entlegenen  Punkten  aufkommt. 

Die  Temperatur,  innerhalb  deren  eine  Buchenvegetation  möglich 
ist,  kennen  wir  mit  hinlänglicher  Genauigkeit.  Die  meteorologischen 
Beobachtungen  auf  der  Sternwarte  zu  Christiania  geben  hiezu  einen 

*  Xn  Homemann'sY\.'SSi\A\aAxt,    Kiöbenhavn  1837. 
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sichern  Anhaltspunkt :  denn  wenige  Meilen  südlich  von  dieser  physi- 
kalischen Station  stehen  die  letzten  Buchen  am  Fjord  bei  Holmestrand. 
In  dem  Klima  von  Christiania  selbst  hingegen  gedeihen  sie  nicht  mehr. 
Eis  ist  merkwürdig,  dass  die  Buchenwälder  nirgends  so  üppig  und  hoch- 
stämmig sind,  als  in  der  Nähe  von  deren  Polargrenzen :  so  auf  den  däni- 
schen Inseln  unter  56°  n.  B.,  da  der  Baum  in  Schweden  doch  schon 
unter  57*^  sehr  selten  wird,  und  so  ist  auch  der  einzige  grosse  Buchen- 
wald Norwegens,  welcher  neben  der  Einfahrt  in  den  Meerbusen  von 
Frederiksväm  liegt  und  vom  59.  Breitengrade  geschnitten  wird,  nur  7 
Meilen  von  jenem  Scheidepunkt,  von  Holmestrand  entfernt.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel ,  dass  aus  der  Reihe  der  die  Vegetation  beherr- 
schenden Factoren  die  Temperatur  es  allein  ist,  welche  vom  nördlichen 
Gestade  des  ChristianiaQords  die  Buchenwaldungen  ausschliesst.  Die 
mittlere  Wärme  beträgt  daselbst  nur  5^,4  C,  noch  etwas  weniger  als  zu 
Stockholm,  von  wo  man  bis  zu  den  nördlichsten  schwedischen  Buchen 
schon  eine  mehrtägige  Reise  zu  machen  hätte.  Auch  der  jährliche  Gang 
der  Temperatur  in  den  beiden  skandinavischen  Hauptstädten  ist  ziem- 
lich derselbe.  Vergleichen  wir  damit  die  klimatischen  Verhältnisse  von 
Gothenburg,  wo  die  Buche  noch  vorkommt,  so  schliessen  wir  zwischen 
diesen  Werthen  die  wahre  Grenze  des  Buchenklimas  ein.  Zu  diesem 
Zweck  ist  das  arithmetische  Mittel  beigefugt. 


Christiania.* 

Stockholm.i 

Gothenburg.^ 

Mitttl. 

MitÜere  Warme 

+    5°,2C. 

+    5",7C. 

+    7",9C. 

4-    6",2C. 

Winterkälte      . 

-    5",o- 

-    3",5- 

-    o",3- 

-    2",9- 

Sommerwänne 

+  i5«,5- 

+  i5",8- 

+  lö^Q  - 

-1-  i6°,o  - 

Kälte  des  kälte- 

sten Monats 

-    6",4- 

-    4'',3- 

-    i",i- 

—    3",9- 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  die  Polargrenze  der  Buche  in  Skandina- 
vien durch  dieses  aritlimetische  Mittel,  d.  h,  durch  mittlere  klimatische 
Werthe  zwischen  drei  in  der  Nähe  derselben  im  Niveau  des  Meers  ge- 
legenen Orten  ausgedrückt  wird,  so  können  wir  weiter  aus  den  am  Ufer 
des  Hardangerfjords  angestellten  Messungen  folgern,  ob  diese  Gegenden, 
in  denen  die  Buche  nicht  einheimisch  ist,  noch  innerhalb  des  Buchen- 
klimas liegen  oder  nicht. 

Ullensvang.  * 

Mittlere  Wärme -f-    7^,2  C. 

Winterkälte       . —   0^,1  - 


*  Nach  Hansteen  in  Magazin  for  Naturvidenskaberne  1841. 

*  Nach  Mahlmann' s  Tafeln  in  Doiiis  Repertorium  der  Physik.    Bd.  4.  S.  33, 
>  Daselbst  S.  33  und  136. 

*  Daselbst  S.  31. 
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Sommerwärme •^-I5°,6C. 

Kälte  des  kältesten  Monats  .     .     .     —   0^,7  - 
Wärme  des  wärmsten  Monats    .     .     +  16^,9  - 

Das  Klima  am  Meeresufer  von  Bergens  Stift  und  von  Bohuslän 
stimmt  daher  in  den  Wärmeverhältnissen  beinahe  überein :  nur  ist  die 
Sommerwärme  an  der  norwegischen  Küste  geringer,  aber  doch  in 
UUensvang  nur  um  0,4°  unter  den  für  die  Polargrenze  der  Buche  in 
Skandinavien  gefundenen  Werth  gesunken  <  Liegt  nun  hierin  die  Ur- 
sache, dass  dieser  Baum  am  Söefjord  nicht  gedeiht?  Solch  ein  Schluss 
aus  spärlichen  Daten  würde  sehr  gewagt  sein,  indessen  ganz  unbegrün- 
det stellt  er  sich  dar,  wenn  wir  die  Verbreitung  der  Buche  auf  den  bri- 
tischen Inseln  berücksichtigen,  wo  die  Wärme  der  Sommermonate  nach 
Norden  fasch  abnimmt  und  z.  B.  in  Edinburgh  nur  noch  14°,  iC.  be- 
trägt. Femer  ist  der  Sommer  an  der  äusseren  Meeresküste  bei  Bergen 
viel  kühler,  als  in  den  inneren  Fjorden :  dort  soll  dessen  Wärme  nur 
i3°,2  C.  betragen,  und  eben  dort  giebt  es  Buchen,  wie  oben  angeführt 
wurde.  Endlich  ist  es  bekannt,  dass  die  Polargrenze  der  Buche  in  Russ- 
land einer  Isochimene  ziemlich  parallel  läuft :  die  Vegetation  dieses  Bau- 
mes ist  daher  von  der  Sommerwärme  weit  unabhängiger  als  von  der  Kälte 
des  Winters,  und  diese  ist  in  UUensvang  geringer  als  in  Gothenburg. 

Wir  müssen  daher  jene  Erscheinungen  aus  andern  Ursachen  ab- 
leiten, wir  dürfen  sie  nicht  auf  die  Temperatur  beziehen.  Die  übrigen 
klimatischen  Faktoren  sind  zu  wenig  untersucht ,  allein  wir  bedürfen 
deren  auch  nicht,  indem  die  höchst  merkwürdigen  Bodenverhältnisse 
von  Bergens  Stift  weit  entschiedener  unser  Interesse  in  Anspruch  neh- 
men. Von  diesen  wird  der  Vegetationscharakter  der  ganzen  Provinz 
bedingt,  nur  diesen  localen  Eigenthümlichkeiten  glaube  ich  es  zu- 
schreiben zu  müssen,  dass  die  Buche  nicht  gedeiht  in  einem  Lande, 
wo  der  Winter  so  mild  ist,  dass  die  schmalen  wellenlosen  Flüssen  glei- 
chenden Meerbusen  nicht  einmal  gefrieren.  Wäre  der  Boden  ihr  gün- 
stiger, so  möchte  sie  doch  wenigstens  in  jenen  tief  eingeschnittenen, 
abgeschlossenen  Thälem  sich  ansiedeln,  in  denen  der  Sommer  keines- 
wegs^ so  übermässig  feucht  und  durch  unaufhörliche  Wolkenbildung 
erkältet  ist,  wie  an  der  bergenschen  Küste,  deren  Klima  Christian  Smith 
nicht  hinlänglich  von  dem  der  Fjorde  unterschieden  hat. 

In  den  Profilen  zu  L.  v,  BmKs  nordischer  Reise  sind  Norwegens 
Niveauverhältnisse  deutlich  skizzirt,  aber  kaum  ist  es  möglich,  sich, 
ohne  das  Land  zu  sehen,  eine  rechte  Vorstellung  davon  zu  machen. 


1  So  schreibt  Htrtherg  gerade  dem  Kirchspiel  Kinservig  in  Hardanger  einen  warmen 
und  regenlosen  Sommer  zu  (Budstikker  1818  Nr.  86). 


VON  Hardanger  in  Bergens  Stift.  33 

Und  doch  wird  das  Pflanzenleben  durchaus  davon  bedingt.  Es  darf  hier 
nicht  blos  die  Rede  sein  von  hoher  oder  tiefer  Lage,  es  hängt  der  Cha- 
rakter des  Ganzen-von  Verhältnissen  ab,  die  mit  keinem  andern  euro- 
päischen  Gebii^slÄnde  das  Geringste  gemein  haben.  Die  gewohnten 
Anschauungen  von  Bergketten,  Thälem,  Pässen,  Wasserscheiden  muss 
man  vergessen,  um  sich  in  norwegischer  Natur  heimisch  machen  und 
die  Ordnung  ihrer  vegetabilischen  Decke  begreifen  zu  können.  Ich 
spreche  hier  nur  vom  südwestlichen,  dem  eigenthümlichsten  Theile  des 
überall  merkwürdigen,  wiewohl  einförmigen ,  Landes,  von  dem  einer 
Gebirgswüste  vergleichbaren  Gebiete  zwischen  Kongsberg  und  Bergen, 
zwischen  der  Strasse  über  den  Dovrefjeld  und  Cap  Lindesnaes.  Dieses 
ganze  Gebiet  ist  ein  Tafelland  ohne  Randgebirge,  die  engen  Thalwege, 
die  von  allen  Seiten,  jedoch  in  grossen  Abständen,  in  dasselbe  ein- 
schneiden, werden  nicht  durch  Bergketten,  sondern  durch  Hochflächen 
weit  von  einander  abgesondert :  deshalb  gleichen  sie  entlegenen  Oasen 
der  Wüste,  denn  die  Fjelde,  d.  h.  der  ganze  Rücken  des  Landes  ist 
unbewohnt  und  wird  nur  hier  und  da  im  Sommer  von  Viehheerden 
beweidet.  Dieses  Hochland  ist  von  Osten  nach  Westen  zu  drei  Gebirgs- 
massen  von  verschiedener  Structur  gegliedert.  Die  mittlere  und  oberste 
Terrasse,  Schoirafs  Oropedion,  insgemein  die  Langfjelde  genannt,  ist 
bei  einer  Meridianlänge  von  58 —  62°  n.  B.  fast  überall  12  —  15  geogr. 
Meilen  breit.  Diese cganze  Hochfläche  von  etwa  800  D  Meilen  ist  durch- 
aus oberhalb  der  Baumgrenze  gelegen,  eine  Steppe  mit  schwacher 
Humusdecke,  sparsam  mit  Alpenkräutern  und  Cyperaceen  bewachsen, 
häufiger  von  ödem  GneissgeröUe  bedeckt,  wellenförmig  gebaut,  ohne 
alle  symmetrische  Thalbildung,  hier  und  da  zu  isolirten  Felsblöcken, 
den  höchsten  Erhelfungen  des  Landes,  aufgetürmt,  den  grössten  Theil 
des  Jahres  überall  zugeschneit,  während  des  Sommers  den  geschmol- 
zenen Schnee  oder  im  Torfmoore  angesammelten  Nebel  in  den  Niede- 
rungen zu  Seen  verHnigend,  aus  denen  auf  unsichern  Wasserwegen  an 
den  Seitenwänden  der  Terrasse  oft  in  mächtigen  Kaskaden  die  Ströme 
des  tieferen  Tafellahdes  gespeist  werden.  Von  den  Thälem,  welche 
alle  diese  Gewässer  aufnehmen,  sind  die  beiden  untern  Terrassen  tief 
eingefurcht,  durch  diese  Einschnitte  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Langfjelden  weit  auffallender,  als  durch  ihr  Niveau.  Dadurch  allein 
werden  sie  bewohnbar,  weil  nur  in  den  Thalwegen  urbare  Ackerkrume 
liegt,  dadurch  stehen  sie  mit  dem  Meere  in  unmittelbarer  Verbindung, 
von  hieraus  können  die  Fjelde  zur  Sennwirtschaft  genutzt  werden. 
Die  östliche  Seitenterrasse  ist  wieder  ganz  verschieden  von  der  westlichen 
gebaut ;  sie  senkt  sich  allmählich  unter  die  Baumgrenze,  sie  neigt  sich 
minder  schroff  gegen  die  Thalwege,  weite  Abhänge  sind  mit  Nadelholz 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  3 
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bestanden,  so  nimmt  in  Tellemarken  das  Land  den  Charakter  eines 
waldigen  Mittelgebirgs  an,  aus  dem  nur  einzelne  Gipfel,  wie  der  Gausta, 
der  Liefjeld  alpengleich  sich  erheben. 

Ganz  anders  verhält  sich  die  westliche  Terrasse,  welche  fast  bis  zum 
Küstensaume  mit  den  Langijelden  in  gleichem  Niveau  liegt  und  zu  den 
engen  Thalwegen  äusserst  schroff  abfällt.  Hier  erreicht  z.  B.  das  grosse 
Schneefeld  des  Folgefonden  eine  Höhe  von  5240',  gleich  wie  die  mitt- 
lere Erhebung  der  Langfjelde  4 — 5000'  beträgt,  so  dass  man  über  diese 
hinweg  vom  5400'  hohen  Horteigen,  einem  der  dem  Hardangerfjeld 
aufgesetzten  Felsprismen,  den  Gausta  im  östlichen  Tellemarken  sehen 
kann.  Der  äusserste  Rand  des  Hardangerfjelds  liegt  nach  L.  v,  BucKs 
Messung  4292  Par.  Fuss*  über  dem  Thalniveau  von  Ullensvang  und 
fallt  mit  einfacher  Wandung  zu  dem  Pfarrhause  unter  einem  Winkel  von 
35°  ab.  Die  Breite  dieses  Thals  beträgt  daselbst  ^j^  geogr.  Meile,  und 
gegenüber  erhebt  sich  der  Folgefonden  mit  gleich  starker,  oft  noch 
steilerer  Böschung.  Dies  ist  der  Charakter  aller  Thaleinschnitte  in 
Bergens  Stift.  Bei  einer  solchen  Ausdehnung  der  Hochebenen  ist  daher 
fast  die  ganze  Oberfläche  des  Landes  nur  einer  alpinen  Vegetation  zu- 
gänglich ,  welche  hier  nicht  wie  in  den  Alpen  auf  die  einzelnen  Berge 
sich  einschränkt  und  zugleich  wegen  mangelnder  Erdkrume  jeder  Fülle 
entbehrt.  Indessen  noch  weit  nachtheiliger  fiir  die  Mannigfaltigkeit 
der  Flora  dieser  Gegenden,  sowie  für  deren  Kulturfahigkeit  ist  der  Um- 
stand, dass  die  Thalsohlen  grösstentheils  weit  tiefer  liegen,  als  das 
Niveau  der  Nordsee ,  und  dass  sie  daher  ihrer  ganzen  Länge  nach  von 
Meerwasser  ausgefüllt  werden.  Darin  besteht ,  wie  L.  v.  Buch  höchst 
treffend  ausgedrückt  hat  2,  der  einzige  Unterschied  der  norwegischen 
Fjorde  von  den  Thälem  der  Alpen :  reichte  das  Meer  in  der  Lombardei 
2000'  höher,  so  würde  aus  den  südlichen  Thälem  des  Gotthard  ein 
anderer  Sognefjord  entstehen.  Der  Söefjord  ist  bei  Ullensvang  1200' 
tief.  Die  Fjelde  müssten  sich  daher  noch  um  drei  Viertel  ihrer  jetzigen 
Höhe  erheben,  um  fruchtbare  Thäler  im  westlichen  Norwegen  hervor- 
zubringen. 

Aus  diesen  beiden  Verhältnissen,  der  hohen  Lage  des  Landes  und 
der  tiefen  Bildung  der  Thäler,  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  in  einem 
Klima ,  das  beinahe  so  mild  ist  wie  in  Dänemark ,  milder  als  das  west- 
preussische,  die  spärliche  Bevölkerung  ohne  Fischfang  sich  nicht  würde 
ernähren  können ,  und  nur  deshalb ,  weil  es  der  Kultur  an  Raum  fehlt. 
Es  giebt  kein  Vorland,  keine  kulturiahige  Ebene  von  Bedeutung  in  der 


1  Budslikker  1820,  Nr.  7.  8. 

-  Dessen  Reise  über  den  Filefjeld  in  Topographiske  statistiske  Samlinger.    l. 
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ganzen  Provinz.  Wie  gering  die  Ackerfläche  sei,  zeigt  z.  B.  eine  der 
wohlhabendsten  Ortschaften^  Oppedal  in  Hardanger,  die  aus  1 3  Gaarden 
besteht,  worin  34  Bauerfamilien ^  wohnen.  Die  ganze  Feldbreite  am 
Ufer  des  Fjords  zählte  ich  760  Schritte,  von  da  reicht  sie  bei  einer 
lk)6chung  von  etwa  20°  nur  500'  hoch  bergan,  und  die  Gerstenfelder 
werden  noch  von  den  Gehöften,  auch  von  Obstbäumen  und  von  Grehölz 
unterbrochen :  dieses  Laubgehölz  aber  steht  dort  nicht  aus  Nachlässig- 
keit, es  ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Wirtschaft,  von  dessen 
Laube  müssen  im  Winter  die  Viehheerden  ernährt  werden,  die  nur  wäh- 
rend des  kurzen  Fjeldsommers  auf  dem  Plateau  leben. 

Doch  selbst  jene  schmale  abschüssige  Region  an  den  Fjordufern 
wird  der  Vegetation  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  zum  Theil 
ganz  entzogen.  Theils  steigert  sich  die  Böschung  der  Thalwände  häufig 
über  43",  theils  fehlt  es  überhaupt  gar  zu  sehr  an  Erdkrume.  Die 
Humusdecke  über  dem  anstehenden  Gestein  beträgt  am  Söefjord  auf 
dem  Acker  6  —  8  Zoll ,  auf  unbebautem  Boden  im  Durchschnitt  nur 
3 — 4  Zoll.  Dies  halte  ich  für  den  einzigen  Grund,  weshalb  in  Hardanger 
weder  die  Buche  noch  die  Tanne  fortkommt.  Die  Fjelde  tragen  eben 
so  wenig  Erdkrume,  wie  die  Fjordufer,  oder  noch  weniger,  so  dass 
dies  als  ein  allgemeines  Phänomen  für  die  ganze  Provinz  anzusehen  ist. 
Damit  steht  der  Charakter  der  Vegetation  in  so  naher  Beziehung,  dass 
ich  dessen  Bedingungen  nachzuforschen  mich  bemüht  habe.  Mehrere 
Ursachen  scheinen  hierbei  zusammenzuwirken,  unter  denen  die  Be- 
schaffenheit des  norwegischen  Felsgebäudes  indessen  voransteht.  Die 
ganze  Fjeldmasse  wird  aus  nahezu  vertikal  gestellten ,  äusserst  festen 
Gneissschichten  gebildet,  welche  der  Verwitterung  durch  die  Atmo- 
sphäre vielleicht  ganz  unzugänglich  sind.  Die  allgemeine  Verbreitung 
der  Diluvial-Schrammen  auf  deren  Kanten  macht  es  gewiss ,  dass  ihre 
Oberfläche  sich  jetzt  noch  in  demselben  Zustande  befindet ,  als  zu  der 
Zeit,  da  diese  seichten  Furchen  gebildet  wurden.  Das  Wasser,  welches 
in  anderen  Gebirgen  theils  durch  die  mechanische  Gewalt  seines  Ge- 
fälles, theils  durch  die  in  demselben  gelöste  Kohlensäure  vornehmlich 
den  Verwitterungsprocess  einleitet,  kann  diesen  Einfluss  auf  die  Fjelde 
fast  gar  nicht  ausüben :  drei  Vierteljahre  fällt  es  als  Schnee  herab,  und, 
wenn  dieser  schmilzt,  wenn  er  sich  mit  den  meist  nebelformigen  Nieder- 
schlägen des  Sommers  vereinigt ,  so  sammelt  sich  das  Wasser  rasch  in 
den  Niederungen  an,  es  gleitet  auf  der  Oberfläche  des  Plateaus  hin, 
ohne  in  den  festen  Gneiss  einzudringen;  die  Thalwände  der  Fjelde  sind 
quellenleer,  alles  Wasser  stürzt  von  oben  zu  den  Fjorden  herab.  Mecha- 

'  y.  Kraft,  topographisk-statistiske  Beskrivelse  over  Norge.    Vol.  4,  p.  568. 
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nische  Kräfte  sind  wegen  des  gleichförmigen  Ni\'eaus  der  Fjelde  fast 
nur  an  deren  Seitenwänden  Üiätig.  und  was  hier  losgerissen  wird*  was 
mit  den  Kaskaden,  mit  den  Schnee-  und  Feislawinen  herabstürzt,  sinkt 
grösstentheik  in  die  Tiefen  der  Fjorde,  ohne  deren  Ufer  mit  gepuK'erten 
durch  die  Pflanzenwelt  zersetzbaren  Mlneralfragmenten  zu  befruchten. 
Bringt  man  nun  nodi  den  Veriust  in  Anschlag,  den  die  einmal  gebildete 
Erdkrume  alljährlich  durch  den  Ackeriiau .  so  wie  durdi  den  Fall  der 
Gewässer  an  so  steilen  Abhängen  erieidet .  so  wird  man  sich  vielmehr 
darüber  wundem,  dass  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  die  Natur, 
so  sparsam  sie  in  diesen  Gegenden  mit  den  Bedingungen  des  Pflanzen* 
lebens  verfahren  ist.  sich  dodi  noch  in  einem  gewissen  Glddigewichte 
eriiält:  wozu  namentlich  die  ausserordentlich  verivreiteten .  alle  den 
Fjorden  zugekehrten  Felswände  schwärzenden  H>-podiallen  von  Led- 
deen.  so  wie  vielleicht  auch  auf  den  Fjelden  die  Torf  bildenden  Moose, 
von  denen  viele  Niederungen  ausgefüllt  sind .  mitwirken.  Allein  den- 
noch ist  dieses  Gleichgewicht  zwischen  gebildeter  und  weggeführter 
P>dkrume  vielleicht  nicht  ganz  beständig.  Herzberg ^  s^:  wo  Bäume 
in  Hardanger  ausgehen,  wachsen  keine  wieder,  die  Baumgrenzen  sinken 
immer  mehr*  Diese  Thatsache,  bei  deren  Erwähnung  jener  vielseitige 
Kenner  seines  Landes  Änderungen  des  Klimas  im  Sinne  hatte .  würde 
sich  einfacher  daraus  erklären,  dass  der  Ackerbau  jetzt  mehr  Erdkrume 
verbraucht,  ab  in  den  Zeiten ,  da  ein  alter  Baum  in  der  Wildniss  sich 
besamte :  doch  erst  später  werde  ich  meine  Beobachtungen  über  ge- 
wisse historische  Änderungen  in  der  Vegetation  von  Hardanger  mit- 
theilen und  damit  auch  diese  Hypothese  beleuchten. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  Qiarakter  der  Flora  dieses  Districts 
im  Einzelnen.  Es  erhellt  aus  der  bisherigen  Darstellung,  dass  die  Vege- 
tation der  Fjelde  von  der  der  Fjordabhänge  ganz  geschieden  ist.  Zu- 
nächst will  ich  die  alpinen  Formationen  charakterisiren  und  bemerke, 
dass  die  Resultate  auf  folgenden  Reiserouten  gewonnen  wurden : 

I.  Übergang  über  die  LangQelde,  und  zwar  über  den  Hauglefjeld 
zwischen  Gegaarden  und  Röldal.  g  geogr.  Meilen. 

IL  Über  den  Hardangerfjeld  zwischen  Röldal  und  Saelgestad. 
3  gcogr.  Meilen- 

III.  Besteigung  des  Folgefonden  bis  auf  das  Schneefeld  von  Reis- 
saeter  aus. 

IV.  Übergang  über  den  Hardangerfjeld  zwischen  Ullensvang  und 
Morsaeter  am  Vöringsfossen.     12  geogr.  Meilen. 
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V.    Über  den  Utnefjeld  zwischen  Aga  und  Korsnaes  am  Samlen- 
Qord.    3  geogr.  Meilen. 


Die  Baumgrenze  wird  an  den  Seitenabhängen  der  Fjelde  durch 
eine  glatte  Form  von  Betula  pubescens  Ehrh.  gebildet ,  nicht  wie  ge- 
wöhnlich angegeben  wird  durch  Betula  alba  ^,  welche  ich  in  Norwegen 
nirgends  gesehen  habe.  Das  Niveau  der  Birkengrenze,  wovon  es  zahl- 
reiche Messungen  giebt ,  welche  von  Neumaun  und  Blytt  gesammelt 
sind,  beträgt  an  der  Ostseite  der  LangQelde  im  Mittel  3200',  an  der 
VV^estseite  2800';  am  Folgefonden  sinkt  es  hier  bis  zu  1800'.  Da  nun 
die  tiefsten  Punkte  auf  dem  Rücken  der  Fjelde,  z.  B.  der  Ulevaa's  Botten 
zwischen  Voxlie  und  Röldal  3200'  hoch  liegen,  so  ist  die  Baumform 
der  Birke  vom  Plateau  ganz  ausgeschlossen.  Die  obere  Grenze  der 
Vegetation  an  der  Schneelinie  übersteigt  selten  ein  Niveau  von  5000', 
gegen  die  Küste  hin  aber  ist  sie  gleich  der  Birkenregion  tiefer  gelegen. 

Die  Alpenpflanzen  der  Fjelde  wachsen  demnach  meist  zwischen 
den  Grenzen  von  3000'  und  5000'.  Innerhalb  dieses  Raumes  ordnen 
sich  die  einzelnen  Formationen  theils  nach  der  Höhe,  theils  nach  der 
Feuchtigkeit  des  Bodens.  Der  Einfluss  der  Höhe  ist  ausserhalb  der 
Wasserwege  überall  sichtbar:  denn  da  die  ganze  Fläche  wellenförmig 
gewölbt  ist,  so  wiederholt  sich  die  Abgrenzung  der  Regionen,  sooft 
man  in  gerader  Linie  über  das  Plateau  hinreisend  in  die  Wellentbäler 
hinab  oder  zu  den  Wellenkämmen  hinauf  steigt.  Die  letzteren  begrenzen 
stets  nach  allen  Richtungen  den  nahen  Horizont,  und  doch  sind  sie  ge- 
wöhnlich nur  einige  hundert  Fuss  höher  als  die  Niederungen.  Ver- 
gebens hofft  der  ermüdete  Wanderer  einen  kuhninirenden  Punkt  zu  er- 
reichen ,  unaufhörlich  steigt  er  auf  und  nieder,  ohne  durch  irgend  eine 
Femsicht  belohnt  zu  werden,  der  Pfad  über  den  Hauglefjeld  führt  ihn 
nicht  höher  als  bis  4600',  nicht  tiefer  als  bis  3200'  hinab. 

Die  am  tiefsten  gelegenen  Gegenden  der  Fjelde ,  sofern  sie  nicht 
von  Wasser  oder  Sumpf  ausgefüllt  werden ,  sind  von  Betula  nana  L. 
ziemlich  dicht.bewachsen.  Dieser  armhohe  Strauch  liefert  das  Brenn- 
holz für  die  Sennhütten.  Eine  spärliche  Vegetation  von  Cyperaceen 
Gräsern,  Moosen  und  von  den  kleineren  Alpenkräutern  wächst  zwischen 
di^em  Gesträuch.  An  steileren  Abhängen ,  und  besonders  gegen  die 
Seitenkanten  des  Fjelds  wechselt  diese  Formation  mit  Salix  glauca  L,, 


1  I.  6.  pubescens  Ehrh.  folils  ovato-rotundatis  obtusatis,  semine  obovato ,  ala 
semiobovata.    ß.  glabrata :  foliis  glabratis,  ala  seminis  latiori.    Syn.  B.  car- 
paüca  W. 
2.  B.  alba  Aut.  foliis  rhombeis  acutatis,  semine  eUiptico,  ala  semiovali. 
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Oporinia  norvegica  nov.  spJ  III. 
Hieracium  alpinum  L. 
Taraxacum  dens  leonis  Desf. 
Saussurea  alpina  DC. 
Erigeron  uniflorus  L. 
Solidago  Virgaurea  L. 
Omalotheca  supina  DC. 
Gnaphalium  norvegicum  Gunn. 

alpinum  L. 
Rnmcx  Acetosa  L. 
Oxyria  reniformis  Hook. 
Polygonum  viviparum  L. 
Salix  reticulata  L. 
liabenaria  viridis  Rieh. 
Toficldia  borealis  Wahl.  IV, 
Majanthemum  bifolium  DC.  I. 
Lnzula  nigricswis  Desv. 
spicata  Desv. 
arcuata  Wahl.  11. 
Junctts  castaneus  Sm. 
trifidusL. 
biglumis  L. 
alpinus  Vill. 
Carex  saxatilis  L. 

canescensL.  var  alpicola  Wahl. 

lagopina  Wahl. 

pulla  Good.  IV. 

Vahlii  Schk.  IV. 
rhlenm  alpinum  L. 
Anthoxanthum  odoratum  L. 
.\grostis  rubra  L.^ 
.\ira  caespitosa  L. 

montana  L.^ 
Poa  alpina  L.  var.  vivipara. 
Festuca  ovina  L.  var.  vivipara. 
Nardus  stricta  L. 


Equisetum  reptans  Mich, 
sylvaticuxn  L. 
Polypodium  alpestre  Hp. 
Aspidium  Filix  mas  Syv> 
Lycopodium  alpinum  L. 
Selago  L. 
clavatum  L. 
Weissia  crispula  lledw. 
Trematodon  ambiguus  Hedw. 
Dicranum  falcatum  Iledw. 

cerviculalum  Iledw.  var.  pu- 
sillum  H. 
Bryum    elongalum   Dies.    var.  alpi- 
num B.  S. 
Bryum   nutans   Schreb.   var.  denticulatum 

B.  S. 
Bryum  Ludwigii  Spr. 
Duvalii  Veit.  HI. 
Conostomum  boreale  Sw.  V. 
Polytrichum  septentrionale  Sw. 
Catharinea  hercynica  Ehrh. 
Jungermannia  julacea  L. 

concinnata  Lightf. 
Flotowiana  Nees. 
acuta  Nees. 
emarginata  Ehrh. 
barbat a  Schreb. 
Stereocaulon  tomentosum  Wahl. 
Biatora  vema  Fr. 
Cladonia  rangiferina  Hoffm. 

uncialis  Hoff m. 
Cetraria  islandica  Ach. 
aculeataAch. 
nivalis  Ach. 
cucullata  Ach. 
Evemia  ochroleuca  Fr. 


Man  erkennt  aus  diesem  Verzeichnisse  leicht,  dass  die  dicotyle- 
donischen  Familien,  namentlich  in  ihren  geselligen  Formen  weit  gegen 
die  Monocotyledonen  zurücktreten.   Omalotheca  supina  und  Sibbaldia 


*  üp.  scapo  mono-dicephalo  apice  involucroque  atro-villoso,  foliis  lineari-lanceolatis 
glabris  remote  dentato-runcinalis.  —  Habitus  Apargiae  Taraxaci  W.,  sed  pappus  Üpo- 
riniae. 

<  Agr.  foliis  linearibus  planis ,  ligula  oblonga ,  paniculae  ramis  glaberrimis ,  palea 
arisUta,  altera  nulla.  —  Syn.  Agr.  alpina  Homm. 

'  Aira  montana  L.  ab  A.  flexuosa  L.  spiculis  trifloris  purpureis  nitentibus ,  arista 
fiimiori  et  panicula  contracta  distincta  est.  Paleae  inferiores  in  nostra  tricuspidatae  den- 
tibus  brevibus  ciliatis,  nee  quinquefidae,  quales  in  descriptione  Kunthiana  exhibentur. 
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procumbens  sind  beinahe  die  einzigen  Rasen  bildenden,  dicotyledoni- 
schen  Kräuter,  und  diese  sind  nicht  grösser  als  Moos.  Weiter  aufwärts 
gegen  die  Fimgrenze  verlieren  sich  nun  auch  die  Cyperacjeen  und  Gräser, 
dann  würden  nur  die  Kryptogamen  übrig  bleiben,  wenii  nicht  noch  eine 
phanerogamische  Pflanze  mit  ihnen  vereinigt  wüchse,  die  Salix  herbacea 
L.,  durch  welche  die  vierte  und  oberste  Region  auf  dem  Plateau  be- 
stimmt wird.  Diese  der  Erdkrume  völlig  angedrückte  Pflanze  wächst 
zwar  gesellig,  aber  sie  lässt  doch  weite  Räume  leer,  welche  entweder 
von  Bryum  elongatum  und  andern  Moosen  oder  von  den  genannten 
Erdlichenen  die  letzte  vegetabilische  Bekleidung  empfangen. 

Diese  vier  nur  vom  Niveau  abhängigen  Vegetatipnsstufen  sind  be- 
sonders deutlich  auf  dem  Hauglefjeld  zwischen  Voxlie  und  Röldal  aus- 
geprägt. Hier  kann  man,  gestützt  auf  Holmboe's  Höhenbestimmungen 
von  mehreren  Lokalitäten,  deren  Bereich  etwafolgendermassen  schätzen : 

i)  Formation  der  Zwergbirke  3200' — 3500'. 

2)  -         der  Heidelbeere.    Von  der  Waldregiori  her  bis  3600'. 

3)  -         der  Alpenkräuter  3600' — 4400'. 

4)  -         der  Salix  herbacea  4400' —  4600'. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  durch  eine  Verschiedenheit  des  Bodens 
bedingten  Formationen  der  Fjelde.  Wo  gar  keine  Erdkrume  liegt,  sind 
die  Gneissfelsen  doch  häufig  von  Steinflechten  bedeckt ,  unter  denen 
Lecidea  geographica  Fr.  den  bei  Weitem  vorherrschenden  Bestandtheil 
bildet.  Wenn  sich  in  den  Spalten  solcher  Felsblöcke  Humus  ansammelt, 
erscheint  eine  rupestre  Formation  von  Alpenpflanzen  und  Moosen, 
welche  indessen  nur  wenige  Arten  zählt ,  und  wo  sie^  nicht  besonders 
vom  Tropfenfall  begünstigt  ist,  auch  sehr  ärmlich  veg^tirt.  Folgende 
Arten  wurden  von  mir  beobachtet,  zu  denen  ich  die  Na£nen  der  wenigen 
Steinlichenen  setze,  die  ich  auf  diesen  mühseligen  Fjeldreisen  zu  unter- 
suchen vermochte. 


Silene  acaulis  L. 
Draba  alpina  L.  IV. 

scandinavica  Lindbl. 
Saxifraga  nivalis  L. 

cemua  L.  IV. 

oppositifolia  L.  I. 

rivularis  L. 
Juncus  trifidus  L. 
Agiostis  rubra  L. 
Onoclea  crispa  Br. 
Polypodtum  phegopteris  L. 


Racomitrium  sudeticum  Brid.  V. 
Bartramia  ithyphylla  B.  S. 
Jungermannia  julacea  L. 
Lecidea  geographica  Fr. 

contigua  Fr.  var.  silacea. 
atroalba  Ach. 
Parmelia  atra  Ach. 

ventosa  Ach. 
chlorophana  Wahl. 
Umbilicaria  erosa  Hoffm. 

polyphylla  Hoflfm. 


Racomitrium   lanuginosum  Brid.       Cetraria  tristis  Fr. 
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Folgen  wir  nun  endlich  noch  den  reichlich  bewässerten  Niede- 
rungen, wo  überall  Torfsümpfe,  Teiche  und  Seen  sich  bilden ,  wohin 
von  den  schmelzenden  Schneefeldern  oder  aus  den  Gletschern  und  vom 
Firn  die  reinsten  Kiesbäche  überall  hinfliessen ,  so  treffen  wir  hier  je 
nach  der  mannigfaltigen  Einwirkung  des  Wassers  noch  eine  letzte  Reihe 
von  Pflanzenformationen.  Wo  der  Schnee  eben  geschwunden,  wächst 
auf  dem  schwarzen  Humus  die  herrliche  Peltigera  crocea  Wahl.  Hier 
träufelt  das  Wasser  auf  ausgedehnte  Moosrasen  herab,  welche  meist 
aus  Bryum  Ludwigii  Spr.  oder  Jungermannia  julacea  L.  bestehen. 
Mannigfaltiger  wird  diese  Moosvegetation  da,  wo  die  Tropfen  höher 
herabfallen,  wo  die  rein  gewaschenen  Gneissfelsen  den  grössern  Arten 
einen  Befestigungspunkt  darbieten.  Alle  diese  Moose  vegetiren  wäh- 
rend des  Julius  und  August  in  ausserordentlicher  Fülle  und  Frische,  sie 
halten  das  Wasser  lange  zurück,  wozu  die  kleinern  zwischen  Salix  her- 
bacea  wachsenden  Arten  gar  nicht  fähig  sind.  Daher  sind  die  höheren 
Abhänge  im  Verhältniss  zu  der  grossen  Masse  des  im  Sommer  gebil- 
deten Wassers  sehr  trocken,  während  die  Gewächse  des  feuchten  Bodens 
theils  durch  die  grossen  Moose,  theils  durch  Sphagnum  vor  Trockniss 
stets  bewahrt  bleiben.   Die  Arten  dieser  Formation  sind  folgende : 

Bartramia  fontana  He'dw.  Weissia  acuta  Hedw. 

Hypnum  aduncam  L.  Jungermannia  uliginosa  S\v. 
moUe  Dies.  -  scalaris  Sehr. 

Bryum  Ludwigii  Spr.  Marchantia  polymorpha  L. 
DicranurosubulatumHedw.  var.  eurvatumH. 

Von  hieraus  wird  das  Wasser  gleich  zu  Bächen  aufgenommen, 
deren  Ufer  gewöhnlich  von  Saxifraga  autumnalis  L.  dicht  bewachsen 
sind.  Diese  Vegetation  reicht  bis  zu  den  Niederungen  herab.  Die  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wachsenden  Arten  sind : 

Epilobium  alpinum  L.  Saxifraga  stellaris  L. 

origanifolium  Lam.  Ranunculus  reptans  L. 

Saxifraga  autumnalis  L.  Phippsia  algida  Br.  IV. 

In  den  Niederungen  der  Fjelde  selbst,  welche  theils  Wasserbecken 
sind,  theils  durch  Torfmoorvegetation  einen  Moorgrund  erhalten,  be- 
steht diese  Formation  aus  folgenden  Sumpfgewächsen : 

Rubus  ehamaemorus  L.  Andromeda  polifolia  L. 

Epilobium  palnstre  L.  Pinguicula  vulgaris  L. 

Viola  palustris  L.  Menyanthes  trifoliata  L. 

Stdlaria  cerastoides  L.  Juneus  filiformis  L. 

Sagina  proeumbens  L.  -       eastaneus  Sm. 

MoDÜa  fontana  L.  -       biglumis  L. 

Comamm  palustre  L.  Eriophorum  capitatum  Host. 
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Eriophorum  augustifolium  Rth.  Carex  caespitosa  L. 
Carex  lagopina  Wahl.  -        irrigiia  Sm. 

leucoglochin  Ehrh.  Scirpus  caespitosus  L. 

dioica  L.  Jungerman  nia  uliginosa  Sw. 

stellulata  Good. 

Ward  bisher  die  Vegetation  der  den  Söefjord  in  Hardanger  um- 
gebenden Fjelde  unter  einem  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkte  dar- 
gestellt, so  müssen  wir  jetzt  auf  den  oben  erwähnten  Gegensatz  in  den 
Niveaugrenzen  derselben  zurückkommen,  welcher  zwischen  den  Lang- 
Qelden  und  deren  westlichen  Seitenarmen  stattfindet.  Ich  sah  in  Bergen 
eine  Karte  von  Norwegen ,  auf  welcher  die  Verbreitung  des  ewigen 
Schnees  angegeben  ist.  Ein  Blick  auf  diese  Zeichnung  überzeugt,  wie 
gross  der  schneebedeckte  Raum  auf  der  westlichen  Küstenterrasse  des 
Landes  ist,  wie  hingegen  die  Langfjclde  grösstentheils  weder  Firn  noch 
Gletscher  enthalten.  Hier  bleibt  der  Schnee  nirgends  unter  einem 
Niveau  von  5000'  liegen.  Da  nun  nur  die  dem  Plateau  aufgesetzten 
Felsmassen  eine  bedeutendere  Höhe  besitzen,  da  diese  meistentheils 
weit  auseinander  liegen,  zum  Theil  auch  zu  steil  sind,  um  Firn  zu  tragen, 
so  ist  in  der  That  schon  zu  Anfang  August  bei  Weitem  der  grösste  Theil 
des  Plateaus  schneefrei.  Ganz  entgegengesetzt  verhalten  sich  die  Fjelde 
an  den  Fjorden.  Die  Jisbraeer  zwischen  dem  Sognefjord  und  Roms- 
dalen  tragen  auf  einer  Fläche  von  über  20  g.  Quadratmeilen  ewigen 
Schnee,  die  Fimdecke  auf  dem  Folgefonden  ist  6  g.  Meilen  lang  und 
zwischen  Y4  und  2  g.  Meilen  breit.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  der 
Rücken  des  letztgenannten  Schneeplateaus  ungefähr  in  demselben  Niveau 
li^,  wie  die  LangQelde.  Die  Fjeldvegetation  reicht  auf  dem  gegen- 
überliegenden Hardangerfjeld  mehr  als  1000'  höher.  Die  untern  Vege- 
tationsgrenzen zeigen,  wie  von  der  Birke  angegeben,  einen  ähnlichen 
Unterschied. 

Diese  Erscheinung,  vielfach  erwähnt  und  gewöhnlich  als  eine  lokale 
Depression  der  Schneelinie  an  der  Bergen'schen  Küste  aufgefasst,  hat 
Z.  V,  Buch  in  einer  besondern  Abhandlung  beleuchtet  *.  Er  zeigt,  dass 
die  geringere  Wärme  des  Küstensommers  hiebet  wenig  in  Betracht 
komme,  weil  Frühling  und  Herbst  desto  wärmer  seien,  und  findet  die 
erkältende  Kraft  in  der  Masse  des  einmal  vorhandenen  Schnees.  Allein 
damit  ist  die  Depression  der  untern  Vegetationsgrenzen  nicht  erklärt, 
welche  auch  in  den  von  den  Schneefeldem  entfernten  Fjorden  tiefer 
li^en. 

Es  scheint  die  erste  Frage,  worauf  es  ankommt,  ehe  an  die  Lösung 


I  Gilbert*»  Annalen  Bd.  4t,  16. 
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des  Problems  zu  denken  ist,  hiebet  ganz  übersehen  worden  zu  sein, 
nämlich  ob  wirklich  die  Vegetationsgrenzen  der  Küstenfjelde  durch 
kbmatische  und  lokale  Einflüsse  sinken,  oder  ob  sie  nicht  gerade  auf 
dem  Plateau  der  LangQelde  über  ihr  natürliches  Maass  erhoben  sind. 
Ist  das  Letztere  der  Fall,  so  würde  die  Firnbekleidung  der  Provinz 
Bergen  nichts  Auffallendes  haben,  sondern  eben  das  normale  Verhält- 
niss  darstellen.  Bedient  man  sich  der  von  Kämtz  ^  angegebenen  Formel, 
um  die  Schneelinie  im  südlichen  Norwegen  zu  berechnen,  so  ergeben 
die  Messungen  eine  bedeutende  Elevation  derselben  im  Bereiche  des 
grossen  Plateaus. 

Gemessene  Schneelinie.      Berechn.  Dlff. 

Horteigen  60°        n.  Br.  2.     ,     .     .  e^zoo'  [v.  Bticft)  4690'  510'. 

Filefjeld     61°  10'      -        ....  5250'  (z/.  ä/cä)  4380'  870'. 

Jötunfjeld  b\°2^'      -        ....  5000'  [Keilhati]  4390'  610'. 

Dovrefjeld  62*^15'      -        ....  ^0^0'  [Hisinger]  4220'  830'. 

Demnach  liegt  die  Schncelinie  der  Langfjelde  im  Mittel  700'  höher, 
als  nach  dem  klimatischen  Gesetze  ihrer  Senkung  gegen  den  Pol,  so 
weit  dasselbe  aus  den  bisherigen  Messungen  hervorgeht,  der  Fall  sein 
müsste.  So  bedeutend  ist  die  Wirkung  der  Plateau erwärmung  im  Gegen- 
satz zu  schmalen  Gebirgsketten :  denn,  dass  hievon  allein  jene  Elevation 
bedingt  sei,  lässt  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  darthun.  Es  sind 
die  Verhältnisse  Tibets  im  Kleinen :  Schneegebirge  grenzen  an  ein 
kahles  Hochland. 

Auf  der  Bergen'schen  Seitenterrasse  ist  die  Schneelinie,  so  viel  mir 
bekannt,  nur  an  zwei  Punkten  gemessen,  auf  dem  Gebirge  von  Justedal 
und  auf  dem  Folgefonden. 

Gemessen.  Berechnet. 

Lodalskaabe  1  ^  «     r     5080'  [Bohr]     \  , 

T  _^  j  1  i_      >6i°5o      -^       »in    fv}  4310« 
Justedalsbraei        "^        5000   [v.  Buch)) 

Folgefonden    60° 

Ostseite   .     .     .     4100'  [Naum,] 

4340'  [Smith) 

4800'  (7;.  Buch) 
Westseite     .     .     3950'  [Naum,) 

3850'  [Smith) 

Die  Lx>dalskaabe  gehört  nebst  der  damit  verbundenen  Justedalsbrae 
zu  dem  Plateau  der  Jisbraeer.   Dieses  verhält  sich  ebenso  wie  die  Lang- 


4690'. 


*  Lehrb.  der  Meteorol.  2,  p.  173. 

2  Ich  sah  diesen  Berg,  der  5400'  hoch  ist,  schneeftei.     Die  Angabe  der  dortigen 
Schneegrenze  von  Smith  (4800 ')  verdient  daher  keine  Berücksichtigung. 
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fjelde,  die  Schneelinie  ist  daselbst  um  ycx)'  elevirt,  es  ist  die  grösste 
zusammenhängende  Hochfläche  der  Seitenterrasse,  nur  ihrem  die  Mittel- 
höhe der  Langfjelde  übertreffenden  Niveau  sind  die  grossen  Fimmassen, 
die  sie  trägt,  zuzuschreiben.  Die  Jisbraeer  erreichen  eine  Höhe  von 
6400'.  Hiemit  ist  also  das  Phänomen,  von  dem  wir  ausgingen,  so  weit 
es  auf  Messungen  der  Schneegrenze  beruht,  nur  auf  den  Folgefonden 
in  Hardanger  eingeschränkt. 

Unter  den  Messungen  der  Schneelinie  am  Folgefonden  habe  ich 
auch  die  Angabe  von  L,  von  Buch^  weil  sie  häufig  angeführt  wird,  nicht 
übergehen  wollen,  allein  da  sie  nur  auf  einer  irrigen  Schätzung  Hers- 
bcr^s  zu  beruhen  scheint,  ist  kein  Gewicht  auf  dieselbe  zu  legen.  Aus 
dem  Mittel  der  beiden  andern  Messungen  ergiebt  sich  für  die  Ostseite 
des  Folgefonden  eine  lokale  Depression  der  Schneelinie  um  470',  für 
die  Westseite  um  790'.  Diese  Depression  ist  daher  geringer,  als  die 
Elevation  auf  den  Langfjelden.  An  der  Ostseite  doppelt  so  gering,  als 
sie  früher  gehalten  worden  ist,  erklärt  sie  sich  aus  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen der  Lage  des  Folgefonden. 

Dieser  Berg  ist  durch  die  ihn  umschliessenden  Fjorde  von  den 
nahen  Langfjelden  vollständig  abgesondert,  er  nimmt  daher  an  der  Er- 
wärmung des  Plateaus  keinen  Antheil.  Nach  allen  Seiten  schroff  ab- 
fallend, bildet  er  oben  eine  kuppenförmige  Plattform,  welche  im  süd- 
lichen Theile  sich  ganz  allmählich  bis  zu  5240'  [Naum.]  ^  also  mehr  als 
500'  über  die  normale  Schneelinie  hebt.  Ein  grosser  Theil  derselben 
trägt  daher  seiner  Polhöhe  gemäss  ewigen  Schnee.  Überall  hangen  von 
dem  Firne  in  seinen  flachen  Seitenschluchten  Gletscher  herab,  zuweilen 
bis  in  die  Nähe  des  Meers,  wie  der  von  Bondhuus-Dalen,  der  erst  im 
Niveau  von  1000'  endigt.  Hiedurch  werden  die  Abhänge  des  Berges 
erkältet.  Das  ringsfliessende  Meer  häuft  viel  Nebel  an,  die  auf  den  Firn 
sich  niederschlagen  und  ihn  vermehren.  Aber  die  Nebel  sind  an  der 
Westseite  über  dem  Samlenfjord  viel  häufiger,  als  da,  wo  der  trockne 
Ostwind  von  den  Langfjelden  herüberkommt:  deshalb  liegt  der  Firn 
dort  mehr  als  300'  tiefer.  Was  aber  am  entschiedensten  die  rein  ört- 
lichen Wirkungen  des  einmal  gebildeten  Firns  und  Eises  zeigt,  ist  der 
Umstand,  dass  die  nördliche  Fortsetzung  des  Folgefonden  gegen  Utne 
bei  ganz  gleicher  Lage  und  Berggestalt  grösstentheils  schneefrei  ist : 
denn  hier  ist  der  Berg  nach  mehreren  Messungen  von  Herzberg  und 
Naumann  nur  noch  4500'  hoch,  also  freilich  höher  als  die  nunmehrige 


1  Die  Messungen  SmWis  scheinen  sich  auf  den  mittleren  Theil  des  Berges  zu  be- 
ziehen. Mit  Naumann  stimmt  Herzberg  beinahe  überein,  der  dem  Folgefonden  eine  Höhe 
von  5300 '  zuschreibt. 
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Fimregion,  aber  nicht  mehr  deren  Einflüsse  ausgesetzt.  Die  Lage  des 
Hardangerfjelds  über  UUensvang  verhält  sich,  so  nahe  dieser  dem  Folge- 
fonden  Hegt,  gerade  umgekehrt :  er  hängt  in  der  ganzen  Breite  rück- 
wärts mit  den  Langfjelden  zusammen  und  wird  gegen  den  Seewind 
durch  den  Folgefpnden  geschützt. 

So  muss  ich  denn  in  Bezug  auf  den  Folgefonden  der  Ansicht  L, 
V.  Buchs  beitreten,  wiewohl  diese  in  Norwegen  keinen  Beifall  gefunden 
hat  Aber  auch  nur  in  Bezug  auf  den  Folgefonden  halte  ich  sie  für 
richtig,  wo  auch  die  Baumgrenze  so  viel  tiefer  liegt,  als  an  irgend  einer 
andern  Fjordwand.  Denn  die  allgemeine  Depression  der  Vegetations- 
grenzen gegen  die  Küste  erklärt  sich  einfach  aus  der  Abnahme  der 
Sommerwärme. 

Aber  eine  ganz  andere  Gestalt' gewinnt  diese  Untersuchung,  wenn 
Herzberg' s  Meinung  von  einer  historischen  Abnahme  der  Waldungen,  von 
einer  vermehrten  Anhäufung  des  Schnees  gegründet  ist.  Ich  habe  oben 
zu  einem  andern  Zwecke  die  Vermuthung  geäussert,  dass  die  vermin- 
derte Menge  der  Bäume  wohl  von  dem  Verluste  des  urbaren  Bodens 
an  den  Fjordwänden  abhängen  könne.  Allein  diese  Ansicht  erklärt  die 
Thatsachen  nicht  vollständijg.  Die  wichtigste  Beobachtung  unter  denen, 
die  eine  wirkliche  Änderung  der  Baumgrenze  beweisen,  besteht  darin, 
dass  auf  dem  Rücken  des  Plateaus  in  den  Morästen  allgemein  Überreste 
von  Bäumen  vorkommen.  Diese  sind  zu  häufig,  als  dass  sie  durch 
Menschenhand  sollten  dahin  gebracht  sein  können.  Ich  habe  oben  auf 
dem  Plateau  des  Folgefonden  über  Aga  selbst  Holzstämme,  die  wohl 
erhalten  sind,  aus  dem  Torf  herausschaffen  lassen.  Ich  habe  sie  mikro- 
skopisch untersucht  und  gefunden,  dass  sie  von  Pinus  sylvestris,  also 
tticht  einmal  von  der  Birke  waren.  Auf  den  Schweizer  Alpen  hört 
die  Kiefer  2600'  unterhalb  der  Schneelinie  auf,  die  Rothtanne  2300' 
Wählend. ).  In  Norwegen,  wo  die  Kiefer  etwas  höher  ansteigt  als  die 
Tanne,  halten  sich  diese  Bäume  gegenwärtig  genau  in  demselben  Ab- 
stände vom  Firn,  wie  dort. 

Coniferengrenze.         Schneelinie.    Abstand. 

Dovrefjeld  (Pin.  sylv.)     ....  2750'  [Nautn,]  5050'  2300'. 

Filefjeld  bei  Steppen  (Pin.  Abies.)  2700'  (      -      )  5250'  2550'. 

Gaustafjeld  (Pin.  Abies.)      .     .     .  2900'  [Blytt)  5200'  2300'. 

Folgefonden,  Ostseite  (Pin.  sylv.)  1900'  [Schotnv]  4220'  2320'. 

Norw^en  besitzt  daher  in  seinen  Gebirgen  Coniferenwälder,  soweit 
deren  Vegetation  überhaupt  möglich  ist.  Die  Wurzeln  und  Stämme 
der  Fichte,  die  auf  dem  Folgefonden  noch  bei  4000',  also  nur  200' 
unter  der  wirklichen,  oder  etwa  700'  unter  der  berechneten  Schneelinie 
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gefunden  werden,  können  unter  den  jetzigen  klimatischen  Bedingungen 
dort  nicht  entstanden  sein.  Es  ist  eine  nothwendige  Folgerung  aus  dem 
allgemeinen  Vorkommen  dieser  v^etabilischen,  unversteinerten  Über- 
reste der  Vorzeit,  dass  die  Temperatur  auf  dem  Fjeldplateau  einst  viel 
höher  ge\i'esen  sei.  Andere  Umstände  leiten  auf  dasselbe  Resultat.  Es 
ist  eine  allgemeine  in  Hardanger  verbreitete  Sage,  dass  die  Fjelde  einst 
bewaldet  und  bewohnt  geu'esen  seien.  In  gewissen  Ortsnamen  soll  die 
Erinnerung  sich  erhalten  haben:  doch  dienen  solche  Verknüpfungen 
nur  zum  Beweis,  dass  die  Meinui^  besteht,  nicht  zu  deren  Begründung« 
So  nannte  man  mir  eine  Niederung  bei  der  Sennhütte  von  Oppedal, 
welche  Finnebue  heisst,  zum  Beleg,  dass  hier  einst  Finnen  gewohnt 
haben,  aber  Andere  sehen  in  dem  Namen  nichts  weiter,  als  dass  hier 
ein  Weideplatz  gefunden  sei.  Viel  entscheidender  für  jene  Ansicht  sind 
aber  die  neueilich,  namentlich  auf  dem  Hardangerfjeld  entdeckten 
Ruinen  menschlicher  Wohnungen ,  welche  das  Gepräge  des  höchsten 
Alterthums  tragen  und  so  viele  einzelne  Merkwwdigkeiten  enthalten, 
dass  ganz  abweichende  Sitten  der  einstigen  Fjeldbewohner  daraus  er- 
kannt werden.  Der  Stiftamtmann  Cfiristie  wollte  in  der  Zeitschrift  Urda 
ausführlidie  Nachrichten  über  diese  Denkmale  der  ältesten  Geschichte 
des  Nordens  mittheilen.  So  nahe  es  übrigens  liegt ,  die  Überreste  des 
Waldes  und  der  menschlichen  Kultur  aus  einer  gleichzeitigen  Vernich- 
tung des  Bestehenden  hervorgegangen  sich  vorzustellen,  so  bleibt  diese 
Idee  doch  ganz  hypothetisch.  Jahrtausende  können  zwischen  der  Wald- 
periode und  den  menschlichen  Ansiedelungen  Uegen.  Man  findet  in 
jenen  steinernen  Ruinen  grosse  Massen  von  Rennthierknochen,  welche 
beweisen,  dass  die  Fjeldbewohner  von  der  Jagd  lebten.  Wilde  Renn- 
thiere  giebt  es  auch  jetzt  noch  genug  auf  den  südlichen  Fjelden  für  den, 
welcher  es  nicht  scheuen  wollte,  neun  Monate  des  Jahrs  vergraben  im 
Schnee  zu  leben. 

Die  Bildungsepoche  jener  Fichtenstämme  ist  hingegen  nach  geo- 
logischem Maassstabe  in  eine  unermesslich  ferne  Vorzeit  zurückzustellen, 
wie  jede  Erscheinung,  welche  eine  grosse  klimatische  Änderung  anzu- 
nehmen nöthigt.  Das  ganze  Land  besitzt  ja  noch  jetzt  ein  so  warmes 
Klima,  dass  sich  nirgends  in  Europa  die  Isothermen  so  weit  nach  Norden 
krümmen  wie  dort.  Wie  sollte  es  nun  unter  den  Bedingungen  der 
gegenwärtigen  Erdperiode  noch  so  viel  wärmer  gewesen  sein,  dass  es 
Wälder  in  einer  Höhe  von  4  —  5000'  besessen  hätte,  gleich  den  Alpen  ? 

Diesen  Betrachtungen  aber  steht  die  vollkommene  mikroskopische 
Gleichheit  der  Structur  zwischen  dem  damals  und  jetzt  gebildeten 
Fichtenholze  wiederum  entgegen.  Auch  sind  die  Fjeldmoräste,  von 
denen  jene  Reste  eingeschlossen  sind,  eine  Bildung  der  jetzigen  Epoche. 
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Aber  ebenso  schreitet  die  Erhebung  Norwegens  aus  dem  Meere  auch 
in  der  gegenwärtigen  Zeit  stetig  fort.  Durch  die  höchst  wichtigen  Unter- 
suchungen Keilhau' s  ist  es  festgestellt,  dass  der  plastische  Thon,  welcher 
die  verschiedensten  Schalthiere  der  Nordsee  einschliesst ,  bis  zu  einer 
Höhe  von  600'  angetroffen  wird.  Als  die  Fjelde  noch  600'  niedriger 
waren,  lagen  die  versunkenen  Coniferen  dem  Niveau  ihrer  jetzt  vege- 
tirenden  Nachkommen  schon  um  die  Hälfte  näher. 

Es  ist  also  wohl  zu  denken,  dass  die  bildende  Natur,  die  überall 
den  Boden  mit  organischem  Leben  zu  begaben  strebt,  auch  zuletzt  die 
Fjorde  trocken  legt,  um  einen  Ersatz  für  die  allzuhoch  gewordenen 
Fjelde  zu  bieten.  Aber  jetzt  leben  die  Menschen  dort  in  einer  traurigen 
Zeit,  wo  das  Eine  längst  geschehen  und  das  Andere  nicht  geleistet  ist. 
Zu  dem  Wenigen,  was  sie  an  vegetabilischen  Gütern  auf  ihren  Fjord- 
abhängen besitzen,  wollen  wir  jetzt  die  Fjelde  verlassend  uns  wenden. 

Wirft  man  im  Sommer  einen  Blick  vom  Hardanger-Fjord  ringsum 
auf  das  Gestade,  so  erscheint  ein  sehr  liebliches,  freundlich  hel^rnines, 
vegetationsreiches  Bild ,  das  viel  mehr  verspricht,  als  es  wirklich  inne 
hat.  Wo  von  Wald  im  Norden  die  Rede  ist,  denkt  man  zuerst  an 
düsteres  Nadelholz.  Aber  in  Hardanger  sind  Laubwaldungen  weit 
häufiger,  entweder  reine  Birkenbestande  oder  eine  aus  der  Birke  und 
Esche  gemischte  Formation.  Aus  diesen  Gehölzen  sondern  am  Fjord- 
ufer sich  überall  die  Gaarde  ab,  von  Obstbaumpflanzungen  umgeben, 
von  denen  Wiesen  und  Gerstenfelder  am  Abhang  sich  hinaufziehen. 

Am  Söef jord  fehlt  die  Kiefer  beinahe  ganz,  am  Eifjord  ist  sie  häu- 
figer. Die  charakteristischen  Bestandtheile  des  Mischwaldes,  der  die 
untern  Abhänge  von  Hardanger  bekleidet,  sind  folgende : 


Fraxinus  excelsior  L. 
Betula  pubescens  Ehrh. 
Alnus  incana  W. 
Popalus  tremula  L. 
Corylns  Avellana  L. 
Sorbas  bybrida  L. 

aucuparia  L. 
Pmnas  Padus  L. 


Rubns  fruticosus  L. 


Rubus  idaeus  L. 
Rosa  canina  L. 

pomifera  Henn. 

Oxalis  Acetosella  L. 
Hieracium  umbellatam  L. 
Digitalis  purpurea  L. 
Melampyrum  pratense  L. 
Pteris  aquilina  L. 
Equisetum  sylvaticum  L. 


Diese  Wälder  sind  licht.  Grosse,  mit  Lichenen  bedeckte  Gneiss- 
blöcke liegen  in  ihnen  verstreut.  Über  der  Eschenregion  (1200')  bildet 
die  Birke  oder  die  nordische  Erle  den  Bestand  allein  bis  zur  Baumgrenze. 
Nach  oben  wird  Digitalis  immer  häufiger,  an  die  Stelle  der  Wiesen 
treten  dort  steinige  Weideplätze,  besonders  von  Nardus  stricta  L.  ge- 
bildet. 
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Die  meisten  Laubhölzer  tragen  in  Nomegen  weit  grössere  Blätter 
als  im  Süden.  Sehr  aufiallend  ist  dies  bei  Prunus  Fädus,  sodann  bei 
der  Haselnuss  und  Espe.  Populus  tremula  hat  in  OberteUemarken  all- 
gemein Blätter  von  mehr  als  2  Zoll  im  Durchmesser.  Aber  die  Vege- 
tationszeit dieser  Bäume  ist  auch  viel  kürzer  als  bei  uns.  Die  Birke 
schlägt  bei  Ullensvang  Anfangs  Mai  aus,  wie  zu  Upsala:  im  September 
fällt  das  Laub  ab :  in  manchen  Jahren  wird  es  nodi  früher  durch  Dürre 
gelb^  gleich  den  Wiesen,  die  oft  verbrennen.  Soll  während  der  Vege- 
tationszeit eben  so  viel  Holz  erzeugt  werden,  wie  im  Süden,  so  müssen 
die  Respirationsorgane  um  so  grösser  sein.  Sollten  es  wohl  die  langen 
nordischen  Tage  sein,  welche  das  Wachsthum  des  Laubes  befördern? 

Kann  auch  diese  Frage  jetzt  nodi  nicht  geradezu  beantwortet  wer- 
den, so  lässt  sich  doch  so  viel  nachweisen,  dass  in  Hardanger  die  Ver- 
kürzung der  V^etation  nicht  durch  denLichteinfluss.  sondern  nur  durch 
die  Wärme  der  langen  Sommertage  ausgeliehen  wird.  Hierüber  wurde 
ich  durch  die  glücklichen  Kulturversuche  des  Sorenskriver  Karat  zu 
Heiland  belehrt,  der  zuerst  in  einer  Höhe  von  1 200'  am  Söefjord  Terrain 
urbar  gemacht  hat,  da  wo  man  sonst  den  Ackerbau  nur  bis  600'  wagte. 
Auf  seiner  Kolonie  säet  man  die  Gerste  schon  Ende  April  und  erntet 
sie  im  letzten  Drittel  des  August ,  d.  h.  ihre  Vegetation  dauert  vier 
Wochen  länger  als  unten  am  Fjord,  wo  es  freilich  viel  wärmer  ist,  aber 
die  Sonne  doch  nicht  länger  leuchtet,  auf  die  Sauerstoffentbindung  der 
Pflanzen  den  gleichen  Einfluss  hat.  Hier  rechnet  man  den  12.  Mai 
Gerste  zu  säen,  den  24.  Junius  zur  Blütlie  entwickelt  zu  finden  und  sie 
den  I.  August  einzuernten.  Als  ich  dort  war,  in  einem  trockenen 
sonnenklaren  Sommer,  schnitt  man  die  Gerste  schon  den  22.  Julius  auf 
einigen  Feldern.  In  Sachsen  dauert  die  Vegetation  der  Gerste  nach 
der  Blüthezeit  nicht  länger,  aber  bis  das  gesäete  Kom  Blüthen  entfaltet, 
gehen  länger  ab  2  Monate  hin  ^  Solche  Erscheinungen  zu  erklären  ist 
die  Theorie  des  Wachsthums  noch  weit  zurück.  Übrigens  ist  auch  nicht 
einmal  für  den  ganzen  Hardanger-Fjord  die  Vegetationszeit  des  Ge- 
treides im  Niveau  des  Meeres  gleich.  Gegen  die  Küste  hin  verlängert 
sie  sich  ganz  ausserordentlich.  Dort  giebt  es  Orte ,  wo  man  schon  in 
der  Mitte  April  säet  und  erst  im  September  erntet  2.  Wenige  Meilen 
Abstand  am  Fjord  bedingen  hierin  schon  einen  bedeutenden  Unter- 
schied. Wie  die  edeln  und  gemeinen  Weinsorten  am  Rhein  oft  dicht 
neben  einander  wachsen,  so  rücken  hier  in  einem  weit  grossem  Maass- 
stabe verschiedene  Klimate  und  Bodenverhältnisse  nahe  zusammen: 


>  Hcr^haus,  gcogr.  Alm.  1840.   Tafeln. 
2  y,  Kraft,  a.  a.  O.  p.  449. 
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das  ist  die  Wirkung  der  engen,  über  4000'  tiefen,  nach  allen  vier  Welt- 
gegenden gerichteten,  von  reverberirten  Sonnenstrahlen  getroffenen 
Fjordschluchten. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  als  der  Wald  sind  für  Hardanger 
die  herrlichen  Bergwiesen,  welche  vom  Ufer  indessen  eben  nicht  höher 
hinaufreichen  als  die  Esche.  Beständig  ist  der  Bauer  mit  deren  Kultur 
beschäftigt,  so  oft  die  übrigen  landwirtschaftlichen  Arbeiten  ihm  im 
Sommer  Zeit  lassen.  Die  Heuernte  dauert  mehrere  Monate  fort.  Das 
Heu  trocknet  man  auf  hölzernen  Gestellen  frei  in  der  Luft.  Wo  es  an 
Bewässerung  fehlt,  werden  die  Wiesen,  wie  am  Eifjord,  künstlich  be- 
rieselt. In  ihrer  Zusammensetzung  entsprechen  sie  dem  Charakter  des 
Nordens :  sie  bilden  eine  dichte,  freudig  vegetirende  Pflanzendecke,  die 
aber  nur  aus  wenigen  Arten  besteht.  Folgende  zeichnete  ich  bei 
UUensvang  auf: 


Anthoxanthum  odoratum  L. 
Aira  flexuosa  L. 
Agrostis  vulgaris  With. 
Molinia  coerulea  Mch. 
Rumex  Acetosa  L. 
Euphrasia  ofticinalis  L. 
Aleclorolophus  minor  Rchb. 
Knautia  arvensis  Coult. 
Succisa  pratensis  Mch. 
Leontodon  autumnalis  L. 
hispidus  L. 


Gnaphalium  dioicum  L. 
Campanula  rotundifolia  L. 
Galium  verum  L. 
Pimpinella  Saxifraga  L. 
Cerastium  vulgatum  L. 
Silene  inflata  Sm. 
rupestris  L. 
Hypericum  tetrapterum  Fr 
Tormentilla  erecta  L. 
Lotus  comiculatus  L. 
Trifolium  repens  L. 


Hierzu  kommt  noch  an  einzelnen  feuchten,  humosen  Stellen  : 


Juncus  bufonius  L. 
Narthecium  ossifragum  Mch. 


Gnaphalium  uliginosum  L. 
Sagina  procumbens  L. 


Am  äussersten  Räume  des  Fjords  liegt  GeröUe  mit  sehr  spärlichen 
Litoralpflanzen,  namentlich: 


Elymus  arenarius  L. 
Festuca  ovina  I..  var.  glauca. 
Flantago  maritima  L. 


Atriplex  sp. 

Silene  inflata  Sm.  var. 

Ligusticum  scoticum  L. 


Da  das  Seewasser  in  Söefjord  wenigstens  in  seinen  obersten  Schich- 
ten fast  trinkbar  ist,  so  fällt  es  auf,  hier  sogar  Tange  und  andere  Meeres- 
algen angehäuft  zu  sehen,  indessen  auch  nur  sehr  wenige  Arten,  z.  B. : 


Fucus  nodosus  L. 

vesiculosus  L. 


Sphaerococcus  purpurascens  Ag. 
Ulva  Lactuca  L. 


Dieser  Gürtel  marinischer  Erzeugnisse  reicht  nur  wenige  Schritte 
vom  Ufer.    Das  GeröUe,  welches  nicht  mehr  vom  Meerwasser  bespült 
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wird,  dient  ausser  den  meist  nur  in  unausgebildeter  Form  entwickelten 
Flechten  wenigen  Gewächsen  zum  Substrat : 

Alchemilla  alpina  L.  Polypodium  Dryopteris  L. 
Silene  rupestris  L.  -  phegopteris  L. 

Rumex  Acetosella  L.  Aspidium  spinulosum  Sw. 
Poa  nemoralis  L.  -        Filix  mas  Sw. 

Polypodium  vulgare  L.  Asplenium  septentrionale  Sw. 

Das  ist  der  ganze  dürftige  Formenkreis ,  den  die  Natur  an  diesen 
Abhängen  freiwillig  erzeugt  hat.  Nur  wenig  hat  die  Thätigkeit  des 
Menschen  hinzugebracht,  aber  doch  ist  erst  durch  sie  die  Physiognomie 
dieser  Gestade  freundlich  belebt  worden.  Manche  Bäume  verdanken 
ihr  erst  ihren  Ursprung,  oder,  wenn  sie  einheimisch  waren ,  sieht  man 
sie  jetzt  doch  nur  in  der  Nähe  der  Gehöfte.  Dahin  gehören  Quercus 
pedunculata  und  Tilia  parvifolia ,  ganz  besonders  aber  die  mitteleuro- 
päischen Obstbäume,  welche  für  eines  der  wichtigsten  Producte  von 
Hardanger  gelten : 

Pyrus  Malus  L.  Ribes  rubrum  L. 

communis  L.  -      Grossularia  L. 

Prunus  Cerasiis  L. 

Äpfel  und  Kirschen  erzielt  man  am  meisten.  Die  letzteren  gedeihen 
in  einem  heissen  Sommer,  wie  1842,  zu  einer  unbeschreiblichen  Fülle, 
die  Äpfel,  die  im  Herbst  erst  reifen ,  bedürfen  der  Juliwärme  nicht ,  so 
dass ,  wenn  die  eine  Frucht  nicht  einschlägt ,  auf  die  andere  doch  zu 
rechnen  ist.  Selbst  Wallnussbäume  hat  man  in  Rosendals  Baronie, 
doch  werden  ihre  Nüsse  nicht  reif.  Aber  auch  die  anderen  Obstbäume 
gedeihen  nur  bis  zu  einer  Höhe  von  600'. 

Der  Ackerbau  steht  in  Hardanger  auf  einer  niedrigen  Stufe,  zum 
Theil  aus  Gewohnheit ,  aus  Mangel  an  Betriebsamkeit.  Jahr  aus  Jahr 
ein  säet  man  bei  UUensvang  Gerste.  Es  giebt  dort  Felder,  die  über 
hundert  Jahre  beständig  gleiche  Frucht  trugen.  Brache  kennt  man 
nicht.  Höchstens  wechselt  man  mit  Kartoffeln,  wenn  die  Gerste  nicht 
mehr  gedeihen  will.  Man  erntet  überall  von  diesem  Getreide  nur 
4 — 5  Körner.  Hafer  soll  hier  gar  nicht  gebaut  werden  können,  während 
dies  am  äusseren  Hardanger-Fjord  allgemein  geschieht :  aber  Ullens- 
vangs  Klima,  sagt  man,  sei  zu  trocken,  die  dünne  Erdkrume  im  Früh- 
ling zu  wenig  gebunden. 

An  den  Grenzen  der  Waldregion  und  alpinen  Flora  von  Hardanger 
ist  zum  Schluss  noch  eine  Formation  zu  erwähnen,  welche  fast  die 
üppigste  von  allen  ist.  Am  Söef jord  fehlt  sie  fast  ganz :  dort  sind  die 
oberen  Abhänge  grösstentheils  von  Salix  glauca  L.  bedeckt.     Aber 
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am  Haugleijeld  über  Röldal  und  an  der  Ostseite  dieses  Fjelds  über  Gu- 
gaarden  ist  sie  sehr  entwickelt.  Man  kann  sie  die  subalpine  Aconiten- 
fonnation  Norwegens  nennen,  denn  durch  das  schlanke,  blaurothe 
Aconitum  septentrionale  wird  sie  charakterisirt.  Da  wo  die  Birke  zu 
einem  8  — 12'  hohen  Strauche  verkrüppelt,  wo  die  Fjeldpflanzen  sich 
allmählich  diesem  Gebüsch  beimischen ,  pflegen  zugleich  folgende  Ge- 
wächse zwischen  engen  Höhengrenzen  zu  vegetiren : 

Vicia  sylvatica  L. 

Geraniam  sylvaticum  L. 

Aconitum  septentrionale  Wahl. 

Ranunculus  platanifolius  L. 

Campanula  latifolia  L. 

Hieracium  aurantiacum  L. 

Sonchus  alpinus  Scop. 
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ÜBER 

DIE  BILDLT^G    DES  TORFS    IN   DEN  EMSMOOREN 
AUS  DEREN  L  WTÜÄNDERTER  PFLANZENDECKE. 

NEBST  BQIE3UXXGEN 
L"BER  DIE  KIXT.TU^AHIGKEIT  DES  BOUKTAXGEK  HOCHMOORS- 

Terra  c'Vr«  «t  H^catai  septeatzioBe 
P^   Xat.  HLsL  XVI.  I. 

Ein  gemeinsain  trauriges  Gepräge  ist  der  Natur  in  jenen  weiten 
Niederungen  aufjedrüdct,  welche  längs  der  Xord-  und  Ostsee  die  bal- 
tische Ebene  begreift.  Kiefer«i~älder«  Haiden  und  ToHmoore  erfüllen 
das  langgestreckte  Tiefland :  diese  Vegetationsbildungen  ^Fonnaäonen^ 
sind  aber  nicht  gleichmassig  darüber  ausgespannt.  In  den  Flussgebieten 
der  unteren  Weser  und  Ems  lässt  sich  namentlich  eine  westliche  Glie- 
derung des  Landes  nachweisen .  wodurch  zwei  Gebiete  von  ungleicher 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  und  \x>n  entgegengesetzter«  durch  den 
Charakter  des  Erdreichs  bestimmter  Production  al^;esondert  werden. 
Schon  J^  Luc  *  kannte  die  dadurch  henorgerufenen  Gegensatze  in  den 
Erwerbmitteln  der  Haimoveraner:  er  bezeichnete  Lüneburg  als  das 
Extrem  des  trockenen.  Bremen  des  feuchten  Bodens.  Die  Em^egen- 
den  zumal  sind  sowohl  durch  den  ph\^iognomischen  Ausdruck  der 
Pflanzendedce.  als  durch  ihre  natürlichen,  zum  grossen  Theil  zukünftiger 
Betriebsamkeit  aufbewahrten  Hülfsquellen  von  dem  zwischen  Aller  und 
Elbe  gelegenen  Haidegebiet  wesentlich  unterschieden. 

Die  Tertiärformation  Geest*  der  Provinz  Lüneburg  eiiiebt  sich 
unweit  Soltau  am  Haidhügel  von  Wilsede  zu  einer  Meereshöhe  von 
527  Pariser  Fuss*.  Dieses  Niveau  des  Haidrückens  ist  kaum  um  die 
Hälfte  niedriger,  als  die  mittlere  Höhe  der  Flötzmassen.  von  denen  der 


'  De  Lm(,  Lctrrc*  physi^ae*  et  monües  snr  lliistotre  de  la  terre  et  llioiiime.  La 
Haje  i""9.  V.  3,  p.  106. 

^  Nach  den  tngooomeciischen  Bestimm angen  der  hamkoveiscken  LandesTermessung. 
r>er  Fällten tKrrg  bei  Beigen  Ut  464 ',  licr  Holperberg  unweit  leben  401  '  hoch. 
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gebirgige  Charakter  der  südlichen  Provinzen  Hannovers  abhängt.  Allein 
der  regelmässige  Wechsel  von  waldigen  Bergketten  und  kornreichen 
Thälem,  der  ihre  Fluren  so  freundlich  gestaltet  und  schmückt,  ist  Lüne- 
bui^  Haiden  fremd.  Von  jenem  hohen  Rücken  dachen  sich  diese  all- 
mählich in  weitläufig  gedehnten,  ohne  Symmetrie  geordneten  Wöl- 
bungen und  Mulden  gegen  die  Elbe  und  Aller  ab.  Ihre  Schichten 
scheinen  jeder  Hebung  und  Senkung  des  Flötzgesteins  zu  folgen ,  über 
dem  sie  als  ein  hochmächtiger,  durch  Thonlager  gebundener  Schutt 
von  losem  Wüstensande  ausgegossen  sind.  Ihre  flachen  Hügelkämmc 
tragen  Haide  oder  Kieferwald,  in  weiten  Umkreisen  umgrenzen  sie 
Torfmoore  oder  bewässerte  Wiesengründe.  Hier  ist  die  Kultur  noch 
weit  entfernt,  die  ursprüngliche  Vegetation  des  Landes  zu  bemeistem. 
Der  Ackerbau  muss  die  Thonlager  aufsuchen  und  auf  allmähliche  Ver- 
besserung der  sandigen  Erdkrume  ausgehen.  An  solchen  Fortschritten 
hat  ihn  vielmehr  die  Vertheilung  des  Eigenthums  als  die  Ungunst  des 
Bodens  gehindert,  und ,  seitdem  die  aus  gemeinschaftlichem  Grund- 
besitz entspringenden  Hemmnisse  beseitigt  sind ,  geht  die  Provinz  der 
Entwicklung  ihres  natürlichen  Reichthums  entgegen. 

Ganz  verschieden  verhalten  sich  die  grossen  Niederungen  im  Fluss- 
gebiete der  Ems,  welche  auf  vielen  Quadratmeilen  eine  fast  vollkommene 
Horizontalität  der  Bodenfläche  bewahren.  Es  ist  dieselbe  durch  vor- 
weltUche  Säugethierreste  bezeichnete  Tertiärformation.  Wie  dort  wird 
sie  umschlossen  von  stets  wachsenden  AUuvionen,  den  längs  der  Küsten 
und  Ströme  abgelagerten  Marschen ,  welche  in  Ostfriesland  eine  Tiefe 
von  40 — 50'^  mit  kalkhaltiger  Erdkrume  ausgedämmt  haben.  Allein 
da  die  Flötzgesteine,  auf  denen  sie  ruht,  westwärts  von  der  Weser  sich 
allmählich  verflachen  und  von  der  Oberfläche  verlieren ,  so  sinkt  auch 
die  Geest  in  ein  niedriges  Niveau  herab  und  würde  bei  fortschreitender 
Senkung  rasch  vollständig  bis  zu  den  doch  kaum  200'  hohen  Sand- 
dünen des  Huimling  in  die  Nordsee  eintauchen.  Die  Schichten,  welche 
in  der  Lüneburger  Geest  unter  den  horizontalen  Alluvionen  eine  ge- 
neigte Lage  besitzen  2,  liegen  wagerecht  im  Herzogthum  Arenberg  3. 
Auf  einer  so  tiefen  und  ebenen  Oberfläche  ist  der  Wasserabfluss  ge- 
hemmt.  Ein  Kranz  zusammengewehter  Dünen  hat  einen  grossen  Theil 


1  ArendSf  Ostfriesland  nnd  Jever.    Emden  1818.    Bd.  I,  S.  22. 

2  Volger,  dissertatio  de  agri  Luneburgici  constitutione  geognostica.  Götting.  1845, 
p.  40 :  ^piobe  sunt  discemenda  ab  his  (formatione  tertiana)  stratis  ubique  circa  vallem 
Loneburgicam  inclinatU  ea  strata  arenosa ,  quae  obtegunt  irregulariter  capita  stratorum 
exstantia  (et)  velaminis  instar  propagantur  per  totam  terram  depressiorem  Germaniae  sep- 
tentrionalis''. 

'  Westfälisches  Archiv.  1825,  S.  262. 
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jener  Landschaft  von  hinlänglicher  Verbindung  mit  der  Nordsee  abge- 
sondert und  Hochmoore  vom  weitesten  Umfang  darüber  ausgebreitet. 
Ein  seltsamer,  auf  diesem  organischen  Boden  betriebener  Ackerbau, 
der  nach  sechs  Ernten  eine  dreissigjährige  Brache  *  erfordert ,  ernährt 
hier  seit  kaum  anderthalb  Jahrhunderten  eine  spärliche  Bevölkerung. 
So  viel  für  diese  von  Seiten  des  Staates  schon  durch  reichlicher  eröfT- 
neten  Absatz  ihres  Brennstoffs  geschehen  könnte ,  so  lehren  doch  die 
Erfahrungen  in  Bremen ,  Ostfriesland  und  Papenburg ,  dass  erst  durch 
völlige  Entfernung  des  Torfes  und  Bebauung  des  Untergrundes  allmäh- 
lich ein  angemessenes  Verhältniss  zwischen  der  Bevölkerung  und  den 
Hülfsquellen  des  Bodens  herbeigeführt  werden  kann.  Bis  jetzt  ist  deren 
volle  Benutzung  auf  wenige  Oasen  eingeschlossen ,  deren  Wohlstand 
erneute  Anlagen  von  Kolonien  wünschenswerth  macht. 

An  der  hannoverisch -holländischen  Grenze  habe  ich,  zwischen 
Hesepertwist  und  Ruetenbrock  das  pfadlose  Moor  von  Bourtange  über- 
schreitend ,  einen  Punkt  besucht ,  wo  wie  auf  hohem  Meere  der  ebene 
Boden  am  Horizont  von  einer  reinen  Kreislinie  umschlossen  ward  und 
kein  Baum,  kein  Strauch,  keine  Hütte,  kein  Gegenstand  von  eines 
Kindes  Höhe  auf  der  scheinbar  unendlichen  Einöde  sich  abgrenzte*-^. 
Auch  die  entlegenen  Ansiedelungen,  die,  in  Birkengehölzen  verborgen, 
lange  Zeit  noch  wie  blaue  Inseln  in  weiter  Ferne  erscheinen ,  sinken 
zuletzt  unter  diesem  freien  Horizonte  herab.  Dieses  Schauspiel,  auf 
festem  Boden  ohne  seines  Gleichen,  überall  hin  auf  abgerundete  Haide- 
rasen  und  über  dem  Schlamm  gesellig  schwebende  Cyperaceen  das 
Auge  einschränkend ,  zugleich  seltsam  das  Gemüth  mit  der  Gewalt  des 
Schrankenlosen  ergreifend,  versetzt  uns  in  ursprüngliche  Naturzustände, 
wo  eine  organische ,  jedoch  einförmige  Kraft  Alles  überwältigend  ge- 
wirkt hat.  Es  ist  das  Gebiet  der  grössten  zusammenhängenden  An- 
sammlungen von  Torfsubstanz,  welche  Deutschland  besitzt.  Man  kann 
diese  organische  Masse ,  welche  das  zwischen  der  ostfriesischen  Geest 
und  dem  Huimling  von  der  Hunte  bis  zu  den  Marschen  am  Dollart  aus- 
gedehnte Becken  ausfiillt ,  auf  50  bis  60  geogr.  Quadratmeilen  Ober- 
fläche schätzen^.    25  Quadratmeilen  liegen  in  ununterbrochener  Fläche 


1  FinkCy  der  Moorrauch  in  Westphalen.    Lingen  1825,  S.  21. 

2  Die  höchsten  Gegenstände,  die  Bäume  von  Hesepertwist,  würden  auf  völlig  wage- 
rechter  Fläche  zwar  noch  sichtbar  bleiben  :  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  weil  das  Bour- 
tanger  Moor,  wie  ich  unten  ausführen  werde,  als  ein  convexer  Körper  von  stärkerer 
Krümmung  als  die  Meeresfläche  zu  betrachten  ist. 

3  Nach  vergleichenden  Wägungen  von  Maschinenpapier,  auf  denen  der  Umfang  der 
Emsmoore  eingetragen  war,  beträgt  die  Grösse  des  Arenbergischen  Moors,  soweit  es 
zwischen  Huimling,    Hunte,   Leda  und  Ems   eine  zusammenhängende  Fläche  bildet. 
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allein  auf  dem  linken  Emsufer  und  werden  unter  der  Bezeichnung  des 
Bourtanger  Moors  und  Twists  begriffen.  Die  Entwicklungsgeschichte 
dieser  Hochmoore ,  sofern  sie  aus  eingeschlossenen  Vegetationsresten 
erkannt  werden  kann,  und  ihres  Bestehens  und  Wachsthums  Be- 
dingungen bildeten  den  Gegenstand  botanischer  Untersuchungen, 
welche  dieser  Abhandlung  zu  Grunde  liegen. 

Neuere  und  ältere  Schriftsteller,  welche  sich  mit  der  Theorie  der 
Torfbildung  beschäftigt  haben ,  halten  sich  bis  auf  Steatstrup  fern  von 
dem  geologischen  Gesichtspunkte ,  unter  dem  jedes  einzelne  Moor  als 
ein  grosses  Denkmal  oi^anischer  Thätigkeit  aufgefasst  werden  kann. 
Sie  untersuchen  die  physischen  Bedingungen,  von  denen  die  Entstehung 
und  das  Wachsthum  des  Torfes  abhängen,  aber  sie  vernachlässigen  die 
Frage ,  aus  welchen  Bildungsstöffen  die  Moore  hervorgegangen  sind, 
bis  zu  dem  Grade ,  dass  so  zahlreiche  als  widersprechende  Angaben, 
welche  sich  hierüber  in  einer  umfangreichen  Litteratur  finden,  ohne 
Ausnahme  als  fehlerhaft  oder  unvollständig  und  von  irrthümlichen  Vor- 
aussetzungen ausgegangen  zu  betrachten  sind.  Die  Natur  erzielt  hier, 
mit  den  einfachsten  Mitteln  waltend,  die  grössten  Wirkui^en.  Ihr  ge- 
nügt eine  einzelne ,  aber  gesellige  Pflanzenart ,  um  weite  Thalbecken 
mit  einem  unvergänglichen  Moder  von  organischer  Substanz  auszu- 
füllen. Aus  einer  Reihe  verschiedener  Sumpfgewächse  hat  Wiegmann  * 
künstlich  Torf  bereitet ,  aber  damit  beweist  er  nicht ,  dass  auf  solche 
Weise  im  Grossen  der  Torf  gebildet  wird.  Die  Natur  ist  mit  einfacheren 
Werkzeugen  thätig.  Es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  aus  jeder  be- 
liebigen Masse  von  Kraut  und  Gras  Torf  erzeugt  werden  kann.  Aber  in 
höherem  Grade  anziehend  ist  die  Frage,  auf  welche  Weise  die  grossen 
Moore  wirklich  entstanden  und  nach  welchen  Gesetzen  sie  daher  sich  zu 
reproduciren  fähig  sind. 

Stcenstrup  gebührt  das  Verdienst  2,  zuerst  die  in  organisirter  Ge- 
stalt erhaltenen  Einschlüsse  des  Torfes  genauer  untersucht  und  mit 


z8  geogr.  Quadratmeilen.  Demnach  bedeckt  es  mit  dem  Bourtanger  Moor  zusammen  ein 
Areal  von  53  Quadratmeilen.  Davon  liegen  6  Quadratmeilen  des  Bourtanger  Moors  auf 
hoUändischem,  14  Quadratmeilen  des  Arenbergischen  Moors  auf  hannover'schem  Gebiet. 
Die  Emsniederungen  sind  so  reich  an  Torfmooren ,  dass  von  der  Grafschaft  Bentheim  die 
Hälfte ,  vom  Herzogthum  Arenberg  zwei  Drittel  daraus  bestehen :  in  Ostfriesland  und 
Bremen  doch  nur  ein  Viertel  und  im  ganzen  Königreich  Hannover  kann  man  die  Torf- 
fläche auf  mehr  als  ein  Sechstel  (auf  120 — 130  Quadratmeilen]  schätzen. 

1  Witgmann^  über  die  Entstehung ,  Bildung  und  das  Wesen  des  Torfes.     Braun- 
schweig 1837.    8. 

2  Steensirupf  geognostisk-geologiske  Undersögelse  af  Skovmoseme  Vidnesdam  og 
Lillemose  i  det  nordlige  Sjelland  :  in  den  Afhandl.  af  Dansk  Vidensk.  Selbskab.  1841. 
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der  Entwicklungsgeschichte  einzelner  Moore  in  Verbindung  gestellt  zu 
haben.  Auf  Rnn:irs^  Andeutungen  fortbauend  schliesst  er  aus  der 
Reihefolge  von  über  einander  abgelagerten  Torfschichten  auf  denk- 
würdige, historische  Änderungen  in  der  seeländischen  V^etation. 
Die  schonen  Bucheni«~älder  dieser  fruchtbaren  Insel  sind  erst  entstan- 
den, nachdem  die  Eiche  unter  den  vorherrschenden  Bäumen  ver- 
schwunden war.  Der  Eichengeneration  ging  die  Kiefer,  dieser  die 
Zitterpappel  voraus.  In  solchen  Ergebnissen  der  Vergleichui^  orga- 
nischer Einschlüsse  aus  verschiedenen  Tiefen  des  Moors  drücken  sich 
säculare  Änderungen  des  seeländischen  Klimas  aus .  weldie  der  Ver- 
breitung jener  vier  Baumarten  nach  nördlichen  Isothermen  ent^redien. 
St^emstntfs  Untersuchungen  beschranken  sich  auf  die  aus  der  Ver- 
moderung  von  Bäumen  her\-orgegangenfen  Moore  AValdmoorc  \  weldie 
geift'öhnlich  in  kleineren  Becken  liegen,  nur  in  einzelnen  Gegenden  vor- 
zukommen und  sich  gar  nicht  zu  reprodudren  s<dieinen. 

Die  Hochmoore,  durch  ihre  Grösse,  ihre  Häutigkeit  in  allen  Torf 
erzeugenden  Landern  Europas  der  Erforschung  weit  näher  gerückt  und 
wegen  der  Güte  und  allmählichen  Reproduction  des  BreimstofTs  am  all- 
gemeinsten ausgebeutet,  sind  dessen  ungeachtet  bisher  von  solchen  auf 
die  Reihefolge  der  Schichten  gerichteten  Untersuchungen  ausgeschlossen 
gewesen.  Als  Hauptschriftsteller  über  diese  Klasse  von  Mooren  muss 
nodi  jetzt  J^  Im<^  betrachtet  werden,  der  die  phx-i^schen  Verhaltnisse 
der  grössten  Bremischen  Torfmassen  mit  unübertronener  Klarheit  und 
Genauigkeit  dargestellt  hat.  Seitdem  sind  keine  bemerkenswerthen 
Fortschritte  gemacht.  Je  mehr  in  den  Hochmooren  eine  amorphe 
Grundmasse  von  Humingebilden  die  erkeimbaren.  organisirten  Ein- 
sdilüsse  überwiegt,  desto  weniger  gründlich  sind  die  letzteren  beachtet 
worden,  auf  welche  allein  die  geologische  Schlussfolge  sich  stützen 
kann.  Aber  wenn  die  grösseren  Reste  der  Vegetation  uns  verlassen, 
so  erhalten  sich  doch  überall  zartere  Fragmente  von  Wurzelzasem. 
Stämmen  oder  Zellengruppen .  und  diese  sind  die  Runen ,  welche  die 
Geschichte  des  Torfes  zu  späten  Zeiten  aufbewahren.  Nur  des  Mikro- 
skops bedarf  es  sie  zu  entzinem.  Aber  so  leicht  eingeschlossene  Holz- 
massen durch  Vergleichung  mit  jetzt  lebenden  Indi\nduen  sich  unter- 


*  ä.-wk:/.  Essays  oc  ie  ni:::ral  hisiorr  acvi  ori^ine  «.f  p>eil  e.-ss      Edinburgh  itor, 

*  V^=  dr=  Wali3i>.ra:  *Sk:^Ti:o>cr  untcrschel.^c:  5.-.,Tt.->w/  catTir^iniss  die 
\V:fc<:L=r..:re  K;^crs»j<r  ==i  H^ch-xore  1  \r.|-co»>er  .  Ab^r  oie  >Lr:eTer.  hat  er  nfchl 
«•  s-^:^^  ler^-en  giitcrzi  5-:-<  w-^r:e  er  >:e  r.:cM,  e"-ec  Irrthura  r^a's  T^cdcriMlend, 
JOS  ■>:  rihe  a=>?ch:Vc^:r!i  to=  Srhi^-s  gebi'.i«  erVljLieB   S.  55  , 

*  -T.  Lmc  a,  a_  O.  V.  5    1—9  . 
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scheiden  und  erkennen  lassen,  so  schwierig  ist  oft  der  Ursprung  isolirter 
Gewebtheile  nachzuweisen.  Die  mikroskopische  Analyse  der  im  Torf- 
moor enthaltenen  Überreste  der  Pflanzen ,  aus  denen  es  einst  erzeugt 
ward,  ist  erst  dann  einer  grösseren  Ausbildung  fähig,  wenn  die  Ana- 
tomie der  Sumpfgewächse  weiter  fortgeschritten  sein  wird.  Die  Hoch- 
moore, deren  Torfschichten  mich  beschäftigten ,  sind  in  einem  solchen 
Grade  einfach  gebaut ,  dass  mir  bei  der  Bestimmung  der  Einschlüsse 
bei  Weitem  weniger  Schwierigkeiten  begegneten ,  als  bei  der  noch  un- 
vollendeten Untersuchung  der  vorherrschend  aus  Glumaceen  gebildeten 
Moore  (Wiesen-  oder  Grünlands-Moore) .  Die  folgenden  Mittheilungen 
gründen  sich  theils  auf  Torfproben,  die  ich  im  Bourtanger  und  im  Aren- 
berger  Moore  aus  verschiedenen  Tiefen  gesammelt  habe,  theils  auf  die 
Beobachtungen  über  den  Bau  dieser  beiden  nur  durch  das  Dünenbett 
der  Ems  geschiedenen  Massen.  Auch  in  der  Darstellung,  wie  im  Gange 
dieser  Untersuchungen,  muss  der  jetzige  Zustand  des  Objects  dessen 
Bildungsgeschichte  vorausgehen. 


I.     Bau  der  Hochmoore  an  der  Ems. 

Von  den  drei  durch  ihre  Geschichte  und  Structur  unterschiedenen 
Klassen  von  Torfgebilden  werden  die  Wald-  und  Wiesenmpore  durch 
die  Gewächsformen,  aus  denen  sie  entstanden,  charakterisirt.  Die 
Hochmoore  sind  nach  ihrer  schwach  convexen  Oberfläche  benannt 
worden.  Ihre  Bildung  hängt  von  einigen  Steppen-  und  Sumpfpflanzen 
ab.  die  zwar  auch  in  anderen  Mooren  vorkommen ,  aber  hier  vermöge 
ihres  geselligen  Wachsthums  die  Hauptmasse  des  Torfes  erzeugen.  Die 
drei  Moorarten  stehen  in  demselben  Verhältniss ,  wie  Wälder,  Wiesen 
und  Haiden,  oder  andere  pflanzengeographische  Formationen. 

Wollte  man  nach  dem  blossen  Augenschein  urtheilen ,  so  würde 
man  die  gleichmässig  ausgedehnte  Oberfläche  des  Hochmoors  für  völlig 
»"agerecht  halten.  Der  halbflüssige  Zustand,  in  welchen  der  Torf  schon 
durch  massige  Regengüsse  versetzt  wird,  lässt  erwarten,  dass  das  Moor 
keine  andere  Wölbung  besitze,  wie  ein  Wasserspiegel,  und  dass  durch 
die  Schwere  in  dieser  aus  verschiebbaren  Theilen  bestehenden  Masse 
jede  Unebenheit  der  Oberfläche  ausgeglichen  und  verwischt  werde. 
Man  sah  mehrmals  in  Irland  nach  anhaltenden  atmosphärischein  Nieder- 
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schlagen  Torfmoore  über  die  Ufer  ihres  Beckens  emporschwellen  und 
gleich  Lavaströmen  ihre  Masse  in  tiefer  gelegene  Gründe  verwüstend 
ergiessen*.  Auch  die  wegen  ihrer  Langsamkeit  dem  Auge  unmerk- 
lichen Bewegungen  der  Gletscher  hat  de  Luc^  in  der  Bildungsgeschichte 
der  über  sanft  geneigten  Boden  allmählich  durch  die  Landschaft  Keh- 
dingen  vorgeschobenen  nördlichen  Hauptverzweigung  des  Bremischen 
Düvelsmoors  an  Torfmassen  nachgewiesen.  Solche  historische  Be- 
gebenheiten machen  es  um  so  wahrscheinlicher,  dass  die  Gestalt  der 
Torfmoore  den  Gesetzen  tropfbarer,  zäher  Flüssigkeiten  sich  fuge. 

Die  allgemein  unter  den  Anwohnern  der  Hochmoore  verbreitete 
Meinung,  welche  in  dem  gewählten  Namen  sich  ausdrückt,  steht  hiemit 
im  Widerspruch.  Das  Moor  erscheint  ihnen  wie  ein  Hügel,  dessen  sanfte, 
gegen  die  Ufer  gleichmässig  abgedachte  Wölbung  überall  deutlich  zu 
erkennen  sei.  Der  Anblick  des  Moors  ist  indessen  dem  eines  grossen 
Wasserspiegels  gleich  und  man  kann  zweifeln,  ob  nicht  jener  Ansicht 
dieselbe  Gesichtstäuschung  zu  Grunde  liege,  welche  zu  der  Vorstellung 
vom  hohen  Meere  geführt  hat.  Es  fragt  sich ,  ob  die  Wölbung  des 
Hochmoors  einen  höher  gespannten  Bogen  beschreibt,  als  die  Krüm- 
mung der  Erde  dem  Wasser  ertheilt.  De  Luc's  Messungen  '  im  Keh- 
dinger  Moor,  welche  man*  in  Ermangelung  publicirter  Nivellements  für 
die  Hügelgestalt  der  Hochmoore  anzuführen  pflegt,  haben  diese  Frage 
nicht  völlig  erledigt.  Jenes  Moor  erstreckt  sich  zwischen  den  Marschen 
der  Oste  und  Elbe,  über  zwei  Meilen  weit  auf  der  Wasserscheide  ge- 
lagert. Es  überdeckt  die  Thonschichten  der  Geest  vollständig,  ohne 
auf  die  Marschen  an  den  Seiten  herabzugleiten.  Nun  fand  sich  mitten 
im  Moor  die  Geest  nur  1 2 '  über  dem  Wasserspiegel  der  Flüsse  erhoben, 
der  Torf  dagegen  in  einem  Bogen  von  37 '  Höhe  darüber  ausgespannt. 
Allein  der  Messungen  sind  zu  wenige  und  sie  lassen  dem  Zweifel  Raum, 
ob  die  Geest  unter  dem  Moore  nicht  muldenförmig  gesenkt  sei ,  ob 
nicht  eben  durch  diesen  Bau  das  Ueberwallen  über  die  tiefere  Marsch 
verhütet  werde.  Jene  37 '  vertheilen  sich,  auch  wenn  beide  Marschen 
als  wagerecht  angenommen  werden,  auf  die  ganze  Breite  des  Moors« 
das  heisst  auf  den  Raum  einer  halben  Meile.  Eine  so  schwache  Wölbung 
ist  durch  das  Augenmaass  schwerlich  ohne  andere  Hülfsmittel  von  einer 


von 


*  Jlunter  in  v.  Lconkardts  Jahrbuch  1837,  S.  59   —  1839,  S.  482. 
2  De  Luc  a.  a.  O.  V,  5,  p.  140, 

'  Ebenda,  p.  166. 

*  Dauy  neues  Handbuch  über  den  Torf,  Leipzig  1823,  S.  57.  —  Auch  die  Angaben 
Dau  und  Eiselen  über  die  Neigung  einiger  Moonrückcn  können  nicht  als  wirkliche 


Nivelleinents  angesehen  werden. 
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H-agerechten  Ebene  zu  unterscheiden.    Bereits  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  habe  ich  das  Kehdinger  Moor  aus  eigener  Anschauung  kennen 
gelernt.    Allein  auf  den  Eindruck ,  dass  es  sich  gleich  andern  Hoch- 
mooren sichtlich  über  die  anliegenden  Marschebenen  zu  erheben  scheint, 
möchte  ich  kein  grosses  Gewicht  legen.  —  Genauere  Nivellements,  wo- 
durch diese  Frage  erledigt  wird,  stehen  auch  mir  nicht  zu  Gebot  und 
doch  bin  ich  überzeugt ,  dass  de  Luc  Recht  hatte,  als  er  jenes  Moor 
einen  massiven  Torfhügel  zwischen  zwei  Marschen  nannte.    Das  Ge- 
Palle  der  Moorbäche  nach  verschiedenen,  unveränderlichen  Richtungen 
gewährt  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  Abdachung  des  Bodens 
g^^n  den  Rand  des  Torflagers.   In  den  Emsmooren  sah  ich  entfernte 
Gegenstände  in  der  That  weit  früher  unter  den  Horizont  treten,  als  die 
Krümmung  der  Erde  zulässt.  Im  Eingange  ward  diese  Erscheinung  auf 
dem  Bourtanger  Moore  bereits  erwähnt.    Als  entscheidend  kann  die 
schon  von  einem  älteren  Berichterstatter^  beglaubigte  und  den  Ein- 
heimischen bekannte  Thatsache  betrachtet  werden,  dass  man  von  den 
bei  Burlage  und  Bockhorst  das  Arenberger  Moor  durchbrechenden 
Geestinseln  (Börgerberg  und  Bärenberg)  vermine  der  Wölbung  der 
zwischenliegenden    Torffläche   weder   Turm    noch    Windmühle   von 
Aschendorf  an  der  Ems  wahrzunehmen  vermag,  sondern  nach  Westen 
einen  freien  Horizont  überblickt.    Die  Entfernung  beträgt  genau  2  g. 
Meilen  und  in  diesem  Abstände  würde  auf  wagerechter  Fläche  schon 
ein  Gegenstand  von  30'  Höhe  einem  aufrechtstehenden  Manne  (zu  5' 
Höhe  gerechnet)  sichtbar  werden.    Als  ich  in  der  Nähe  des  grossen 
Papenburger  Meers  mich  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  der  durch 
den  Rücken  des  Moors  unterbrochenen  Gesichtslinie  befand,  erblickte 
ich  vom  Aschendorfer  Turm  nur  die  Spitze,  und  die  Windmühle,  die 
auf  dem  Torfgrunde  selbst  steht,  entsank  meinen  Blicken  ganz.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Bäumen  von  Hesepertwist,  die,  auf  50'  Höhe 
geschätzt,  mir  schon  nach  einem  Wege  von  i  V4  g«  Meilen  verschwun- 
den waren.     Durch  diese  und  ähnliche  Thatsachen  scheint  mir  das 
Grundphänomen  der  Hochmoore  festgestellt.   Die  bisherigen  Versuche 
aber,  es  mit  den  Bewegungsgesetzen   eines  halbflüssigen  Körpers  in 
Einklang  zu  bringen ,  sind  schwerlich  als  gelungen  zu  betrachten  und 
bedürfen  einer  weitern  Erläuterung. 

De  Luc  ist  der  Einzige,  der  auch  hierüber  richtige  Andeutungen 
giebt  allein  er  führt  sie  nicht  aus,  er  schreibt  zu  kurz,  um  verständlich 


^  Eines  Ungenannten  Reisebemerkungen  über  das  Niederstift  Münster  in  IVeddigen's 
vestphälischem  Magazin.  Wesel  1798,  Bd.  1,  S.  386. 
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zu  sein.  Er  behauptet*,  dass  die  Torf  erzeugenden  Pflanzen  in  der 
Mitte  des  Moors  höher  emporwachsen,  als  am  Rande,  weil  dort  die 
Feuchtigkeit  grösser  sei.  Ein  anderes  MaP  fuhrt  er  an,  gleich  wie  die 
Seitenwände  eines  Abwässerungskanals  zusammentrocknen  und  daher 
im  Verhältniss  zu  entfernteren  Punkten  niedriger  werden,  so  fliesse  auch 
am  Rande  des  Moors  die  Feuchtigkeit  leichter  ab  und  das  Empor- 
wachsen des  Torfs  sei  gehindert.  Allein  wie  kann  in  einem  zu  feuchter 
Jahreszeit  fast  flüssigen  Körper  das  Wasser  nach  innen  sich  aufstauen*^ 
wenn  dessen  Quelle,  die  Masse  der  atmosphärischen  Niederschläge, 
sich  gleichförmig  über  die  ganze  Oberfläche  des  Moors  vertheilt  und 
die  Verschiebbarkeit  seiner  Bestandtheile  erhöht,  müssen  nicht  allmäh- 
lich alle  durch  ungleiches  Wachsthum  des  Torfs  erzeugten  Uneben- 
heiten sich  ausglätten  und  zuletzt  verschwinden?  Man  denkt  sich  das 
Wasser  durch  Capillarität  an  der  Torfsubstanz  zurückgehalten,  man 
vergleicht  das  Hochmoor  mit  einem  Schwämme ,  der  die  Feuchtigkeit 
aufsaugt :  aber  der  mit  Wasser  gesättigte  Schwamm  wird  nicht  flüssig, 
wie  der  Torf,  dessen  Masse  der  Regen  in  Schlamm  verwandelt  und 
dessen  Moleküle  zuletzt  frei  im  Wasser  schweben.  Auf  mehrtägigen 
Regen  sinkt  jeder  feste  Körper  nach  Maassgabe  seines  specifischen 
Gewichts  in  diesen  Schlamm  ein,  nicht  weil  die  Fläche  elastisch,  son- 
dern weil  sie  flüssig  ist :  und  die  Schlammhügel  selbst  sollten  sich  nicht 
ebenen?  Eine  andere  Kraft  muss  der  nivellirenden  Tliätigkeit  des 
Wassers  das  Gleichgewicht  halten  und  sie  überwinden,  wenn  das  Moor 
in  convexer  Gestalt  beharren  soll.  Nach  der  gewöhnlichen ,  oben  an- 
gedeuteten Vorstellung  wird  diese  Bedingung  durch  die  Pflanzen  erfüllt, 
welche  das  Moor  zu  jeder  Zeit  bedecken.  Ihre  Organe,  stetig  in  Torf 
verwandelt,  erhöhen  das  Substrat,  auf  dem  sie  vegetiren.  Wachsen  sie 
rascher  in  der  Mitte,  als  an  den  Rändern  des  Moors,  so  vermögen  sie 
ihren  Boden  zu  wölben :  wobei  freilich  vorausgesetzt  werden  müsste, 
dass  die  Torfgewölbe  rascher  sich  bildeten ,  als  der  Regen  sie  wieder 
nivellirt.  Eine  so  sonderbare  Hypothese  steht  jedoch  mit  den  klarsten 
Thatsachen  im  Widerspruch.  Sie  wird  am  einfachsten  durch  die  Be- 
obachtung widerlegt,  dass  die  Pflanzen  nur  unter  Wasser  oder  im  nassen 
Zustande  des  Moors  in  Torf  verwandelt  werden.  Aus  dem  Niveau  des 
Wassers  oder  Schlamms  kann  daher  nirgends  der  Torf  hervorwachsen. 
Es  muss  eine  andere  der  Schwere  en^egenwirkende  Kraft  geben, 
welche  die  merkwürdigen  Niveauunterschiede  des  Hochmoors  hervor- 
ruft und  in  ihrem  Bestände  erhält. 


*  De  Luc  a.  a.  O.  V,  5,  p.  167. 
3  Ebenda,  p.  204. 
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Der  Thon  ist  eine  Substanz,  welche  sich  ähnlich  wie  der  Torf  in 
Flüssigkeiten  vertheilt,  aber  demohngeachtet  in  dickem  Schichten  für 
das  Wasser  vollkommen  undurchdringlich  ist.  Wenn  sich  der  Torf 
ebenso  verhielte,  wie  der  Thon,  so  würden  die  Erscheinungen  des 
Hochmoors  leicht  zu  erklären  sein.  Ist  die  Verbreitung  des  Wassers 
durch  die  Tiefe  des  Moors  in  vertikaler  und  horizontaler  Richtui^  ge- 
hindert, so  können  gewisse  Theile  desselben  als  abgeschlossene  Wasser- 
behälter angesehen  werden,  in  welchen  die  Torferzeugung  den  übrigen 
voranschreitet  oder  hinter  ihnen  zurückbleibt.  Jene  beiden  Eigenschaf- 
ten des  Thons,  dessen  Plasticität  und  Impermeabilität,  entspringen  aus 
derselben  Ursache.  Sie  sind  Wirkungen  eines  hohen  Grades  von  Ad- 
häsion gegen  Flüssigkeiten,  verschieden  nach  den  quantitativen  Ver- 
hältnissen, in  denen  Thon  und  Wasser  gemengt  werden.  Eis  ist  wahr- 
scheinlich, dass  der  Torf  sich  ähnlich  verhalte,  weil  er  in  reifem,  das 
heisst,  mikroskopisch  amorphem  Zustande  das  Wasser  auf  das  Mäch- 
tigste einsaugt. 

Es  giebt  eine  Erscheinung  in  den  Emsmooren,  welche  deutlicher 
als  irgend  eine  andere  die  Undurchdringlichkeit  dicker  Torfschichten 
für  das  Wasser  darlegt.  Die  sogenannten  Meere  sind  Seen  auf  dem 
Bourtanger  und  Papenburger  Moor  von  trichterförmiger,  in  die  unter- 
liegende Geest  hinabreichender  Grundfläche,  die  keine  Vegetation  ent- 
halten und  niemals  von  Torf  ausgefüllt  werden.  Sie  sind  bis  an  den 
Rand  voll  von  Wasser  und,  indem  sie  auf  der  höchsten  Wölbung  des 
Moors  liegen,  übertrifft  ihr  Niveau  das  der  Ems  so  bedeutend,  dass  das 
ganze  Papenburger  Kanalsystem  mit  seiner  Schleusenreihe  von  einem 
solchen  Meere  gespeist  wird.  Ihre  Ufer  sind  vermöge  des  seitlich  ein- 
(Iringenden  Wassers  so  durchweicht ,  dass  man  sich  nur  bis  auf  einen 
gewissen  Abstand  nähern  kann,  ohne  in  den  Schlamm  einzusinken. 
Allein  weiter  dringt  ihr  Wasser  auch  seitwärts  nicht  ein  und  es  findet 
daher  durchaus  kein  Abfluss  durch  die  Torfschichten  nach  aussen  statt. 
Ebenso  verliert  aber  auch  der  Uferschlamm  niemals  so  vollständig  seine 
Cohäsion,  dass  die  Meere  dadurch  von  den  Seiten  zusammengedrängt 
und  verkleinert  würden ,  gleichsam  als  wären  Torfschlamm  und  klares 
Wasser  zwei  unmischbare  Flüssigkeiten.  Auch  wächst  der  Torf  nicht 
in  die  Meere  hinein,  weil  sie  keine  Wasserpflanzen  in  sich  aufkommen 
lassen.  Als  eine  in  verschiedenen  Rücksichten  lehrreiche  Erscheinung 
stellen  diese  Seen  sich  uns  dar,  allein  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
genügt  die  eine  Thatsache,  dass  sie  ihr  Niveau  nicht  mit  andern  Wasser- 
massen  ausgleichen,  von  denen  sie  seitwärts  nur  durch  Torfschichten 
getrennt  sind.  So  legen  sie  uns  die  Impermeabilität  derselben  klar  vor 
Augen. 
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In  der  That  ist  diese  Eigenschaft  des  Torfs  die  Grundbedingung, 
auf  welcher  die  Bildung  aller  grossen  Moore  beruht,  insofern  ihre  Unter- 
lage aus  einer  fiir  das  Wasser  permeabeln  Erdkrume  besteht.  Indem 
man  diese  Analogie  im  Verhalten  des  Thons  und  Torfs  gegen  Flüssig- 
keiten nicht  erkannte,  hielt  man  die  G^nenwart  von  impermeabeln  Thon- 
lagern  unter  allen  Torfmooren  für  nodiwendig,  um  eine  so  mächtige 
Stagnation  des  Wassers  zu  erklären.  Aber  die  grössten  Moore  von 
Holland  bis  zur  Elbe  ruhen  auf  Sandboden  und  nur  eine  durch  nichts 
begründete  Hj^pothese  setzt  unter  dem  Sande  Thonschichten  voraus. 
So  sehr  die  Verbreitung  des  Feuerstein  führenden  Sands  in  der  Geest- 
formation das  Vorkommen  der  Thonlager  überwiegt ,  so  viel  häufiger 
sind  auch  die  norddeutschen  Torfmoore  über  lockern  Erdschichten  ent- 
standen,  welche  dem  Abfluss  der  Feuchtigkeit  keine  Grenze  setzen. 
Erst  der  in  nassen  Jahreszeiten  gebildete  Torf  hält  das  Wasser  zurück 
und  bewahrt  sich,  darin  die  Quellen  seines  fernem  Wachsthums. 

In  natürlichen  Bächen,  gleich  wie  in  tiefer  g^^benen  Kanälen 
sammelt  sich  das  Wasser  nur  aus  den  zunächst  gelegenen  Torfschichten. 
Schon  in  sehr  massigen  Abständen  ist  kein  Abfluss  nach  der  Seite  be- 
merkbar und  das  Moor  bleibt  so  feucht,  wie  der  Austausch  des  Wassers 
mit  der  Atmosphäre,  Niederschläge  und  Verdunstung  es  herbeiführen. 
Hierauf  ist  das  ganze  System  der  die  Moorkultur  vorbereitenden  Ar- 
beiten g^rründet.  Der  Kultur  geht  die  Entwässenii^  durch  Kanäle 
voraus :  diese  müssen  eine  möglichst  grosse  vertikale  Oberfläche  von 
Torfschichten  entblössen,  weil  ihre  trocknende  Wirkung  auf  die  nächst- 
liegenden oberflächlichen  Lagen  eingeschränkt  ist.  Zwischen  zwei  be- 
nachbarten Kanälen  kann  die  Torfmasse,  indem  sie  ausgetrocknet  wird, 
mehrere  Fuss  unter  das  Niveau  des  Moors  herabsinken,  während  ein 
einzelner  Kanal  von  schräg  ansteigenden  Ufern  eingeschlossen  wird. 
Die  Verbindungswege  zwischen  den  Kolonien  müssen  stets  von  z^'ci 
Gräben  eingefasst  werden,  damit  ihre  Oberfläche  trocken  und  zugleich 
wagerecht  bleibt.  Grosse  Moorstrecken  können  sich  senken,  wenn  eine 
hinlängliche  Zahl  von  Kanälen  sie  durchschneidet  und  so  erblickten  die 
Bewohner  der  Moorkolonien  Fahrendorf  und  Gnarrenburg  gegenseitig 
ihre  bis  dahin  durch  die  Wölbung  des  Düvelsmoors  verdeckten  Woh- 
nungen, als  der  zwischenliegende  Raum  von  anderthalb  Wegstunden 
Breite  durch  ein  dichtes  System  von  Kanälen  war  entwässert  worden. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  künstlichen  Anlagen  finden  im  ursprüng- 
lichen Naturzustande  des  Moors  die  Strömungen  des  Wassers  ein  zwie- 
faches Hinderniss :  nach  abwärts  in  der  Undurchdringlichkeit  des  Torfs, 
nach  den  Seiten  in  der  V^etationsdecke,  welche,  aus  dicht  geselligen 
Haidesträuchem  gebildet,  nur  ein  langsames   und  deshalb  durch  die 
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Verdunstung  beschränktes  Abfliessen  an  der  Oberfläche  gestattet.  Diese 
Hindernisse  sind  am  Rande  des  Moors  in  weit  geringerem  Grade  vor- 
handen. Hipr  lagern  sich  oftmals  die  Torfschichten  flach  über  die  wenig 
geneigten  Mulden  der  Geest,  hier  ist  der  Abfluss  nach  den  Seiten  wie 
nach  unten  oifen,  wenn  die  Unterlage  nicht  aus  Thon  sondern  aus  Sand 
besteht.  So  erscheint  die  peripherische  Senkung  der  Hochmoore  als 
eine  einfache  Wirkung  des  erleichterten  Abflusses,  es  ist  das  niedrigere 
Niveau  des  Wassers,  in  welchem  die  Tortbildung  vor  sich  geht. 

In  solchen  Verhältnissen,  dem  Nebeneinanderbestehen  verschie- 
dener Wassemiveaus ,  die  sich  nicht  ausgleichen,  und  dem  Nach- 
wachsen des  Torfs  zu  jedem  dieser  Niveaus,  ist  die  Möglichkeit  ge- 
geben, dass  die  Oberfläche  des  Moors  eine  ganz  unregelmässige  Ge- 
stalt annehme.  Und  so  flnden  wir  auch  Hochmoore  auf  dem  Sattel 
von  Gebirgsrücken,  wie  auf  dem  Brocken,  unabhängig  von  der  Schwere 
über  Höhen  und  Thäler  gleich  einer  festen  Erdschicht  ausgebreitet. 
ADein  das  Niveau  der  Hochmoore  in  der  Ebene  ist  weit  geringern 
Schwankungen  unterworfen.  Sie  bilden  gewöhnlich  convexe  Kuppen, 
welche  nur  an  den  Rändern  sich  bedeutend  abzudachen  scheinen,  wie 
es  sich  nunmehr  einfach  aus  ihrem  Bau  und  ihrer  Bildungsweise  erklärt. 
Wenn  eine  schwach  vertiefl:e  Mulde  durch  die  Vegetation  geselliger 
Pflanzen  sich  nach  und  nach  mit  Torfsubstanz  ausfüllt,  so  wird  das 
Moor  zuerst  wagerecht  liegen  [A) ,  weil  das  organisirte  Material  überall 
gleichmässig  vorhanden  und  die  atmosphärischen  Niederschläge,  wo- 
durch es  in  Moder  verwandelt  wird,  die  ganze  Fläche  unter  Wasser  zu 
setzen  oder  zu  tränken  vermögen.  —  Ist  die  Mulde  sodann  von  Torf- 
sciiiditen  ausgedämmt,  so  kann  sich  am  Rande,  wo  eine  Entwässerung 
nach  den  Seiten  statt  flndet,  kein  neuer  Torf  mehr  bilden.  Der  innere 
Raum,  mit  Haidegesträuch  bewachsen,  entbehrt  dieses  Abflusses.  Hier 
dauern  die  periodischen  Überschwemmungen ,  oder,  was  in  der  Wir- 
kung auf  die  Pflanze  dasselbe  ist,  Wechsel  getränkten  und  entwässerten 
Zustandes  fort,  hier  können  die  Erikenwurzeln  vermodern  und  so  wächst 
der  Torf  allmählich  wagerecht  weiter.  In  diesem  Zustande  beharren  die 
Moore  oft  für  immer  und  stellen  die  Gestalt  eines  Uhrglases  dar  (B) , 
nur  durch  eine  peripherische  Senkung  von  dem  frühern  horizontalen 
Niveau  abweichend.  —  Quellen  und  von  ihnen  gespeiste  Meere  stören 
inzwischen  die  Horizontalität  des  innern  Raumes.  Sie  tränken  und 
überschwemmen  ihre  Umgebungen  häuflger,  als  gleichmässiger  Regen 
das  übrige  Moor.  In  ihrem  Umkreise  erzeugt  sich  der  Torf  daher 
rascher,  von  ringförmigen  Wällen  werden  die  Meere  zuletzt  eingefasst. 
Hiemit  sind  die  Bedingungen  zu  weitem  Abweichungen  von  der  Hori- 
zontalität gegeben.    An  der  Aussenseite  der  Wälle  rinnt  das  Wasser 
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herab  und  sammelt  sich  zu  Bächen.  Die  Bäche  sind  neue  Agentien 
zur  Störung  des  Gleichgewichts  und  erhöhen  oder  erniedrigen  je  nach 
ihrer  Lage  das  Niveau  der  benachbarten  Torf  schichten.  Aber  bald  er- 
reicht die  Erhöhung  des  Bodens  ihre  letzte  Grenze  [C).  Nicht  stetig 
und  in  unbestimmtem  Maasse  wachsen  die  Hochmoore  empor,  sondern 
nur  so  lange,  bis  die  durch  Bäche  auf  der  Oberfläche  vermittelte  Ent- 
wässerung mit  der  Befeuchtung  der  Substanz  in  Gleichgewicht  getreten 
ist.  Dann  kann,  ohne  dass  der  Mensch  eingreift,  die  Gestalt  des  Moors 
sich  nicht  mehr  ändern  und  neuer  Torf  nicht  weiter  erzeugt  werden. 
So  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  diese  Wölbungen  eines  zäh- 
flüssigen Körpers  erfolgen,  wie  der  Anblick  seiner  gleichförmigen  Ober- 
fläche lehrt,  in  sehr  enge  Grenzen  eingeschlossen. 


In  den  Emsmooren  sind  die  Processe  der  Oberflächengestaltung 
längst  abgeschlossen,  aber  sie  können  sich  erneuem,  so  oft  der  Feuch- 
tigkeitsgrad der  Pflanzen  durch  äussere  Umstände  eine  örtliche  und  zu- 
gleich dauernde  Änderung  erleidet.  In  den  Wiesenmooren  kann  die 
schwebende  Rasendecke  das  Wasser  im  Innern  der  Torfschichten  auf- 
stauen und  das  Fortwachsen  des  Moors  nach  oben  verhindern.  Im 
Hochmoor  ist  die  Pflanzendecke  weniger  gebunden  und  die  Feuchtig- 
keit verwandelt  sie  stetig  in  neue,  oberflächliche  Torflagen.  Was  die 
Natur  auf  diesem  Wege  geleistet  hat,  kann  die  menschliche  Thätigkeit 
aufs  Neue  zur  Entwicklung  rufen.  Hiernach  unterscheiden  sich  wesent- 
lich die  kultivirten  von  den  im  ursprünglichen  Zustande  verharrenden 
Moordistricten.  Beide  sind  lehrreich  für  die  Geschichte  der  Torfbildung. 
Von  den  letztern  giebt  es  namentlich  im  Bourtanger  Moor  noch  jetzt 
grosse  Flächen,  die  man  durch  ihre  eigenthümliche  Vegetation  von  den 
bebauten  oder  einst  bebaut  gewesenen  Strecken  leicht  unterscheidet. 
Offenbar  leben  die  Gewächse  auf  dem  Urmoor,  das  keinen  Torf  mehr 
erzeugen  kann,  in  ganz  andern  Verhältnissen,  als  zu  den  Zeiten,  da  ihr 
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Moder  noch  den  Boden  erhöhte.  Damals  schufen  sie  sich  jedes  Jahr 
ein  neues  organisches  Substrat,  jetzt  muss  Generation  auf  Generation 
mit  dem  gleichen  Boden  vorlieb  nehmen.  Aber  sind  es  noch  dieselben 
Pflanzenarten "?  ist  nicht  vielmehr  zu  vermuthen,  dass  eine  neue  Vege- 
tation zu  der  Periode  sich  ansiedelt,  wo  der  Torf  das  äusserste  Niveau 
des  Wassers  erreicht  hat?  Diese  Frage  wird  unten  verneinend  zu  be- 
antworten sein  und,  um  eine  solche  Lösung  vorzubereiten,  müssen  jetzt 
die  Gewächse,  welche  die  Emsmoore  bekleiden,  in  ihren  einzelnen  For- 
men und  in  deren  Anordnung  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

Das  Hochmoor  im  ursprünglichen  Zustande  trägt  überall  dieselbe, 
bei  üppigem  Gedeihen  höchst  einförmige  Pflanzendecke.  Wer  die 
Haiden  der  Provinz  Lüneburg  kennt,  wird  in  den  Emsmooren  sehr 
überrascht  sein,  auf  einem  so  ungleichen  Boden  die  Vegetation  fast  aus 
denselben  Formen  zusammengesetzt  zu  sehen,  wie  in  jenen  öden, 
qneUenlosen  Hügelflächen  der  Geest.  Zwei  Ericeen  (Calluna  vulgaris 
und  Erica  Tetralix)  sind  es,  auf  denen  diese  Uebereinstimmung  beruht, 
Sträucher,  welche  so  gesellig  leben,  dass  sie  die  Hauptmasse  der  ganzen 
Vegetation  sowohl  auf  dem  Sande  der  Geest,  wie  auf  dem  feuchten 
Humus  der  Moore  ausmachen.  Gleich  üppiges  und  geselliges  Wachs- 
thum  derselben  Gewächse  auf  einem  physisch  und  chemisch  so  sehr 
entgegengesetzten  Substrat  finden  wir  indessen  auch  in  andern  Fällen, 
wo  die  mineralischen  Bestandtheile  der  Gewebe  sich  wandelbar  zeigen 
und  wo  zugleich  der  Durchgang  der  Flüssigkeiten  durch  nadeiförmige 
Laubbildung,  durch  beschränkte  Verdunstung  verlangsamt  wird.  Ein 
Kieferwald  steht  im  Hunteburger  Moor  auf  mehr  als  20'  tiefem  Torf- 
gninde  und  doch  ist  es  dieselbe  Kiefer  (Pinus  sylvestris),  welche  die 
ödesten  Sanddünen  von  Lingen  bis  Verden  und  Celle  bewohnt.  In 
Xordrussland  sah  Blasius  ^  diesen  Baum  von  trocknen  Sandhügeln  in 
nasse  Niederungen  hineinziehen,  wo  er  dem  Sandboden  unerschrocken 
folge  und  sich,  ohne  davon  zu  leiden,  oft  bis  zur  Krone  in  das  Wasser 
eintauche.  Es  ist  demnach  eine,  wiewohl  auffallende,  doch  nicht  durch- 
aus ungewöhnliche  Erscheinung,  dass  die  Ericeen,  die  wie  die  Kiefer 
Nadeln  tragen  und  viel  Harz  aussondern,  des  trockensten  wie  des 
feuchtesten  Bodens  der  baltischen  Ebene  mit  derselben  Leichtigkeit 
sich  bemächtigen. 

Bei  genauerer  Vergleichung  lässt  sich  übrigens  der  botanische  Cha- 
rakter der  Moore  und  Haiden  auch  ziemlich  scharf  aus  einander  halten. 
Das  geringste  Gewicht  möchte  ich  auf  die  Gegensätze  in  der  Verbrei- 
tung der  beiden  genannten  Ericeen  legen:  von  denen  die  Dophaide 


'  Blasius,  Reise  im  europäischen  Russland.    Braunschweig  1844,  Bd.  I,  S.  38. 
A.  Grisebach,   Gesammelte  Schriften.  5 


66  ÜBER  DIE  Bildung  des  Torfs 

(Erica  Tetralix)  in  den  westlichen  Mooren,  die  schlichte  Haide  (Calluna 
vulgaris)  dagegen  auf  der  Lüneburger  Geest  vorherrscht.  Denn  dieser 
Unterschied  erscheint  nur  als  eine  Wirkung  von  den  klimatischen  Ein- 
flüssen der  Küste,  von  welcher  Erica  Tetralix  nur  eine  geringe  Strecke, 
z.  B.  bis  Braunschweig  und  Salzwedel,  in  das  Innere  des  Continents 
vorzudringen  vermag,  und  so  wächst  sie  auf  den  Haiden  des  Emsgebiets 
sogar  häufiger,  als  in  den  Mooren  von  Lüneburg.  Charakteristischer 
für  den  Moorboden  ist  die  Gestalt  der  Erikarasen.  Unsere  beiden  nord- 
europäischen Eriken  haben  die  Fähigkeit  ihren  Boden  durch  vermoderte 
Wurzeln  und  Stammtheile  zu  wölben  und  unter  sich  mehrere  Zoll  hohe 
Hügelchen  von  der  Form  der  Maulwurfshaufen  nach  und  nach  zu  bilden, 
auf  denen  die  Vegetation  des  Rasens  ungestört  fortdauert.  Sie  heissen 
in  der  Volkssprache  Bulten.  Diese  Bulten,  eine  Torfbildung  im  ver- 
jüngten Maassstabe,  sind  im  ursprünglichen  Moore  höher  und  bestimm- 
ter von  den  Zwischenräumen  abgesondert,  als  auf  der  trocknen  Geest, 
wo  oft  grössere  Rasenflächen  von  Calluna  gedrängt  zusammenstehen. 
Wenn  man  über  das  Bourtanger  Urmoor  südwärts  von  Ruetenbrock 
schreitet,  so  gewähren  bei  einigermassen  feuchtem  Wetter  nur  die  Bulten 
einen  sichern,  wiewohl  auf  der  Schlammfläche  schwebenden  Stützpunkt 
zum  Auftreten.  Aber  hier  stehen  sie  ungewöhnlich  weit  von  einander, 
nicht  selten  6  —  8',  so  dass  es  Mühe  kostet,  von  einem  zum  andern 
hinüberzuspringen.  Verfehlt  man  dieses  Ziel,  wo  die  Wölbung  des 
Rasens  etwa  2  bis  3  Quadratfuss  Grundfläche  bietet,  so  sinkt  man  un- 
fehlbar je  nach  dem  Feuchtigkeitszustande  über  die  Knöchel  oder  auch 
knietief  in  den  schwarzen  Schlamm  ein,  der  sich  zwischen  den  Bulten 
ausbreitet.  Je  näher  die  Bulten  zusammenrücken,  desto  ähnlicher  wird 
das  Moor  einer  Haide.  An  einigen  Orten  ist  der  Schlamm  ganz  ent- 
blösst  und  trocknet  dann  leichter  im  Hochsommer  zu  einer  festen  Kruste 
ein.  Aber  gewöhnlich  ist  er  mit  einer  Vegetation  von  Cyperaceen  be- 
kleidet, die  daher  überallhin  mit  den  Erika-Inselchen  wechselt  und  eine 
eigene  zusammenhängende  Pflanzenformation  zwischen  ihnen  bildet. 
Auch  ruhen  die  Eriken  selbst  auf  einem  ganz  ähnlichen  organischen 
Schlammboden,  aber  von  deren  Wurzelstöcken,  die  aus  cylindrischen 
Holzfaden  gewirkt  sind,  wird  er  weit  fester  gebunden  und  zusammen- 
gehalten, als  von  den  zarten  und  vergänglichen  Cyperaceenfasern. 

So  wie  im  Bourtanger  Urmoor  die  Bulten  in  gleichmässigem  Ver- 
hältniss  aus  beiden  Eriken  entstehen ,  so  treten  auch  die  Cyperaceen 
des  ebenen  Schlammes  nur  in  zwei  Hauptformen  auf,  die  ebenso  ge- 
sellig in  mächtigen  Rasen  wachsen  wie  jene.  Die  Vegetation  im  Grossen 
betrachtet  beschränkt  sich  daher  auf  zwei  dicotyledonische  Holzgewächse 
und  auf  zwei  monocotyledonische  Formen.  Unter  letztem  zeichnet  sich 
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das  Wollgras  'Eriophorum  vaginatum)  durch  hohen,  gedrängten  Wuchs 
der  Rasen  aus,  die  strahlenförmig  nach  allen  Seiten  ihre  einfachen,  mit 
Wollköpfen  endenden  Halme  treiben.  Die  andere  Cyperacee  ist  eine 
niedrige  Binse  (Scirpus  caespitosus),  welche  den  Schlamm  nur  schwach 
durch  dichtes  Wachsthum  der  Hälmchen  begrünt.  Wo  die  Feuchtig- 
keit zwischen  den  Eriophoren  sich  häuft,  siedelt  sich  gleich  das  Torf- 
moos (Sphagnum  acutifolium)  an  und  dies  ist  bereits  die  letzte  unter 
den  Formen,  woraus  die  Natur  über  einem  so  grossen  Landstrich  die 
zusammenhängende  Pflanzendecke  gebildet  hat.  Aber  noch  weit  auf- 
fallender erscheint  die  ungemein  grosse  Einförmigkeit  von  deren  Mate- 
rialien, wenn  die  geringe  Anzahl  der  diese  fiinf  Hauptgewächse  beglei- 
tenden Pflanzen  berücksichtigt  wird.  Der  vollständige,  zu  diesem  Zwecke 
hier  angefügte  Katalog  der  Pflanzen,  welche  von  mir  zu  Ende  Mai  1844 
in  den  durch  die  Kultur  unverändert  gebliebenen  Breiten  des  Bourtanger 
Moors  beobachtet  wurden,  enthält  nur  27  Arten.  Gramineen  und 
Wassergewächse  sind  gar  nicht  darin  vertreten,  aber  diese  und  andere 
einheimische  Formen  versammelt  der  Anbau  des  Bodens,  ohne  dessen 
Mischung  zu  ändern. 

I .  Formation  der  Bulten. 

Wesentliche  Bestandtheile :  Erica  TetralixL.  (Dophaide)  ^  Calluna 
vulgaris  Salisb.  [schlichte  Haide) . 

Accessorische  Bestandtheile :  Empetrum  nigrum  L.  (Haidbeere) , 
Myrica  Gale  L.,  Orchis  elodes  m.  2  (Storjesblume) ,  Narthecium  ossi- 

*  Die  den  systematischen  Namen  der  Moorgewächse  beigefügten  Bezeichnungen  sind 
unter  den  Landesbewohnem  üblich  und  bekannt.  Meine  Führer  im  Bourtanger  Moor 
haben  sie  mir  mitgetheilt. 

2  Die  neue  Orchis  des  Bourtanger  Moors  ist  zwar  mit  O.  maculata  L.  nahe  verwandt, 
jedoch  ebenso  bestimmt  wie  O.  incamata  L.  Fr.  und  O.  latifolia  L  ,  von  jener  zu  unter- 
scheiden, wie  sich  aus  folgender  Beschreibung  ergiebt : 

O.  elodes  nov.  sp.  tuberibus  geminis  palmatifidis,  foliis  f4 — 5)  lanceolatis  acuminatis 
snrsnm  decrescentibus,  bracteis  nervosis  ovarium  superantibus ,  floribus  incamatis  pictis, 
perigonii  segmentis  semilanceolatis,  exterioribus  patentibus ,  labello  trilobo ,  calcare  de- 
scendente  filiformi  acuminato  ovarium  dimidium  aequante. —  Calcar  basi  V2'"  diam., 
teauissimum,  versus  apicem  obtusiusculum  attenuatum,  rectum,  pendens.  Perigonii  foliola 
exteriora  interioribus  conformia  et  ejusdem  longitudinis.  Labellum  longitudine  latitu- 
dinem  aequante,  lobo  medio  exterioribus  paullo  breviori.  Statura  spithamea  O.  latifoliae. 
—  Dignoscitur  ab  O.  maculata  L.,  quacum  calcare  attenuato,  caule  solido  foliisque  su- 
premis  a  spica  remotiusculis  decrescentibus  "convenit:  i)  foliis  inferioribus  lanceolatis 
aeqne  oblongis) ,  omnibusque  patentibus ;  2)  numero  foliorum  plus  duplo  minor! ; 
3  bracteis  omnibus  ovarium  superantibus  (neque  mediis  ovarium  subaequantibus) ;  4)  peri- 
gonii segmentis  angustioribus ;  5)  calcare  multo  tenuiori  filiformi ,  medio  linea  dimidia 
ugnstiori;  6)  praecipue  vero  brevitate  calcaris  ovarium  dimidium  aequantis  (nee  superan- 
tisK  —  Habitat  in  ericetis  turfosis  totius  paludis  Bourtangensis  sparsim.  Fl.  m.  Majo  et 
}unio  (O.  maculata  multo  praecocius) . 
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fragum  Huds.  (Wilde  Gerste) ;  Lycopodium  Selago  L.,  Qadonia  rangi- 
ferina  Hoffm.,  Cl.  coccifera  Hoffm.  —  Unter  diesen  ist  Narthecium  am 
häufigsten  ^ 

2.  Formation  der  Cyperaceen. 

Wesentliche  Bestandtheile :  Eriophorum  vaginatum  L.,  Scirpus 
caespitosus  L. 

Accessorische  Bestandtheile :  Drosera  longifolia  L.  Sm. ,  D.  rotun- 
difolia  L.,  Hydrocotyle  vulgaris  L.,  Oxycoccus  palustris  Pers.,  Andro- 
meda  polifolia  L.,  Galium  hercynicum  Weig.,  Scheuchzeria  palustris 
L.  (selten),  Juncus  conglomeratus  L.  (stellenweise  die  Cyperaceen  ver- 
drängend], Carex  paniceaL.,  C.  limosaL.  (sehr  selten) ,  C.  ampuUacea 
Good.  (ein  einzelnes  Exemplar  in  der  Nähe  des  Zwartemeer) ,  Scirpus 
Baeothryon  Ehrh. 

3.  Formation  der  Sumpfmoose. 

Wesentlicher  Bestandtheil :  Sphagnum  acutifolium  Hoffm. 

Accessorische  Bestandtheile:  Mnium  palustre  L.,  Bryum  caespi- 
ticium  L.,  Polytrichum  piliferum  Schreb. 

Die  verschiedenartige  Benutzungsweise  des  Bodens  durch  die  Colo- 
nisten  bewirkt  eine  Reihe  von  Veränderungen  in  diesen  ursprünglichen 
Zuständen  der  Vegetation.  Eine  Generation  von  Sumpfgewächsen  folgt 
unter  bestimmten  Verhältnissen  auf  die  andere  und  zuletzt  wird  die 
Pflanzendecke  der  des  Urmoors  wieder  sehr  ähnlich.  Dieser  Genera- 
tionswechsel ist  bei  dem  Anbau  des  Buchweizens  auf  eingeäscherten 
Oberflächen  am  wenigsten  bemerkbar.  Nach  einigen  Jahren  der  Kultur 
zeigt  sich  die  Fruchtbarkeit  der  Torfasche  erschöpft.  Während  der 
langjährigen  Brache  (s.  o.)  erzeugen  sich  die  Gewächse  des  Urmoors 
allmählich  wieder  und  am  Ende  tritt  ein  stationärer  Zustand  ein.  Eine 
neue  Rotationsperiode  der  Buchweizenkultur  kann  nun  begonnen  wer- 
den, nachdem  in  der  Zwischenzeit  das  Moor  den  passenden  Boden 
wieder  ausgebildet  und  die  Aschenbestandtheile ,  auf  denen  die  frühere 
Fruchtbarkeit  beruhte ,  ersetzt  hat.  Doch  auch  da ,  wo  einst  kultivirt 
gewesene  Strecken  nicht  wieder  angebaut  werden,  geht  die  Entwicklung 
der  Vegetation  über  jenen  stationären  Zustand  nicht  weiter  hinaus  und 
hierauf  beruht  die  Möglichkeit,  sie  von  der  des  Urmoors  zu  unterschei- 
den.  Solche  Strecken  gleichen  den  Haiden  der  Geest  in  noch  höherem 
Grade,  als  dieses ,  indem  sie  dichter  von  Eriken  bekleidet  sind  und  die 
Cyperaceen  zurücktreten.  Dies  scheint  eine  Folge  der  Beackerung, 
wodurch  die  Bodenkrume  gleichförmiger  gemacht  wird.  Die  Dophaide 

i  Die  Häufigkeit  des  Narthecium  in  den  Emsmooren  erinnerte  mich  an  die  merk- 
würdige Analogie,  dass  die  im  Pflanzensystem  zunächst  stehende  Gattung  Astelta  nach 
Darwin* s  Beobachtung  die  Torfmoore  des  Feuerlandes  bedeckt. 
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überwiegt  hier  entschieden  und  ist  als  der  Hauptbestandtheil  der  ganzen 
Vegetation  anzusehen.  Die  übrigen  Gewächse  sind  grösstentheils  die 
nämlichen,  wie  auf  dem  Urmoor,  doch  treten  einige  andere  hinzu.  Der 
im  südlichen  Theile  des  Bourtanger  Moors  entworfene  Katalog  dieser 
Formation  zählt  jedoch  nur  folgende  33  Arten: 

Wesentlicher  Bestandtheil :  Erica  Tetralix  L.  Häufigste  Begleiter : 
Juncus  conglomeratus  L. ,  Eriophorum  vaginatum  L. 

Accessorische  Bestandtheile : 

a)  Aus  der  Bultenformation :  Calluna  vulgaris  Salisb. ,  Myrica  Gale 
L.  (eine  kleinere  Form),  Orchis  elodes  m.,  Narthecium  ossifragum 
Huds.  (al^emein  verbreitet) ;  Lycopodium  Selago  L. ,  Qadonia  rangi- 
ferina  Hoffm.,  Cl.  coccifera  Hoffm. 

b)  Aus  der  Cyperaceenformation :  Drosera  longifoliaL.,  Dr.  rotun- 
difolia  L.,  Hydrocotyle  vulgaris  L.,  Oxycoccus  palustris  Pers.,  Andro- 
meda  polifolia  L.,  Galium  hercynicum  Weig.,  Carex  panicea  L.,  Scir- 
pus  caespitosus  L.,  Sc.  Baeothryon  Ehrh. 

c)  Aus  der  Formation  der  Sumpfmoose:  Bryum  caespiticium  L., 
Mnium  palustre  L.,  Polytrichum  piliferum  Schreb. 

d)  Ausserdem:  Sagina  procumbens  L.,  Tormentilla  reptans  L., 
Euphrasia  officinalis  L.,  Betula  pubescens  Ehrh.,  Eriophorum  angusti- 
folium  Rth.,  Festuca  ovina  L.,  Aira  praecox  L.,  LyccJpodium  inunda- 
tum  L.,  L.  clavatum  L.,  Didymodon  purpureus  Hook.,  Dicranum  poly- 
carpum  Ehrh. 

Ein  unmittelbarer  Beobachtung  zugänglicher  Generationswechsel 
erfolgt  in  den  Torfgruben ,  aus  denen  der  Brennstoff  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  hinweggeräumt  worden  ist.  Ehe  sich  das  atmosphärische 
Wasser  in  ihnen  sammelt  oder  wenn  sie  durch  benachbarte  Moorarbeiten 
trocken  gelegt  sind ,  so  entsteht  eine  gesellige  Vegetation  von  Rumex 
Acetosella  L.  und  Funaria  hygrometrica  Hedw.,  oder  stellenweise  von 
Rebouillia  hemisphaerica  Radd. :  Gewächse ,  welche  durch  Ueber- 
schwemmung  des  Bodens  spurlos  verloren  gehen.  Hierauf  er- 
zeugen sich  im  Wasser,  welches  die  Gruben  erfüllt ,  zunächst  einzelne, 
schwimmende  Individuen  von  Sphagnum  acutifolium,  die,  so  lange 
sie  untergetaucht  bleiben,  kümmerlich  vegetiren.  Hier  und  da  er- 
scheinen andere  Wasserpflanzen ,  die  ihrem  Wachsthume  nach  nicht 
geeignet  sind,  die  Behälter  auszufüllen:  Zannichellia  palustris  L., 
Potamogeton  rufescens  Schrad.,  F.  lucens  L.  In  diesem  Zustande 
können  die  Gruben  lange  Zeit  verharren.  Wenn  aber  das  Wasser 
minder  tief  ist  oder  dessen  Niveau  sinkt  und  dadurch  die  Vegetation 
des  Torfmooses  befördert  wird ,  so  füllt  der  Behälter  sich  dicht  mit 
Sphagnum  aus,   dessen  schwammige  Körpermasse  anderen  Sumpf- 
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gewachsen  zum  Stützpunkt  dienen  kann.  Auf  solchem  Boden  und  be- 
sonders am  Ufer  der  Kanäle ,  wo  das.  Sphagnum  am  leichtesten  zum 
dichten  Gewebe  verfilzt  wird,  wachsen  folgende  Phanerogamen : 
Carex  elongata  L.,  C.  caespitosa  Good.,  Juncus  conglomeratus  L.,  J. 
uliginosus  Rth.,  Myosotis  palustris  With.,  Menyanthes  trifoliata  L., 
Stellaria  glauca  With.,  Comarum  palustre  L.  Das  Wurzelgeflecht  dieser 
Pflanzen  unterdrückt  die  fernere  Vegetation  des  Sphagnum  oder  doch 
deren  Ueppigkeit.  Ihr  Gewicht  mag  auch  dazu  beitragen ,  die  weiche 
Grundlage  zusammen  zu  drücken.  Gleichzeitig  mit  ihrem  Wachsthume 
wenigstens  verwandelt  sich  das  unterliegende  Sphagnum ,  welches  sie 
trägt ,  allmählich  in  eine  eigenthümliche  Art  von  Torfsubstanz  (Moos- 
torf) .  Diese  Umstände  bringen  die  Torfbildung  zu  unmittelbarer  An- 
schauung (s.  u.). 

Andere  Gewächse ,  als  durch  das  Torfgraben ,  werden  durch  die 
Moorkultur  angesiedelt,  ohne  dass  der  Landmann  ihre  Saat  ausgestreut 
hat.  Sie  erscheinen  unter  bestimmten  Bedingungen,  aber  ihr  Ursprung 
lässt  sich  nicht  immer  nachweisen.  Missräth  ein  zu  spät  bestellter  Buch- 
weizenacker, so  bedeckt  sich  die  Fläche  mit  dem  Spörgel  (Spei^la 
arvensis  L.) ,  dem  allgemein  gebauten  Futterkraut  der  Moore  und  Hai- 
den.  Aber  weit  merkwürdiger  ist  die  Erzeugung  der  Wiesen,  welche 
ohne  sonderliche  Mühe  auf  dem  Torfboden  sich  bilden  und  eben  da- 
durch zur  wichtigsten  Hülfsquelle  für  die  keimende  Blüthe  der  Kolonien 
werden.  Durch  Kanäle  entwässert  man  die  obersten  Schichten  des 
Moors  und  befreit  sie  vollständig  von  ihrer  Pflanzendecke ,  indem  der 
Torf  bis  zu  3 '  Tiefe  abgetragen  wird.  Alsbald  beginnt  auf  der  ebenen 
Moderfläche  nach  einfacher  Düngung  mit  thierischen  Excrementen  von 
selbst  eine  dichte  Grasnarbe  zu  keimen,  von  einigen  dicotyledonischen 
Kräutern  durchwirkt  und  den  Wiesen  an  den  Flussufern  der  sandigen 
Geest  vergleichbar.  Solche  Wiesen  bestehen  bei  Hesepertwist  aus 
folgenden  Gewächsen : 

Wesentlicher  Bestandtheil  der  Grasnarbe:  Anthoxanthum  odo- 
ratum  L. 

Häufigste  Begleiter:  Trifolium  pratense  L.,  T.  repens  L.,  Festuca 
ovina  L. 

Accessorische  Bestandtheile :  Tormentilla  reptans  L.,  Viola  pa- 
lustris L.,  Lychnis  flos  cuculi  L. ,  Stellaria  uliginosa  Murr.,  Cerastium 
vulgatum  L.,  Ranunculus  acris  L.,  R.  repens  L.,  Rhinanthus  minor 
Ehrh.,  Galium  palustre  L.,  Plantago  lanceolataL.,  Rumex  AcetosaL., 
Luzula  campestris  DC,  Poa  trivialis  L. 

Diese  Wiesen  sind  also  ganz  frei  von  säuern  Gräsern  und  Cypera- 
ceen  und  sie  enthalten  durchaus  nur  Formen ,  welche  der  Vegetation 
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des  ursprünglichen  Moors  fremd  waren.  Woher  die  Samen  dieser  Ge- 
wächse stammen,  ist  yw'eifelhaft,  doch  scheint  es  am  wahrscheinlichsten, 
dass  sie  im  angewandten  Dünger  eingeschlossen  waren ,  weil  das  Heu 
der  Emsniederung  wesentlich  aus  denselben  Pflanzenarten  zusammen- 
gesetzt ist  Der  Boden,  auf  dem  sie  nach  ihrer  Uebersiedelung  vege- 
tiren,  weicht  zwar  vom  früheren  Standorte  im  höchsten  Grade  ab,  aber 
auf  das  Gedeihen  der  einzelnen  Formen  hat  dies  keinen  nachweisbaren 
Einfluss.  Der  entwässerte  Moorboden  muss  daher  den  Wiesenge- 
wächsen dieselben  Nahrungsstoffe  liefern ,  wie  die  sandigen ,  zeitweise 
überschwemmten  Flussufer.  In  der  That  sind  die  Pflanzenformationen 
der  Geest  weniger  von  den  chemischen  Bestandtheilen  des  Bodens,  als 
von  der  Vertheilung  des  Wassers  über  demselben  abhängig.  Auf  den- 
selben Sandlagern  gedeihen  die  Haiden  des  höheren ,  wie  die  Wiesen- 
gründe des  tieferen  Landes.  Nur  eine  besondere  Huminbildung  ist 
jeder  dieser  Formationen  eigen ;  die  Aschenbestandtheile  müssen ,  aus 
gleichem  Substrat  gezogen,  im  Haidestrauch  und  in  den  Wiesenpflanzen 
ihrer  Qualität  nach  dieselben  sein.  Der  Dünger,  welcher  die  Moor- 
wiesen hervorlockt  und  ihnen  die  mineralischen  Nahrungsstoffe  dar- 
leiht, mag  von  was  immer  für  Gewächsen  der  Geest  herstammen,  immer 
werden  seine  löslichen  Bestandtheile  der  natürlichen  Erdkrume  dieses 
Landstriches  entsprechen.  Sogar  das  Moor  selbst ,  aus  Haide  hervor- 
gegangen ,  besitzt  die  Aschenbestandtheile  dieses  Strauches  und  kann 
sie  den  Gräsern ,  die  auf  ihn)  wurzeln ,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
mittheilen-  Die  Wiesen  der  Moorkolonien  empfangen  daher  auf  in- 
directem  Wege  dieselben  mineralischen  Nahrungsstoffe ,  die  der  Sand- 
boden der  Geest  ihnen  anderswo  darbietet.  Wenn  demzufolge  die 
Vegetation  auf  beiderlei  Wiesen  gleich  ist ,  so  entspricht  diese  Er- 
scheinung den  Grundsätzen  Liebig's  über  die  Nahrungsquellen  der 
Pflanzenwelt.  Denn  nur  in  Bezug  auf  die  unorganischen  Nahrungsstoffe 
befinden  sich  beiderlei  Wiesen  in  gleichen  Verhältnissen.  Der  Humus 
der  Flussniederungen  ist  nicht  mit  dem  des  Torfmoors  zu  vergleichen. 
Jener  ist  aus  den  verwesenden  Wurzeln  und  Wurzelexcreten  der  Wie- 
senpflanzen, dieser  aus  Haide  entstanden.  Jener  enthält  Extractivstoffe 
Sake  mit  organischer  Säure) ,  dieser  ist  reich  an  Harz  und  besteht 
wahrscheinlich  nur  aus  unlöslichen  Humingebilden.  In  diesem  Verhält- 
niss  scheint  der  wichtige  Unterschied  in  der  Kulturlahigkeit  der  Hoch- 
moore an  der  Ems  und  der  Brüche  und  Moore  anderer  Gegenden  be- 
gründet. Nur  da  wo  der  Humus  freie  und  lösliche  Säuren  enthält,  wo 
daher  das  stehende  oder  fliessende  Wasser  sich  braun  iarbt ,  erzeugen 
sich  saure  Gräser  und  Cyperaceen  und  jedem  Ackerbau  muss  eine  kost- 
spielige Verbesserung  der  Erdkrume  vorausgehen.     Dies  ist  in  den 
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Emsmooren  nicht  erforderlich,  wo  auf  dem  entwässerten  und  gedüngten 
Torfe  neben  den  Wiesen  sogleich  auch  Getreide  und  andere  Kultur- 
gewäcfase  gebaut  werden  können.  Ueber  die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nungen erlaubt  die  Chemie  des  Humus  freilich  bis  jetzt,  auch  nach 
Mulders  schönen  Arbeiten,  nur  Vermutiiungen :  man  muss  fragen, 
warum  das  Gemenge  von  Torfboden  und  Geestsand  bei  Papenburg 
hohe  Fruchtbarkeit  bietet,  hingegen  in  den  Haiden  Lüneburgs  der 
humose  Sandboden,  aus  demselben  Sande  und  aus  den  Resten  des 
denselben  Torf  erzeugenden  Strauchs  durch  die  Natur  gebildet,  nur  den 
ärmlichsten  Ackerbau  gestattet?  man  kann  nur  mutfamassend  sich  vor- 
stellen .  dass  in  den  Haiden  ausser  den  grossen .  mit  dem  Torfmoor 
gemeinsamen  Gewächsen  noch  andere,  dem  Auge  verborgene  Oi^[anis- 
men  an  der  Bildung  der  Erdkrume  thätig  sind ,  von  denen  eine  eisen- 
haltige, der  Kultur  verderbliche  Schicht  herrührt,  die  unter  dem  Hu- 
musboden der  Haide  allgemein  verbreitet  ist  und.  wo  sie  entfernt  wurde, 
sich  wiedererzeugt.  Aber  je  dunkler  solche  Verhältnisse  bleiben,  desto 
gewisser  ist  die  Thatsache,  dass  im  Hochmoore,  selbst  ohne  Ver- 
mischung des  Torfes  mit  Sand,  ein  Ackerbau  gelingt,  wie  ihn  die  Hai- 
den auch  nach  der  mühsamsten  Bodenverbesserung  nicht  aufweisen. 
Hier  findet  man  die  üppigsten  Hafer-  und  Roggenfelder  auf  dem  ge- 
trockneten Sumpf,  hier  gedeihen  alle  Producte  der  Geest  zu  ungleich 
grösserer  Vollkommenheit,  als  auf  dem  Sandboden.  Der  Torf  giebt 
ihnen  eine  bei  Weitem  angemessenere  Grundlage,  als  der  Sand,  durch 
welchen  das  Wasser  zu  rasch  hindurchsickerL  Diese  Kultur  ist  zu  ver- 
gleichen mit  der  Vegetation  auf  Kohlenpulver,  wo  die  organische 
Pflanzennahrung  so  wenig  wie  hier  im  Boden,  sondern  nur  in  der 
Atmosphäre  gesucht  werden  kann.  Aber  des  Bodens  Wasser  haltende 
Kraft  ist  weit  grösser  und  hierin  steht  das  entwässerte  Hochmoor 
dem  Thone  gleich.  Wie  sollte  es  nicht  gleiche  Erzeugnisse  liefern, 
sobald  durch  den  Dünger  für  hinlängliche  mineralische  Nahrung  ge- 
sorgt ist. 

In  der  That  hat  der  Landbau  unter  diesen  Verhältnissen  keine 
anderen  Grenzen,  als  die  ihm  das  Gleichgewicht  mit  der  Viehzucht  an- 
weist. Neben  den  blühenden  Getreideäckem  erblickt  man  Gemüse-  und 
Obstgärten ,  ohne  dass  der  Baumwuchs  auf  dem  schwankenden  Boden 
bis  zu  beträchtlichem  Alter  der  Stämme  beschränkt  erschiene.  Oft 
liegen  die  G>lonate  versteckt  in  einem  Wäldchen ,  dessen  Bäume  und 
Schattenpflanzen ,  die  merkwürdigsten  Ansiedelungen  auf  dem  Torf- 
boden, die  Übersicht  von  der  durch  Kultur  veränderten  Pflanzendecke 
des  Moors  zum  Schluss  führen. 

Gehölze  von  Hesepertuist :  Betula  alba  W.,  Quercus  pedunculata 
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Ehrh.,  Sorbus  aucupana  L.,  Pinus  sylvestris  L.  (GroveDanne) :  selten, 
P.  Abies  L.  (Fine  Danne) :  ein  einzelner  40'  hoher  Baum. 

Unterholz  und  Gesträuch:  Salix  aurita  L.,  Populus  tremula  L., 
Rubus  fruticosus  L.,  Sarothamnus  scoparius  Kch. 

Schattenpflanzen:  TormentillareptansL.,  Epilobium angustifolium 
L.,  Hieracium  vulgatum  Fr.,  Luzula  campestris  DC,  Anthoxanthum 
odoratum  L.,  Aspidium  spinulosum  Sw. 


Von  der  Oberfläche  der  Emsmoore,  deren  Gestalt  und  vegeta- 
bilische Decke  uns  bis  jetzt  beschäftigt  hat,  wendet  die  Darstellung  sich 
nun  zu  den  Torfschichten ,  wie  sie  nach  der  Tiefe  von  den  oberen  und 
jüngeren  bis  zu  den  unteren  und  älteren  Lagen  gestaltet  sind.  Der  Grad, 
bis  zu  welchem  die  Pflanzen  bei  der  Torfbildung  mechanisch  zerstört 
und  chemisch  zersetzt  werden ,  hängt  wesentlich  von  der  Organisation 
jedes  einzelnen  Gewebes  ab.  Entweder  erhalten  sich  die  Zellen  durch 
alle  Stufen  der  Vermoderung  hindurch  unverändert,  oder  die  Gewebe 
der  Pflanze  verwandeln  sich  in  eine  amorphe  Humusmasse ,  in  welcher 
die  mikroskopische  Untersuchung  nur  braun  oder  schwarz  gefärbte 
Kömchen  von  lebhafter  Molekularbewegung  nachweist.  Der  amorphe 
Torf  verhält  sich  durchaus  wie  ein  präcipitirtes  Pulver,  welches  weder 
Krystallisation  noch  organische  Textur  besitzt  und  aus  sehr  kleinen, 
lose  angehäuften  Molekülen  besteht.  Die  unveränderten  Zellen  bilden 
gewöhnlich  organisirte  Einschlüsse  im  formlosen  Humus.  Es  giebt  nur 
eine  Art  von  Torf,  welche,  ganz  frei  von  amorphen  Bestandtheilen,  nur 
aus  unzersetzten  Geweben  zusammengesetzt  wird.  Dies  ist  der  Moos- 
torf Sphag^umtorf),  dessen  Bildungsgeschichte  in  den  Gruben  uns  vor 
Augen  liegt.  Die  Zellen  des  Torfmooses,  welche  das  Wasser  durch 
offene  Poren  aufnehmen  und  wie  in  einem  Schwamm  anhäufen,  werden 
dadurch  in  weit  höherem  Grade ,  als  bei  irgend  einer  anderen  Pflanze 
möglich  ist,  vor  der  atmosphärischen  Luft  geschützt.  Ihr  anatomischer 
Bau  ist  ihre  antiseptische  Kraft.  Selbst  Einschlüsse  des  Moostorfes,  die 
im  amorphen  Humus  bis  auf  gewisse  Gewebtheile  vermodern,  behalten 
hier  Form  und  Textur  des  frischen  Zustandes.  Auf  diese  Weise  fand 
ich  selbst  die  zartesten  Wurzelzasern  als  Einschluss  vom  Torfmoose 
erhalten  und  nur  das  lockere  Gewebe  der  Rebouillia  in  amorphen  Hu- 
mus sich  verwandelnd.  Ich  habe  keine  Beobachtung,  dass  Moostorf 
durch  weitere  Zersetzung  theilweise  oder  vollständig  amorph  werden 
könne:  vielmehr  spricht  die  später  darzulegende  Thatsache  von  dessen 
völlig  unversehrtem  Zustande  in  den  ältesten  Schichten  des  Papen- 
burger Moors  durchaus  dagegen. 
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Der  leichte,  hell  gefärbte  Torf  der  Hochmoore  ist  wissenschaftlich 
dadurch  zu  charakterisiren ,  dass  er  aus  Torfmoos  (Sphagnum)  ent- 
standen ist;  der  schwere,  braune  oder  schwarze  Torf  besteht  mehr  oder 
minder  vollständig  aus  amorpher  Substanz.  Im  Grunde  rechtfertigt  es 
nur  der  Sprachgebrauch,  dass  auch  der  Moostorf  zum  Torfe  gezahlt 
wird,  denn  der  Process,  der  ihn  bildet,  ist  unzweifelhaft  chemisch  ver- 
schieden von  der  Humifikation.  Von  seiner  Structur,  der  Gestalt  und 
Anordnung  zweier  Arten  von  Zellgewebe  ist  nicht  das  Mindeste  ver- 
loren gegangen.  Die  Fasergebilde  in  den  grossen  perforirten  Zellen 
sind  rein  erhalten  und  deutlicher  selbst  als  während  des  Lebens  in  ihrer 
Lagerung  zu  erkennen.  Die  Poren  sind  von  einem  scharfen  Rande  ein- 
gefasst .  Aufgeweichter  Moostorf  unterscheidet  sich  vom  frischen  Sphag- 
num nur  durch  zwei  Merkmale,  durch  die  Zeichen  des  Drucks,  der  viele 
Stengel  und  Blätter  mit  einander  verfilzt  hat,  und  durch  die  bräunliche 
Färbung  der  Qilorophyllkügelchen,  der  einzigen  organischen  Elemente, 
welche  eine  Veränderung,  zwar  nicht  ihrer  Gestalt,  aber  ihres  Farbstoffs 
erlitten  haben.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Zahl  der  Qiloro- 
phyllkügelchen abnimmt,  während  ihre  Zellenflüssigkeit  durch  Wasser 
ersetzt  wird.  Hiedurch  erhalten  die  schmalen,  im  Leben  grünen  Zellen 
einen  hohen  Grad  von  Durchsichtigkeit  und  Klarheit,  Eigenschaften, 
wodurch  die  abgestorbene  von  der  lebenden  Pflanze  unter  dem  Mikro- 
skop augenblicklich  zu  unterscheiden  ist.  Diese  Veränderungen  sind  in 
chemischer  Hinsicht  so  unbedeutend,  dass  man  die  Bildung  des  Moos- 
torfs mit  weit  grösserm  Rechte  eine  Conservation  organisirter  Körper 
unter  Wasser  als  einen  Vermoderungsprocess  nennen  kann.  Der  Moos- 
torf entsteht  durch  eine  einfache  Versenkung  und  Absonderung  von 
der  Atmosphäre,  oder  durch  eine  dauernde  Tränkung  mit  Wasser. 
Eine  chemische  Analyse  von  reinem  Moostorf  ist  mir  nicht  *  bekannt : 
sie  würde  im  Verhältniss  vom  Kohlenstoff  zu  den  Elementen  des  Was- 
sers sich  vermuthlich  näher  an  die  Zellmembran,  als  an  die  Humin- 
gebilde  anschliessen. 

Ganz  ebenso  wie  der  Moostorf  verhalten  sich  mikroskopisch  die 
vegetabilischen  Einschlüsse  des  amorphen  Torfs.  Auch  können  die 
Torfmoose  selbst  mit  formlosem  Humus  gemengt  und  von  demselben 
eingeschlossen  sein,  aber  in  diesem  Falle  überzeugt  man  sich  z.  B. 
durch  den  Harzgehalt  des  letztem,  dass  er  von  ganz  andern  Gewächsen 
erzeugt  worden  ist.   Wo  der  Moostorf  als  eingeschlossener  Körper  auf- 


*  Die  Analyse  Mulder' s  vom  leichten,  friesischen  Torf  (Erdmanri's  Journal.  J.  1839' 
ergiebt  noch  mehr  KohlenstofT  als  sein  dichter  Torf,  es  ist  also  wahrscheinlich  kein  Moos- 
torf gewesen. 
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tritt,  vegetirte  er  im  Leben  ähnlich  wie  das  Torfmoos  auf  der  Ober- 
fläche des  Urmoors,  welches  dort  gegen  die  Cyperaceen  und  Eriken 
sehr  zurücktritt  und  daher  bei  deren  Mumifikation  einen  geringfügigen 
Bestandtheil  des  Torfs  bilden  muss,  da  es  doch  an  andern  Orten,  wie 
in  den  Torfgruben,  grosse  Lager  für  sich  zusammensetzt. 

Der  allgemeine  Charakter  aller  Einschlüsse  des  amorphen  Humus 
besteht  darin,  dass  sie  dem  Torfmoose  gleich  ihre  Organisation  mehr 
oder  minder  vollständig  bewahren.  Bei .  der  Humifikation  sind  ihre 
Zellen  unangetastet  geblieben.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  lässt 
sich  in  den  meisten  Fällen  erkennen.  Zuweilen  ist  es  der  Harzgehalt 
gewisser  Moorpflanzen,  wie  der  Eriken,  wodurch  eine  antiseptische 
Wirkung  auf  die  Gewebe  hervorgebracht  wird.  Hierauf  scheint  auch 
die  Erhaltung  des  Coniferenholzes  in  den  ältesten  Mooren  zu  beruhen. 
Bei  andern  Einschlüssen  des  Torfs  ist  die  Erhaltung  des  Gewebes  von 
der  Organisation  der  Zellen  abhängig,  bei  den  Phanerogamen  von  ihren 
Incnistationen  und  Intercellularsecreten,  wie  beim  Torfmoos  von  deren 
Oeffnungen.  Reinere  Incnistationen  mit  Holzsubstanz  können  zwar  der 
Vermoderung  nicht  widerstehen,  aber  je  mehr  unorganische  Elemente 
damit  in  Verbindung  treten,  desto  leichter  erhalten  sich  die  Zellen. 
Kein  Gewebe  scheint  daher  geschickter,  im  ursprünglichen  Zustande 
zu  beharren,  als  die  Epidermis  der  Cyperaceen,  die  von  Kieselerde 
innig  durchdrungen  ist.  Während  von  andern  Gewächsen  gewisse  Or- 
gane vollständig  erhalten  bleiben,  wird  hier  der  ganze  Halm  oft  bis  auf 
die  Oberhaut  in  amorphen  Humus  verwandelt.  So  bleiben  auch  von 
den  Erikenwurzeln  ofl  nur  Hohlcylinder  übrig  und  dies  sind  die  harz- 
reichen Rindenstücke,  in  welchen  der  Holzkörper  vermodert  ist. 

Der  Versteinerungsprocess  der  Organismen  bietet  nur  entfernte 
Analogieen  mit  der  Erhaltung  der  Torfeinschlüsse  dar.  Das  Torfmoos 
vegetirt  am  obern  Ende  des  Stengels  fort,  während  es  unten  abstirbt 
und  zu  Moostorf  verfilzt  wird.  Ebenso  werden  nicht  selten  in  kalkhalti- 
gem Quellwasser  die  untern  Theile  von  Hypnum  commutatum  H.  von 
kohlensaurem  Kalk  incrustirt  und  damit  der  Versteinerungsprocess  ein- 
geleitet, während  das  Moos  oben  fortvegetirt.  Solche  Erscheinungen 
können  nur  bei  Kryptogamen  stattfinden,  deren  Nahrung^stoflTe  durch 
die  grüne  Oberfläche  in  die  Pflanze  eintreten.  Die  Epidermis  der  Cype- 
raceen ist  ganz  ähnlich  wie  ein  versteinertes  Gewebe  gebildet,  aber 
schon  im  Leben,  nicht  aber  auf  die  Weise,  dass  noch  Veränderungen 
nach  dem  Absterben  damit  vor  sich  gingen.  Und  so  sind  Petrefakten 
ihrer  Entstehung  nach  mit  solchen  Erzeugnissen  gar  nicht  zu  ver- 
gleichen. Der  wirkliche  Vermoderungsprocess  versetzt  die  Gewebe  der 
verschiedenen  Pflanzen  zuletzt  in  den  gleichen  amorphen  Zustand: 
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solche  Gewebe  aber,  welche  nicht  vermodern  können,  beharren  in 
derselben  Form,  welche  sie  im  Leben  besassen,  und  verändern  sich 
nicht  mehr. 

Die  formlose  Gnindmasse  wird  nach  dem  Sprachgebrauche  der 
Moorbewohner  als  reifer  Torf  bezeichnet.  Im  Gegensatz  ist  der  unreife 
Torf  eine  Substanz,  welche  an  unveränderten  Einschlüssen  reich  ist  oder 
ganz  aus  organisirten  Bestandtheilen  besteht.  Diese  Ausdrücke  beruhen 
indessen  nur  auf  der  unstatthaften  Meinung,  dass  allmählich  der  unreife 
Torf  in  reifen  verwandelt  werde.  Es  scheint  vielmehr,  dass  die  Ver- 
moderung ziemlich  rasch  verläuft,  weil  die  Einschlüsse  der  jungem 
Torflagen  sich  wenig  von  denen  der  ältesten  unterscheiden.  Aber  jenem 
Vorurtheil  steht  allerdings  eine  richtige  Beobachtung  zur  Seite.  Diese 
ward,  wie  es  so  oft  geschieht,  wenn  von  ungebildeten  Standpunkten 
Naturprocesse  zu  betrachten  sind,  über  das  Maass  ihrer  Geltung  verall- 
gemeinert und  sogar  auf  den  Moostorf  übertragen.  Die  obem  Lagen 
der  Emsmoore  sind  gewöhnlich  braun,  die  untern  schwarz  gefärbt.  So 
liegen  auf  den  gegen  25'  tiefen,  anstehenden  Torfprofilen  bei  Papen- 
burg über  dem  gelblich  braunen  Moostorfe  zunächst  die  schwärzesten 
Schichten,  die  nach  oben  allmählich  in  braune  und  leichtere  Massen 
übergehen.  Der  schwarze  Torf  hat  gewöhnlich  ein  grösseres  Gebricht 
und  steht  höher  im  Werthe  als  der  braune.  Aber  beide  Arten  können 
grossentheils  aus  amorpher  Substanz  bestehen  und  sind  mikroskopisch 
nicht  zu  unterscheiden.  Die  Betrachtung  der  Papenburger  Schichten 
erlaubt  keinen  Zweifel ,  dass  hier  der  braune  Torf  nach  und  nach  in 
schwarzen  verwandelt  worden  ist.  Die  Einschlüsse  beider  Schichten, 
die  Hauptkennzeichen  ihres  Ursprungs,  sind  die  nämlichen.  Auch 
stimmt  diese  Umwandlung  wohl  zu  den  Ergebnissen  von  Mtdders  Unter- 
suchungen ^  über  die  Humifikation,  falls  beide  Arten  sich  wie  das  braune 
Ulmin  und  das  schwarze  Humin  oder  wie  deren  Säuren  verhalten.  Allein 
hiemit  soll  eine  auf  die  Papenburger  Profile  beschränkte  Beobachtung 
nicht  allgemein  ausgesprochen,  es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass 
jeder  braune  amorphe  Torf  durch  fortgesetzte  Vermoderung  schwarz 
werden  könne.  Den  Unterschied  des  specifischen  Gewichts  und  des 
Harzgehalts,  der  häufig  im  schwarzen  Torf  grösser  wird ,  würde  eine 
solche  Hypothese  unerklärt  lassen  und  sie  bedarf  einer  Prüfung  durch 
vergleichende  chemische  Analysen. 

Die  organisirten  und  formlosen  Torfarten  treten  in  sehr  ungleichen 
Massenverhältnissen  auf.    Um  so  schwerer,  harzreicher  und  amorpher 


'  Mufders  Versuch  einer  physiologischen  Chemie.    Braunschweig  1844.    l-'cbers.  1, 
S.  150  u.  f. 
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der  Torf  ist,  desto  höher  steigt  sein  Werth  als  Brennstoff.  Der  formlose 
Torf  kann  der  Braunkohle  ähnlich  werden,  die  Heizkraft  des  Moostorfs 
hingegen  ist  sehr  unbedeutend.  Die  Hochmoore  an  der  Ems  liefern 
durchweg  ein  treffliches  Brennmaterial  und  dies  ist  dem  Vorherrschen 
des  amorphen  Torfs  und  dessen  harziger  Beschaffenheit  allein  beizu- 
messen. Der  Moostorf  bildet  hier  nur  Lager  von  wenigen  Zollen  Mäch- 
tigkeit und  oberflächliche  oder  tiefer  gelegene  Gänge.  Er  tritt  in  den- 
selben Verhältnissen  zurück,  wie  das  Torfmoos  in  der  heutigen  Pflanzen- 
decke dieser  Moore  nur  einen  sehr  geringfügigen  Bestandtheil  bildet. 
Wo  beide  Torfarten  zusammengrenzen ,  findet  sich  gewöhnlich  eine 
scharfe  Absonderungsfläche.  Die  Schichtung  des  amorphen  Torfs  selbst 
ist  gewöhnlich  sehr  unvollkommen :  wo  sie  bemerkt  wird,  liegen  die 
Absondeningsflächen  horizontal  und  werden  nicht  selten  durch  band- 
artige oder  papierförmige  Einschlüsse  von  Cyperaceen-Epidermis  be- 
zeichnet. Aber  in  andern  Fällen  fehlt  die  Schichtung  ganz  und  eine 
homogene  organische  Masse  reicht  durch  die  ganze  Tiefe  des  Moors. 

Die  Cohäsion  der  Torflager  hängt  nur  von  dem  Grade  ihrer  Feuch- 
tigkeit ab  und  ändert  sich  daher  nach  den  Jahreszeiten.  Im  hohen 
Sommer  und  so  lange  der  Frost  dauert,  kann  man  überall  das  Hoch- 
moor überschreiten.  Im  Frühling  und  Herbst  ist  die  Verbindung  zwi- 
schen den  Dörfern  sehr  erschwert :  oft  muss  man  mit  langen  Spring- 
stöcken von  Bulten  zu  Bulten  springen.  Zu  Wagen  und  Pferd  sind 
wenig  Orte  zu  erreichen.  Dem  Hornvieh  werden  Bretter  unter  die  Füsse 
gebunden,  damit  es  nicht  einsinke ;  leichtere  Thiere  eilen  wohl  eher 
über  den  Schlamm  fort,  aber  grosse  Weidestrecken  können  selten  oder 
gar  nicht  genutzt  werden. 

Über  die  Mächtigkeit  der  amorphen  Torflager  in  den  Emsmooren 
lasst  sich  keine  allgemeine  Regel  aufstellen.  Die  Convexität  des  Moors 
steht  in  gar  keiner  Beziehung  zu  der  Gestalt  des  Substrats ,  das  heisst 
der  Geest,  auf  welcher  der  Torf  sich  gebildet  hat.  Concavitäten  der 
Geestfläche  bedingen  eine  grössere  Tiefe  des  Moors,  Convexitäten  er- 
heben sich  durch  das  Torflager  nach  oben  und  können  dasselbe  insel- 
förmig  durchbrechen  oder  von  einer  dünnen  Lage  Torf  überdeckt  wer- 
den. Solche  Geestinseln  finden  sich  inzwischen  nur  sehr  sparsam  über 
die  grosse  Fläche  zerstreut.  Sie  sind  im  Bourtanger  Moor,  wo  die 
Geest  aus  Sandboden  besteht,  mit  denselben  Wiesengräsem  bekleidet, 
welche  auf  den  künstlichen  Torfwiesen  wachsen,  und  haben  bei  der 
Gründung  der  Kolonieen  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
diesen  die  erste  Stütze  ihrer  Existenz  geboten.  Gäbe  es  mehr  der- 
gleichen, so  würde  unstreitig  die  Zahl  der  Kolonieen  rascher  gewachsen 
sein:  denn  auf  diesen  Inseln,  so  klein  ihr  Umfang  sein  mag,  findet  in 


78  ÜBER  DIE  BlLDlTCG  DES  TORFS 

der  ersten  Zeit  das  Vieh  seine  Nahrung,  dessen  Dünger  sodann  die 
entwässerten  Torfbreiten  befruchten  muss. 

Als  die  äusserste  Grenze  der  Moortiefe  bis  zu  den  Geestschichten 
sind  mir  in  der  Gegend  von  Papenburg  30'  ang^eben.  Am  Dümmer 
See  soll  sie  noch  beträchtlicher  sein.  In  der  Proxinz  Drenthe,  wohin 
sich  die  Emsmoore  verzu'eigen,  giebt  es  sehr  wenig  Orte,  wo  der  Torf 
bis  zu  20'  herabreicht ^  Die  mittlere  Tiefe  des  Bourtanger  Moors  bei 
Hesepertwist  beträgt  nur  8  bis  12'.  Im  Garten  des  Gastwirts  dieser 
Kolonie  sah  ich  einen  Brunnen^  der  schon  bei  8 '  Tiefe  das  Torflager 
durchteuft.  Aber  dieser  Punkt  liegt  nahe  an  der  Geestinsel,  auf  welcher 
die  Kirche  erbaut  ist,  und  für  das  ganze  Moor  ist  wahrscheinlich  ein 
höheres  Mittel  anzunehmen.  Ich  schliesse  dies  aus  der  Tiefe  der  Meere, 
von  denen  sowohl  die  drei  Kolke  als  das  Zwartemeer  nach  einer  unter 
Landleuten  gewöhnlichen  Übertreibung  als  nicht  zu  ergründen  geschil- 
dert werden.  Wollte  man  jedoch  dem  Bourtanger  Moor  auch  nur  eine 
mittlere  Tiefe  von  10'  beimessen,  so  wäre  ein  unausgebeuteter  Schatz 
von  250  Kubikmeilen  des  vorzüglichsten  Brennstoffs  kommenden  Gene- 
rationen eine  fast  unerschöpfliche  Quelle  des  Wohlstands. 

Bis  zu  den  tiefsten  Lagen  der  amorphen  Torfmasse  ist  das  Bour- 
tanger Moor  ganz  frei  von  mineralischen  Beimengungen.  Es  besteht 
ausschliesslich  aus  V^erbindungen  der  Huminreihe  und  aus  vegetabili- 
schen Einschlüssen.  Die  Asche  des  Torfs  enthält  keine  andere  Bestand- 
theile.  als  welche  in  den  Pflanzen,  welche  ihn  erzeugten,  gleichfalls  ent- 
halten waren.  Die  heutige  Pflanzendecke  empfangt  daher  ihre  minera- 
lischen Nahrungsmittel  cnbi  eder  aus  diesen,  oder  aus  den  Staubtheilen, 
welche  die  Luftströmungen  über  dem  Moore  ausstreuen.  Nach  der  voll- 
ständigen Mumifikation  scheinen  die  Aschenbestandtheile  dem  amorphen 
Torfe  ähnlich  zu  adliäriren,  ^ie  früher  den  Geweben :  denn  das  Mikro- 
skop ^^'eist  im  reinen  Urmoor  nirgends  ein  ausgeschiedenes  Sandkorn 
oder  Mineralfragment  nach.  Auch  von  jenen  kieselschaligen  Orga- 
nismen^ die  in  andern  Gegenden  das  Sumpferz  erzeugen,  habe  ich  in 
keiner  Torfprobe  der  Emsmoore  eine  Spur  \i*ahrgenonmien.  Auf  einem 
organischen  Boden  x'on  diesem  Grade  der  Reinheit  scheinen  sie  nicht 
die  Bedingungen  ihrer  Existenz  zu  finden  und  \ielleicht  tritt  aus  gleichem 
Grunde  auch  die  Vei^ctation  der  kicsclreichen  Cariceen  und  Gräser  zu- 
rüde.  Aber  die  Naclibarschaft  des  unorganischen  Substrats  versetzt 
Pflanzen  und  Thicre  in  srunsticere  Verhältnisse.  Wie  man  an  den  Geest- 
inseln  \x>m  organischen  Moorlxxlen  den  sandigen  Wiesenboden  unter- 
scheidet, so  gab  man  mir  zu  Hesepertwist  auch  Nachricht  vom  Vor- 


'  Tcg«:»CK.r,-':gc  Stzai  van  he:  l  AniKohÄp  Orcnihc.    Amstcni.  179»,  p.  326. 
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kommen  einer  roth  gefärbten,  unfruchtbaren  Erdkrume,  die  auf  Lager 
von  eisenhaltigen  Kieselpanzern  bezogen  werden  kann,  die  zu  unter- 
suchen ich  jedoch  leider  keine  Gelegenheit  fand. 

Sodann  treten  in  den  untersten  Lagen  des  Hochmoors  zwei  denk- 
würdige Verhältnisse  auf,  welche  auf  die  physischen  Bedingungen  der 
Torfbildung  ein  helles  Licht  werfen.  Die  Gesetze,  nach  denen  die 
Humingebilde  sich  hier  mit  der  Erdkrume  des  Substrats  mengen,  sind 
verschieden,  je  nachdem  dieses  aus  Sand  oder  aus  Thon  besteht.  Dieser 
Gegensatz  ist  allgemein,  in  die  Augen  fallend,  von  praktischer  Wichtig- 
keit und  schon  von  altern  Schriftstellern  erwähnt  K  Eiselen^  ein  genauer 
Kemier  der  pommerschen  und  ostpreussischen  Moore ,  führt  an ,  dass 
deren  Substrat  gewöhnlich  aus  Sand,  seltener  aus  Thon  bestehe.  Im 
letztem  Falle  seien  die  untern  Torfschichten  unrein  und  mit  Thon  ge- 
mengt, im  erstem  nicht.  Dies  ist  der  treffendste  Beweis,  den  ich  kenne, 
dass  der  Torf  sich  unter  Wasser  bildet,  mag  die  Ueberschwemmung  der 
Pflanzen  nun  periodisch  sein ,  wie  beim  Erikentorf,  oder  dauemd,  wie 
beim  Moostorf.  Denn  auf  Sandboden  ist  das  Wasser  klar  und  der  Torf 
bleibt  frei  von  sandigen  Beimengungen :  der  Thonboden  hingegen  trübt 
das  darüber  stehende  Wasser  mit  suspendirten ,  daher  zwischen  dem 
Torfe  abgesetzten  Theilchen.  Die  untersten  Lagen  des  auf  Thonlagem 
ruhenden  Moors  sind  weniger  brennbar  als  die  Torfmassen  des  Sand- 
bodens, die  bis  zur  Sohle  abgebaut  werden  können. 

Wo  man  in  Torfboden  der  Emsmoore  eine  Verunreinigung  des 
Brennstoffs  durch  Sand  bemerkt,  rührt  dies  nur  von  der  Beackerung 
des  Bodens  in  der  Nähe  der  Geestinseln  her.  Ebenso  lagert  der  natür- 
liche Stromlauf  der  Hunte  auf  dem  Hunteburger  Moore  eine  Schicht 
von  Erdkrume  über  dem  Torfe  ab,  weil  dieser  Fluss  von  der  Geest  her 
über  das  Moor  zum  Dümmer  See  fliesst  und  sein  Thalbett,  wie  das  der 
Meere,  im  Moorkörper  unverletzt  bleibt.  Dies  sind  secundäre  AUuvio- 
nen  auf  dem  Torfboden,  dessen  ursprünglichem  Zustande  jede  minera- 
lische Beimengung  fremd  ist. 

Die  ursprünglichen  Verhältnisse  sind  in  der  Profilansicht  am  grossen 
Papenburger  Kanal  aufgeschlossen.  Da  wo  die  sandige  Geest  das  Torf- 
lager berührt,  liegt  eine  kaum  fussdicke  Sandschicht  von  schwarzer 
Farbe,  die  ich  der  Kürze  wegen  das  Sohlband  des  Moors  nenne.  Sie  ist 
scharf  von  dem  unterliegenden ,  hellgefarbten  Sandlager  abgegrenzt, 
gerade  wie  humose  Erdkrume  von  unorganischem  Substrat  sich  abzu- 
sondern pflegt.     Unmittelbar  darüber  folgt,  eine  dünne  Schicht  von 


^  EiseUftf  Handbuch  zur  Kenntniss  des  Torfwesens.    Berlin  1802,  Bd.  i,  S.  18. 
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Moostorf,  welche  die  amorphen  Torflager  trägt  und  wie  diese  von  Sand- 
kömern  frei  ist. 

"^  /-  ^        g      ö-  Sohlband  (i'). 

\  /  d»  Moostorf  (3 — 4"). 

\  /  ^       c.   Schwarzer,  amorpher 

\  / *  d.  Brauner,     amorpher 

V     c        /—  ^  Torf 

^  ^  r.    Bunkerde,  d.  h.  von  den 

Wurzeln  der  lebenden  Pflanzendecke  durchwirkte  Torfschicht  (i '). 
C  s=  Kanal.    G  =  Geest.   H  =  Fläche  des  Hochmoors. 

Offenbar  hat  das  Sohlband  seinen  Humusgehalt  einst  von  der  Vege- 
tationsdecke empfangen,  welche  den  Sand  bekleidete.  Einmal  angefüllt 
oder  gleichsam  getränkt  von  organischen  Stoffen  verlor  dieser  seine 
Permeabilität  für  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  so  war  die 
erste  Bedingung  jener  Stagnationen  eingetreten,  welche  die  Ansiede- 
lung der  Sphagnen  zur  Folge  hatte  und  damit  die  Torfbildung  einleitete. 
Aus  diesen  Thatsachen  ist  zugleich  die  Frage  zu  beantu'orten ,  warum 
dieselbe  Erikenvegetation  in  den  Mooren  Torf  erzeugt,  in  den  Haiden 
hingegen  ohne  diese  Wirkung  fortdauert.  Allerdings  ertheilen  die 
Eriken  überall  ihrem  Substrat  den  gleichen  Humus.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  humose  Erdkrume  der  Haiden  mit  dem  Sohl- 
bande des  Papenburger  Moors  völlig  identisch  ist.  So  weit  ich  sie 
untersucht  habe,  sind  alle  Eigenschaften,  namentlich  Farbe,  Harz- 
gehalt ,  mikroskopische  Structur  dieser  beiden  Substanzen  gleich  und 
in  diesen  Eigenschaften  ihres  Humus  sehe  ich  den  Grund,  dass  gerade 
die  Eriken,  und  sie  vielleicht  allein  unter  den  europäischen  Sumpf- 
gewächsen, fähig  sind  die  Torfbildung  auch  auf  Sandboden  einzu- 
leiten. Aber  wenn  alle  übrigen  Verhältnisse,  unter  denen  die  Eriken  in 
beiden  Fällen  vegetiren ,  dieselben  sind ,  so  hängt  es  allein  von  der  Ge- 
stalt der  Oberfläche  ab,  ob  Stagnationen  von  Wasser  erfolgen  oder  nicht. 
Erfolgen  sie  nicht,  so  verwest  eine  Generation  nach  der  anderen  und  die 
Haide  verharrt  im  ursprünglichen  Bestände.  Unter  Wasser  hingegen 
vermodern  die  Eriken  und  die  neue  Generation  muss  sich  nun  auf  dem 
aus  der  ersten  gebildeten  Torfe  ansiedeln.  Wo  eine  Haide  überschwemmt 
wird,  verwandelt  sie  sich  in  Torfmoor,  aber  die  Wurzelstöcke  sind  so 
organisirt,  dass  sie  an  der  einen  Seite  vermodern  und  an  der  anderen 
neue  Knospen,  neue  Individuen  in's  Leben  rufen. 

Aus  diesen  und  ähnlichen  Betrachtungen  erhellt  es  zur  Genüge: 
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dass  die  Hochmoore  an  der  Ems  in  grossen  Becken  oder  Mulden  ent- 
standen sind,  welche  keinen  hinlänglichen  Abfluss  zum  Meere  besassen. 
So  lange  ihr  Boden  aus  reinem  Flugsande  bestand ,  konnten  sich  hier 
keine  Seen  bilden,  wo  Ems  und  Nordsee  so  nahe  liegen  und  es  an  Ent- 
wässerung durch  die  lockere  Erdkrume  nicht  gebrach.  Als  aber  der 
Boden  von  Haidesträuchern  gebunden  und  das  Sohlband  gebildet  war, 
da  begannen  die  Ueberschwemmungen,  und  langsam  mit  der  Vegetation 
fortrückend  hob  sich  in  langen  Zeiträumen  allmählich  das  Niveau  der 
angestauten  Wassermassen. 

Solche  Ansichten  entsprechen  wenigstens  der  heutigen  Configura- 
tion  der  beiden  grossen  Moorbecken  an  der  Ems.  Der  untere  Thalweg 
dieses  Stromes  ist  eigenthümlich  gebaut  und  scheint  durch  seinen  Bau 
zu  der  Bildung  der  Moore  beigetragen  zu  haben.  Von  Rheina  bis 
Aschendorf,  das  heisst  von  der  preussischen ,  bis  in  die  Nähe  der  ost- 
friesischen Grenze  windet  die  Ems  sich  träge  durch  ein  breites  Dünen- 
bett von  .so  losem  und  veränderlichem  Gefiige ,  dass  die  bedeutende 
Wasserstrasse  dem  Verkehr  mit  grösseren  Fahrzeugen  geschlossen  ist. 
Jeder  Sturmwind  wirft  Hügel  von  Flugsand  nieder  und  richtet  sie  ander- 
wärts wieder  auf,  die  Luft  wird  trübe  von  schweren  Staubtheilen  und 
der  Fluss  verändert  regellos  Tiefe  und  Strömung.  Eine  Düne  von  30 — 
40'  Höhe  kann  im  Laufe  eines  Jahres  sich  20  —  30'  seitwärts  bewegen, 
so  lange  ihre  Oberfläche  nicht  durch  Vegetation  gebunden  ist^  Ein 
Kanal  von  5  Stunden  Länge  ^  hat  in  Verbindung  mit  der  Regulirung 
eines  zwölfstündigen  Thalwegs  und  zugehörigen  Bauten  auf  einem 
solchen  Boden  dem  Staate  eine  Million  gekostet  und  sehr  geringe  Früchte 
getragen.  Während  die  übrigen  norddeutschen  Ströme  durch  die  An- 
schwemmung der  Marschen  ein  reiches  Leben  an  ihren  Ufern  zur  Blüthe 
treiben,  sind  der  Emslinie  diese  Vortheile  grösstentheils  entgangen,  weil 
der  Thon  (Schlick)  aus  dem  kürzeren  Flussgebiete  spärlich  geboten 
wird  und  auf  diesem  beweglichen,  durch  Vegetation^  fast  unbefestigten 


*  V.  Reden,  das  Königreich  Hannover.    Hannov.  1839,  Bd.  i,  S.  108. 

-  Sonne  ^  Topographie  des  Königreichs  Hannover.  München  1834,  S.  511.  Der 
Kanal  reicht  von  Meppen  bis  Flanekensfahre,  eine  Stunde  oberhalb  Lingen.  Die  übrigen 
Flughäuten  und  Korrektionen  begreifen  unterhalb  Meppen  bis  Halte  9 — 10  Stunden  und 
oberhalb  Lingen  3  Stunden. 

^  Bei  Lingen  tragen  die  unbefestigten  Dünen  folgende  Pflanzen :  gesellig  Calama- 
grostis  arenaria  Rth.,  Racomitrium  canescens  Brid.,  Cetraria  aculeata  Fr.;  stellenweise 
Sagina  snbulata  Wimm.,  Thymus  angustifolius  Pers.,  Helichrysum  arenarium  DC,  Poly- 
trichum  piliferum  Schreb.,  Cetraria  rangiferina  Fr.  Diese  losen  Dünen  erhalten,  sei  es 
von  Natur  oder  —  wie  es  seit  einiger  Zeit  geschehen  ist  —  durch  Menschenhand  eine  Be- 
festigung durch  Sarothamnus  scoparius  Kch.,  Pinus  sylvestris  L.  u.  Quercus  pedunculata 
Ehrh.   Sodann  siedeln  sich  noch  folgende  Pflanzen  an  :  Ornithopus  perpusillus  L.,  Tees* 

A   Grisebaph.  Gesammelte  Schriften.  O 
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Boden  auch  dies  Wenige  nicht  haftet.  Das  Thal  ist  öde  wie  die  Geest 
und  verdankt  dem  Flusse  wenig.  Erst  wo  die  Meeresfluth  die  Dünen 
bekämpft  hat,  beginnen  die  fruchtbaren  Marschbreiten  desReiderlandes. 
ÜH  ist  klar,  dass  ein  solcher  Thalweg  im  Verhältniss  zu  den  Mooren  tief 
liefen  muss:  sonst  würde  der  Strom,  so  oft  die  Dünen  ihn  verschütten, 
Hich  seitwärts  ausgebreitet  und  verzweigt  haben.  Vielmehr  besitzt  er 
überall  ein  vereinigtes ,  von  den  Dünenhöhen  schroff  eingeschränktes 
Bett,  als  hätte  er  eine  tiefe  Furche  in  den  Flügsand  eingegraben.  Eine 
ganz  ähnliche  Dünenreihe  reicht  südlich  vom  Arenberger  Moor  über 
den  Huimling  durch  den  südlichen  Theil  des  Grossherzogthums  Olden- 
burg. Im  Winde  bewegliche  und  leicht  verschüttete  Hügel,  ärmlich  mit 
Sandrohr  (Calamagrostis  arenaria  Rth.)  bewachsen,  bedecken  die  Geest 
bei  Lorup  und  Dinklage.  Also  nicht  die  Ems  hat  die  Dünen  gebildet, 
sondern  sie  vorgefunden ;  sie  ist  ihrer  Linie  gefolgt,  weil  sie  leichter  als 
das  Moor  zu  bewältigen  war,  und  so  sind  ihre  Thäler  noch  tiefer  ge- 
furcht worden.  Dieser  unbedeutende  Höhenzug  scheidet  beide  Moor- 
becken und  hat  von  jeher  deren  Abfluss  nach  der  Ems  verhindert. 
Demzufolge  fliessen  die  meisten  Bäche  des  Arenberger  Moors  nach 
Norden  in  die  Leda  und  das  Bourtanger  Moor  hat  natürliche  Wasser- 
abzüge fast  nur  zum  Zuydersee  durch  die  Vechta  und  zum  Dollart  durch 
die  unbedeutende  Aa.  Allein  die  Kanäle  von  Ruetenbrock  und  Papen- 
burg zeigen  zur  Genüge,  wie  sehr  es  dem  Niveau  der  Moore  entspricht, 
sie  nach  der  Ems  hin  zu  entwässern,  indem  die  Dünenreihe  durch- 
stochen wird. 


2.    Bildungsgeschichte  der  Emsmoore. 

Man  kann  die  Bildungsgeschichte  des  Torfes  auf  dreifache  Weise 
untersuchen,  indem  man  sich  entweder  mit  den  physikalischen  und 
chemischen  oder  botanischen  Verhältnissen  seiner  Entstehung  und  seines 
Wachsthums  beschäftigt.  Die  physischen  Bedingungen,  unter  welchen 
die  Hochmoore  sich  bilden ,  sind ,  so  weit  es  im  Plane  dieser  Abhand- 
lung lag,  sie  zu  berühren,  im  vorigen  Abschnitt  mit  der  Darstellung  ihres 
Baues  verknüpft  worden.  Die  Chemie  des  Torfes ,  welche  ausserhalb 
der  vorgesteckten  Aufgabe  liegt ,  wiewohl  durch  Mulder' s  Arbeiten  so 


Hftlifl  nuclicaulN  K.  Br.,  Ccrastium  semidecandrum  L.»  Scleranthus  perenntsL.,  Jnsione 
montana  !>,,  Uiemctum  I'ilosella  L.,  Carex  arenaria  I..,  Festnca  ovinal..,  Aira  praecox 
f.,,  NanJu«  Wrjcta  L.  \tvn\  im  dichteren  Eichengebüsch  Equisetum  umbrosum  W. 
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sehr  gefördert  und  auf  einfache  Grundgesetze  zurückgeführt,  gewährt 
bis  jetzt  doch  nur  selten  Anhaltspunkte ,  aus  den  Bestandtheilen  des 
Moorschlammes  auf  die  Pflanzen  zu  schliessen ,  aus  welchen  er  ent- 
standen ist.  Die  Geschichte  der  Emsmoore  muss  daher  zunächst  von 
botanischen  Merkmalen  ausgehen,  das  heisst  von  den  organischen  Kör* 
pem,  welche  sie  einschliessen.  Vereinzelte  historische  Ueberlieferungen 
und  geologische  Thatsachen  werden  sich  an  die  botanische  Unter- 
suchung anschliessen. 

Die  Einschlüsse  des  Moors  stammen  entweder  von  den  wesentlich 
constituirenden  oder  von  den  accessorischen  Bestandtheilen  der  Pflan- 
zenformationen  her,  aus  denen  der  Torf  sich  erzeugt  hat.  In  der  Regel 
sind  nur  die  ersteren  die  Objecte  der  mikroskopischen  Analyse ,  und 
nur  diese  theilen  gewisse  chemische  Eigenschaften  (z,  B.  Har:^ehalt) 
mit  dem  formlosen  Humus,  welcher  sie  umgiebt.  Liegen  die  Schichten 
oberflächlich  und  wird  ihr  Wachsthum  durch  die  lebende  Pflanzendecke 
unterhalten,  so  lässt  sich  hier  der  Übergang  ihrer  Gewebe  in  die  amorphe 
Substanz  mikroskopisch  verfolgen.  Andere  Bestandtheile  des  Torfes 
finden  sich  nesterweise  zusammen  oder  nur  winzige  Bruchstücke  ein- 
zelner Gewebe  bleiben  von  ihnen  erhalten.  Eine  vollständig  vermoderte 
Pflanze  würde  im  amorphen  Humus  nicht  mehr  sichtbar  sein ,  aber  ich 
habe  bis  jetzt  keine  wichtigere  Moorpflanze  kennen  gelernt ,  von  der 
nicht  einzelne  Gewebe  der  Vermoderung  zu  widerstehen  fähig  wären* 

Nach  ihrem  Ursprung  zerfallen  alle  Torfarten ,  welche  ich  mikro- 
skopisch untersucht  habe,  nur  in  drei  Klassen : 

A.  Moostorf.  Wesentlicher  Bestandtheil :  die  Arten  von  Sphag- 
num.  Vorkommen  in  einzelnen  Lagern ,  Nestern  oder  Gängen  aller 
Moore.     (Moostorf  Eiseleris. ) 

B.  Haidetorf  oder  Erikentorf.  Wesentliche  Bestandtheile: 
die  zersetzten  Wurzeln  und  Stämme  von  Erica  Tetralix  und  Calluna  vul- 
garis.   Hauptbildungsmaterial  der  Hochmoore.    (Hagetorf  'Eiselen's.) 

C.  Wiesentorf.  Wesentliche  Bestandtheile:  Wurzeln  und 
Stämme  von  Glumaceen.  Hauptbildungsmaterial  der  Grünlandsmoore. 

Daig  Eiselen' s.) 

Die  Waldmoore  habe  ich  nicht  untersucht :  andere  in  der  Literatur 
aufgestellte  Unterscheidungen  aber  gründen  sich  nicht  auf  die  Pflanzen- 
formationen,  aus  denen  das  Moor  entstand,  sondern  entweder  auf 
accessorische  Bestandtheile  oder  auf  ungleiche  Alterszustände  gleicher 
Massen.  Die  obige  Eintheilung  stimmt  jedoch  mit  der  von  Eiselen 
überein,  der  einzigen,  die  mir  aus  der  Natur  geschöpft  und  auf  gründ- 
liche Formenkenntniss  gestützt  scheint.  Nur  darin  weicht  dieser  Schrift- 
steller von  der  obigen  Darstellung  ab,  dass  er  von  jeder  Torfart  zwei 

6» 
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Altersstufen  zum  praktischen  Behuf  unterscheidet  weissen  und  braunen 
Moostorf:  Hagetorf  und  kübberigten  Hagetorf :  Darg  und  klibbengten 
Darg  . 

Die  Charakteristik  des  Moostorfes  ist  schon  oben  g^eben.  Der 
Haidetorf  ist  der  ärmste  an  Einschlüssen  und  entspricht  daher  am  voll- 
kommensten den  amorphen  Humu^ebilden.  Er  bleibt  aber  auch  im 
reinen  Zustande  an  seinem  bedeutenden  Harzgehalte  kenntlich ,  indem 
Calluna  nach  Wiegtfuuins  Analyse  fast  6  Procent  Harz  und  Wachs  be- 
sitzt. Der  Wiesentorf  erscheint  in  mannichfaltigen  Abänderungen,  weil 
die  Pflanzenformation,  die  ihn  erzeugt,  nadi  dem  Boden  und  der  geo- 
graphischen Lage  am  meisten  abändert,  weil  er  langsamer  sich  ent- 
wickelt und  weil  er  grössere  Ungleichheiten  der  G>häsion  durch  Auf- 
stauen des  Wassers  im  Innern  zeigt  Streichtorf  oder  Baggertorf, 
sch^iimmende  Inseln  .  Unter  allen  Torfarten  enthält  der  Wiesentorf 
die  grösste  Menge  von  Einschlüssen  *. 

Bei  der  Untersuchung  von  Torfproben  aus  den  Hochmooren  an 
der  Ems  ergab  sich,  dass  die  ältesten  \ine  die  jüngsten  Schichten  deren 
heutiger  Vegetation  entsprechen.  Es  ist  daher,  um  dieses  so  einfache 
Verhältniss  nachzuweisen,  von  keiner  Wichtigkeit,  ob  wir  die  Bildungs- 
geschichte von  den  untersten  Lagen  beginnen  oder  rückn-ärts  vom 
jungten  zum  ältesten  Torte  fortschreiten.  Ich  ^iühle  daher  den  letzteren 
Gang  der  Darstellung,  der  den  Vortheil  darbietet,  zuerst  in  die  sichersten 
Thatsachen  einzufuhren  und  erst  später  zu  den  unbestimmteren,  amor- 
phen Gebilden  überzugehen. 

I.  Oberste,  von  den  Wurzeln  der  lebenden  Eriken  durchwirkte 
Schicht  von  Haidetorf  aus  dem  Bourtai^er  Moor  Bunkerde, . 

Getrocknet  zerfallt  diese  La^e  leicht  in  ein  schwarzbraunes  Pulver. 

Dieses  Pulver  ist  jedoch  ganz  firei  von  Sandkörnern  und  besteht 
aus  amorphem  Humus.  \'on  den  Einschlüssen  wurden  folgende  er- 
kaiuit : 

\  WuneLrasem  Kadiceüae  >"on  Erica  Tetralix.  Im  frischen  Zu- 
stanvie  enthvüten  d:e>e  zarten  Orvrane  einen  axilen  Gelassbündel,  welcher 
von  j^clbbraun  gvfarbten .  ohne  Zweitel  mit  Har:  imprägairten  Prosen- 
chj-n^itllon  umgeben  wird.  Das  Harz  der  Elrlken  wird  nicht  von  eigent- 


ei  -.  :^fN:"'ii  .i  ?  t  r^-  z.>>e  .r<  -«r  tv«  :^^c':i,^r^eÄ  u.S:r  vivin  \V.<s«rr:v'rf  tvks  Seehurg  bei 
■^r..  res:  'L  "  -'  •»■-i.;-:  i'X*-'  — r::^^  R«^e=  fi'o  iv*^  -r  Jenxvfl:<rr:  *":.^e:u3<  erkcnnhaxe 
£-">-■— ^^     E.    .:: — -i- «r.  ^r  \  :=:  Cxr^\.   >ru.*vri.-  1^=:.  lr.>.   Fr-j>.:e  von  Cinti,  An- 
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liehen  Harzbehältern  (Lücken  des  Zellgewebes),  sondern  häufig  in  den 
Zellenhöhlen  selbst  secemirt.  Neben  diesen  frischen  Radicellen  finden 
sich  analog  gestaltete  Zasem ,  welche  nur  aus  Prosenchymzellen  oder 
gestreckten  Parenchymzellen  bestehen,  indem  der  Gefässbündel  zerstört 
worden  ist.  Diese  Prosenchymzellen  sind  intensiver  braun  gefärbt.  Die 
Epidermis  des  Rindengewebes  hat  sich  nicht  deutlich  unterscheiden 
lassen. 

2)  Hohlcy linder ,  welche  aus  dem  verholzten  Rindensystem  des 
Rhizoms  oder  Stammes  von  Erica  Tetralix  bestehen.  Zuweilen  sind  sie 
noch  mit  dem  Producte  des  vermoderten  Holzkörpers  ausgefüllt.  Dieses 
Product  ist  ein  schwärzliches  Pulver,  welches  mit  der  Hauptmasse  des 
Torfes  (I.)  unter  dem  Mikroskope  identisch  erscheint. 

3)  Blattfragmente  von  Erica  Tetralix.  Von  diesen  ist  nur  die  hohle 
Epidermis  übrig.  Die  obere  Seite  besteht  aus  regelmässig  geordneten, 
rundlichen  Zellen,  wie  bei  der  frischen  Pflanze,  und  unterscheidet  sich 
mit  Bestimmtheit  von  den  flexuos  gerandeten  Epidermiszellen  bei  Cal- 
luna.  Merkwürdig  ist,  dass  diese  Fragmente  in  der  Regel  geschlossen 
die  Blattgestalt  der  Dophaide  bewahren ,  nachdem  sie  alles  Diachym 
verloren  haben.  Aber  die  Epidermiszellen  besitzen  verdickte  Wände 
und  unter  diesen  liegt  noch  eine  zweite  Zellenschicht  mit  Fasernetz- 
inknistationen ,  welche  der  Humifikation  länger  als  Diachym  und  Ge- 
fässbündel widersteht.  Auch  hier  ist  der  hohle  Raum  der  Blatthülle  zu- 
weilen mit  dem  amorphen  Vermoderungspulver  ausgefüllt. 

4)  Fragmente  der  Epidermis  von  Eriophorum  vaginatum.  Diese 
sind  nur  dadurch  zu  erkennen ,  dass  einzelne  Zellen  dieselbe  Form  zei- 
gen, welche  unten  bei  den  grösseren  Einschlüssen  dieser  Pflanze  zu 
beschreiben  ist. 

5'  Fragmente  von  Sphagnum  acutifolium  finden  sich  sparsam,  der 
V^etation  des  Torfmooses  zwischen  den  Eriken  entsprechend. 

II.  Dichter,  brauner  Torf,  2' tief  unter  der  Oberfläche  liegend,  von 
derselben  Lokalität  wie  I. 

Die  Substanz  besteht  grösstentheils  aus  Radicellen  von  Erica  Te- 
tralix in  ungleichen  Stufen  der  Zersetzung.  Zwischen  diesen  hat  sich 
erst  wenig  amorphes  Pulver  abgesetzt.  Die  Radicellen  bilden  eine  ver- 
filzte Masse  von  gröbern  Zasem  und  sehr  feinen  Fäserchen.  Unter  dem 
Compressorium  war  der  axile  Gefässbündel  in  den  Zasern  als  unge- 
färbter Strang  von  punktirten  Gefässen ,  die  von  braunem  Prosenchym 
umgeben  wurden,  stets  deutlich  zu  erkennen.  Später  brachte  ich  auch 
in  den  Fäserchen  ein  axiles  Gefäss  zur  Anschauung  und  lernte  diese 
hierdurch  mit  Sicherheit  von  sehr  ähnlichen  Sphagnum-Axen  unter- 
scheiden, welche  nicht  selten  im  Moostorf  entblösst  liegen  und  nur  aus 
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gestreckten  Zellen  bestehen.  Von  Sphagnum  fand  sich  in  dieser  Schicht 
keine  Spur.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Zersetzung  der  Radicellen 
hier  einen  von  den  oberflächlichen  Lagen  verschiedenen  Gang  befolgt 
hat,  indem  die  Gefasse  der  Vermoderung  langer  als  dort  zu  widerstehen 
scheinen.  Unter  den  zersetzten  Zasem  bemerkte  ich  hier  und  da  punk- 
tirte  Gefasse  in  isolirtem  Zustande,  und  einmal  begegnete  mir  sogar 
ein  vollkommen  wohlerhaltenes,  ungefärbtes  Ringgefass.  Wahrschein- 
lich war  in  der  obersten  Schicht  ausser  der  Mumifikation  auch  der  Ein> 
fluss  der  atmosphärischen  Luft  thätig  und  dort  finden  wir  daher  ver- 
weste Producte  neben  den  vermoderten :  in  der  tieferen  Schicht  be- 
gegnen wir  dem  langsameren  Processe  reiner  Torf  bildung. 

Die  Einschlüsse  dieses  dichten  Torfes  waren  auch  bei  Weitem  be- 
deutender, als  in  der  Bunkerde.  Es  fanden  sich  grössere,  unzerstörte 
Organe  und  zusammenhängende  Gewebe. 

i)  Unzerstörte  Stämme  von  Erica  Tetralix.  Sie  liegen  entweder 
frei  im  Torf  oder  sind  in  die  faserigen  Massen  eingebettet ,  welche  von 
Eriophorum  {2'  abstammen.  Einer  dieser  Einschlüsse  war  mehrere  Zoll 
lang  und  eine  Linie  stark.  Die  Rinde  ist  glatt,  von  rothbrauner  Farbe 
und  enthält  harzfuhrende  Zellen.  Der  Holzkörper  besteht  seiner  Haupt- 
masse nach  aus  punktirten  Gefassen  von  der  reinsten  Structiu*. 

2'  Gewebe  von  Eriophorum  vaginatum.  Braune,  glänzende  zu- 
sammengeballte Massen,  welche  theils  aus  grossen  papierähnlichen 
Lamellen ,  theils  aus  dichten  Strängen  von  faseriger  Textur  bestehen. 
Die  Lamellen  {Reste  von  Blattscheiden  stellen  die  Epidermis  und  das 
Rindengewebe  nebst  einzelnen  Gefässbündeln  dar.  Sie  sind  daher  an 
der  Aussenseite  glatt  und  glänzend,  nach  innen,  wo  das  Zellgewebe 
zerstört  ist,  rauh.  Die  Fasern,  welche  die  Stränge  zusammensetzen, 
sind  Gefassbündel  und  den  der  Rinde  anhängenden  mikroskopisch 
gleich.  Diese  Fasern  besitzen  indessen  einen  stärkeren  Durchmesser 
als  die  Gefassbündel  der  lebenden  Pflanzen,  und  ich  halte  sie  daher  für 
die  Reste  ganzer  Axen.  von  denen  alles  Parenchym  zerstört  worden  ist. 
Hierauf  scheinen  die  Gefassbündel  durch  Druck  mit  einander  vereinigt 
und  verfilzt  zu  sein.  Stimmte  ihre  Structur  nicht  mit  denen  der  La- 
mellen überein ,  so  würde  durch  anatomische  Merkmale  ihr  Ursprung 
nicht  leicht  zu  entziffern  sein.  Aber  die  Lamellen  sind  leicht  zu  er- 
kennen :  denn  die  Epidermis  von  Eriophorum  besitzt  ganz  eigenthüm- 
lieh  gestaltete  Zellen ,  welche  dieses  Gewebe  unter  allen  anderen  Torf- 
gewächsen auszeichnen.  Oblong  gestaltet  erscheinen  diese  Zellen  bei 
der  Ansicht  auf  die  äussere  Fläche  mit  vier  sägeformig  gezahnten  Seiten, 
so  dass  die  Zähne  zweier  Nachbarzellen  in  einander  greifen.  So  cha- 
rakteristisch diese  Berührungsflächen  sind ,  so  scheinen  sie  auch  unzer- 
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Störbar  im  Torfe  erhalten  zu  werden ,  indem  sie  durch  Infiltration  mit 
Kieselsubstanz  einen  hohen  Grad  von  Festigkeit  erreichen.  In  diesem 
Falle  gelang  daher  die  Bestimmung  aller  zu  Eriophorum  gehörigen 
Fragmente  nur  auf  indirectem  Wege :  die  Gefässbündel  wurden  erkannt, 
weil  sie  denen  am  Rindenparenchym  gleich  waren,  dieses,  weil  es  sich 
in  organischem  Verbände  mit  den  Epidermiszellen  befand. 

3)  Stengelfragmente  von  Juncus  conglomeratus.  Sie  fanden  sich 
nur  einzeln,  von  den  faserigen  Massen  des  Eriophorum  eingeschlossen. 
Ein  Stück  war  so  wohl  erhalten,  dass  es  mit  blossem  Auge  an  den  vor- 
springenden Reifen  zu  erkennen  war.  Das  sternförmige  Zellgewebe, 
welches  das  sogenannte  Mark  dieses  Juncus  bildet,  war  völlig  ver- 
schwunden, aber  da  das  Corticalparenchym  nur  eine  der  Oberfläche 
concentrische  Schicht  von  Zellen  verloren  hatte ,  so  schloss  die  hohle 
Rinde  noch  einen  zweiten  Hohlcylinder  ein ,  der  sich  mit  der  Pincette 
hervorziehen  Hess  und  der  Gefassbündelschicht  des  Stengels  entsprach. 
Abgesehen  von  den  Riefen  lassen  sich  die  Epidermiszellen  von  denen 
des  Eriophorum  durch  folgende  Kennzeichen  unterscheiden.  Sie  be- 
sitzen durchsichtige  Verdickungsschichten,  die  scheinbar  zwischen  den 
Zellen  liegen,  indem  ihr  innerer  Umriss  (v.  Mohts  Primordialschlauch) 
schärfer  hervortritt.  Aber  die  entfernt  stehenden  Porenkanäle,  welche 
die  Verdickungsschicht  durchbrechen,  charakterisiren  diese  als  In- 
krustation. Sie  ist  wahrscheinlich  auch  hier  sehr  kieselreich,  indem  sie 
eine  den  Kieselinkrustationen  eigene,  glasartige  Durchsichtigkeit  besitzt. 

4)  Fadenförmige,  fast  cylindrische  Körper  von  monocotyledo- 
nischer  Blatttextur.  Gefässbündel,  rings  umgeben  von  losem,  ge- 
strecktem Parenchym ,  worin  die  übrigen  Gefasse  undeutlich  geworden 
waren.  Lange  Zeit  verglich  ich  diese  Körper  vergebens  mit  den  Ge- 
weben fast  aller  Gewächse  des  Moors,  aber  zuletzt  erkannte  ich  sie  für 
veränderte  Blätter  von  Juncus  ulig^nosus ,  worin  die  Querscheidewände 
der  Lufthöhlen  zerstört  und  die  äusseren  Gewebe  durch  Druck  von 
aussen  nach  der  Axe  zusammengedrängt  sind. 

IlL  Dichter,  brauner  Torf,  3'  tief  unter  der  Oberfläche  liegend, 
von  derselben  Lokalität  wie  I.  und  II. 

Hier  zeigt  sich  nun  bereits  die  Hauptmasse  grösstentheils  amorph, 
aber  was  sie  an  Einschlüssen  enthält,  stimmt  vollkommen  mit  den 
oberen  Schichten  überein  und  beweist,  dass  sie  aus  demselben  Material, 
wie  diese,  hervorgegangen  ist.  Im  aufgelockerten  Zustande  zeigte  der 
formlose  Humus  hier  eine  gelblich  braune,  im  dichten  Gefiige  eine 
braunschwarze  Farbe.  In  diesem  Pulver  Hessen  sich  unter  dem  Mikro- 
skop noch  zahlreiche,  isolirte  Prosenchymzellen  und  selbst  einzelne  Ge- 
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fässbündel,  aber  keine  Theile  von  Sphagnum  erkennen.  Die  grösseren, 
organisirten  Einschlüsse  waren  folgende : 

i)  Gangförmig  verbreitete  Radicellen  von  Erica  Tetralix,  der 
Hauptmasse  von  IL  entsprechend.  Die  Humifikation  ist  daher  nicht 
durch  die  ganze  Substanz  gleichförmig  fortgeschritten,  sondern  sie 
dauert  noch  an  gewissen  Stellen  fort :  die  Gänge  sind  die  letzten  Reste 
des  Hauptmaterials,  aus  welchen  die  amorphe  Masse  erzeugt  wird. 

2)  Selten  kommen  Fragmente  von  Erica-Stämmen  vor,  in  der 
Gestalt  von  kleinen,  länglichen ,  weissen  Stücken  vom  Holzkörper,  in 
denen  die  punktirten  Gefasse  wohl  erhalten  sind  (wie  in  II  i.).  Einmal 
fand  ich  einen  Cylinder  dieser  Art  von  fast  2  Linien  Dicke,  welcher 
mehrere  Zoll  weit  den  Torf  durchbohrte.  In  diesem  Stücke  war  die 
Rinde  (wie  in  I  2.)  am  besten  erhalten,  hatte  aber  eine  schwärzere  Fär- 
bung angenommen,  als  wäre  sie  oberflächlich  verkohlt  worden.  Auch 
der  Holzkörper  war  noch  nicht  vermodert,  aber  er  zerfiel  leicht  in  eine 
pulverige  Masse,  welche  unter  dem  Mikroskop  ein  Haufwerk  von  halb- 
zerstörten, angefressenen,  zuweilen  aber  auch  isolirten  und  völlig  er- 
haltenen, überaus  deutlich  organisirten,  punktirten  Gefassen  darstellte. 

3;  Die  faserigen  Massen  von  Eriophorum  vaginatum  nebst  den 
Kieselzellen  seiner  Epidermis  waren  ganz  unverändert  geblieben  (wie 
in  II  2,]  und  selbst  die  Gefässbündel  hatten  sich  erhalten. 

4)  In  dieser  Tiefe  treten  auch  schon  die  grossen  Einschlüsse  von 
Coniferenholz  auf,  die  in  den  untern  Lagen  des  Torfs  am  häufigsten 
sind,  entweder  weil  das  Moor  nur  in  den  frühesten  Perioden  seiner  Ent- 
wickelung  bewaldet  war,  oder  weil  diese  schweren  Massen  nach  und 
nach  tiefer  eingesunken  sind. 

Man  findet  theils  Wurzeln,  theils  ganze  Stämme,  von  allen  Dimen- 
sionen der  heutigen  Waldnatur,  Aber  auch  Bruchstücke  kommen  vor, 
die  oberflächlich  vermodert  sind ;  selbst  grosse  Bäume  erscheinen  nicht 
selten  an  der  Aussenseite  der  Rinde  wie  verkohlt.  Man  hat  darauf  die 
Ansicht  gegründet,  die  Hochmoore  seien  ähnlich  wie  die  Waldmoore 
ursprünglich  aus  zusammengestürzten  und  durch  Feuer  theilweise  ver- 
wüsteten Wäldern  hervorgegangen :  eine  Meinung,  die  durch  die  Be- 
schaffenheit der  untersten  Torfschichten  vollständig  widerlegt  wird. 
Nicht  das  Feuer  hat  jene  Stämme  berührt,  sondern  der  Vermodenings- 
process,  der  die  Rindenzellen  oberflächlich  in  Humus  verwandelte, 
während  das  Harz  zusammensickerte  und  die  tiefem  Holzgewebe 
schützte.  Auf  diese  Weise  ist  ungeachtet  der  feuchten  Lage  im  Torfe 
die  Brennbarkeit  des  Holzes  in  solchem  Grade  erhöht  worden,  dass 
Kieferstäbe,  welche  man  daraus  schnitzt,  leicht  die  Flamme  bewahrend 
als  Fackeln  zur  Erleuchtung  dienen.    Aus  denselben  Einschlüssen  der 
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Hochmoore  ^^rd  in  der  Grafschaft  Hoya  das  Harz  im  Grossen  darge- 
stellte Gleich  wie  das  Hunteburger  Hochmoor  auf  mehr  als  20'  tiefen 
Torflagern  noch  heute  einen  Kieferwald  trägt,  so  wuchsen  jene  Bäume 
auf  dem  schon  bestehenden,  organischen  Boden  und  brachten  ihn  nicht 
erst  hervor.  Denn  die  Wurzeln  liegen  nicht  etwa  in  dem  Substrat  des 
Moors,  sondern  sind  wie  die  Stämme  vollständig  von  Torf  umschlossen  ^. 
Oft  in  riesiger  Grösse  sind  die  Stämme  den  Torfschichten  horizontal 
eingelagert,  deren  vertikalen  Durchmesser  sie  weit  an  Länge  übertreffen, 
oder  sie  reichen  von  den  untern  bis  zu  den  mittlem  Lagen,  mit  sehr 
geringer  Neigung  schräg  emporsteigend.  Ihre  Achse  ist  gewöhnlich 
nach  Südost  gerichtet,  wodurch  die  Vorstellung  begründet  wird ,  dass 
sie  von  den  auf  diesen  flachen  Küsten  oft  mit  furchtbarer  Gewalt  über 
die  weite  ungeschützte  Ebene  wehenden  Nordweststürmen  getroffen, 
entwurzelt  und  mit  dem  Gipfel  gegen  Südost  niedergestreckt  wurden. 
Die  Einschlüsse  dieser  Art,  welche  ich  untersucht  habe,  gehörten 
sämmtlich  der  Kiefer  (Pinus  sylvestris)  an.  Grosse  Wurzelstücke,  die 
ich  aus  einem  frisch  angestochenen  Torflager  des  Bourtanger  Moors 
mir  verschaffte,  zeichneten  sich  namentlich  durch  charakteristische 
Harzzellen  aus,  welche  in  der  Wurzelrinde  vorkommen.  Diese  Zellen 
sind  von  oblonger  Gestalt  und  bilden  dasParenchym  der  äussern  Rinden- 
schicht (v.  MohTs  Korkschicht] .  Sie  werden  von  flexuos  gebogenen, 
mit  ihren  Sinuositäten  in  einander  greifenden  Rändern  umgeben  und 
enthalten  im  Lumen  ihrer  durchsichtigen,  von  Porenkanälen  durch- 
brochenen Holzinkrustation  ein  braungelbes  Harz,  welches  daher  hier, 
wie  bei  den  Eriken  nicht  in  Drüsenräume,  sondern  in  Zellenhöhlen  ein- 
dringt. Doch  erscheinen  bei  den  Eriken  auch  die  Zellmembranen  von 
Harz  getränkt  und  geförbt,  während  hier  die  Zellen  und  Inkrustationen 
durch  Farblosigkeit  vom  Inhalte  sich  unterscheiden.    Der  Holzkörper 


*  V.  Reden  a   a.  O.  S.  131. 

*  Es  scheint,  dass  in  den  Hochmooren  von  Drenthe  zuweilen  die  Wurzeln  der  Coni- 
fcren  in  dem  unterliegenden  Geestboden  stecken.  Man  findet  hier«  heisst  es  in  der  Topo- 
graphie dieser  Provinz  (Tegenw.  St.  p.  313),  an  verschiedenen  Orten  auf  dem  entblössten 
Moorboden  ausser  den  liegenden  Stämmen  auch  viele  Bäume  abgebrochen  und  noch  im 
<jnindc  fest  gewurzelt ,  drei  und  mehr  Fuss  hoch  rechtwinkelig  stehend ,  z.  B.  im  Oster- 
moor,  im  daran  grenzenden  Gröninger  Moor.  Das  Ostermoor  gehört  nun  freilich  zum  Ge- 
biete des  Bonrtanger  Moors  ,  aber  die  geschilderte  Erscheinung  ist  wahrscheinlich  lokal 
Dod  es  wird  das  entgegengesetzte ,  im  Texte  erwähnte  Verhältniss  auch  für  die  nieder- 
iandischen  Moore  von  Berkkiy  ausfuhrlich  dargethan  :  die  Angabe  ,  dass  die  Bäume  uml 
ihre  Wurzeln  10 — 1*'  tief  gefunden  wurden,  sei  unwahr,  ausnahmsweise  nur  kämen  sie 
s')  lief  vor,  allgemein  aber  5 — 10'  unter  der  Überfläche  im  Torf  eingeschlossen  ^^an 
BerkAiy,  natuorlijke  Historie  van  Holland.    V.  2,  p.  455.    Amsterdam  1769). 
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entsprach  vollkommen  dem  frischen  Zustande  der  Kiefer  und  besass 
sogar  in  den  jüngsten  Splintlagen  noch  die  deutlichsten  Spiralfasem. 

IV.  Dichter,  brauner  Torf,  6  —  8 '  tief  unter  der  Oberfläche  liegend, 
aus  den  frischen  Torfstichen  von  Papenburg. 

Dieser  Torf  unterscheidet  sich  vom  vorigen  nur  dadurch,  dass  er 
Nester  von  Torfmoos  enthält.  Aus  dem  amorphen  Humus  wurden  fol- 
gende Einschlüsse  dargestellt : 

1 )  Rinde  vom  Rhizom  der  Erica  Tetralix.  Diese  cylindrisch  ge- 
formten Rindenstücke  ohne  Holzkörper  waren  braun  gefärbt,  deren  ver- 
holzte Parenchymzellen  mit  braungelbem  Harze  dicht  gefüllt  und  in 
ihrer  Structur  der  frischen  Wurzelrinde  conform  geblieben. 

2)  Ahnliche,  aber  viel  feinere  Hohlcylinder  durchwirkten  den  Torf 
in  grosser  Menge.   Sie  konnten  ebenfalls  nur  für  Axentheile  gehalten 
werden,  welche  ihren  Holzkörper  durch  Vermoderung  verloren  haben 
und  daher  der  Länge  nach  perforirt  erscheinen.    Diese  zarten  Cylinder 
bestehen  an  der  Innenseite  aus  Bastgewebe,  welches  auswärts  von  weit- 
maschigem Rindenparenchym   umschlossen  wird.     Beide  Arten  von 
Zellgeweben  sind  von  harzigen  Stoffen  durchdrungen,  ohne  diese  in 
intercellulare  Secretionsbehälter  abzusondern.    An  der  äussern  Ober- 
fläche treten  Parenchympolster  (Sterigmataj  hervor.    Unter  der  Loupe 
gleichen  sie  in  dieser  letztem  Beziehung  entlaubten  Erikenzweigen  und 
die  hierauf  gestützte  Vergleichung  wies  ihre  anatomische  Identität  mit 
Jüngern  Aesten  von  Calluna  vulgaris  nach.   Alle  diese  Überreste  beider 
Eriken  stimmen  demzufolge  darin  überein,  dass  der  Holzkörper  zerstört 
wird,  während  die  von  Harz  getränkte  Rinde  sich  erhält.    Die  Menge 
dieser  Rindenfragmente  steht  in  einem  solchen  Verhältniss  zu  der  sie 
einschliessenden  Masse  des  Torfs,  dass  diese  eben  aus  keinem  sonstigen 
Material  erzeugt  angesehen  werden  kann,  als  nur  aus  den  zerstörten 
Holzkörpern  und  weichen  Organen  derselben  Gewächse.    Die  braunen 
Erikenzweige  digerirte  ich,  um  mich  von  dem  Harzgehalt  zu  überzeugen, 
mit  Alkohol,  und  schon  nach  24  Stunden  war  das  Harz  theilweise  ex- 
trahirt.     Nun  erschienen  an  einigen  Stellen  sowohl  Membranen   als 
Zellenhöhlen  farblos,  die  übrigen  Zellen  hatten  einen  hellem  Farbenton 
angenommen.    Ganz  ebenso  verhielten  sich  frische  Zweige  von  Erica 
Tetralix,  mit  welchen  dieselbe  Behandlung  wiederholt  wurde. 

3)  Dichte,  glänzend  braune  Ballen  von  bandförmigen  Massen, 
nesterförmig  gelagert,  sind  die  bekanntesten  und  häutigsten  Einschlüsse 
sowohl  des  braunen  als  des  schwarzen  Torfs  der  Hochmoore.  In  den 
tiefern  Lagen  bleiben  sie  ganz  unverändert,  selbst  in  den  schwärzesten 
Proben  von  Papenburg,  die  ich  gesehen  habe.  Sie  bilden  oft  fusslange 
Streifen  und  lösen  sich  leicht  zu  papierähnlichen  Lamellen  von  einander. 
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Man  wird  sie  nicht  leicht  in  einem  Torfstücke  ganz  vermissen.  Sie 
führen  beim  Torfbau  den  Namen  Splittlagen  *  und  entsprechen  den 
s(^eaannten  Wasserborsten  der  Grünlandsmoore,  die  von  Phragmites 
abzustammen  scheinen.  Die  Splittlagen  des  Hochmoors  können  nur 
etwa  mit  den  schaligen  Absonderungen  des  amorphen  Humus  ver- 
wechselt werden ,  unterscheiden  sich  aber,  abgesehen  von  der  anato- 
mischen Structur,  schon  durch  ihre  Farbe,  ihren  Glanz  und  durch  die 
bedeutende  Cohäsion  ihrer  Fasern,  welche  mit  dem  Bast  der  Bäume  zu 
ve^leichen  ist.  Diese  Einschlüsse  stammen  ausschliesslich  von  Erio- 
phonim  vag^natum  ab  und  sind  die  letzten  Überreste  der  in  den  obern 
Moorschichten  von  diesem  Gewächs  beschriebenen  Organe  (I  4,  II  2, 
III  3) .  Sie  bestehen  aus  der  Epidermis  in  rein  abgelöstem  Zustande 
und  scheinen  nach  der  Gestalt  der  aus  einander  gebreiteten  Lamellen 
besonders  von  den  Blattscheiden  herzurühren.  Ihre  gesägten  Zellen 
sind  der  Vermoderung  ganz  unzugänglich  und  so  zeigen  jene  Einschlüsse 
uns  die  letzte  Stufe  der  möglichen  Veränderungen,  welche  das  Erio- 
phorum  erleiden  kann.  Von  vielen  Organen  und  Individuen  sind  diese 
Reste  durch  den  Druck  und  die  Feuchtigkeit  zusammengewirkt,  die 
einzelnen  Epidermislagen  plattenförmig  über  einander  gelegt.  Grosse 
Rasen  vom  Wollgrase  müssen  dazu  gehören,  um  Splittlagen  von  massi- 
gem Umfange  hervorzubringen.  Allein  die  Häufigkeit  derselben  steht 
In  richtigem  Verhältniss  zu  dem  Antheil,  welchen  Eriophorum  vaginatum 
an  der  Zusammensetzung  der  heutigen  Pflanzendecke  nimmt.  Wie  die 
beiden  Hauptformationen  derselben,  die  Bulten  und  Cyperaceen,  in 
ihrer  Vegetationsmasse  sich  verhalten,  so  die  Einschlüsse  der  Eriken  zu 
denen  des  Eriophorum. 

4)  Isolirte,  zum  Theil  zerstörte  Gefässbündel,  welche  wahrschein- 
lich von  Scirpus  caespitosus  herstammen. 

5)  Nesterfbrmige  Einschlüsse  von  Moostorf,  der  hier,  wie  überall 
in  den  Emsmooren,  aus  Sphagnum  acutifolium  besteht. 

V.  Schwarzer,  schwerer  Torf  aus  den  frischen  Torfstichen  von 
Papenburg,  mehr  als  10'  unter  der  Oberfläche  liegend  und  bis  zur 
untern  Lage  von  Moostorf  herabreichend. 

Diese  Schichten  enthalten  keine  Einschlüsse  von  Moostorf.  Sie 
sind  fast  durchaus  amorph ,  doch  finden  sich  stellenweise  dieselben 
Reste  von  Erica  und  Eriophorum,  wie  in  IV.  Es  kommen  auch  tief 
schwarz  gefärbte  Massen  vor,  in  denen  Kohlenstoff*  in  reinerem  Zustande 
ausgeschieden  zu  sein  scheint :  das  getrocknete  Pulver  dieser  Substanz 
verbrennt  Funken   sprühend    in   der   Alkoholflamme.     In   denselben 


1  Eisäcn  a   a.  O.  Bd.  i,  S.  43. 
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Schichten  treten  auch  zuweilen  schalige  Absonderungen  des  Torfs 
(Papiertorf,  Brandlage  der  Niederländer)  auf,  welche  sich  unter  dem 
Mikroskop  ganz  ebenso  formlos  zeigen,  wie  die  dichte  Humussubstanz. 
Es  ist  gewiss,  dass  diese  kohlenreichen  Blätter  nicht  aus  den  Resten 
der  Eriophoren  sich  erzeugen:  denn  deren  Epidermis  bleibt  in  den- 
selben Schichten,  wo  sie  vorkommt,  unverändert. 

VI.  Unterste  Schicht  des  Papenburger  Moostorfs,  unmittelbar 
über  dem  Sohlbande  gelegen  ^ 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  Moostorf  nur  einen  sporadischen 
Bestandtheil  der  Emsmoore  ausmacht,  dass  er  die  Gruben  ausfüllt  und 
als  Einschluss  im  Haidetorf  gefunden  wird.  Hier  im  Grunde  des  Moors 
begegnen  wir  ihm  zuerst  in  einer  selbstständigen  geschlossenen  Schicht 
von  3  —  4 "  Mächtigkeit,  unter  dem  Drucke  des  ganzen  Moors  wohler- 
halten. In  dieser  Erscheinung  erblicke  ich  für  die  Geschichte  des  Moors 
die  wichtigste  Thatsache,  zu  deren  Würdigung  es  nothwendig  ist,  zu- 
nächst von  der  Bildung  des  Moostorfs  in  den  Gruben  auszugehen.  Es 
fragt  sich,  ob  die  Processe,  welche  beim  Torfgraben,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  unter  unsern  Augen  vorgehen,  dieselben  sind,  von  denen  der 
erste  Ursprung  des  Moors  abhing.  Die  unterste  Schicht  desselben  kann 
allein  über  diese  ältesten  Processe  belehren. 

Ich  habe  die  Umstände,  unter  denen  sich  das  Torfmoos  in  Moos- 
torf verwandelt,  in  den  Torfgruben  des  Bourtanger  Moors  deutlich  ver- 
folgen können.  Die  Vorgarne  können  nach  der  Grösse  und  Tiefe  der 
Behälter,  so  wie  nach  dem  Verhältniss  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge und  dem  Einfluss  der  Jahreszeiteh  modificirt  werden.  Lager 
von  Moostorf  und  aus  den  im  Sphagnum  wurzelnden  Phanerogamen 
gebildete  Schichten  können  mit  einander  wechseln.  Die  Sumpfgewächse 
wachsen  an  verschiedenen  Orten  in  ungleichen  Graden  der  Geselligkeit, 
Aber  solche  örtliche  Unterschiede  verdienen  in  geringerm  Grade  unsere 
Aufmerksamkeit.  Immer  ist  das  letzte  Ergebniss  die  Ausfüllung  der 
Gruben  mit  Torfsubstanz  nach  einer  unbestimmten  Anzahl  von  Vege- 
tationsperioden. Ist  durch  diesen  Entwickelungsgang  das  Niveau  des 
Moors  hergestellt  und  dadurch  die  Ursache  der  Ansammlung  freien 
Wassers  aufgehoben,  so  breitet  die  allgemeine  Erikendecke  sich  über 
den  neugebildeten,  trocknenden  Torf  aus  und  alles  Verlorene  scheint 


*  Eine  ähnliche  Beobachtung  von  der  Bedeckung  leichteren  Torfes  durch  schweren 
hat  auch  Arendt  mitgetheilt  (physische  Geschichte  der  Nordseeküste.  Emden  1833.  Bd.  1, 
S.  85)  ;  er  sah  im  Moor  zu  Wiesederfehn  in  Ostfriesland  unter  einer  etwa  4'  starken 
Schicht  „guten  ,  schwarzen  Torfs  leichten  gelben  zu  1V2' Stärke".  Mit  Recht  folgert  er 
hieraus,  dass  die  Schwere  des  Torfes  nicht  von  dem  Alter,  sondern  lediglich  von  der  Be- 
schaffenheit der  Pflanzen  abhänge,  die  ihn  gebildet  haben. 
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rq)rodudrt  zu  sein,  gleichsam  als  wäre  eine  Wunde  im  organischen 
Körper  des  Moors  vernarbt.  Aber  in  der  That  ist  diese  Vemarbung 
nur  scheinbar.  Weder  der  Moostorf  noch  die  Wurzelgeflechte ,  mit 
denen  er  wechsellagert,  kommen  dem  Substanzverluste  gleich:  wohl 
an  Volumen,  aber  nicht  an  Gewicht  und  in  ihrem  Bau.  Diese  neuen 
Bildungen  haben,  wie  wir  wissen,  keinerlei  Ähnlichkeit  mit  den  ur- 
sprünglichen Torfmassen.  Es  ist  zu  verwundem,  dass  Findorf ^  einer 
der  verdientesten  Kenner  der  Hochmoore,  der  Schöpfer  der  bremischen 
Kolonieen,  diese  Vorgänge,  welche  er  naturgemäss  darstellte  S  für  eine 
wahre  Wiedererzeugung  des  Torfs  hielt  und  dadurch  zu  der  irrigen 
Idee,  dass  die  Hochmoore  aus  Torfmoos  entständen,  verleitet  hat.  Der 
ausserordentliche  Unterschied  in  dem  Werthe  des  ursprünglichen  und 
des  aus  Sphagnum  gebildeten  Torfs  war  ihm  wohlbekannt,  aber  er 
h^e  das  noch  jetzt  in  den  Moorbezirken  verbreitete  Vorurtheil,  dass 
durch  weitere  Zersetzung  und  namentlich  durch  den  Druck  der  obern, 
später  gebildeten  auf  die  altern  Schichten  der  leichte^  gelblich  braune 
Moostorf  nach  und  nach  in  die  gewichtige,  schwarze  Substanz  verwan- 
delt werde,  welche  das  reife  Moor  bezeichnet.  Er  maass  zwar  der  Haide 
einen  gewissen  Antheil  an  der  Bildung  des  Torfs  bei,  aber  erkannte 
nicht,  dass  sie  es  ist,  welche  fast  allein  die  ursprünglichen  Torflager 
erzeugt  hat.  Es  ist  sehr  wichtig,  die  auf  dem  Generationswechsel  in 
den  Torfgruben  beruhende  Reproduction  von  dem  natürlichen  Wachs- 
thum  der  Hochmoore  zu  unterscheiden,  womit  sie  allgemein  verwechselt 
worden  ist.  Der  auf  diesem  W^ege  gebildete  Torf  ist  und  bleibt  von 
dem  des  Urmoors  verschieden,  weil  er  sich  aus  ganz  andern  Gewächsen 
erzeugt.  Eine  wahre  Regeneration  der  Hochmoore  steht  nur  zu  er- 
warten, wenn  eine  ganz  veränderte  Technik  des  Torfgrabens  eingeführt 
wird.  In  den  Torfgruben  können  niemals  diejenigen  Gewächse  gedeihen, 
auf  deren  Vermoderung  die  Bildung  schweren,  harzreichen,  schwarz- 
gefärbten  Brennstoffs  beruht.  Diese  staatswirtschaftlich  so  wichtige 
Bemerkung  ist  die  Grundlage  rationaler  Torfkultur.  Jenes  Vorurtheil, 
als  sei  der  Moostorf  eine  unreife  Frucht  des  Moorbodens,  wird  nun  aber 
eben  am  einfachsten  durch  die  Beobachtung  widerlegt,  dass  Moostorf, 
da  wo  er,  wie  in  Papenburg,  die  unterste  und  älteste  Schicht  des  Moors 
ausmacht,  wo  er  durch  den  Druck  von  mehr  als  20 '  hohen  Lagen  reifen 
Torfs  sollte  zusammengepresst  sein,  auf  keine  Weise  eine  Änderung 
der  Stnictur  oder  des  specifischen  Gewichts  erfahren  hat.  Hier  hat  sich 
das  Torfmoos  ganz  ebenso  erhalten,  wie  in  den  jüngsten  Bildungen, 
wahrend  der  braune  Torf  nur  selten,  der  schwarze  gar  keine  Einschlüsse 


1  Bei  dt  Luc  a.  a.  O.  V.  5,  p.  190. 
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von  dieser  Substanz  enthielt.  Demnach  ist  in  der  That  mit  der  Neu- 
bildung in  den  Gruben  die  Reihe  der  Veränderungen  ganz  abgeschlossen, 
welche  das  Torfmoos  zu  erleiden  fähig  ist.  Und  doch  steht  der  Moor- 
torf auf  der  ersten  Stufe  der  Verwesung  und  ist  daher  am  leichtesten 
mikroskopisch  zu  vergleichen.  Sogar  dieselbe  Art  von  Sphagnum  ist 
es,  welche  den  Torf  in  den  Gruben  bildet  und  die  älteste  Lage  des 
Moors  erzeugt  hat. 

Man  erkennt,  wenn  Gestalt  und  Richtung  der  Blätter  im  Stich 
lassen,  Sphagnum  acutifolium  Ehrh.  mit  Sicherheit  an  dem  Lagenver- 
hältniss  der  beiden  Zellgewebsformen,  aus  denen  die  Blätter  zusammen* 
gesetzt  sind.  Die  Membranen  der  schmalen,  grünen  Zellen  ig)  treten 
bei  dieser  Art  (I)  frei  an  die  Aussenfläche  des  Blatts,  während  sie  bei 
den  übrigen,  z.  B.  S.  cymbifolium  Ehrh,  (II)  durch  die  Verschränkung 
der  grossen  Porenzellen  (P)  von  allen  Seiten  umschlossen  werden. 


Wenn  die  constituirende  Substanz  des  alten  und  neuen  Moostorfs 
ganz  identisch  ist,  so  bleiben  zuletzt  noch  die  Einschlüsse  zur  Verglei- 
chung  übrig.  In  der  ältesten  Schicht  sind  diese  gleichfalls  vollkommen, 
wie  im  Leben,  erhalten  und  überliefern  daher  ein  ebenso  treues  als 
umfassendes  Bild  von  der  Thätigkeit  der  Natur  aus  einer  so  entfernten 
Zeitepoche.   Diese  Einschlüsse  begreifen  folgende  Formen : 

i)  Fragmente  von  Eriophorum  vaginatum  sind  häufig,  kenntlich 
an  der  Epidermis,  jedoch  auch  mit  Parenchym  und  Gefässbündeln  ver- 
sehen. 

2)  Seltener  kommen  ganze  Stämme  von  Erica  Tetralix  in  völlig 
unverändertem  Zustande  vor. 

3)  Wurzelzasern  verschiedener  Art  sind  gleichfalls  wohlerhalten, 
aber  ich  wage  sie  nicht  auf  bestimmte  Arten  zu  beziehen. 

In  dem  neugebildeten  Moostorfe  des  Bourtanger  Moors  finden  sich 
die  Wurzelzasern  der  auf  dem  Sphagnum  vegetirenden  Phanerogamen 
in  demselben  Zustande.  Von  Eriophorum  vaginatum  habe  ich  zahl- 
reiche Wurzeln  und  Stengeltheile  erkannt:  aber  nur  in  den  obersten 
Schichten,  da  wo  die  Erikendecke  sich  wieder  ansiedelt,  wo  die  Vege- 
tation des  Torfmooses  aufhört,  können  Erikastämme  vom  Moostorfe 
eingeschlossen  werden.  In  den  Torfgruben,  ehe  sie  ausgefüllt  sind, 
wachsen  keine  Eriken,  weil  ihnen  das  passende  Substrat  fehlt.   Demzu- 
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folge  beschränkt  sich  der  einzige  Unterschied  des  alten  und  neuen 
Moostorfs  darauf,  dass  mit  dem  erstem  die  Eriken  gleichzeitig  vege- 
tirten,  während  sie  auf  dem  letztern  erst  sekundär  erzeugt  werden. 

Das  Sohlband  enthält  in  seiner  schwarz  gefärbten  Erdkrume  Wur- 
zeln von  Erica  Tetralix  und  von  einer  andern  unbestimmten  Pflanze 
(Scirpus  caespitosus?).  Die  amorphen  Humustheile  sind  von  harzigen 
Theilen  durchdrungen  und  nur  durch  dieses  Harz  scheint  die  Gestalt 
der  Wurzeln  erhalten  zu  sein,  deren  Structur  sich  mit  wenigen  Aus^ 
nahmen  nicht  mehr  erkennen  Hess. 

Alle  diese  Thatsachen  entsprechen  der  Vorstellung,  dass  die  erste 
Entstehung  des  Papenburger  Moors  von  einer  überschwemmten  oder 
durch  atmosphärische  Niederschläge  getränkten  Haide  ausging.  So 
lange  das  Sohlband  noch  Wasser  durchsickern  Hess,  wurde  nur  Moos- 
torf zwischen  den  Eriken  gebildet  und  grössere  Stämme  dieses  Strauchs 
wurden  hier  und  da  von  demselben  eingeschlossen.  So  weit  die  Eriken 
aus  dem  Torfmoose  hervorragten,  unterlagen  sie  der  Verwesung*  Sie 
begannen  selbst  erst  dann  sich  in  Torf  zu  verwandeln,  als  durch  Sohl- 
band und  Moostorf  eine  impermeable  Schicht  unter  der  Haide  gebildet 
war  und  nun  die  Vegetation  des  Torfmooses  durch  den  amorphen  Humus 
unterdrückt  wurde.  Gerade  so  breitet  auch  in  den  Torfgruben  zuletzt 
die  dichte  Erikendecke  über  dem  Moostorfe  sich  aus.  Die  Eriken- 
vegetation ist  es  gewesen,  welche  sodann,  in  einer  ununter- 
brochenen Reihe  von  Generationen  dem  Torfmoose  nachfolgend,  fast 
ausschliesslich  den  Körper  des  Moors  gebildet  hat:  aber 
wie  viel  Substanz  jede  einzelne  Generation  erzeugt,  wie  viel  Zeit  zu  der 
Bildung  von  einer  fussdicken  Torfschicht  erfordert  wird,  wissen  wir 
nicht. 

Die  Untersuchung  führt  uns  also  jetzt  zu  dem  reinen  Ergebniss, 
dass  die  Vegetationsbedingungen  dieses  Landstrichs  sich  während  der 
ganzen  Entwickelung  der  Emsmoore  niemals  geändert  haben  und  dass 
nur  das  heutige  Niveau  des  Wassers  ihrem  fernem  Wachsthum  eine 
Grenze  setzt.  Wir  erhalten  auf  diesem  Wege  keinen  Aufschluss  über 
die  Dauer  dieser  Processe.  Sie  befolgen  nicht  in  dem  Sinne  einen 
stetigen  Gang,  dass  man  aus  der  Dicke  der  Schichten  auf  die  Zeiten 
ihrer  Bildung  schliessen  könnte,  sondern  sie  sind  nur  von  äussern  Ein- 
flüssen, von  meteorologischen,  wandelbaren  Verhältnissen  abhängig 
gewesen.  Sie  können  seit  vielen  Jahrhunderten  vollendet  sein,  ja  es 
giebt  Pflanzenreste  der  Tertiärperiode,  die  ebenso  vollkommen  ihre 
Textur  bewahrt  haben,  wie  die  Einschlüsse  des  Bourtanger  Torfs.  So 
besteht  ein  von  der  hannoverschen  Regierung  in  der  ehemaligen  Graf- 
schaft Spiegelberg  kürzlich  eröffnetes,  70'  mächtiges  Braunkohlenlager 
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grossentheils  aus  kaum  oberflächlich  verkohlten  Coniferenstämmen, 
deren  mikroskopische  Structur  dem  Kieferholze  des  Moors  in  der  Un- 
versehrtheit der  Gewebe  gleich  kommt.  Allein  da  im  Torfe  keine  aus- 
gestorbene Geschlechter  1,  sondern  nur  Pflanzen,  welche  auch  jetzt  an 
diesen  Standorten  wachsen,  eingeschlossen  sind,  so  haben  die  Bildungen 
des  Moors  jedenfalls  der  jetzigen  Erdepoche  angehört.  Die  nächste 
Frage  ist  daher,  ob  nicht  durch  historische  Nachrichten,  zu  denen  jetzt 
überzugehen  ist,  die  weiten  Lücken  des  empirischen  Resultats  einiger- 
maassen  ergänzt  werden  können. 


Die  Überlieferungen  von  der  Ausdehnung  des  hercynischen  Waldes* 
über  einen  grossen  Theil  Deutschlands  zu  den  Zeiten  der  römischen 
Feldzüge  diesseits  des  Rheins  scheinen  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Vor- 
stellung von  der  späten  Entstehung  der  Torfmoore  geblieben  zu  sein. 
Man  weiss,  dass  die  Römer  gewohnt  waren,  die  Wälder,  die  ihren  Fein- 
den einen  sicheren  Zufluchtsort  boten ,  zu  vernichten.  Rennie  hat  eine 
Thatsache  dieser  Art  auf  die  physische  Geschichte  der  grossbritannischen 
Moore  bezogen.  In  Westphalen,  wo  zur  Zeit  von  Augustus  Herrschaft 
der  Urwald  die  Thäler  zwischen  den  Bergzügen  bedeckte,  hat  der 
Ackerbau  sich  weit  ausgebreitet.  Auch  in  den  südlich  an  die  grossen 
Emsmoore  grenzendenÖden  von  Arenberg,  Bentheim  und  Osnabrück, 
welche  heutiges  Tags  fast  baumleer  sind,  gab  es  zu  historischen  Zeiten 
grosse  Waldungen.  Die  Nachrichten  davon  leben  im  Munde  des  Volks 
und  in  zahlreichen  Ortsnamen.  Rechte  auf  Forstbenutzung,  die  urkund- 
lich bestanden,  sind  häufig  durch  die  Ausrottung  des  Waldes  erloschen. 
So  wie  in  manchen  Gegenden  Ähnliches  erzählt  werden  soll ,  so  ver- 
sicherte man  auch  mir,  dass  in  einer  Urkunde  zu  Fürstenau  die  Angabe 
vorkomme,  ein  Eichhörnchen  könne,  von  Baum  zu  Baum  springend, 
von  dort  bis  Lingen  gelangen,  über  eine  drei  Meilen  lange,  gegenwärtig 
öde  Landstrecke.  Jetzt  ist  von  den  Wäldern  des  Huimling  nur  der  ärm- 


*  In  der  Provinz  Drenthe  hat  man  unter  dem  Torfmoore  von  Eelde  Backenzähne  von 
3  "Länge  und  i"  Dicke  (Elephas  primigenius) ,  sowie  auch  Homer  eines  vorweltlichen 
Stiers  (Bos  priscus  ?)  gefunden  (Tegenw.  Staat  van  Drenthe ,  p.  340)  :  allein  diese  Nach- 
richten sind  unbestimmt  und  lassen  namentlich  die  entscheidende  Frage  unbeantwortet, 
ob  die  Einschlüsse,  welche  Säugethieren ,  die  wahrscheinlich  erst  in  sehr  später  Zeit  aus- 
gestorben sind  ,  anzugehören  scheinen ,  von  Torfschichten  selbst  oder  von  der  Erdkrume 
der  Geest  eingeschlossen  wurden.  Keinenfalls  aber  klären  sie  das  Alter  der  Hochmoore 
auf,  da  die  erwähnten  Reste  in  einem  Grünlandsmoore  zu  Tage  gefördert  sind. 

2  Plinius  verlegt  den  hercynischen  Wald  bis  in  die  Nachbarschaft  der  Chauken  :  In 
eadem  septentrionali  plaga  Hercyniae  silvae  roborum  vastitas  intacta  aevis  et  congenita 
mundo.  Nat.  Hist.  1.  16,  c.  2. 
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liehe  Börgerwald  übrig,  an  dessen  nordwestlichem  Winkel  die  Buchen 
wie  Krummholz  niedergebogen  und  verkümmert  sind.  Den  von  der 
Küste  wehenden  Winden  setzt  das  flache  Land  nirgends  den  geringsten 
Schutz  entgegen.  Noch  im  Jahre  1552  *  wurden  Tausende  von  Eichen 
im  Arenberg  sehen  durch  einen  einzigen  Sturmwind  niedergeweht  und 
sind  nicht  wieder  aufgewachsen.  Von  solchen  Baumstürzen  im  achten, 
neunten  und  zwölften  Jahrhundert  reden  niederländische  Chroniken  ^ 
und,  so  gewiss  daher  die  Thatsache  ist,  so  hat  man  mit  Recht  ein  be- 
sonderes Gewicht  darauf  gelegt,  dass  auch  die  Stämme  in  den  Mooren 
nach  der  Richtung  des  Küstenwindes  gelagert  sind. 

Gesetzt,  die  germanischen  Wälder  hätten  wirklich  vor  achtzehn- 
hundert Jahren  bis  zu  den  Küsten  der  Nordsee  gereicht,  so  muss  der 
bisherigen  Untersuchung  gemäss  doch  durchaus  die  Vorstellung  ver- 
mieden werden,  als  sei  deren  Verwüstui^  die  unmittelbare  Ursache 
der  Torfbildung  gewesen.  Niedergestürzte  Wälder  haben  hier  nicht, 
wie  bei  den  Versumpfungen  des  Schwarzwaldes  3,  dem  Torfmoose  die 
erste  Stütze  gegeben :  sonst  müssten  die  Überreste  der  Bäume  in  den 
untersten  Schichten  des  Moors  und  namentlich  im  Sohlbande  uns  er- 
halten sein.  Allein  die  Kiefern  des  Haidetorfs  vegetirten  zum  grössten 
Theile  zu  einer  Zeit,  als  das  Moor  schon  bestand.  Ihre  Verwüstung 
durch  Naturereignisse  oder  durch  die  Kriege  der  Römer  gewährt  für 
die  Entstehung  der  Hochmoore  keinen  Anhaltspunkt. 

Dass  das  Bourtanger  Moor  vielmehr  seit  frühen  Jahrhunderten  als 
schwer  überschreitbares  Gebiet  bestanden  habe,  wird  dadurch  wahr- 
scheinlich, dass  es,  wie  nunmehr  die  holländische  und  niederdeutsche 
Mundart,  so  von  uralter  Zeit  her  die  angrenzenden  Völker  geschieden 
hat.  In  derselben  Linie,  wo  jetzt  die  Niederlande  an  Hannover,  grenzen 
die  Friesen  im  fünften  Jahrhundert  an  die  Sachsen*,  in  römischer  Zeit 
an  die  Amsivarier  und  Chauken*^.  Die  Kleidungsstücke,  welche  man 
in  Ostfriesland  ®  und  Holland ',  einmal  sogar  noch  an  der  Leiche  haftend, 
in  das  Moor  versenkt  gefunden,  deuten  auf  ein  höchstes  germanisches 

*  Diepenbrocky  Geschichte  des  vormaligen  Amtes  Meppen     Münster  1838,  S.  3. 

*  Tfgenw.  Staat  van  Drenthe  p.  338.  Nach  Gabbema  Cronyk  van  Holland  en  Zee- 
land  op.  A.  860  und  anderen  Quellen. 

3  Vergl.  Bühler,  die  Versumpfung  der  Wälder.    Tübingen  1831. 

*  Spruner,  historisch-geographischer  Handatlas.    Blatt  IX.    Gotha  1838. 
5  V.  Ledebur,  das  Land  und  Volk  der  Bructerer.    Berlin  1827,  Karte. 

®  Hannoversches  Magazin  für  1841,  S.  695.  Die  ostfriesische  Leiche  ist  beschrieben 
und  deren  Fussbekleidung  abgebildet  im  Vaterländischen  Archiv,  Bd.  2,  S.  59.  Lüne- 
burg 1822. 

'  Tcgenw.  Staat  van  Drenthe  p.  336.  Die  Koller  aus  gegerbtem  Leder  sollen  aus 
späterer  Zeit  herrühren,  doch  möchte  dies  zweifelhaft  sein. 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  7 


98  ÜBER  DDE  Bildung  des  Torfs 

Alterthum.  Die  g^enauere  Beachtung  der  in  den  römischen  Schrift- 
stellern  über  diese  ihnen  wohlbekannten  Gegenden  enthaltenen  Nach- 
richten weist  überhaupt  mit  Entschiedenheit  die  Vorstellung  von  einem 
spätem  Ursprünge  der  Emsmoore  zurück.  Die  Hauptstelle  bei  Plinius^ 
von  welcher  ich  einen  charakteristischen  Satz  zum  Motto  dieser  Ab- 
handlung gewählt  habe ,  ergänzt  unzählige  allgemeine  Angaben  über 
die  grossen  Sümpfe  Germaniens  durch  eine  treue  Naturschilderung. 
Sie  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der  Verfasser  nach  seiner  Versicherung 
die  von  den  Chauken  bewohnte  Landschaft  aus  eigener  Anschauung 
kannte.  Die  Chauken  aber  wohnten  in  den  Sitzen  der  Friesen,  dem 
Gebiete  der  Hochmoore  nördlich  von  der  Ems  bis  zur  Elbe.  Von 
diesen  Küstenbewohnem  sagt  er^:  »sie  besitzen  kein  Vieh,  von  dessen 
Milch  ihre  Nachbaren  sich  ernähren ;  sie  liegen  der  Jagd  nicht  ob,  weil 
ihr  Land  den  Wäldern  und  jagdbaren  Thieren  fern  ist.  Zum  Fischfang 
flechten  sie  Netze  aus  den  Binsen  ihrer  Sümpfe,  deren  Schlamm  sie 
mit  den  Händen  formen  und  unter  dem  trüben  Himmel  im  Winde 
trocknen.  Mit  dem  Brande  dieser  Erde  kochen  sie  ihre  Speisen  und 
erwärmen  die  vom  Eis  des  Nordens  starrenden  Glieder.«  Diese  Schil- 
derung zeichnet  uns  den  Naturcharakter  des  Landes  vollständig  und  in 
ihm  die  Bedingungen  menschlicher  Zustände.  Schon  in  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  bedienten  sich  die  Chauken 
des  Torfs,  um  das  Feuer  ihres  Heerds  zu  unterhalten.  Hätten  sie 
Wälder  besessen,  die  dem  Römer  entgangen  wären,  so  würden  sie  das 
Holz,  den  edlen  dem  unedlen  Brennstoffe  vorgezogen  haben. 

Allein  man  kann  fragen ,  ob  die  Beschreibung  der  Nordseeküste 
auch  auf  das  Binnenland  der  Amsivarier,  die  in  den  Emsmooren  selbst 
wohnten,  bezogen  werden  darf.  Diese  Frage  ist  um  so  wichtiger ,  als 
wir  an  den  Küsten  einen  Torf  kennen  lernen  werden,  dem  ein  höheres 
Alter  als  den  Hochmooren  zukommt.  Plinius  rückt  zwar  in  der  ange- 
führten Stelle  ausdrücklich  die  Baumvegetation  weit  abwärts  von  den 
Küstensitzen  der  Chauken,  die  doch  nur  wenige  Wegstunden  von  dem 
Nordrande  der  Emsmoore  entfernt  sind :  aber  ebenso  bestimmt  spricht 
er  in  der  Folge  von  der  Nähe  des  hercynischen  Waldes.  Diese  Un- 
deutlichkeit  ist  durch  anderweitige  Zeugnisse  aufzuklären. 

Die  untere  Ems  diente  in  mehrern  römischen  Feldzügen  gegen  die 


1  Plinius ,  Nat.  Hist.  1.  i6,  c.  i.  Non  pecttdem  his  (sc.  Chaucis)  habere^  non  lacte 
ali,  ut  finitimis,  ne  cum  feris  quidem  dimicare  contingit,  omni  procul  abacto  fnitice.  Ulva 
et  palustri  junco  funes  nectunt  ad  praetexenda  piscibas  retia :  captumque  manibus  lutum 
ventis  magis,  quam  sole  siccantes  :  terra  cibos  et  rigentia  septentrione  visceca  sua  uniot. 
Potus  nonnisi  ex  imbre  servato  scrobibus  in  vestibulo  domus. 
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obere  Weser  zur  Operationsbasis ,  namentlich  im  Jahre  1 5  unter  Ger- 
manicus^  Sind  Spuren  dieser  Kriege  im  Bereiche  der  Hochmoore 
übrig,  so  ist  hieraus  die  Frage,  ob  sie  damals  schon  in  der  jetzigen 
Gestaltung  bestanden,  zu  entscheiden.  Römische  Münzen  sind  in  der 
Provinz  Drentlie^,  jedoch  nur  höchst  selten,  gefunden  und  am  wenigsten 
beweiskräftig,  weil  sie  von  der  Geest  aus  auch  in  späterer  Zeit  mochten 
hineingerathen  und  im  Moore  versunken  sein.  Das  wichtigste  und  aus 
den  Römerkriegen  vielleicht  das  einzige  Denkmal  ist  der  im  J.  18 18 
zwei  bis  drei  Fuss  tief  im  Bourtanger  Moor  entdeckte  und  über  zwei 
W^fstunden  weit  von  Valte  nach  Terapel  verfolgte  Holzdamm,  der 
von  den  meisten  Berichterstattern  für  ein  römisches  Werk  gehalten  und 
auf  die  von  Tadtus  beschriebene  lange  Brücke  des  Domitius  bezogen 
worden  ist^. 

Die  aus  dem  örtlichen  Thatbestande  dafür  geltend  zu  machenden 
Gründe  sind  ohne  sonderliches  Gewicht.  Eingesunken  ist  der  Damm 
nicht,  w^eil  die  damalige  Vegetationsdecke  noch  unter  dem  Bau  sich 
erhalten  hat,  aber  zwei  bis  drei  Fuss  Torf  konnten  ebensowohl  in  hun- 
dert als  in  achtzehnhundert  Jahren  über  dem  Holzwerk  emporwachsen. 
Dass  die  Sage  von  der  Existenz  dem  Funde  des  Baus  vorausgingt, 
spricht  nicht  für  hohes  Alterthum.  Das  Material  war  auf  der  Land- 
zunge, die  längs  der  Aa  von  Norden  in  das  Moor  eingreift,  wahrschein- 
lich noch  im  Mittelalter  zu  finden,  als  diese  Landschaft  Westerwolde  ^ 
hiess,  ein  Name  der  Waldungen  ankündigt.  Deutet  die  regelmässige 
Constniction,  die  Breite  des  Wegs  von  10',  deuten  die  zu  den  Seiten 
angebrachten  Pfosten,  um  das  Ausweichen  der  Balken  zu  verhüten,  auf 
die  Benutzung  des  Baus  zum  Durchmarsch  eines  Kriegsheers,  so  könnte 
man  zunächst  weit  jüngerer  Feldzüge  sich  erinnern.  Hier  kriegte  zu 
wiederholten  Malen  der  Bischof  Galen  von  Münster  gegen  die  Nieder- 
lande, Hess  im  J.  1665  Moorbrücken  schlagen  und  im  J.  1672  schweres 
Feldgeschütz  von  der  Bourtanger  Landzunge  gegen  Groningen  heran- 
schafien.  Von  diesem  Unternehmen  soll  eine  Landwehr  herrühren, 
die,  bekannt  unter  dem  Namen  Hondsrügge,  eben  die  Ortschaft  Valte 
berührend ,  durch  den  östlichen  Theil  von  Drenthe  läuft  und  vor  der 


*  TacituSf  Ann.  1.  i,  c.  60  seq. 

2  Tegenw.  Staat  van  Drenthe  a.  a.  O.  Die  einzige  näher  beschriebene  Münze  ist  aus 
dem  dritten  Jahrhundert  in  JEchtens  Hochmoor"  gefunden. 

^  Der  versunkene  Holzdamm  des  Bourtanger  Moors  ist  abgebildet  und  beschrieben 
im  Vaterländischen  Archiv,  Bd.  2,  S.  354. 

*  Vaterländisches  Archiv,  Bd.  1,  S.  257. 

*  V.  Z.^^r^«r,  die  fünf  Münsterschen  Gaue.    Berlin  1836.    Karte. 
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Stadt  endigt  *.  Auf  diesem  Erdrücken  sah  man  noch  vor  fünfzig  Jahren 
alte  und  tiefe  Wagenspuren ,  und  hielt  dafür ,  dass  sie  von  dem  Be- 
lagerungsgeschütz herrührten.  Aber  die  Brücken,  die  der  Bischof 
schlagen  Hess,  hatten,  wie  wir  wissen,  eine  ganz  verschiedene,  weniger 
sorgfältige  Construction^  und  sind  ohne  Zweifel  nach  dem  Kriege  wieder 
abgebrochen.  Das  Material  war  in  den  Dörfern  erpresst,  selbst  Haus- 
geräth  dazu  verwendet  worden :  denn  damals  hatte  Westerwolde  den 
Wald  nicht  mehr,  der  einst  zum  versunkenen  Holzdamm  gedient  hatte. 
Unter  demselben  liegen  horizontale  Balken  zur  Stütze ,  Galen's  Brücke 
wurde  auf  Reisig  befestigt.  Aber  kann  im  vorliegenden  Falle  der  Gegen- 
beweis geführt  werden ,  so  ist  dies  bei  den  Feldzügen  des  Mittelalters 
nicht  mehr  möglich.  Wir  wissen  namentlich,  dass  hier  im  neunten 
Jahrhundert  die  Normannen  glückliche  Raubzüge  unternahmen.  Gerade 
bei  Valte  sieht  man  noch  jetzt  eine  Anhöhe,  auf  der  einst  die  Stadt 
Hunsow  gelegen  haben  soll,  die  im  Jahre  808  von  ihnen  zerstört  zu  sein 
scheint.  Ob  Normannen ,  ob  Römer,  ob  andere  Kriegsschaaren  den 
Bau  errichteten,  kann  aus  den  heutigen  Resten  nicht  entschieden 
werden. 

Gegen  römische  Arbeit  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  bei 
dem  Bau  keine  Säge,  sondern  nur  Äxte  gebraucht  sind,  obwohl  Domi- 
tius  hier  allen  Hülfsquellen  dauernder  Niederlassungen  unter  den  Ba- 
tavern nahe  gewesen  wäre :  die  Balken  aber,  aus  denen  der  Holzdamm 
besteht,  sind  nur  roh  behauen,  wie  es  scheint  ohne  eiserne  Geräthschaft 
und  wären  leichter  mit  der  Säge  zu  bearbeiten  gewesen.  Die  ganze 
Construction  hat  überhaupt  nichts  Alterthümliches  und  unterscheidet 
sich  nur  durch  grössere  Regelmässigkeit,  Breite  und  durch  den  Unter- 
bau von  den  in  allen  Moorgegenden  gebräuchlichen  Holzstrassen.  Sie 
führt  gerade  auf  das  holländische  Grenzkloster  Terapel,  und  so  hat 
Diepcnbrock  gemuthmaasst ,  dass  sie  von  den  Mönchen  zum  Herbei- 
schaffen der  Steine  beim  Ausbau  des  im  Jahre  1 2 1 6  errichteten  Klosters 
im  Jahre  1465  angelegt  sei.  Allein  seine  Beweisführung  ist  unhaltbar: 
denn  Westerwolde ,  worin  Terapel  liegt ,  gehörte  nach  der  Friesenzeit 
vom  Jahre  1316  —  1530  zum  Stifte  Münster  und  unterhielt  daher  statt 
mit  Drenthe  zu  jener  Zeit  Verbindungen  mit  dem  Emslande ,  von  wo 
namentlich  die  Ziegelsteine  zum  Klosterbau  kamen ,  und  wozu  das 
Stammkloster  Bentlage  gehörte 3.    Gesetzt  auch,  es  hätte  im  Mittelalter 


*  Tegenw.  Staat  van  Drenthe,  p.  147.  2  Diepenbrock,  a.  a.  O.  S.  474. 

^  Ebenda  S.  80.  Auch  giebt  der  Verfasser  unrichtig  an ,  dass  die  Brücke  zwischen 
Terapel  und  der  Ems  liege  (S.  78;.  Er  widerspricht  sich  selbst,  indem  er  erst  bemerkt, 
in  Drenthe  seien  die  Ziegelsteine  nicht  zu  erhalten  gewesen,  und  dann  hinzufugt,  es  habe 
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ein  Holzdamm  von  Terapel  nach  Drenthe  bestanden ,  so  ist  ungewiss, 
ob  der  aufgefundene  derselbe  war,  dessen  Bauart  die  Beziehung  zu 
Truppenmärschen  höchst  wahrscheinlich  macht. 

Erheben  wir  uns  von  diesem  unsicheren  Boden  zu  einer  allgemei- 
neren Betrachtung,  so  gewinnt  die  Meinung  vom  römischen  Ursprung 
dieser  Strasse  entschiedenere  Anhaltspunkte.  Die  römischen  Feldzüge 
folgten  im  nördlichen  Deutschland  zwei  mit  Bestimmtheit  in  den  alten 
Schriftstellern  dargelegten  Operationslinien :  die  eine  längs  der  Lippe 
durch  Westphalen  war  gestützt  auf  das  stehende  Lager  von  Xanten 
(Vetera  castra) ;  die  andere,  über  die  untere,  schiffbare  Ems  schreitend 
und  ausgehend  vom  Zuydersee  (Lacus  Flevo)  musste  das  Bourtanger 
Moor,  falls  es  schon  bestand ,  irgendwo  schneiden  und  bedurfte  hier 
solcher  Bauten,  wie  der  dem  Domitius  zugeschriebenen,  um  die  Ver- 
bindung der  Operationscorps  mit  ihren  Hülfsquellen  in  ungünstiger 
Jahreszeit  möglich  zu  machen.  Auf  solche  Bauten  gestützt,  bot  diese 
Linie  einen  nähern  und  durch  kein  Gebirge  gehinderten  Angriffspunkt 
gegen  die  Cherusker,  welche  Germanikus,  von  der  unteren  Ems  heran- 
gezogen, in  der  Nähe  von  Minden  im  Jahre  i6  zweimal  schlug.  In  der 
ganzen  Ausdehnung  des  Moors  von  Bentheim  bis  zur  Küste  ist  die 
Linie  von  Valte  über  die  Landzunge  von  Bourtange  der  einzige  Zugang, 
der  einem  Heere  offen  steht ,  um  von  Holland  zur  unteren  Ems  zu  ge- 
langen. Bestanden  die  Moräste  noch  nicht,  so  ging  der  gerade  Weg 
vom  Zuydersee  nach  der  Weser  weiter  im  Süden  durch  die  Grafschaft 
Lingen.  Hier  würde  der  Ausgangspunkt  des  Feldzuges  gelegen  haben. 
Statt  dessen  Hess  Germanikus  die  Kavallerie  unter  Pedo  gerade  dort  an 
die  Ems  vorrücken ,  wo  im  heutigen  Bourtanger  Moor  die  Holzdämme 
gefunden  sind.  War  das  Moor  so  gestaltet  wie  jetzt,  so  boten  diese  die 
einzige  Strasse  für  ein  Reitercorps ,  und  an  der  noch  schiffbaren  Ems, 
also  unterhalb  Düthe  oder  Lathen  traf  dasselbe  mit  den  beiden  anderen 
Corps  zusammen,  dem  des  Caecina,  der  vom  Rhein  die  Ems  hinab, 
und  dem  des  Oberfeldherrn,  der  auf  Seeschiffen  diesen  Strom  herauf- 
gekommen war.  Dass  auf  dem  Dünenboden  des  Emsbettes  die  Grenze 
der  Schiffbarkeit  sich  seitdem  geändert  habe,  ist  eine  unzulässige  An- 
nahme. Der  Operationsplan  des  Feldzuges  spricht  demnach  durchaus 
für  die  Existenz  des  Bourtanger  Moors  in  seinem  jetzigen  Umfange. 

Von  der  unteren  Ems  lässt  sich  femer  die  römische  Heerstrasse  bis 
zum  Dümmer  See,  das  heisst  in  die  Nachbarschaft  von  Minden  verfolgen. 
Von  Düthe  aus,  einer  Ortschaft,  die  man  für  das  Turideum  des  Ftolemaeus 


zum  Transport  derselben  ein  Holzdamm  zwischen  Terapel  und  Valte  bestanden  und  sei 
auf  einer  alten  Karte  des  Gröninger  Archivs  vom  Jahre  1492  gezeichnet. 
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Deiche  verhindern  hier  eine  dauernde  Überfluthung,  nur  Schöpfmühlen 
befreien  die  Oberfläche  vom  Binnenwasser,  welches  sie  hinüber  ins 
Meer  treiben.  „Gegen  Deichbrüche",  sagt  FEpie^  „würden  in  diesen 
Provinzen  alle  menschlichen  Kräfte  und  Hülfsmittel  vergebens  sein, 
einer  greulichen  Verwüstung  könne  man  nur  vorbeugen,  aber  die  Fluth, 
käme  sie  einmal  herüber,  in  ihren  Wirkungen  nicht  aufhalten,  in  solchem 
Fall  würde  bald  von  ganz  Holland  und  Westfriesland  nur  der  blosse 
Name  und  ein  schwaches  Gedächtniss  übrig  sein".  „Fuit  Ilium  et  ingens 
gloria  Teucrorum",  ruft  dieser  Schriftsteller  zuletzt  aus ,  mit  schmerz- 
licher Bewegung  auf  das  seinem  Vaterlande  drohende  Verhängniss  hin- 
blickend :  seitdem  er  dies  geschrieben,  sind  inzwischen  1 1 2  Jahre  ver- 
flossen. 

Als  das  Land  noch  nicht  von  Deichen  umschlossen  und  geschützt 
war,  musste  es  höher  liegen :  sonst  würde  das  Meer  es  verschlungen 
haben.  Dass  zu  den  römischen  Zeiten  überhaupt  noch  keine  Deiche  an 
der  Nordseeküste  bestanden,  scheint  ausgemacht.  /V&w/^Beschreibung^ 
von  den  Wohnungen  fischender  Chauken  auf  den  Hügeln  eines  weiten, 
während  der  Fluth  überschwemmten ,  während  der  Ebbe  trockenen 
Landstriches  am  Seeufer,  das  heisst  nach  der  heutigen  Landessprache 
auf  den  Warfen  im  Watt,  schliesst  die  Vorstellung  von  einer  Umdeichung 
der  Küste  aus.  Ist  gleich  ein  grosser  Theil  der  jetzigen  Marschen  durch 
diese  dem  beweglichen  Meeresboden  erst  künstlich  abgewonnen ,  oder, 
wie  man  sagt,  als  Polder  entstanden,  so  konnten  diese  Polder  doch  erst 
dann  durch  Dämme  vom  Meere  abgesondert  werden,  wenn  die  Alluvion 
mindestens  bis  zur  Fluthhöhe  gewachsen  war,  wenn  sie  höher  lag  als 
jetzt.  Eines  Bodens,  den  die  See  zweimal  täglich  überfluthet,  kann  der 
Mensch  sich  nicht  zu  den  Zwecken  des  Ackerbaues  bemeistern.  Ueberall, 
wo  die  Marschen  tiefer,  als  das  tägliche  Niveau  der  Fluth  liegen,  müssen 
sie  später  gesunken  sein ,  nachdem  die  Alluvion  längst  vollendet  und 
durch  Deiche  gesichert  war.  Für  Nordholland  und  Westfriesland  hat 
rEpie  diese  Senkung  des  Landes  durch  historische  Thatsachen  unzwei- 
felhaft festgestellt^.  Die  Zuydersee  verband  sich  im  13.  Jahrhundert 
mit  der  Nordsee.    In  Folge  dieses  Ereignisses  wurden  die  Nachbar- 


1  LEpie  a.  a.  O.  p.  82. 

2  PliniuSf  Nat.  Hist.  1.  c.  ,,Vaüto  ibi  meatu,  bis  dierum  noctiumque  singularum  inter> 
vallis ,  eflfusus  in  immcnsum  agitur  oceanus ,  aeternam  operiens  renim  naturae  contro- 
versiam:  dubiumque  terrae  sit,  an  pars  id  maris.  Illic  misera  gens  tumulos  obtinet  altos, 
aut  tribunalia  structa  manibus  ad  experimenta  altissimi  aestus  ,  casis  ita  impositis  :  navi- 
gantibus  similes,  quam  integant  aquae  circumdata:  naufragis  vero,  quam  recesserint: 
fugientesque  cum  mari  pisces  circa  tuguria  venantur." 

3  VEpie  a.  a.  O.  p.  67. 
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Provinzen  des  neu  entstandenen  Meerbusens  zum  ersten  Male  umdeicht. 
Damals  ragte  also  das  Binnenland  aus  der  Fluthhöhe  hervor.  Durch 
Schleusen  entwässert,  war  es  im  Jahre  1450  so  weit  gesunken,  dass  die 
ersten  Schöpfmühlen  zur  Unterstützung  der  Schleusen  angelegt  werden 
mussten  und  dieses  kostspielige  Mittel  zur  Abwässerung  war  erst  kurz 
zuvor  erfunden  worden.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  das  Niveau  des  Binnen- 
wassers durch  einen  Fluthmesser  festgestellt,  aber  in  den  folgenden  drei 
Jahrhunderten  bis  zum  Jahre  1 734  war  dasselbe  mit  der  ganzen  Marsch- 
niederung innerhalb  der  Deiche  von  Enkhuisen  bereits  um  5'  unter  seine 
ursprüngliche  Höhe  gesunken. 

Niederländische  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  sich 
vielfach  damit  beschäftigt ,  die  Ursache  dieser  gefahrlichen  Senkungen 
ihres  Landes  zu  erklären.  Ehe  wir  ihre  Meinungen  prüfen,  müssen  wir 
bemerken ,  wie  sehr  diese  Erscheinung  durch  die  Land  bildende  und 
zerstörende  Thätigkeit  des  Meeres  verdeckt  und  complicirt  wird.  An 
einer  Küste,  wo  beständige  AUuvionen  das  Festland  erweitem ,  würde 
die  Senkung  gar  nicht  in  die  Augen  gefallen  sein,  wenn  nicht  die  Deiche 
bereits  das  Meer  vom  Binnenlande  abgeschlossen  und  dessen  Erhöhung 
durch  angeschwemmten  Schlamm  (Schlick)  verhindert  hätten.  Bei 
Dortrecht,  wo  der  Biesbosch  grossentheils  durch  AUuvionen  wieder 
ausgefüllt  ist,  stiess  man  beim  Graben  von  Brunnen  auf  versunkene 
Strassen  und  Gemäuer  ^  Dies  ist  ein  deutlicher  Beweis  der  Senkung, 
welche  die  AUuvion  wieder  ausgeglichen  hat.  Was  die  unterirdische 
Kraft  zerstört,  baut  die  Strömung  des  Meeres,  bauen  Flüsse  wieder  auf. 

Wo  hingegen  das  Meer  gewaltsam  über  die  Deiche  einbrechend 
das  Festland  verschlungen  hat,  da  bleibt  es  ungewiss,  ob  eine  Senkung 
des  Landes  oder  vielmehr  eben  die  Strömung  des  Wassers  die  Dauer 
der  Zerstörung  besiegelte. 

Ebenso  kann  die  angeschwollene  Höhe  des  Binnenwassers  innerhalb 
der  Deiche  als  eine  örtliche  Wirkung  der  durch  AUuvionen  aufgestauten 
Flüsse  angesehen  werden ,  welche,  durch  Schleusen  von  den  Marschen 
her  gespeist ,  nicht  mehr  so  viel  Wasser  wie  ehemals  in  ihr  flacher  ge- 
wordenes Bett  aufnehmen.  Aus  dem  Schlick ,  den  das  Meer  längs  der 
Küste  und,  so  weit  die  Fluth  reicht,  in  den  Strömen  ablagert,  mit  dem 
diese  ihren  Detritus  vereinigen  und  so  ihr  unteres  Thalbett  erhöhen,  ent- 
stehen in  diesen  Gegenden  grosse  Landbildungen,  welche  nach  Ehren- 
bcr^s  Untersuchung  2  Kieselschalen  von  Diatomeen  und  Kalkgehäuse 
von  Polythalamien  der  Nordsee  einschliesscn  und  die,  wie  Aretids  be- 


*  Berkhey,  nat.  Historie.    V.  2,  p.  164. 

2  Ehrenberg  in  den  Monatsberichten  der  Beriiner  Akademie  f.  1843,  S.  164. 
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obachtete,  überall  anwachsen,  wo  salziges  und  süsses  Wasser  sich  ver- 
mischen. Was  dieser  sorgfaltige  Beobachter  erkannte  und  auf  dem 
damaligen  Standpunkte  für  ein  chemisches  Präcipitat  des  Seewassers 
halten  musste,  und  was  sich  doch  mit  chemischen  Grundsätzen  nicht 
reimen  lässt,  das  hat  Ehrenberg  als  die  Anhäufung  unsichtbarer,  durch 
die  Mischung  mit  dem  Flusswasser  getödteter  Organismen  gedeutet 
und  so  den  Blick  geöffnet  auf  die  geheime  Werkstatt,  wo  die  Flüsse 
wieder  aufbauen ,  was  die  Woge  des  Meeres  verschlingt.  Unter  dem 
Wachsthum  des  Rheindeltas  hat  die  Entwässerui^  Südhollands  leiden 
müssen ,  weil  die  Schleusen ,  welche  das  Binnenwasser  dieser  Provinz 
zu  entleeren  bestimmt  sind,  bei  der  wachsenden  Mittelhöhe  des  Flusses 
seltener  geöffnet  werden  können.  Die  geänderte  Vertheilung  des 
Wassers  nach  der  Entwässerung  der  Moore  kann  ähnliche  Wirkungen 
hervorbringen.  Allein  diese  Verhältnisse  erklären  nur  einen  geringen 
Theil  der  oben  bezeichneten  Erscheinungen :  die  Anschwellungen  der 
Flüsse  und  Binnengewässer  beziehen  sich  nicht  auf  die  Senkung  des 
Festlandes  unter  das  Niveau  des  Meeres. 

Indessen  ist  auch  die  Zunahme  des  süssen  Wassers  nicht  überall 
von  der  Verschlammung  der  Ströme  abzuleiten.  Das  Haarlemer  Meer, 
eine  Süsswasserlagune  des  Rheindeltas,  hat  sich  von  1531 — 1740  fast 
um  das  Dreifache  des  Flächeninhalts  ^  vergrössert ,  und  doch  sind  die 
Zwaanenburger  Schleusen ,  welche  dessen  Wasser  in  das  Y  entleeren, 
seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  nicht  erneuert  oder  verlegt  worden^: 
in  Verbindung  mit  der  Thatsache,  dass  das  höchste  Niveau  des  Haar- 
lemer Meeres  im  Winter  noch  ungefähr  i'  tief  unter  der  Fluthhöhe  und 
nur  1 — 2"  über  der  gewöhnlichen  Ebbe  des  Y  liegt  ^,  ein  klarer  Be- 
weis ,  dass  hier  keine  Anschwellung  des  Binnenwassers  während  dieser 
drei  Jahrhunderte  statt  gefunden  hat.  Denn  bei  noch  tieferem  Niveau 
hätten  die  Schleusen  gar  nicht  zur  Entleerung  des  Beckens,  wozu  sie 
bestimmt  waren ,  dienen  können.  Die  Ursache  der  ausserordentlichen 
Vergrösserung  des  Haarlemer  Meeres,  auf  örtlichen  Bodenverhältnissen 
beruhend ,  hat  klar  vor  Augen  gelegen  und  ist  mit  Recht  auf  ander- 
weitige, scheinbare  Senkungen  des  Festlandes  übertragen  worden.  Der 
See  hat  eine  geringe  Tiefe  und  wird  von  8 — 10'  tief  steil  unter  das 
Wasser,  abfallenden  Ufern  rings  umschlossen.  Die  Ufer  bestehen  aus 
lockerer  Erdkrume  und  Torflagern :  wo  sie  nicht  durch  Vegetation  oder 


*  Tcgenw.  Staat  der  verecn.  Nederl.  V.  6,  p.  163,  Karte.  Das  Areal  des  Haarlemer 
Meeres  betrug  im  Jahre  1531  s=  6585  hoU.  Morgen,  im  Jahre  1740  s=  19500  h.  M.  und 
seitdem  hat  es  sich  nicht  mehr  vergrössert. 

2  Ebenda,  p.  ai?«  ^  Ebenda,  p.  i8o,  Tabelle. 
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künstliche  Mittel  geschützt  waren,  wurden  sie  von  den  Strömungen  des 
Wassers  unterwaschen  und  abgespült.  Lediglich  durch  die  Beschaflfen- 
heit  des  Bodens  bedingt ,  hat  das  Haarlemer  Meer  sich  ungleich  und 
nur  in  bestimmten  Richtungen ,  namentlich  nach  Osten ,  erweitert,  da, 
wo  das  feste  Land  den  geringsten  Widerstand  leistete.  An  gewissen 
Orten  betrug  der  jährliche  Landverlust  im  Durchschnitt  36'  \  die  schmale 
Landzunge  zwischen  Amsterdam  und  Haarlem  blieb  hingegen  unver- 
ändert. Durch  solche  Abspülungen  vergrössert ,  hat  die  Lagune  nach 
und  nach  weite  Feldmarken  nebst  verschiedenen  Dörfern  binnen  zwei 
Jahrhunderten  verschlungen.  Diese  langsamen  Eingriffe,  in  horizontaler 
Richtung  von  einem  stillen  Binnensee  ausgehend,  haben  nach  dem- 
selben Gesetze  das  Festland  verwüstet ,  wie  die  weit  gewaltsamer  stür- 
menden Wogen  des  Meeres,  wodurch  die  grossen  Meerbusen  der  nieder- 
ländischen und  deutschen  Küste  entrissen  sind,  wodurch  1 218  die  Jahde, 
121 9  die  Zuydersee,  1277  der  Dollart  entstanden,  sodann  1421  imBies- 
bosch  72  Kirchspiele  untergingen  und  noch  im  Jahre  1634  die  Insel 
Nordstrand  an  Schleswigs  Gestade  den  grössten  Theil  ihrer  Bodenfläche 
einbüsste.  So  rücken  noch  jetzt  die  holländischen  Dünen,  vom  Winde 
getrieben,  landeinwärts  und  überlassen  oft  den  Strand,  den  sie  geschützt 
hatten,  dem  Gebiete  des  Meeres. 

Solche  Unterwaschungen  und  Abspülungen  des  Festlandes,  mögen 
sie  nun  vom  Meere  oder  von  Binnengewässern  ausgehen ,  können  die- 
selben Wirkungen  hervorbringen,  wie  eine  wahre  Senkung  des  Bodens. 
Städte,  Dörfer,  alle  Merkzeichen  eines  festen  Niveaus  werden  in  die 
Tiefe  herabgestürzt  und  vom  Wasser  überdeckt.  So  lagen  die  Trümmer 
der  Stadt  Torum  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  sicht- 
bar auf  dem  Seeboden  des  DoUarts,  so  kennen  die  Schiffer  an  der 
holländischen  Küste  den  Kallas-Turm ,  wie  der  überlieferte  Name  an- 
deuten soll,  eine  römische  Baute,  5—6  Faden  tief  im  Meere,  westwärts 
von  Katwyk  op  Zee^.  Ständen  diese  Ruinen  noch  aufrecht  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Lage ,  so  würde  eine  wahre  Senkung  der  Küste  daraus 
folgen.  Aber  die  Nachrichten,  die  wir  besitzen,  sind  nicht  so  genau  auf 
das  Wesentliche  der  vorliegenden  Frage  gerichtet :  sie  lassen  die  An- 
nahme frei ,  dass  die  Trümmer  nur  deswegen  am  Grunde  des  Meeres 
liegen,  weil  der  Boden  unter  ihnen  fortgeschwemmt  worden  war. 

Jetzt  erst  können  wir,  um  nicht  verschiedenartige  Ursachen  ge- 
änderten Niveaus  zu  vermischen,  auf  die  wirklichen  Erscheinungen  der 


*  Ebenda,  p.  165. 

2  Arendt^  physische  Geschichte,  Bd.  i,  S.  217.    Nach  den  Nachrichten,  welche  sich 
tbeils  bei  Emmius,  theils  bei  Par^  und  anderen  Niederländern  finden. 


io8  ÜBER  DIE  Bildung  des  Torfs 

Senkung  zurückblicken.  Wo  das  Festland,  ohne  durch  Abspülung  oder 
Anschwemmung  verändert  zu  sein,  tiefer  liegt  als  das  Meer,  nur  da  ist 
eine  Senkung  des  Bodens  noth wendig  anzunehmen.  In  dieser  Ein- 
schränkung bezieht  sich  das  Problem  auf  die  von  Deichen  umzirkten 
und  dadurch  von  der  Thätigkeit  des  Meeres  abgesonderten  Marschen 
Hollands  und  Westfrieslands,  in  so  weit  sie  nicht  künstlich  trocken  ge- 
legt worden  sind.  Um  es  zu  lösen,  hat  man  mit  allem  Anschein  der 
Wahrheit  auch  hier  in  der  älteren  Litteratur  nur  auf  örtliche  Verhält- 
nisse Rücksicht  genommen  und  diese  Vorgänge  niemals  als  eine  all- 
gemeine, von  tieferen,  aus  dem  Erdinnern  wirkenden  Ursachen  ab- 
hängige Erscheinung  aufgefasst.  Sind  jene  Ansichten  begründet,  so 
können  sie,  auf  die  Marschniederungen  eingeschränkt,  für  die  Ent- 
stehung der  Hochmoore  ohne  Interesse  sein.  Nur  wenn  die  Nordsee- 
küste des  Continents  ein  Senkungsfeld  im  Darwin'schen  Sinne  ist, 
werden  neben  den  Marschen  auch  die  Flächen  der  Geest  von  derselben 
Kraft  getroffen ,  das  heisst  Gegenden ,  deren  Abstand  vom  Meere  un- 
mittelbare Vergleichungen  des  Niveaus  zu  verschiedenen  Zeiten  er- 
schwert oder  ganz  unmöglich  macht. 

LEpie  *  und  alle  ihm  nachfolgenden  niederländischen  Schriftsteller 
sind  geneigt,  die  Senkung  der  Marschen  von  einer  Veränderung  herzu- 
leiten, welche  deren  Erdkrume  in  historischen  Zeiten  getroffen  hat. 
Gleich  den  Torfmooren ,  behaupten  sie ,  sinke  jedes  Alluvium  durch 
Entwässerung  in  sich  zusammen.  Vom  Meer  und  von  den  Flüssen,  die 
sie  einst  tränkten,  wurden  die  Marschen  durch  die  Deiche  abgeschnitten. 
Wenn  sie  ehemals  gleichförmig  von  den  Binnengewässern  benetzt  und 
durchdrungen  waren,  hat  seitdem  ein  vollendetes  Entwässerungssystem 
überall  dazu  beigetragen ,  das  Feste  vom  Flüssigen  abzusondern.  Un- 
zählige Kanäle  durchschneiden  das  Land  und  befördern  die  Austrock- 
hung  jeder  Feldbreite  zu  geeigneten  Jahreszeiten.  Weite  Flächen,  die 
einst  von  Seen  und  Sümpfen  bedeckt  waren,  sind  durch  Schöpfmühlen 
in  Acker-  und  Wiesenboden  verwandelt  worden.  Das  getrocknete  Land 
ist  eingesunken.  Aber  die  Wirkungen  müssen  je  nach  der  Lage  und 
Beschaffenheit  des  Bodens  verschieden  sich  gestalten ,  und  so  ist  auch 
der  Grad,  bis  zu  welchem  die  Flächen  sich  gesenkt  haben ,  in  den  ein- 
zelnen Marschen  ungleich. 

Wollte  man  daran  zweifeln,  dass  der  Schlick,  aus  dem  Flüsse  und 
Meer  die  Marschen  gebildet  haben,  durch  Abwässerung  wirklich  so  be- 
deutend zusammensinke ,  so  liegt  noch  eine  andere ,  höchst  wichtige 
Thatsache  vor,  wodurch  die  von  Kanälen  abhängigen  Senkungen  des 

1  VEpie  a.  a.  O.,  p.  67, 
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Torfbodens  weit  bestimmter  mit  denen  Hollands  unter  denselben  Ge- 
sichtspunkt treten.  Von  Schleswig  *  bis  zur  Scheide  liegen  allgemein 
unter  den  See-Alluvien  Torflager.  Sie  führen  in  Ostfriesland  den 
Namen  Dargschichten  und  sind  von  Arends  genau  beschrieben  worden 
(als  Marschmoore  oder  Untermoore) .  Sie  liegen  hier  4 — 10  und  mehr 
Fuss  unter  dem  Marschboden 2;  zu  Campen,  unweit  Emden,  ist  man 
erst  unter  44' Kleiboden  (See- Alluvium)  aufDarggestossen^,  dasheisst 
ebenso  tief  unter  dem  Niveau  des  Meeres ,  als  die  höchsten  Theile  der 
heutigen  Geest  in  den  Küstenprovinzen  sich  über  dasselbe  erheben*. 
In  den  Warfen  daselbst  fand  man  z.  B.  folgende  Schichtenreihe  von 
oben  nach  unten :  Klei  10 — 14';  Knick,  das  heisst  eine  feste,  von  Eisen- 
oxyd gebundene  Abart  des  Thons  mit  freier  Säure,  an  der  Luft  in  Pul- 
ver zerfallend,  2 — 3';  Klei  oder  E^chergrund,  d.  h.  kalkhaltiger  Lehm, 
15 — 18';  Darg  6 — 15';  Sand  oder  Lehm  2 — 12'.  Dann  erst  folgte  die 
Sandunterlage  der  Geest  ^.  Die  Stärke  der  Dargschichten  schwankt  in 
Ostfriesland  zwischen  1  und  15',  im  Mittel  beträgt  sie  2 — 4'.  In  Holstein 
kommen  sie  bei  Brockdorf  bis  zu  20'  Dicke  vor*^.  Der  Darg  ertheilt 
dem  Substrat  eine  schwärzliche  Farbe,  er  besitzt  sein  Sohlband,  so  voll- 
kommen gleich  ist  er  den  Torfmooren  der  Gegenwart. 

Besonders  wichtig  sind  die  Wechselablagerungen  des  Dargs  mit 
Alluvialschichten ,  die  eine  periodische  Überfluthung  des  Meeres  aus- 
drücken. Bohrungen  in  Ostfriesland  und  Holstein,  wie  auch  m  Holland, 
haben  sie  ausser  Zweifel  gestellt.  Eine  Bohrung  zwei  Stunden  westlich 
von  Emden  traf  auf  folgende  Schichten :  Alluvium  13';  Darg  4 ' ;  Sohl- 
band i';  Alluvium  i';  Darg  2';  Sohlband  1';  Alluvium  i';  Darg  i'; 
Alluvium  2';  Darg  3';  Sohlband  aus  Sand  i'  =  30''. 

LEpie  leitet  die  Senkung  Hollands  namentlich  von  der  fortschrei- 
tenden Verwesung  der  Untermoore  ab ,  eine  Vorstellung,  die  nach  den 
in  den  Torfmooren  nachgewiesenen  Verhältnissen,  sowie  wegen  der  er- 
haltenen Textur  des  Dargs  selbst  zu  verwerfen  ist.  Allein  der  Einfluss 
der  so  sehr  vermehrten  Entwässerungsmittel  auf  diese  unterirdischen 


*  Tetens  Reisen  in  die  Marschländer  an  der  Nordsee,  Bd.  i,  S.  172.    Leipzig  1778. 
2  Arends y  phys.  Gesch.,  Bd.  i,  S.  84. 

*  Ebenda,  S.  231. 

*  Ostfrieslands  Geest  erhebt  sich  ^o^l\  über  den  Dollart  im  Neupfalzdorfer  Moor  bei 
Aurich  (ebenda  S.  25) ,  die  Provinz  Drenthe  50'  über  die  Zuydersee  (Tegenw.  St.  van 
Drenthe,  p.  150). 

5  Arends y  Ostfriesland  und  Jever.    Bd.  i,  S.  22. 

ß  Kuss,  Naturbeschreibung  der  Ilerzogthümer  Schleswig  und  Holstein.  Altona  1817, 
S.  36. 

'  Arends,  phys.  Gesch.,  Bd.  i,  S.^49. 
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Torfmoore  ist  deutlich ,  aus  dem  dichten  Kanalsysteme  Hollands  folgt 
ihre  Senkung  mit  Nothwendigkeit ,  und  soweit  demnach  das  Problem 
bis  jetzt  erläutert  ward,  scheint  nichts  eine  tiefere  und  allgemeinere 
Thätigkeit  im  Erdinneren  anzudeuten. 

Fassen  wir  aber  nun  die  besonderen  Lagenverhältnisse  des  Darg- 
torfs  ins  Auge ,  so  geben  diese  uns  den  Schlüssel  zu  einem  durchaus 
verschiedenen  Ergebniss.  Die  Dargschichten  liegen  unter  den  Alluvien 
und  zwar,  wie  es  scheint,  nur  unter  Meeresbildungen.  Der  Darg- 
torf  selbst  aber  ist  nicht  aus  Seepflanzen ,  sondern  aus  Gewächsen  des 
Festlandes  entstanden.  Nach  der  Beschreibung  von  Arends  steht  er 
seiner  Consistenz  nach  zwischen  Haidetorf  und  Moostorf;  er  ist  von 
gelblich  brauner  Farbe  ^  und  die  Pflanzen  sind  deutlicher  als  im  Hoch- 
moor erhalten.  Namentlich  kommen  i  —2"  dicke  Rohrstücke  und  Bin- 
sen eingeschlossen  vor,  Gewächse ,  die  noch  jetzt  am  süssen  Wasser 
des  Rheins  und  der  Maas  in  grossen  Massen  wachsen.  Nach  der  Be- 
schreibung scheinen  die  hohen  Arten  von  Scirpus  und  besonders  Phrag- 
mites  verstanden ,  und  eben  dieselben  Einschlüsse  sind  in  Grünlands- 
mooren der  Mark  nachgewiesen.  Demnach  scheint  der  Darg  zum  Wie- 
sentorf zu  gehören.  Zwar  hat  EJiraibcrg  Seeproducte  im  Darg  ge- 
funden :  allein  diese  beweisen  die  Bildung  des  Torfs  unter  dem  Meere 
nicht.  Als  die  See  das  Moor  überfluthete,  konnte  eine  Form  von  Poly- 
thalamien  sich  mit  dem  Darg  vermischen.  Dies  musste  der  Fall  sein, 
weil  das  Alluvium  über  dem  Darg  eine  Meeresbildung  ist.  Aber  die 
vegetabilischen  Einschlüsse  im  Darg  können  nicht  aus  dem  Meere  ab- 
stammen, weder  Rohr  noch  Holz.  Ueber  den  leichteren  Schichten  liegt 
in  Holland  und  Westfriesland  schwarzer  Streichtorf  (Baggertorf)  und 
hier  erreichen  die  Lagen  eine  Stärke  von  9 —  15',  Alles  von  Meeres- 
alluvien  hoch  überdeckt.  In  den  untersten  Schichten  werden  Baum- 
stämme angetroffen  2  und ,  wenn  die  holländischen  Untermoore  auch 
nicht  geradezu  Waldmoore  sind ,  so  beweist  doch  diese  Thatsache  am 
augenscheinlichsten  die  Entstehung  des  Dargs  auf  festem  Lande.  Torf, 
aus  Seepflanzen  gebildet,  ist  nie  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  Unter- 
meerische Torfmoore  gestatten  in  höheren  Breiten  dieselbe  Schlussfolge, 
wie  die  Korallenlagunen  in  tropischen  Meeren :  beide  sind  Zeugnisse 
von  continentalen  Senkungen  in  den  Bezirken,  wo  sie  vorkommen.  Bei 
so  gleichförmigen  Vegetationsbedingungen,  unter  denen  die  grossen 
Gewächse  des  Meeres  leben,  kann  man  sich  nicht  leicht  einen  örtlichen 
Einfluss  denken ,  durch  welchen  sie,  die  an  allen  Küsten  verwesen  und 
in  keiner  neuen  Meeresbildung  eingeschlossen  sind ,  ausnahmsweise  in 


1  Ebenda,  S.  94.  "^  Ebenda,  S.  96  »nach  Btrkkey, 
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Torf  könnten  verwandelt  sein.  Auch  hat  man  aus  der  geographischen 
Verbreitung  der  Torfmoore  geschlossen,  dass  zu  den  Bedingungen  der 
Torfbildung  eine  niedrigere  Wintertemperatur  gehört,  als  das  Meer- 
wasser der  Nordsee  jemals  erreicht. 

Da  ixvKwischen  EArenderg^  behauptet,  dass  der  ostfriesische  Darg- 
torf  „wohl  meist"  aus  Tangen  und  Zosteren  bestehe,  so  würden  diese 
allgemeinen  oder  aus  Arends  geschöpften  Betrachtungen  sich  nicht 
leicht  Gehör  verschaffen ,  wenn  der  Widerspruch  gegen  jene  Angabe 
nicht  zugleich  auf  unmittelbarer  Beobachtung  beruhte.  Um  denselben 
Darg,  wie  Ehrenberg^  zu  untersuchen,  wendete  ich  mich  an  die  Quelle, 
aus  welcher  er  selbst  geschöpft  und  die  er  in  den  Berliner  Monats- 
berichten namhaft  gemacht  hat.  Herr  von  Tkünen  hatte  die  Gewogen- 
heit, auf  meine  Bitte  mir  zwei  Dargproben  aus  der  Gegend  von  Jever 
zu  übersenden  und  diese  mit  einer  brieflichen  Darstellung  zu  begleiten, 
des  Inhalts,  dass  nach  seiner  Meinung  der  Darg  eine  Süsswasserbildung 
sei ,  und  dass  die  Polythalamien  von  aussen  hineingerathen  sein  möch- 
ten, gerade  wie  ich  im  Obigen  schon  früher  ebenfalls  niedergeschrieben 
hatte.  Meine  mikroskopische  Untersuchung  der  vegetabilischen  Ein- 
schlüsse des  Dargs  fiel  in  eine  Zeit,  als  die  übrigen  Blätter  dieser  Ab- 
handlung bereits  abgeschlossen  waren ,  und ,  um  deren  Grenzen  nicht 
zu  überschreiten,  muss  ich  hier  auf  eine  allgemeinere  Darstellung  ver- 
zichten und  beschränke  mich  auf  die  Mittheilung  derjenigen  Beobach- 
tungen, durch  welche  Ehrenberg  widerlegt  wird.  Sie  beziehen  sich  auf 
eine  Dargschicht,  welche  i'  mächtig,  1.5'  tief  unter  der  Marsch  und  etwa 
13'  unter  der  Fluthhöhe  der  Nordsee,  unter  Seesand  und  auf  Thon  ruht. 

In  der  von  diesem  Darg  erhaltenen  Probe,  worin  Sandkörner  und 
Panzerfragmente  mit  den  die  Hauptmasse  bildenden  Pflanzenresten  ge- 
mengt sind,  fand  ich  keine  Spur  von  Algenzellen,  welche  durch  doppelte 
Zellenwandung  und  Intercellularsubstanz  charakterisirt  sind.  Das  nicht 
sehr  ausgezeichnete  Zellgewebe  von  Zostera  ist-  wohl  nicht  immer  von 
membranösen  Fragmenten  des  Dargs  zu  unterscheiden,  die  ich  für 
Überreste  von  Gramineenblättern  halte.  Diese  negativen  Resultate 
werden  indessen  erst  bedeutend  durch  andere  Beobachtungen ,  welche 
die  Gegenwart  von  Landgewächsen  sicher  darthun. 

1)  Es  gelang  mir,  aus  Faserbündeln,  welche  in  blattartigen,  braun 
gefärbten  Lamellen  zwischen  Zellgewebe  verlaufen ,  mehrere  punktirte 
Gefässe  frei  zu  präpariren,  namentlich  aus  dem  Einschlüsse  No.  3. 
Solche  Gefässe  kommen  an  keinem  Meeresgewächse  vor. 

2)  Axentheile ,  an  welchen  die  Insertionsstellen  von  Blattscheiden 


*  Ehrenberg  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  für  1843«  S-  2^7. 
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sichtbar  sind,  waren  von  einer  Oberhaut  bedeckt,  deren  Zellenincrusta- 
tionen  sägenformig  eingeschnitten  sind,  und  die  hierin,  wie  in  der  Ge- 
stalt der  gestreckten  Zellen ,  mit  den  unteren  Internodien  von  Phrag- 
mites  übereinstimmt. 

3)  Grössere  Einschlüsse  enthüllen  die  Gramineen -Organisation 
durch  unzweifelhafte  Kennzeichen.  Dahin  gehört  eine  etwa  1  Zoll  lang^ 
und  halb  so  breite  Blattscheide,  an  welcher  die  ringförmige  Insertions- 
stelle  nebst  einem  Theile  der  darunter  abgeschälten  Axe,  wie  im  Leben 
erhalten  ist.  Der  ringförmige  Knoten  springt  an  der  inneren  Seite  als 
ein  linearer  Streifen  vor,  der  rechtwinkelig  gegen  die  Gefässbündel  des 
Blattes  liegt.  An  der  Aussenseite  entspricht  diesem  Streifen  eine 
schmale  und  flache,  unter  der  Loupe  glatte  Furche.  Unterhalb  des 
Knotens  liegt  ein  unentwickeltes  Internodium  von  172'"  Lange  und 
dann  folgt  ein  zweiter  Knoten ,  aus  welchem  eine  Wurzel  entspringt. 
Die  Wurzel  tritt  hervor  aus  einer  kreisförmigen  Öffnung  der  Axe,  die  etwa 
eine  Linie  im  Durchmesser  misst  und  von  einer  wallförmigen,  convexen 
Erhöhung  der  Axenfläche  eingefasst  wird.  In  dieser  Mündung  liegt  die 
Basis  der  etwa  ^/V"  dicken  und  bis  zu  ihrem  zerstörten  Ende  einige  Linien 
messenden  Wurzel  frei ,  so  dass  sie  mit  den  inneren  Gefässbündeln  des 
Knotens  in  Verbindung  steht  und  die  äusseren  Theile  durchbohrt,  ohne 
sich  mit  denselben  zu  vereinigen.  Die  Öffnung  steht  so  am  Knoten, 
dass  die  ihr  entsprechende  Wurzelaxe  mit  der  Stengelaxe  einen  rechten 
Winkel  bildet.  Die  Oberhaut  der  Wurzel  besteht  aus  einem  Zellgewebe 
ohne  Incrustationen  und  ist  daher  von  der  des  Stengels  ganz  verschie- 
den. —  Gerade  so,  wie  diese  Beschreibung  ergiebt,  verhalten  sich  die 
Luftwurzeln  von  Phragmites,  welche  am  unteren,  verholzten  Theile  des 
Stengels  Rinde  und  Blattscheiden  durchbohren ,  und  ganz  ebenso  ge- 
bildet sind  auch  die  Knoten  und  die  untersten ,  meist  unentwickelten 
Internodien  des  Rohrs. 

4)  Die  meisten  Überreste  lassen  sich  auf  die  vegetativen  Organe 
von  Phragmites  zurückführen.  Einige  Fragmente  sind  zweifelhaft  ge- 
blieben, gehören  aber  weder  zu  den  Tangen  noch  zu  Zostera. 

Es  scheint  demnach,  dass  Ehretiberg  mehr  die  Thiere,  als  die 
Pflanzenreste  des  Dargs  beachtet  hat ,  und  in  der  That  kommt  es  bei 
seiner  Untersuchung  wenig  an  auf  einen  Irrthum ,  durch  welchen  sein 
hohes  Verdienst  um  die  physische  Geschichte  der  Nordsee-AUuvionen 
nicht  beeinträchtigt  werden  kann.  Hat  er  keinen  Irrthum  begangen, 
sondern  wirklich  von  Meerespflanzen  Einschlüsse  gesehen ,  so  können 
diese  auf  gleiche  Weise,  wie  die  mikroskopischen  Organismen  des  See- 
wassers in  den  Darg  gerathen  sein,  als  derselbe  von  der  See  über- 
schwemmt wurde  und  die  Bildung   des  darüber  liegenden  Alluviums 
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begann.  Allein  dass  die  Bildung  des  Dai^s  hiervon  unabhängig  auf 
festem  Lande  vor  sich  ging,  beweist  dessen  Zusammensetzung  aus 
Pflanzenorganen,  welche  im  Seewasser  sich  nicht  entwickeln  können. 

Als  die  Dai^fmoore  sich  bildeten  ,  waren  sie  also  von  den  Wogen 
des  Meeres  abgesondert  und  dennoch  hat  dieses  hohe  AUuvien  über 
ihnen  abgelagert.  Das  deutet  doch  wohl  gewiss  auf  eine  Senkung  der 
Küste.  Alluvien  von  Thon  können  nie  über  das  Niveau  der  höchsten 
Fluth  hinausreichen,  indem  sie  dem  ruhenden  Wasserspiegel  entsprechen, 
aus  welchem  sie  zu  Boden  sinken.  Der  Kleiboden,  der  die  Dargmoore 
Ostfrieslands  bedeckt,  ist  ein  kalkhaltiger  Thon.  Fortschreitende  Sand- 
dünen können  sich  wohl  über  ein  Torfmoor  lagern ,  aber  nicht  Thon- 
alluvien  aus  dem  Meere  ohne  Senkung  des  Bodens.  Das  Watt  mit 
seinen  Dünen  sogar  kann  nicht  über  die  höchsten  Wellenspitzen  sich 
erheben  ,  welche  die  schwereren  Stoffe  am  Strande  auftürmen.  Aber 
keine  Fluth ,  keine  Woge  hebt  sich  so  hoch  empor,  wie  das  Alluvium 
nunmehr  wirklich  über  dem  Dargtorf  von  Emden  liegt.  Diese  unter- 
irdischen Moore  liegen  tief  unter  dem  Spiegel  des  Meeres  und  müssen 
allmählich  während  der  Anschwemmung  der  Marsch  gesunken  sein.  Aus 
dem  Meere  hervorragend,  als  eine  lebendige  Pflanzendecke  sie  be- 
kleidete ,  langsam  unter  das  Meer  herabtauchend ,  während  der  kalk- 
haltige Schlick  über  ihnen  abgelagert  wurde ,  können  sie  gegenwärtig 
entweder  ruhend  oder  stetig  sinkend  gedacht  werden.  Ihre  Zukunft  ist 
ungewiss,  aber  ihre  Vergangenheit  gehört  zu  den  klarsten,  geolc^schen 
Thatsachen. 

Die  einzige  Hypothese,  welche  man  zur  Erklärung  der  vom  Meere 
überschütteten  Süsswasserbildung  gegen  die  Vorstellung  von  einer  Sen- 
kung des  Continents  einwenden  könnte ,  möchte  darin  bestehen ,  dass 
man  sich  die  Dargmoore  in  tiefen  Mulden  gebildet  denkt ,  deren  Ufer 
späterhin  vom  Meere  eingerissen  wären.  Allein  die  örtlichen  Verhält- 
nisse beseitigen  einen  solchen  Einwurf  gänzlich.  Es  lassen  sich  damit 
nicht  die  Wechsellagerungen  von  Klei  und  Darg  reimen ,  welche  nicht 
selten  zu  so  grossen  Tiefen  reichen.  Wäre  das  Meer  einmal  in  eine 
Mulde  eingebrochen  gewesen ,  so  konnte  die  Torfbildung  unter  dem 
Niveau  des  Meerwassers  sich  nicht  wiederholen.  Wohl  aber  ist  die  Er- 
scheinung zu  begreifen,  dass  ein  langsam  sich  senkendes  Torfmoor  am 
Meeresufer  zuerst  nur  zeitenweise  von  hohen  Fluthen  mit  Schlick  über- 
deckt wird  und  dann  wieder  auf  dem  abgetrockneten  Boden  neue  Vege- 
tationsprocesse  einleitet ,  bis  zuletzt  der  Einfluss  des  Meeres  überwiegt 
und  die  obere,  weit  stärkere  AUuvion  bildet.  Deiche  hielten  in  jenen 
vorhistorischen  Zeiten  die  Fluth  noch  nicht  auf,  Dünen  thun  es  überall 
nicht  auf  die  Dauer :    was  sollte  also  den  Einbrüchen  des  Meeres  im 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  8      • 
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Wege  gestanden  haben ,  wenn  wirklich  so  tiefe'  Moorbecken  ursprüng- 
lich in  seiner  Nachbarschaft  gelegen  hätten?  Oft  treten  die  Dargmoore 
frei  an  die  Thalwege  der  Flüsse  herab  und  sind  doch  nicht  von  Fluss- 
marschen ,  sondern  von  Seealluvien  bedeckt  ^ :  die  Flüsse  hatten  ihre 
Deltamündung  noch  nicht  so  weit  wie  jetzt  in  das  Meer  hinaus- 
geschoben ,  die  Dargmoore  grenzten  damals  an  das  Meer  und  bildeten 
sich  also  nicht  in  abgesonderten  Mulden. 

Die  holländischen  Marschen  konnten  in  sich  selbst  zusammen- 
gesunken gedacht  werden ,  aber  ein  solcher  Vorgang  ist  natürlich  in 
sehr  enge  Vertikalgrenzen  eingeschlossen.  Die  Dargmoore  liegen  viel 
zu  tief  unter  dem  Meere ,  als  dass  sie  durch  eine  vermehrte  Cohäsion 
ihrer  Substanz  oder  ihres  Substrats  könnten  gesunken  sein.  In  dieser 
tiefen  Lage  finden  sie  sich  allgemein  an  der  ganzen  Westküste  der  bal- 
tischen Ebene.  Eine  ebenso  allgemeine  Ursache  muss  sie  in  diese  Lage 
gebracht  haben,  ein  Senkungsact,  der,  von  örtlichen  Verhältnissen  un- 
abhängig, auf  grosse  Entfernungen  gewirkt  hat.  Die  Dargmoore  be- 
zeichnen das  Areal  dieser  Senkung,  wie  die  Serpulen  an  den  norwe- 
gischen Küstenfelsen  das  der  Hebung  von  Nordeuropa.  Von  der  Scheide 
bis  zur  jütischen  Halbinsel  ist  das  Festland  gesunken :  so  scheint  das 
Senkungsfeld  unmittelbar  an  das  nordische  Hebungsfeld  anzugrenzen 
oder  nur  durch  das  Skagerak  davon  getrennt  zu  sein. 

Die  Bildung  der  Dargmoore  gehört  einer  früheren  Epoche  an  als 
ihre  Senkung  unter  das  Meer.  Jene  Epoche  reicht  weit  über  die  Gren- 
zen der  historischen  Überlieferung  hinaus  und  ist ,  wiewohl  in  die  Be- 
dingungen der  heutigen  Schöpfung  eingeschlossen,  nach  geologischem 
Maassstabe  zu  bemessen.  Denn  die  Marschen,  die  über  dem  Darg  ab- 
gelagert sind,  waren  schon  zur  Zeit  der  Römer  gebildet,  wie  die  dichte 
Bevölkerung  eines  fruchtbaren  Küstenstreifs ,  wovon  sie  Kunde  geben, 
andeutet ,  und  wie  die  Überreste  römischer  Bauten  auf  dem  Alluvial- 
boden im  Lande  der  Bataver  unmittelbar  darthun. 

Ist  nun  die  erste  Entstehung  der  Hochmoore  von  der  allgemeinen, 
die  Entwässerung  der  Geest  beschränkenden  Senkung  des  Bodens  ab- 
hängig gewesen ,  so  müssen  wir  annehmen ,  dass  sie  gleichfalls  später 
erfolgt  sei  als  die  Bildung  des  Dargs.  Diese  beiden  Klassen  von  Torf- 
mooren, auf  zwei  Stufen  der  Küstenterrasse  desContinents  ausgebreitet, 
entsprechen  zwei  Epochen  der  Senkung ,  wenn  die  Senkung  die  Ur- 
sache ihrer  Bildung  war.  Überlagerungen  der  Marschländer  durch 
Hochmoor  liefern  inzwischen  auch  den  unmittelbaren  Beweis ,  dass  die 
ältesten  Marschen  früher  als  die  Hochmoore  entstanden  sind. 


*  Arends^  phys.  Gesch.,  S.  iio. 
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So  besitzen  wir  in  den  Dargmooren  und  den  über  ihnen  ange- 
schwemmten Marschen  einen  Maassstab  für  die  Alter  der  Hochmoore.  Der 
Darg  bestand  früher,  als  der  Haidetorf ,  wiewohl  er  besser  erhalten  ist 
als  dieser.  Zwischen  der  Senkung  der  Dargmoore  und  den  ersten  histo- 
rischen Überlieferungen  liegt  der  Ursprung  der  Hochmoore  mitten  inne. 
Aber  geologische  Verhältnisse  gewähren  fast  nur  relative  Zeitbestim- 
mungen: wie  lange  es  dauerte,  bis  die  Senkung  der  Küste  einen  dieser 
Processe  vollendete,  wissen  wir  nicht.  Nur  wenn  wir  uns  dieselben  als 
Wirkungen  einer  stetigen  und  in  gleichen  Zeiträumen  gleichmässig  wir- 
kenden Kraft  vorstellen ,  würde  ein  historischer  Maassstab  dieser  Ver- 
änderungen möglich  erscheinen.  LEpie  hat  dergleichen  versucht, 
allein  da  seine  Forschungen  über  die  Senkung  der  holländischen  Mar- 
schen sich  auf  eine  Gegend  beziehen,  wo  die  verschiedenartigsten  Ver- 
hältnisse zusammengewirkt  haben,  so  gewähren  sie  keinen  Aufschluss 
über  die  wichtigen  Fragen,  ob  die  Senkung  fortwährt  und  wie  lange  es 
dauern  kann,  bis  die  Deiche  nicht  mehr  fähig  sind,  die  unter  das  Niveau 
des  Meeres  gesunkene  Marsch  zu  beschützen.  Wie  indessen  auch  das 
einstige  Schicksal  der  Nordseeküste  vorbestimmt  sei,  so  viel  erhellt  aus 
dem  langsamen  Gange  der  Veränderungen,  dass  noch  für  viele  Ge- 
schlechter die  Zukunft  des  vaterländischen  Bodens  gesichert  sei ,  und 
sie  ist  es ,  die  zu  erhöhter  Benutzung  der  darin  ruhenden  Hülfsquellen 
die  Zeitgenossen  auffordert. 


3.    Über  den  Anbau  und  die  Kulturfähigkeit  des 

Bourtanger  Hochmoors. 

Nach  einem  niederländischen  Gedenkspruch  ist  das  Land  gesegnet, 
dessen  Bewohner  sein  Moor  verbrennt,  aber  doppelt  gesegnet  dort,  wo 
er  es  anbaut.  In  diesen  Worten  ist  der  staatswirtschaftliche  Grundsatz, 
welchem  die  Benutzung  der  grossen  Hochmoore  unterliegt,  einfach  und 
umfassend  ausgedrückt.  Wer  nur  die  kleineren,  von  Geest  umschlossenen 
Moorbecken  Lüneburgs  oder  die  tiefer  landeinwärts  gelegenen  Grün- 
landsmoore kennt ,  kann  die  Wichtigkeit  und  Eigenthümlichkeit  einer 
so  allgemeinen  Regel  nicht  vollständig  würdigen.  Hier  wird  es  von  den 
besonderen  Bedürfnissen  der  Ortlichkeit  abhängen,  ob  es  vortheilhafter 
sei,  den  Brennstoff  auszubeuten  und  ihn  durch  die  Natur  wiedererzeugen 
zu  lassen,  oder  vielmehr  ihn  wegzuräumen  und  den  Boden  dem  Acker- 
bau zu  übergeben.  Den  Torfgräbern  des  Warmbücher  Moors  verschafft 

8* 
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die  Nähe  der  Stadt  Hannover  einen  gewinnreichen  und  stets  geöffneten 
Markt :  das  Seeburger  Moor  unweit  Göttingen  würde  hingegen  einen 
höheren  Ertrag  gewähren ,  wenn  der  Torf  weggeschafft  und  der  Boden 
in  Wiesenfläche  verwandelt  wäre.  Bei  einem  beschränkten  Umfange 
des  Lagers  hängt  es  von  der  freien  Wahl  des  Eigenthümers  ab ,  den 
grössten  Ertrag  zu  erzielen :  denn  er  bedarf  eines  verhältnissmässig  ge- 
ringen Kapitals ,  um  die  eine  oder  die  andere  Benutzungsweise  einzu- 
führen. 

Schwieriger  und  für  die  Entwickelung  der  natürlichen  Hülfsquellen 
nachtheiiiger  gestalten  sich  die  Verhältnisse  dort,  wo,  wie  in  den  Ems- 
mooren,  ein  unermessliches  Areal,  welches  vorzubereiten  und  nach  be- 
stimmten ,  unerlässlichen  Methoden  zu  bewältigen  ist ,  um  irgend  einer 
Kultur  überhaupt  erst  zugänglich  zu  werden ,  die  Anlage  von  grossen 
und  spät  sich  verzinsenden  Kapitalien  fordert.  Hier  treffen  wir  daher 
noch  jetzt  einen  ausgedehnten ,  vaterländischen  Grundbesitz ,  der  ent- 
weder ganz  werthlos  ist  oder  einen  höchst  unbedeutenden  Ertrag  ab- 
wirft ,  und  hierunter  ist  jener  ungeseg^nete  Zustand  begriffen ,  welcher 
selbst  der  Verwerthung  des  Brennstoffs  vorausgeht.  In  anderen  Gegen- 
den des  Emslandes ,  wo  das  Anlagekapital  zur  Befruchtung  der  Moor- 
niederungen seit  einer  Reihe  von  Menschenaltern  allmählich  zweckmässig 
vergrössert  ward ,  schritt  der  Wohlstand  und  die  Bevölkerung  in  glei- 
chem Maasse  stufenweise  fort.  Auf  dem  Urmoor  fing  man  an  den 
Torf  zu  gewinnen ,  man  führte  ein  Kultursystem  nach  dem  anderen  ein 
und  so  gelang  es  einiger  Orten ,  auf  Ackerbau  gegründete  und  dicht 
bevölkerte  Oasen  zu  schaffen.  Diese  Vorbilder  nachzuahmen,  den  Stu- 
fen ihrer  allmählichen  Entwickelung  nachzufolgen ,  heisst  eine  richtige 
Methode  aufstellen  für  die  Kultur  der  wüsten  Bezirke.  Jede  Stufe  des 
Fortschritts  ruht  auf  dem  vorausgegangenen  Zustande  und  entspricht 
einem  höheren  Ertrage  des  Bodens.  Die  ursprüngliche  Ertraglosigkeit 
ist  auch  gegenwärtig  nicht  plötzlich  durch  grossartige  Anlagen  zu  heben, 
nicht  durch  gewaltsame  Mittel  ist  das  Land  zu  voller  Reife  emporzu- 
bringen ,  sondern  allmählich  muss  die  höhere  Entwickelung  desselben 
eingeleitet  werden. 

Dass  der  Grundbesitzer  seinen  Brennstoff  nicht  verwerthen  kann, 
ist  die  Ursache  von  des  Hochmoors  ursprünglicher  Armuth.  Aber  un- 
gleich günstiger,  als  in  den  Haiden,  wo  das  ganze  Kapital,  um  sie  urbar 
zu  machen,  eingeschossen  werden  muss,  stellt  sich  die  Rechnung  beim 
Anbau  der  Torfmoore.  Hier  liegt  eine  bedeutende  Rente  im  Boden 
verborgen ,  ein  Erzeugniss  von  namhaftem  und  gleichbleibendem  Han- 
delswerth  wird  von  der  Natur  geboten :  nur  die  Strasse,  es  auszuführen, 
ist  nicht  gebaut.  Lastthiere,  Wagen  oder  andere,  für  ein  leichtwiegendes 
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Product  erforderliche  Transportmittel  trägt  das  schwammige  Urmoor 
nicht ,  welches  kaum  den  Schafen  in  der  trockenen  Jahreszeit  zugäng- 
lich ist.  Der  Torf  hat  daher  wirklichen  Geldwerth  nur  am  Aussenrande 
des  Moors ,  was  auf  4  —  6  Meilen  breiten  Flächen  wenig  in  Betracht 
kommt.  Die  Kolonien  im  Innern  des  Bourtanger  Moors  stehen  bis  zum 
gegenwärtigen  Augenblick ,  wiewohl  eines  verhältnissmässigen  Wohl- 
standes geniessend,  noch  keineswegs  in  einer  solchen  Verbindung  mit 
den  Nachbarlandsschaften,  dass  sie  ihren  schwarzen  Torf  nach  der  Ems 
schaffen  und  durch  den  Verkauf  desselben  sich  die  Mittel  sur  Förderung 
ihres  Ackerbaues  erwerben  können. 

Der  Torfhandel  ist  aus  zwei  Gründen  auf  Wassercommunikationen 
zunächst  angewiesen,  einmal  weil  der  Torf  zu  leicht  ist,  um  den  Fuhr- 
lohn zu  Lande  auf  weitere  Entfernungen  tragen  zu  können,  sodann  weil 
in  den  gfrossen  Mooren  Landstrassen  noch  schwieriger  herzustellen  sind 
als  Kanäle.  Damit  ein  fahrbarer  Landweg  sich  erhalte,  muss  er  von 
zwei  Gräben  eingeschlossen  sein,  statt  deren  ein  einziger  Kanal  billiger 
zu  bauen  ist.  Aber  auch  die  wenigen  Kunststrassen ,  welche  zwischen 
einzelnen  Kolonien  des  Bourtanger  Moors  gebahnt  sind ,  werden  bei 
feuchtem  Wetter  für  Pferde  und  Wagen  ganz  unzugänglich,  und  selbst 
die  Getreideernte  muss  oft  auf  dem  Acker  ausgedroschen  werden ,  weil 
es  unmöglich  fallt ,  sie  in  die  Scheunen  einzufahren.  Kanäle  sind  die 
natürlichen  Communikationswege  aller  Moorbewohner,  und  so  be- 
ruht in  Bremen  und  Ostfriesland  der  höhere  Aufschwung  der  Kolonate 
durchaus  auf  Kanalbauten. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  beim  ersten  Anbau  des  Hochmoors 
ist  daher,  ob  dasselbe  natürliche  Wasserverbindungen  besitzt  oder 
Kanalbauten  erheischt.  Moore,  in  welchen  schiffbare  oder  leicht  schiff- 
bar zu  machende  Flüsse  und  Bäche  entspringen,  bieten  längs  des  Wasser- 
laufes solche  Vortheile ,  dass  sie  am  frühesten  kolonisirt  worden  sind. 
Auf  die  zahlreichen  Zuflüsse  der  Elbe  und  Weser,  auf  dieOste,  Schwinge 
und  Hamme  stützten  sich  die  ersten  Niederlassungen  in  den  bremischen 
Mooren ,  welche  zu  einer  Bevölkerung  von  mehr  als  1 2000  Seelen  an- 
gewachsen sind.  Die  ersten  Kolonisten  verschifften  ihren  Torf  nach 
den  Hansestädten  und  verschafften  sich  dadurch  zur  Erzeugung  von 
Wiesen  und  Ackerland  das  Anlagekapital,  bis  in  der  Folge  durch  Fin- 
dorfs  patriotfschen  Unternehmungsgeist  dichte  Kanalsysteme  zwischen 
beiden  Stromgebieten  entstanden  und  das  angefangene  Werk  zur  Voll- 
endung führten.  Bei  Weitem  ungünstiger  und  von  der  Natur  vernach- 
lässigt erscheint  die  Lage  der  Emsmobre.  Die  Bäche  des  Arenberger 
Moors ,  in  der  Landessprache  den  gemeinschaftlichen  Namen  Radden 
führend,  sind  weder  zahlreich  ^  noch  mit  Ausnahme  einiger  Zuflüsse  der 
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Leda  für  Torfschiflfe  fahrbar.  Um  die  spärlich  fliessende  Quelle  in  einen 
schiflfbaren  Kanal ,  den  Kanal  in  ein  Emporium  des  Seehandels  umzu- 
schaffen,  bedurfte  es  hier  eines  Mannes,  wie  sie  selten  geboren  werden, 
Dietrichs  von  Veelen,  der  in  der  letzten  Hälfte  des  1 7 .  Jahrhunderts, 
weitblickenden  Geistes  und  mit, Glücksgütern  ausgestattet,  diese  der 
Wohlfahrt  seiner  Untergebenen  und  der  zukünftigen  Blüthe  seiner 
Schöpfung  zum  Opfer  brachte.  So  ist  Papenburg  einzig  in  seiner  Art 
geblieben,  aber  auch  jetzt  als  das  Ziel  möglicher  Entwickelung  für  die 
Moorgebiete  der  Ems  zu  betrachten. 

Als  die  bremischen  Kolonien  bereits  emporgekommen  waren  und 
an  ihren  Kanälen  sich  immer  weiter  ausbreiteten,  begann  die  Münster- 
sche  Regierung  zuerst  ihr  Augenmerk  auf  das  Bourtanger  Moor  zu 
richten ,  welches,  durch  seine  Lage  am  meisten  von  natürlichen  Hülfs- 
mitteln  entblösst,  die  traurigste  Ode  darbot.  Wiewohl  der  untere 
Stromlauf  der  Ems  die  ganze  Länge  des  Moors  in  enger  Nachbarschaft 
begleitet ,  so  gestattet  doch  die  zwischenliegende  Dünenreihe  nur  ver- 
einzelten und  unbedeutenden  Bächen ,  das  Moorwasser  in  den  Fluss  zu 
entleeren.  Die  übrigen  Abflüsse  sammeln  sich  zur  Aa  und  Vechta  und 
würden,  schiffbar  gemacht,  weil  sie  auf  niederländisches  Gebiet  treten, 
für  den  Absatz  des  ehemals  münsterschen ,  jetzt  hannoverschen  Torfs 
dennoch  ungeeignet  bleiben.  Die  Kolonisten,  welche  sich  hier  seit  1788 
ansiedelten,  befanden  sich  daher  in  einer  von  den  bremischen  Schöpfun- 
gen wesentlich  verschiedenen  Lage.  Sie  sollten  Ackerbau  unternehmen, 
ohne  die  Anlage  auf  Torfhandel  zu  begründen,  also  ohne  jene  sichere, 
von  Anfang  an  zuströmende  Erwerbsquelle ,  von  welcher  man  in  Bre- 
men ausgegangen  war.  Hätte  die  damalige  Landesregierung  bei  der 
Stiftung  der  Bourtanger  Kolonien  auf  die  Herstellung  von  Kanälen  Be- 
dacht genommen ,  so  würde  ihnen  eine  Zukunft  verbürgt  sein ,  der  sie 
bis  jetzt  vergebens  entgegensehen. 

Die  Bourtanger  Kolonien  zeigen  uns ,  was  aus  einem  Hochmoore 
ohne  Absatz  nach  aussen  werden  kann.  Das  bremische  Quellenmoor 
bezeichnet  eine  zweite  Entwickelungsstufe  der  Kultur,  auf  welcher  der 
Brennstoff  verwerthet  wird.  Papenburg  nebst  dem  benachbarten  Reider- 
lande  ist  zuf  letzten  und  höchsten  Ausbildung  der  Moorkultur  gelangt, 
wobei  der  Torf  nach  und  nach  vollständig  ausgeführt  und  das  Substrat 
der  Landwirtschaft  oder  anderen  Bodennutzungen  übergeben  w^ird ,  so 
dass  zuletzt  jeder  Unterschied  von  anderweitigem  Grundbesitze  ver- 
schwindet. 

Die  Aufgabe,  deren  Lösung  nach  allgemeinen  Grundsätzen  der 
Erfahrung  unserer  Untersuchung  vorliegt ,  ist  demnach  zuerst  nachzu- 
weisen, aufweichen  Standpunkt  die  Wirtschaft  der  Bourtanger  Kolonate 
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unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sich  erhoben  hat ,  und  sodann  zu 
zeigen,  was  durch  Privatuntemehmungen  oder  durch  Hülfe  des  Staats 
für  sie  zu  leisten  ist,  um  sie  einer  höheren  und  naturgemässen  Ent- 
wickelung  entgegenzufiihren.  Zwei  Systeme  des  Ackerbaues  sind  in 
jenem  Bezirke  auf  einander  gefolgt,  die  Brandkultur  und  eine  regel- 
mässige Komwirtschaft,  und  beide  bestehen  gegenwärtig  neben  einander 
fort,  weil  der  Kornbau,  das  einträglichere  System,  nur  unter  bestimmten 
örtlichen  Bedingungen  betrieben  werden  kann.  Bis  zum  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  scheint  das  ganze  Bourtanger  Moor  diesseits  der 
niederländischen  Grenze ,  welches  Gemeindebesitz  der  längs  der  Ems 
gelegenen  Dörfer  war,  vollkommen  wüst  und  unbenutzt  geblieben  zu 
sein.  Die  Aussenränder  des  Moors  mochten  zum  Torfstich  dienen ,  in 
trockenen  Monaten  gewisse  Plätze  von  Schafen  beweidet  werden :  aber 
hierauf  beschränkte  sich  der  Ertrag  der  für  den  Menschen  wie  für  dessen 
Heerden  gleich  unzugänglichen  Fläche.  Erst  zu  jener  Zeit  soll  die 
Brandkultur  der  Moore  erfunden  sein,  der  erste  und  im  grössten  Theile 
jener  Gegenden  auch  jetzt  noch  der  einzige  Versuch,  den  Ackerbau  auf 
dem  Torfboden  einzuführen.  Bei  der  Stiftung  der  Kolonate  gegen  Ende 
desselben  Jahrhunderts  verfolgte  die  Regierung ,  welche  sie  ins  Leben 
rief,  neben  der  Ablösung  der  Kolonisten  vom  Gemeindeverbande  und 
Verleihung  freien  Eigenthums  an  dieselben  die  wohlthätige  und  durch 
unmittelbaren  Erfolg  gekrönte  Absicht ,  mit  dem  Ackerbau  die  Vieh- 
zucht zu  verbinden  und  somit  auf  veränderter  Grundlage  eine  geregelte 
Landwirtschaft  möglich  zu  machen. 

Zur  vollständigen  Beurtheilung  der  Brandkultur  ist  anzuführen, 
dass  auch  der  Buchweizen,  mit  dessen  Erzeugung  sie  sich  fast  aus- 
schliesslich beschäftigt,  nicht  ohne  vorausgehende  Entwässerung  des 
Urmoors  gedeiht.  Allein  hierbei  handelt  es  sich  nicht  um  kostspielige 
Kanalbauten,  sondern  nur  um  einfache  Rinnen  (z.  B.  von  3'  Breite  und 
2 '  Tiefe  am  Saume  eines  1 2  Schritt  breiten  Ackers) ,  um  sogenannte 
Grippen,  welche,  in  einem  Hauptabzugsgraben  (Sloot)  aufgefangen, 
ausreichen,  die  oberflächliche  Torfschicht,  aufweiche  es  allein  ankommt, 
trocken  zu  legen.  Dieser  Zweck  kann  erreicht  werden ,  ohne  dass  der 
Graben  Abfluss  nach  aussen  hat,  vollkommener  freilich,  wenn  eine 
Radde  ihn  aufnimmt.  Aber  in  beiden  Fällen  füllt  er  sich  mit  Wasser 
aus  der  nächsten  Umgebung ,  welches  hier  rascher  verdunsten  kann, 
als  da,  wo  es  dem  Humus  adhärirt.  Dieses  einfache  Verhältniss,  welches 
auf  der  früher  dargestellten  Naturbeschaflfenheit  des  Torfs  beruht ,  ist 
die  Grundlage  aller  hydraulischen  Arbeiten  im  Hochmoore.  Schon  hier 
zeigt  sich  der  für  die  Wirtschaft  der  Kolonien  so  wichtige  Unterschied 
von  vollständigen  Kanalbauten ,  welche  Wasser  aus  dem  Moore  nach 
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auswärts  leiten ,  und  von  geschlossenen  Abzugsgraben ,  welche  es  an 
gewissen  Orten  im  Innern  desselben  anhäufen.  Ohne  die  letzteren  ist 
überhaupt  keine  Kultur  möglich,  aber  sie  sind  überall,  bei  jedem  Niveau 
und  mit  geringen  Mitteln  herzustellen.  Nur  die  ersteren  gewähren  die 
zum  Torfhandel  und  zur  Ausführung  anderer  Erzeugnisse  nothwendigen 
Kommunikationen ,  aber  sie  erheischen  zugleich  ein  die  Nachbarflüsse 
überragendes  Niveau  des  Moors,  sie  setzen  einen  hinreichenden  Wasser- 
zufluss  aus  dem  Inneren  desselben  voraus  und  ihre  Anlage  wird  in  der 
Regel  die  Geldmittel  der  Kolonisten  übersteigen.  Für  den  Ackerbau 
an  sich  sind  inzwischen  die  offenen  und  geschlossenen  Entwässerungs- 
systeme von  gleicher  Bedeutung  und  nur  im  Grade  ihrer  Wirksamkeit 
unterschieden. 

Ist  durch  die  Abzugsgräben  die  Oberfläche  des  Ackers  trockener 
geworden,  so  wird  sie  zur  Aufnahme  der  Buchweizensaat  durch  mecha- 
nische Arbeiten  vorbereitet.  Man  trägt  die  Haidebulten  und  Wollgras- 
rasen, gewöhnlich  im  Herbste,  mit  einfachen  Handwerkzeugen  ab,  ver- 
kleinert sie  und  streut  im  folgenden  Frühjahr  dieses  Haufwerk  von  zer- 
störten Pflanzenorganen  über  den  Torfboden  aus.  Die  trockenen  Tage, 
welche  in  der  Regel  mit  dem  Mai  anheben,  entfernen  die  auf  dem  Acker 
noch  übrige  Feuchtigkeit  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  oberste  Torf- 
schicht brennbar  wird.  Jetzt  ist  der  Zeitpunkt  da ,  um  abwärts  vom 
Winde  Feuer  anzulegen,  welches  dem  Winde  entgegen  sich  fortpflanzt 
und  die  Oberfläche  des  Ackers  in  Torfasche  verwandelt.  Fehlt  es  an 
Zugwind,  so  erzeugt  ihn  bald  die  brennende  Fläche  selbst,  gegen 
welche  die  kältere  Lufl  von  allen  Seiten  einströmt.  Bei  günstigem 
Wetter  verbreitet  sich  die  Flamme ,  stark  rauchend  und ,  wenn  sie  ge- 
hörig angeschürt  wird,  i — 2'  hoch  aufschlagend,  rasch  über  den  Boden 
von  einem  Abzugsgraben  zum  anderen.  Erlischt  sie,  so  findet  sich  über 
der  feuchten  und  unverletzt  gebliebenen  Unterls^e  die  Aschenschicbt 
von  eines  Zolles  Stärke,  in  welche  nun,  kaum  dass  sie  erkaltet  ist ,  die 
Buchweizenkörner  eingestreut  werden.  Aber  durch  feuchtes  Wetter 
kann  die  Einsaat  lange  aufgeschoben  werden,  ein  einziges  Regenschauer 
unterbricht  den  Verbrennungsprocess.  So  vertheilen  sich  die  Be- 
stellungsarbeiten über  den  Zeitraum  von  zwei  Monaten  ,  über  den  Mai 
und  Junius :  bleibt  aber  bis  Ende  Junius  die  Witterung  ungünstig ,  so 
ist  es  räthlicher,  ganz  auf  die  Ernte  zu  verzichten ,  als  die  Saat  in  ver- 
späteter Jahreszeit  zu  wagen.  Denn  die  Vegetationszeit  des  Budvwei- 
zens  dauert  drei  Monate  und  der  September  ist  der  letzte  zur  Ernte 
passende  Monat,  weil  man  später  nicht  hoffen  kann,  die  reifenden  Fei- 
der  vor  Nässe  und  Überschwemmung  zu  bewahren.  Im  nächsten  Jahre 
wiederholen  sich  genau  dieselben  Feldarbeiten.    Ein  grosser  Theil  der 
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Asche  ist  im  kommenden  Frühling  theils  durch  die  Vegetation ,  theils 
durch  atmosphärische  Einflüsse  verschwunden.  Durch  die  mechanischen 
Arbeiten  wird  eine  neue  Schicht  brennbaren  Torfs  an  der  Oberfläche 
ausgebreitet  und  von  Neuem  in  Asche  verwandelt.  Die  Asche  ist  der 
Dünger,  von  welchem  die  Pflanzen  sich  ernähren :  weiteren  Schutzes, 
erneuter  Kunsthülfen  bedürfen  sie  nicht.  Aber  die  Ernten  der  ersten 
Jahre  lohnen  auf  dem  urbar  gemachten  Hochmoore  am  reichlichsten : 
in  der  Folge  nimmt  die  geemtete  Kömerzahl  regelmässig  ab ,  wahr- 
scheinlich weil  von  der  Asche  allmählich  die  fiir  das  Gewächs  unbrauch- 
baren Bestandtheile  sich  an  der  Oberfläche  des  Ackers  anhäufen.  Nach 
fünf  oder  sechs  Jahren  werden  von  Einigen,  jedoch  mit  unsicherem  Er- 
folge, noch  Ernten  von  Hafer  oder  Roggen  versucht,  Gewächse,  welche 
anderer  Aschenbestandtheile  bedürfen  wie  der  Buchweizen,  jedoch  im 
besten  Falle  nur  spärlich  gedeihen.  Hiermit  ist  die  Brandkultur  ge- 
schlossen und  nun  beginnt  die  dreissigjährige  Brache,  während  welcher 
der  Moorboden  unter  den  früher  dargelegten  Vegetationserscheinungen 
in  einen  dem  Urmoore  ähnlichen  Zustand  zurückkehrt. 

Die  Brandkultur  ist  also  ein  reiner  Ackerbau  ohne  thierischen 
Dünger  und  deshalb  theils  mit  unverhältnissmässig  langer  Brache  be- 
lastet, theils  aller  jener  Vortheile  beraubt,  welche  die  ineinander  grei- 
fende Production  von  animalischen  und  vegetabilischen  Substanzen  ge- 
währt. Fast  das  einzige  Product,  welches  sie  erzielt,  ist  der  Buchweizen, 
ein  Gewächs ,  das  als  Nahrungsmittel  dem  Getreide  untergeordnet  ist 
und,  sofern  eine  Missernte  durch  anderweitige  Kulturzweige  nicht  aus- 
geglichen werden  kann ,  die  grössten  Gefahren  für  denjenigen  herbei- 
führt, der  seiner  Erzeugung  in  den  Mooren  sich  widmet.  Rechnet  man 
sechs  Jahre  als  den  mittleren  Zeitraum  für  den  fortgesetzten  Buchweizen- 
bau ,  so  enthält  ein  durch  Brandkultur  bewirtschaftetes  Hochmoor  */« 
des  Areals  an  Brache  und  nur  Ve  '^  kultivirtem  Zustande.  Davon  pflegt 
noch  ein  Theil  durch  Nässe  zu  Grunde  zu  gehen  und  in  ungünstigen 
Zeiten  das  Ganze.  Im  Falle  eines  Missjahrs  wird  vielleicht  noch  eine 
Spörgelemte  erzielt,  die  aber  nur  da,  wo  schon  Viehzucht  besteht, 
einigen  Ersatz  gewährt.  Bei  der  reinen  Brandkultur  kann  überhaupt 
kein  Vieh  gehalten  werden ,  weil  der  Buchweizen  nicht  hinreichende 
Nahrung  fiir  dasselbe  darbietet ,  Wiesen  und  Weiden  so  wenig  als  im 
Urmoore  vorhanden  sind  und  Futterkräuter  ausser  dem  allzu  gering- 
fügigen  Spörgel  nicht  aufkommen.  Die  einzigen  animalischen  Erzeug- 
nisse ,  welche  mit  der  Brandkultur  in  Verbindung  stehen ,  sind  Wachs 
und  Honig ,  indem  die  Bienen  von  den  Blüthen  des  Buchweizens  und 
in  anderer  Jahreszeit  von  der  Haide  und  den  Kräutern  des  Moors  sich 
ernähren.    Durch  eine  so  grosse  Einförmigkeit  in  den  landwirtschaft- 
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liehen  Producten  wird  nicht  blos  der  Ertrag  des  Grundeigenthums  auf 
die  geringste  Stufe  des  Werthes  herabgedrückt ,  sondern  es  erwachsen 
daraus  auch  moralische  Nachtheile  für  die ,  welche  auf  solchen  Erwerb 
beschränkt  sind.  Nur  in  gewissen  Zeiten  des  Frühlings  und  Herbstes 
werden  ihre  Kräfte  in  Anspruch  genommen,  und  die  Erfahrung  hat 
nicht  gelehrt ,  dass  die  langwährende  Müsse  sie  zu  anderweitigen  In- 
dustriezweigen angereizt  hätte ,  wozu  ihnen  Kapital  oder  Geschick  zu 
fehlen  scheint.  Oder  vielleicht  ist  ihre  Trägheit  auch  physisch  bedingt 
durch  so  einförmige  und  von  Stärkemehl  strotzende  Nahrungsmittel, 
auf  welche  ihr  Ackerbau  sie  verweist.  Allein  die  übelste  und  nothwen- 
digste  Folge  desselben  liegt  tiefer.  Jede  höhere  Verwerthung  des  Bodens 
ist  unmöglich,  jeder  landwirtschaftliche  Fortschritt  der  Brandkultur  ab- 
geschnitten :  denn  ein  durch  Mühe  und  Fleiss  erworbenes  Kapital  kann 
nur  da  in  der  Ackerkrume  angelegt  werden,  wo  Erzeugung  von  Dünger 
und  von  Kulturgewächsen  zusammenwirkt.  Wo  die  Viehzucht,  wie 
hier,  aus  Mangel  an  Futter  und  Weideland  nicht  bestehen  kann ,  da  ist 
der  Ackerbauer  nur  dem  Glücke  und  der  Witterung  hingegeben  und 
mittellos,  aus  eigener  Kraft  zum  Wohlstande  seines  Hauses  zu  streben 
und  der  Zukunft  Sorge  abzuwenden. 

Allein  diese  traurigen  Verhältnisse ,  die  an  der  reinen  Brandkultur 
der  Moore  haften ,  gehören  nur  der  Vergangenheit  an ,  oder  sie  haben 
nie  in  grösserem  Umfange  bestanden ,  indem  die  Moorbauem  älterer 
Zeit  in  der  Geest  sesshaft  waren  und  die  Brandkultur,  wie  auch  jetzt 
vieler  Orten  geschieht,  nebenbei  betrieben.  Es  erschien  nothwendig, 
die  Folgen  einer  so  unvollkommenen  Kulturmethode  von  anderweitigen 
Hülfsquellen  abgesondert  zu  betrachten,  um  den  Segen  in  vollem  Maasse 
würdigen  zu  können,  den  die  Stiftung  der  Kolonate  über  das  Bourtanger 
Moor  verbreitet  hat.  Auch  sie  beruhen  zwar  bis  jetzt  noch  grossentheils 
auf  der  Brandkultur,  aber  neben  dieser  hat  der  Staat  ihnen  einen  Boden 
geschaffen,  auf  dem  sie  wenigsteRs  theilweise  so  mannigfache  Übel  ab- 
zuwehren im  Stande  sind.  Inzwischen  hat  mit  der  durch  die  neuen  An- 
stalten gewachsenen  Bevölkerung  der  Buchweizenbau  an  Ausbreitung 
noch  zugenommen ,  und  so  giebt  es  nur  wenige  Strecken ,  wo  das  Ur- 
moor  unberühit  läge.  Hierbei  ist  nun  auch,  ehe  wir  zu  den  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  der  Kolonate  uns  wenden,  ein  viel  beklagter  Nach- 
theil zu  erwähnen,  den  die  ausgedehnte  Brandkultur  nicht  allein  fiir  die 
Bewohner  der  Moore  selbst  herbeifiihrt ,  sondern  für  alle  umliegenden 
Landschaften,  ja  über  das  ganze  nordwestliche  Deutschland  ausbreitet. 
Die  Brandkultur  ist ,  wie  durch  Finkes  gründliche  Untersuchung  dar- 
gethan  ward,  die  Mutter  des  Moor-  oder  Höhenrauchs,  der  in  der  besten 
Jahreszeit  unseres  ohnehin  nebelreichen  Klimas  oftmals  die  befruchtende 
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Sonne  verhüllt  und  allen  Reiz  der  Frühlingsnatur  in  den  nachbarlichen 
Landschaften  zerstört.  Mag  nun  die  vom  Höhenrauch  verdunkelte  At- 
mosphäre auch  keinen  anderen  Schaden  stiften,  als  dass  sie  den  frohen 
Blick  in  die  heiteren  Lüfte  raubt  und ,  wie  das  Auge ,  so  das  Gemüth 
umdüstert,  oder  mag  es  begründet  sein,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
sie  die  Entwickelung  der  Vegetation  hemme  und  die  Ernte  der  Cultur- 
gewächse  verzögere :  gewiss  giebt  es  nur  ein  einziges  Heilmittel  gegen 
diesen  traurigen  Nebel ,  der  erst  seit  anderthalb  Jahrhunderten  alljähr- 
lich in  unserem  Vaterlande  wiederkehrt :  ein  Heilmittel ,  welches  eben 
jetzt  die  Aufgabe  ist  darzustellen ,  die  Entwickelung  der  Moorkolonien 
durch  Anlage  von  Kapital. 

Bei  der  Stiftung  der  Bourtanger  Kolonien  ging  man  von  der  Er- 
fahrung aus ,  dass  die  Torfsubstanz  der  Hochmoore ,  mit  thierischem 
Dünger  gemischt,  zum  Getreidebau  geschickt  wird.  Man  Hess  sich 
nieder  an  den  Moortangen ,  worunter  die  Geestinseln  und  Landzungen 
verstanden  werden ,  welche  an  einigen  Orten  aus  dem  Torfsumpf  her- 
vortreten oder  nur  durch  flache  Humuslagen  verdeckt  sind.  Hier  fand 
man  Weideplätze ,  freilich  von  geringem  Umfange ,  auf  welchen  der 
erste  Stamm  einer  Heerde  gehalten  werden  konnte.  Denn  wo  der  Torf 
mit  sandiger  Erdkrume  sich  mischt  oder  wo  diese  Mischung ,  wie  hier 
mit  leichter  Mühe  geschieht,  künstlich  bewerkstelligt  ist ,  entsteht  eine 
Vegetation  von  Gräsern.  Mit  dem  gewonnenen  Dünger  konnte  das  an- 
liegende Moor  befruchtet,  und,  soweit  die  durch  den  Umfang  des  Gras- 
landes beschränkte  Düngererzeugung  reichte,  mit  Halmfrüchten  bestellt 
werden.  Unter  den  Getreidearten  ist  es  vorzüglich  der  Roggen,  der 
unter  solchen  Bedingungen  auf  das  Üppigste  gedeiht.  Die  mechanische 
Bearbeitung  des  Bodens  ist  von  der  bei  der  Brandkultur  nicht  wesent- 
lich verschieden.  Jedes  Jahr  aufs  Neue  gedüngt,  das  heisst  mit  minera- 
lischen Nahrungsmitteln  versehen ,  kann  Roggen  ohne  Fruchtwechsel 
unbestimmte  Zeit  ununterbrochen  gebaut  werden.  Auch  würde  die 
Wechselwirtschaft  hier  ihrer  natürlichen  Grundlage  entbehren,  wo  ohne 
Ausfuhr  nach  auswärts  durch  die  Ernten  vom  Dünger  so  gut  wie  nichts 
verloren  geht,  sondern  die  verbrauchte  Erdkrume  in  anderer  Form  voll- 
ständig in  den  Boden  zurückkehrt.  Denn  der  Torfboden  an  sich  besitzt, 
wie  der  Getreidebau  auf  ungedüngten ,  nur  gebrannten  Äckern  zeigt, 
nicht  die  zur  Ernährung  der  Cerealien  erforderliche  Menge  von  mine- 
ralischen Bestandtheilen.  Auch  der  Buchweizen  erschöpft  den  Boden 
in  wenigen  Jahren  vollständig.  Es  leuchtet  daher  ein,  dass  die  Aschen- 
bestandtheile  des  Roggens  in  demselben  Grade ,  als  dessen  Ertrag  den 
der  Brandkultur  übertrifft,  vom  Dünger  abhängig  sind.  Der  Dünger 
aber  stammt  wieder  von  der  vorjährigen  Heu-  und  Getreide-Ernte.    Es 
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wird  also  nicht  nur  nichts  von  den  mineralischen  Nahrungsmitteln  weg- 
geführt, sondern  nach  der  jedesmaligen  Kornernte  aus  dem  Stroh  und 
Heu  noch  mehr  oder  wenigstens  ebenso  viel  an  den  Boden  zurück- 
gegeben, als  er  verlor.  Es  erklärt  sich  daraus  die  Nothwendigkeit,  jedes 
Jahr  den  Roggen  zu  düngen ,  aber  auch  die  Möglichkeit ,  ihn  immer 
wieder  aufs  Neue  zu  bauen.     Aber  zugleich  ergiebt  sich  daraus  die 
Schranke ,  welche  je  nach  der  Zufuhr  von  mineralischer  Erdkrume  aus 
dem  unterliegenden  Geestboden  früher  oder  später  für  Viehzucht  und 
Ackerbau  eintreten  muss.    Die  Gräser  wachsen  nicht  auf  dem  Urmoor. 
Sie  empfangen  ihre  mineralischen  Bestandtheile  aus  dem  Geestsande 
der  Moortange.    Die  Grösse  des  Viehstandes,  welcher  den  Dünger  für 
das  Getreide  liefert,  ist  von  dem  Umfange  des  Weideplatzes  abhängig. 
Auch  wenn ,  wie  sogleich  gezeigt  wird ,  der  Heuertrag  durch  Anlage 
von  Wiesen  bedeutend  vermehrt  wird,  rühren  doch  alle  Aschenbestand- 
theile,  welche  im  vorliegenden  Kultursysteme  gewonnen  und  in  der 
Form  des  Düngers  genutzt  werden ,  aus  derselben  letzten  Quelle,  aus 
der  Moortange  her  und  sind  daher  durch  deren  Grösse  und  Lage  be- 
dingt. 

Dies  ist  die  erste  und  wichtigste  Beschränkung  der  Kolonatwirt- 
schaft,  der  sie  ohne  Einfuhr  mineralischer  Nahrungsmittel  von  auswärts 
nicht  entgehen  kann.  Allein  auch  bei  der  Kultur  der  Cerealien  er- 
wachsen auf  so  eigenthümlichem  Boden  für  den  Ansiedler  neue  Schwie- 
rigkeiten ,  die  er  besi^en ,  neue  Ansprüche ,  denen  er  genügen  muss. 
Er  bedarf  schon  wegen  der  längeren  Vegetationszeit  und  der  gegen 
Nässe  empfindlicheren  Natur  der  Cerealien  einer  wirksameren  Ent- 
wässerung, als  bei  der  Brandkultur.  Es  gelten  hierbei  zwar  4ieselben 
Grundsätze,  wie  dort,  aber  die  Gräben  und  Kanäle  müssen  nach  grösseren 
Maassstäben  zusammenwirken.  Die  Radden ,  als  Wasserleitungen  von 
allgemeinerem  Einfluss ,  erhalten  daher  für  den  Kornbau  eine  Bedeu- 
tung, welche  bei  der  Wahl  der  zur  Begründung  der  Kolonie  günstigsten 
Lage  mit  der  der  Tangen  selbst  zu  vergleichen  ist.  Wäre  man,  wie  ge- 
sagt ,  nur  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hätte  die  Wasserleitungen 
bis  zur  Ems  schiffbar  gemacht ,  so  wäre  die  Ausbreitung  und  Blüthe 
der  Kolonien  gesichert  gewesen :  allein  hierzu  fehlte  das  Kapital ,  und 
somit  sind  sie  ohne  Zusammenhang  und  dauernden  Fortschritt  ge- 
blieben. Glücklicher  wurde  die  Aufgabe  gelöst,  das  einzelne  Kolpnat 
in  regelmässigen  Betrieb  zu  setzen,  weil  es  dazu  nicht  des  Geldes,  son- 
dern nur  sparsamer  Wirtschaft  und  ausdauernden  Fleisses  bedurfte.  Es 
kam  darauf  an ,  den  Viehstand  und  dadurch  die  Düngermasse  zu  ver- 
mehren. Neben  den  Getreidefeldern  wurden  künstliche  Wiesen  ge- 
schaffen ,  wozu  eine  schon  früher  angeführte  Erfahrung  die  Hand  bot. 
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Wird  die  obere  Schicht  des  Haidetorfs  abgestochen,  die  erniedrigte 
Fläche  mit  Dünger  bestreut  und  ihr  im  Dünger  der  Keim  und  die  Nah- 
rung der  Wiesenpflanzen  zugeführt,  so  verwandelt  sie  sich  binnen  Kur- 
zem von  selbst  in  eine  Wiese.  Würde  also  ein  Theil  des  Düngers,  um 
Wiesen,  ein  anderer,  um  Kornfelder  zu  schaffen,  verwendet,  so  könnte 
in  einem  dem  Heuertrage  entsprechenden  Verhältniss  auch  der  Vieh- 
stand sich  vermehren.  Auf  diese  Weise  wird  die  Grundfläche ,  wie  in 
einer  geordneten  Landwirtschaft,  gleichmässig  in  Futter  und  in  Korn 
erzeugendes  Land  eingetheilt,  und  der  Ausbreitung  des  Betriebes  scheint 
eine  Zeit  lang  nichts  im  Wege  zu  stehen.  Allein  auch  hier  findet  der 
Kolonist  eine  unerwartete  Beschränkung  darin,  dass  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel,  das  urbare  Moor  zu  entwässern,  bald  nicht  mehr  aus- 
reichen. Wäre  sein  Besitz  auch  weithin  ausgedehnt,  so  fehlen  ihm  die 
Hände ,  es  fehlt  ihm  das  Kapital ,  eine  Komfläche ,  die  eine  gewisse 
Grösse  übersteigt,  vor  Nässe  zu  bewahren.  Auch  ist  das  Wasser  nicht 
blos  von  dem  Ackerfeld ,  sondern  auch  von  den  Wiesen  abzuwehren, 
und  diese  sind  anders  zu  behandeln,  wie  jenes.  Für  die  Wiesen  sind  die 
Radden  wieder  besonders  wichtig ,  indem  jene  sich  durch  Überriese- 
lungen zu  gewissen  Jahreszeiten  veredeln  lassen ,  während  sie  anderer- 
seits, weil  die  Bunkerde  abgetragen  ist,  noch  tieferer  Abzugsgräben 
bedürfen.    Alles  dies  sind  kostspielige  Anlagen. 

Dazu  kommen  die  hohen  Kosten  fahrbarer  Wege,  die  für  denKom- 
und  Wiesenbau  unerlässlich  ,  bei  Veiteren  Entfernungen  die  Kräfte  des 
Ansiedlers  übersteigen.  —  An  diesen  drei  unübersteiglichen  Schwierig- 
keiten ,  am  Mangel  des  Düngers ,  der  Kommunikationen  und  an  der 
Nässe  scheiternd,  treibt  der  Kolonist  nach  wie  vor  verhältnissmässig 
wenig  Kombau,  wenig  Viehzucht  und  muss  in  weit  grösserem  Verhält- 
niss die  Brandkultur  zu  Hülfe  ziehen. 

Es  ergiebt  sich  daher  klar,  dass  der  Kornbau  ohne  weitere  Hülfe 
in  die  engsten  Grenzen  eingeschränkt  bleibt  und  über  dieses  Ziel  hinaus 
haben  in  der  That  die  Bourtanger  Kolonien  sich  bis  zu  diesem  Augen- 
blick nicht  gehoben.  Nur  Ruetenbrock  hat  einen  Abzugskanal  zur  Ems 
erhalten,  aber  dieser  Vorzug  kommt  nur  einem  sehr  geringen  Bestand- 
theile  der  grossen  Fläche  zu  Gute.  Ein  allgemeiner,  schiffbarer  Kanal 
durch  das  grosse  Moor  ist  das  einzige  Mittel,  die  Entwickelung  der 
Kolonien  weiter  zu  fuhren.  Bei  der  Lage ,  in  welche  sie  selbst  durch 
die  Gewalt  der  Umstände  versetzt  sind,  kann  jedoch  ihrem  dringendsten 
Bedürfniss  nur  durch  fremde  Kapitalien  aufgeholfen  werden.  Die  Frage, 
wie  diese  Zins  oder  Gewinn  tragend  anzulegen  sind,  ist  zunächst  da- 
durch einzuleiten ,  dass  der  Einfluss  eines  Kanals  auf  die  Lage  der  be- 
stehenden Kolonate  untersucht  wird. 
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Man  hat  geglaubt ,  dass  das  entwässerte  Hochmoor  nicht  in  jeder 
Tiefe  zu  derselben  Kulturmethode  sich  eigne ,  sondern  schichtenweise 
ungleich  fruchtbar  sei.  Diese  Meinung,  von  C.  Spratgcl  als  Grundlage 
der  Moorkultur  dargestellt,  gründet  sich  auf  die  irrige  Vorstellung,  dass 
vor  der  Haide  andere  Gewächse  auf  dem  Moore  gelebt  und  Torf  erzeugt 
haben.  Nachdem  der  strenge  Beweis  geführt  worden  ist,  dass  das  Hoch- 
moor bis  zu  seinen  untersten  Schichten  aus  denselben  Gewächsen  ent- 
standen ist,  welche  auch  jetzt  dessen  Oberfläche  bewohnen,  ist  es  klar, 
dass  die  Kulturpflanzen  in  jeder  Tiefe  des  Moors  zwar  dieselben  minera- 
lischen Nahrungsmittel  finden,  aber  auch  unter  derselben  Armuth  dar- 
ben, welcher  eben  durch  den  Dünger  abgeholfen  wird.  Die  Erfah- 
rungen ,  dass  z.  B.  Roggen  besser  auf  abgetragenen  Räumen  gedeihe, 
als  an  der  Oberfläche,  dass  hingegen  die  Kartoffel  sich  entgegengesetzt 
verhalte,  sind,  falls  sie  sich  bestätigen,  durch  den  ungleichen  Grad  der 
Zersetzung,  welchen  die  Haide  erleidet,  und  durch  die  physischen  Eigen- 
schaften des  Bodens,  nicht  aber  aus  chemischen  Gründen,  aus  Gegen- 
sätzen in  den  mineralischen  Nahrungsstofien  zu  erklären.  Hieraus  er- 
gicbt  sich  ferner,  dass,  wenn  durch  einen  Kanal  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  den  Torf  abzusetzen  und  die  oberflächlichen  Lagen  des  Hochmoors 
fortzuschaffen,  der  Kultur  kein  unmittelbarer  Vortheil  erwächst,  wenig- 
stens kein  solcher,  wie  diejenigen  annehmen,  welche  gegen  den  mikrosko- 
pischen Augenschein  unter  der  Bunkerde  eine  Lage  des  unfruchtbarsten 
Moostorfs  zu  sehen  glauben.  Sind  in  allen  Tiefen  des  Hochmoors  die 
mineralischen  Bestandtheile  dieselben ,  und  dies  muss  der  Fall  sein, 
weil  in  der  Hauptmasse  die  Aschenbestandtheile  ein  und  desselben  Ge- 
wächses enthalten  sind,  so  kann  auch  überall  der  Boden,  richtig  behan- 
delt, zu  derselben  Kultur  geschickt  werden. 

Die  wahren  Vortheile  eines  schiffTjaren  Kanals  für  den  Moorkolo- 
nisten bestehen  anfänglich  nur  darin ,  dass  ihm  ein  Markt  iiir  den  Torf 
und  damit  eine  ergiebige  Geldquelle  eröffnet  wird.  Dies  ist  zugleich 
der  erste  Baarertrag  von  Bedeutung,  den  seine  Wirtschaft  abwirft. 
Kornertrag  und  Viehstand  verschaffen  ihm  kaum  die  eigene  Nahrung 
und  Kleidung  und  genügen  noch  nicht  zu  den  Erfordernissen  seines 
Hauses.  Von  einer  reichlichen  Buchweizenernte  kann  er  zwar  hoffen, 
einen  Theil  zu  verkaufen:  aber  der  Absatz  ist  ungewiss,  der  Markt 
durch  den  schwierigen  Transport  in  die  Ferne  gerückt  und  eine  Ernte, 
die  über  sein  unmittelbares  Bedürfniss  hinausreicht,  tritt  selten  ein. 
Das  Geld,  welches  der  Torfhandel  einbringt,  wird  zweckmässig  theils 
zu  Entwässerungsbauten ,  theils  zum  Ervverb  von  Dünger  angelegt  und 
dadurch  der  landwirtschaftliche  Betrieb  allmählich  erweitert.  In  einigen 
Gegenden  an  der  Seeküste  ist  Gelegenheit,  den  Torf  geradezu  gegen 


IN  DEN  EmSMOOREN.  1 2 ^ 

thierischen  Dünger  umzutauschen ,  der  dort  im  Überflussie  vorhanden, 
weil  die  ostfriesischen  Polder,  die  dem  Meere  kürzlich  abgewonnenen 
Marschen ,  Jahrzehnte  hindurch  ohne  Düngung  die  reichsten  Weizen- 
ernten geben.  Erwerb  mineralischen  Düngers  bietet  die  Emsschiffiahrt 
umsonst  dar,  sobald  die  Verbindung  mit  diesem  Strome  hergestellt  ist. 
Die  Papenburger  Torfschiffe  bringen  aus  dem  Boden  der  Nordsee  als 
Rückfracht  einen  kostbaren  Meeresschlamm  zurück,  der  nach  Ehren- 
bcr^s  folgenreicher  Entdeckung  grossentheils  aus  mikroskopischen  See- 
thieren  besteht  und,  auf  dem  Acker  verwest,  dem  fruchtbarsten  Dünger 
gleichkommt.  Von  diesem  Schlamme  liegen  unerschöpfliche  und  stets 
wachsende  Massen  am  Grunde  des  Meeres  und  in  den  Flüssen ,  soweit 
die  Fluth  stromaufwärts  schwillt.  Sie  reichen  aus,  alle  Moorflächen  des 
Emslandes  zu  befruchten  und  können ,  bei  der  Ebbe  entblösst ,  ohne 
Mühe  in  die  Torfschiffe  eingeladen  werden.  Dem  entwässerten  Boden 
des  Hochmoors  mangelt  eben  nichts  weiter  als  die  mineralischen  Nah- 
rungsmittel der  Cerealien,  und  es  ist  gleichgültig,  ob  ihm  diese  in  der 
Form  von  Excrementen  oder  von  mikroskopischen  Kalkschalthieren 
mitgetheilt  werden.  In  diesem  Betracht  ist  der  Kolonist  der  Emsmoore, 
dem  der  Zugang  zu  den  AUuvionen  des  DoUarts  durch  Schifffahrt  sich 
öffnet,  ungleich  günstiger  gestellt  als  anderswo.  Er  kann  mit  den  Torf- 
schiffen Dünger  und  zugleich  das  gewonnene  Geld  zurückbringen. 
Würden  in  seiner  Nachbarschaft  auf  der  Geest  Mergellager  entdeckt,  so 
könnten  auch  hiervon  Rückfrachten  gewonnen  werden:  inzwischen 
wollen  wir  nur  die  schon  bestehenden  Hülfsquellen  berücksichtigen, 
unter  denen  der  Seeschlamm  bei  Weitem  voransteht. 

Mit  dem  Gelde  nun,  mit  dem  eingeführten  thierischen  Dünger  und 
mit  dem  Seeschlamm  wächst  des  Kolonisten  Kraft,  den  landwirtschaft- 
lichen Betrieb  auszudehnen ,  also  zunächst  die  Korn  und  Heu  erzeu- 
gende Fläche  durch  beförderte  Entwässerung  und  Befruchtung  des 
Bodens  zu  vergrössem.  Allein  der  Abfluss  des  Wassers  ist  ihm  auch 
ohnedies  durch  das  Gefälle  des  Kanals  ungemein  erleichtert.  Ein  zweck- 
mässig gebauter  Kanal  muss  in  das  Moor  bis  auf  den  Untergrund  ein- 
schneiden und  das  Wasser  in  die  Marsch  oder  Geest  zu  einem  grösseren 
Flusse  ableiten.  Das  Niveau  der  Hochmoore  macht  eine  solche  Anlage 
möglich,  wie  die  Radden  im  kleineren  Maassstabe  darthun.  Derselbe 
Nutzen,  welchen  eine  vorüberfliessende  Radde  den  künstlichen  Wiesen 
gewährt,  wird  in  ebenso  viel  höherem  Grade  durch  den  Kanal  geschaffen, 
als  dieser  grösser  und  tiefer  ist.  Die  Entwässerung  des  Moors  durch 
Kanäle  hat  keine  Grenze,  wie  bei  den  geschlossenen  Abzugsgräben  oder 
den  Radden  der  Fall  war :  und  ebenso  ist  nun  die  Industrie  des  Kolo- 
nisten nii^ends  mehr  gehemmt ,  gesunken  sind  die  Schranken ,  welche 
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seinen  Acker-  und  Viehbestand  in  enge  Räume  einschlössen.  Je  weiter 
also  das  Kanalsystem  gediehen  ist ,  desto  mehr  muss  die  Brandkultur 
verschwinden  und  dem  Korn-  und  Wiesenbau  Platz  machen.  Auch  der 
Torfhandel  selbst  scheint  unbegrenzt,  wenn  man  die  ungeheuren,  für 
mehrere  Menschenalter  ausreichenden  Vorräthe  in  das  Auge  fasst,  die,  1 
bis  dahin  nur  zum  Feuer  des  eigenen  Heerdes  genutzt ,  nun  allmählich 
auf  dem  Kanäle  verschifft  und  verwerthet  werden  können ,  so  oft  die 
übrigen  Geschäfte  der  Wirtschaft  dem  Eigenthümer  zu  diesem  Erwerbs- 
zweige Zeit  übrig-  lassen.  So  wird  eine  Schicht  Torf  nach  der  anderen 
von  der  Oberfläche  des  Moors  abgetragen,  ohne  dass  der  Ackerbau 
darunter  leidet.  Denn  die  Entwässerungsmittel  reichen  bis  auf  den  | 
Grund  des  Moors  selbst  und  der  Boden  bietet  in  jeder  Tiefe  fast  die- 
selben Verhältnisse. 

Erst  wenn  die  Kultur,  durch  den  Torfabsatz  stetig  in  ein  tieferes 
Niveau  herabgefuhrt ,  sich  dem  unterliegenden  Geestboden  nähert,  er- 
hält sie  einen  neuen ,  noch  gewinnreicheren  Charakter.  Jetzt  hört  es 
auf,  kostspielig  zu  sein,  den  oi^^anischen  Boden,  der  bis  dahin  die 
Ernten  trug ,  mit  unoi^^anischer  Erdkrume  zu  vermischen.  Dieselben 
günstigen  Verhältnisse,  welche  anfangs  nur  an  den  Moortangen  ge- 
geben waren ,  finden  sich  nun  auf  der  ganzen  Fläche  von  selbst  ein. 
Die  Erfahrung  lehrt  in  den  Hochmooren  allgemein ,  dass  durch  eine 
Vermischung  jenes  leichten  Sandbodens ,  auf  welchem  sie  ruhen ,  mit 
Torfsubstanz  die  Erdkrume  eine  für  alle  Zweige  des  Ackerbaues  unge- 
mein günstige  Beschaffenheit  erhält.  Eis  ist  dies ,  wie  früher  erörtert 
ward,  ein  einfacher  Erfahrungssatz,  dessen  theoretischer  Zusammenhang 
auf  dem  jetzigen  wissenschaftlichen  Standpunkte  noch  nicht  genügend 
ergründet  scheint ,  insofern  in  den  Haiden  Lüneburgs  die  Verbindung 
der  Haideerde  mit  Sand  von  so  auffallenden  Wirkungen  nicht  begleitet 
ist.  Auf  dieser  Eigenthümlichkeit  des  Torfs  in  den  Hochmooren  beruht 
ihre  letzte  Entwickelungsstufe.  Die  Vermischung  des  Torfbodens  mit 
Sand  ist  zu  betrachten  als  eine  schwache  Düngung  mit  mineralischen 
Nahrungsstoffen,  aber  als  eine  Düngung,  die  verhältnissmässig  ungleich 
weniger  Kosten  erfordert,  als  die  Herbeischaffung  des  Düi^ers  von 
auswärts.  Hierin  besteht  ihr  Vorzug ,  wiewohl  sie  die  letztere  keines- 
wegs ersetzt.  Zum  Kombau  bedarf  der  sandige  Torfboden  nodi  immer 
des  thierischen  Düngers  oder  des  Seeschlanunes,  aber  einer  geringeren 
Menge  von  diesen  auf  Schiffen  herbeigeführten  Substanzen,  als  vorher. 
Die  Kosten  der  Düi^^ung  von  auswärts,  so  sehr  sie  durch  die  Lage  des 
Bourtanger  Moors  vermindert  sein  würden ,  belaufen  sich  dodi  viel  zu 
hoch,  als  dass  man  den  Sand  von  der  Geest  einfuhren  könnte.  Aus 
diesem  Grunde  beschranken  sich  die  Rückfrachten  der  Tor&chiffe  auf 
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die  beiden  genannten,  werthvoUeren ,  jedoch  zunächst  zum  Kombau 
geeigneten  Düngerarten.  Die  Verbesserung  des  Torfbodens  durch  Sand 
beginnt  daher  erst  zu  der  Zeit,  wo  man  ihn  durch  Rajolen  vom  Unter- 
grund heraufschaffen  kann.  Erst  auf  diesem  Standpunkte  der  Wirt- 
schaft ist  es  möglich,  in  grösserem  Maassstabe  nach  der  oben  darge- 
stellten Methode  neben  den  Kornfeldern  auch  künstliche  Wiesen  zu 
schaffen ,  auf  dieser  Grundlage  die  Viehzucht  viel  weiter  auszudehnen 
und  dadurch  die  Erzeugung  des  Düngers  innerhalb  der  eigenen  Wirt- 
schaft auf  eine  den  Bedürfnissen  entsprechende  Höhe  zu  erheben.  So- 
mit ist  dem  lähmenden  Aufwände  von  Geld  und  Zeit ,  den  die  Herbei- 
schafTung  des  Düngers  in  Anspruch  nahm,  abgeholfen,  die  letzten 
Bedrängnisse  des  Kolonisten  verschwinden  und  allmählich  geht  seine 
Wirtschaft  in  einen  Zustand  über,  wo  sie,  nur  noch  auf  eigene  Hülfs- 
quellen  g^jündet,  ihre  Ueberschüsse  verwerthet  und  wo  ihr  eigen- 
thümlicher  Ursprung  sich  völlig  verwischt.  Die  Wiesen,  die  Kornfelder 
und  Gärtenz  u  Papenburg ,  wiewohl  auf  dem  leichten  Sandboden  unter 
dem  Hochmoore  entstanden ,  sind  durch  Verbesserung  der  Erdkrume, 
durch  Veredelung  der  mineralischen  Nahrungsstoffe  zu  einer  Kultur- 
stufe gelangt,  auf  welcher  sie  sich  in  ihrem  Ertrage  kaum  noch  von  den 
reichen  Stromniederungen  des  Reiderlandes  unterscheiden.  Es  ist  an- 
erkannt ,  dass  ein  so  hoher  und  nachhaltiger  Aufschwung  durch  eine 
stetig  und  unerschöpflich  wirkende  Kanalschifffahrt  ins  Leben  gerufen 
ist.  Das  Reiderland  selbst,  welches,  am  unteren  Emslauf  gelegen,  von 
der  Fluth  des  DoUarts  bespült  wird,  ist  nach  Arends  ehemals  gleichfalls 
von  Torf  bedeckt  gewesen  und  verdankt  seine  frühzeitige  Entwickelung 
dem  Strome,  den  ihm  die  Natur  gegeben ,  so  dass  die  Erinnerung  an 
seinen  Ursprung  fast  erloschen  ist  und  der  Werth  des  Bodens  dem  der 
übrigen  Marschen  gleichkommt.  Vielleicht  war  dieser  fruchtbare  Land- 
strich einst  ein  Theil  des  Bourtanger  Moors  und  zeigt ,  wozu  die  öde 
Fläche  sich  gestalten  kann. 

Man  sollte  erwarten ,  dass  bei  so  günstigen ,  in  der  Natur  des  Bo- 
dens unwiderleglich  gegründeten  Aussichten  das  Kapital  zu  einem  Ka- 
nalbau leicht  zu  finden  wäre.  Aber  ebenso  klar,  als  die  glückliche 
Wirkung  eintreten  muss ,  zeigt  sich ,  wie  spät  sie  vollendet  ist.  Eine 
lange  Reihe  von  Jahren  belebt  sich  fiirs  Erste  nur  der  Torfhandel  und 
Menschenalter  hindurch  besteht  der  ganze  Gewinn  fast  nur  in  Erhöhung 
des  Betriebskapitals  für  den  Kolonisten.  Sollte  das  Unternehmen  sich 
aus  dem  verschifften  Torfe  verzinsen,  so  würde  der  Zweck  des  Kanals, 
die  Kolonien  in  die  Höhe  zu  bringen ,  nicht  erreicht  werden  und  der 
Belauf  an  Zinsen  eben  so  wenig  der  Kapitalanlage  entsprechen.  Weil 
eben  die  Wirkung  jedes  einzelnen  Kanals  erst  dann  in  vollkommenem 
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Maass  einzutretea  beginnt ,  wenn  dessen  nächste  Umgebungen  bis  auf 
den  Untergrund  enti>l(>sst  und  in  Wiesen  verwandelt  sind :  so  ist  die 
Rechnung  auf  diese  späteren  Elntwidcelui^sstufen  und  nicht  auf  den 
unmittelbaren  Erfolg  zu  gründen,  der  den  Kanal  nicht  bezahlen  würde. 
Da  aber  der  höhere  Au&chwung  einer  Kolonie  durch  den  Kanal  nur 
frei  gegeben  wird,  übrigens  aber  von  der  Industrie  der  Kolonisten  ab- 
hängt, so  ist  fremdes  Kapital,  welches  eigentlich  nur  auf  deren  persön- 
lichen Kredit  dargeliehen  werden  müsste  und  sich  ohnedies  während 
einer  langen  Zeit  nicht  verzinsen  würde ,  (ur  den  Kanalbau  in  der  That 
nicht  herbeizuschaffen.  Ebenso  wenig  besitzen  die  Bourtai^er  Moor- 
bauem  selbst  zu  so  g^rossen  und  weit  ausseienden  Unternehmungen 
die  Mittel,  auch  wenn  sie  sich  alle  vereinigten.  Dies  sind  die  Gründe, 
weshalb  weder  Kanäle  entstanden  sind  noch ,  so  weit  die  Hülfsquellen 
des  Moors  reichen,  durch  Pnvatkräfte  jemals  entstehen  können. 

Eine  andere,  unseres  Wissens  noch  nicht  gründlich  erörterte  Frage 
ist,  ob  der  Staat  nicht  das  zu  diesem  Unternehmen  erforderliche  Kapi- 
tal vortheilhafter  anzulegen  vermag,  als  dem  Privatmanne  möglich  ist. 
Wenn  diesen  nur  die  Triebfeder  leitet .  seine  Kapitalien  vortheilhaft  zu 
nutzen  und  zu  vermehren,  so  hat  der  Staat  ein  eigenes  Interesse  daran, 
dass  die  unentwickelten  Hülfsquellen  seines  Bodens  aufgeschlossen  und 
seine  Wüsteneien  und  Öden  bevölkert  und  angebaut  werden.  Der 
Staat  kaim  die  Zinsen ,  die  er  leicht  entbehrt,  unberücksichtigt  lassen : 
denn  einst  ersetzt  ihm  der  Zu^si-achs  der  Moorbevölkerung  und  deren 
Wohlstand  reichlich  die  Auslagen.  Es  sind  Einrichtungen  denkbar, 
wodurch  jeder  Kolonist  im  Verhältniss  seines  Gewinns  mit  einem  An- 
theil  an  dem  eingeschossenen  Kapital  als  Schuldner  belastet  wird,  und, 
ist  sein  Erwerb  gewachsen ,  so  hat  der  Staat  die  Mittel ,  ihn  zur  Rück- 
zahlung seiner  Schuld  anzuhalten. 

Wenden  wir  uns  indessen  zu  den  besonderen  Bedürfhissen  des 
Bourtanger  Moors,  als  einer  der  grössten  Öden  des  Königreichs  Han- 
nover, untersuchen  wir,  nie  und  mit  welchen  Mitteln  der  Kanal  zweck- 
mässig zu  bauen  sei:  so  vnid  es  erklärlich,  weshalb  der  Staat  nicht 
schon  längst  eingeschritten  sein  möge,  und  die  Aussiclit  auf  seine  rasche 
Hülfe  vermindert  sich.  In  einem  Lande  von  weniger  als  zwei  Millionen 
Bewohnern  ist  die  Schi^ierigkeit  gross  und  vielleicht  unüberwindUch, 
auf  Unternehmungen  dieser  Art  einzugdien,  wenn  sie  einen  massigen 
Aufwand  weit  überschreiten  und  allzu  qiät  an  den  Staat  zuriikikzahlen. 
Es  fehlen  zwar  die  vom  Techniker  auszumittelnden  Thatsadien,  an  die 
ein  gründlicher  Kostenanschlag  sich  anlehnen  müsste ;  allein  hier  smd 
allgemeinere  Betrachtungen  am  Orte,  welche  daitiiun,  dass  ein  Kanal- 
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bau  von  geeigneter  Anlage  und  nachhaltigem  Werthe  sehr  beträchtliche 
Opfer  erheischt. 

Die  Rücksicht  auf  die  wenigen,  weit  entlegenen  Kolonien,  welche 
schon  jetzt  im  hannoverschen  Antheile  des  Bourtanger  Moors  bestehen, 
ist  ganz  untergeordnet  dem  Gesichtspunkte ,  dass  über  die  unbebauten 
oder  der  Brandkultur  dienenden  Räume  die  Kornwirtschaft  mittels 
neuer  Niederlassungen  sich  verbreite.  Hesepertwist  fordert  einen  Kanal 
zur  Ems,  ebenso  die  Picardie,  aber  damit  wäre  fiir  das  Ganze  wenig 
geleistet,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte,  wie  die  Erfahrung  von  Rueten- 
brock  zeigt ,  wo  der  nach  dem  Sonderinteresse  dieser  Kolonie  herge- 
stellte Kanal  weder  den  übrigen  nützt  noch  zu  neuen  Ansiedelungen 
den  Trieb  geweckt  hat.  Bei  solchen  von  der  Landesgrenze  zur  Ems 
führenden  Kanälen  bleibt  die  Sphäre  der  Wirksamkeit  auf  einen  ein- 
zigen Querdiu'chschnitt  des  Moors  beschränkt.  Aber  nicht  bloss  dies, 
sondern  es  lässt  sich  auch  nachweisen,  dass  sie  verhältnissmässig  am 
kostbarsten  sind  und  zum  Torfhandel  unzureichend  bleiben  müssen. 
Kostbar  werden  sie  dadurch ,  dass  sie  in  das  Dünenbett  der  Ems  ein- 
schneiden und  daher  denselben  Nachtheilen  unterliegen ,  wie  die  Cor- 
rection  und  Schiffbarmachung  dieses  Stroms.  Allein  auch  zur  Schiff- 
fahrt  genügen  sie  nicht,  weil  es  ihnen  an  Wasser  fehlen  würde.  Ein 
geräumiger  Kanal,  wie  der  von  Papenburg,  muss,  um  die  fiir  TorfschifTe 
erforderliche  Wassertiefe  in  jeder  Jahreszeit  zu  bewahren ,  von  einem 
höher  Uzenden  Meere ,  von  einem  See  des  Hochmoors  gespeist  wer- 
den :  denn  hierbei  gilt  ein  grösserer  Maassstab ,  als  bei  den  gewöhn- 
lichen Abzugsgräben.  Nun  wissen  wir,  dass  das  Wasser  des  Bourtanger 
Moors  grösstentheils  nach  den  Niederlanden  durch  verschiedene  Radden 
abfliesst.  Das  ganze  Moor  besitzt  nur  einen  einzigen  See  von  Bedeu- 
tung, das  Zwartemeer,  welches  auf  niederländischem  Gebiete  liegt,  je- 
doch mit  dem  kleinern,  zu  Hannover  gehörigen  Heblermeer  in  Verbin- 
dung steht.  Dies  sind  die  einzigen  Wasserbehälter,  die  geeignet  wären, 
einem  grossem  schiffbaren  Kanal  als  Ausgangspunkt  zu  dienen.  Ob 
die  Niveauverhältnisse  gestatten  würden ,  denselben  von  hier  aus  nach 
Norden  und  Süden  durch  den  Längendurchmesser  des  Moors  zu  fuhren, 
ob  jene  Seen  für  eine  so  lange  Strecke  ausreichen  würden,  steht  dahin. 
Alle  übrigen  Kanäle ,  die  nur  das  durch  Entwässerung  der  unmittelbar 
anliegenden  Torfschichten  gewonnene  Wasser  empfingen ,  würden  je- 
denfalls der  Vortheile  entbehren ,  denen  der  Papenburger  Kanal  eben 
seine  BedeutungVerdankt. 

Ein  Bourtanger  Kanalsystem  muss  demzufolge  auf  ganz  verschie- 
dene Hül&quellen  gegründet  sein.  Was  im  Kleinen  die  bei  den  Ab- 
zugsgräben hergebrachten  Einrichtungen  zeigen ,  sollte  es  nicht  auch 
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in  grösseren  Verhältnissen  anwendbar  erscheinen  i  Je  grösser  die  ver- 
tikale Berührungsfläche  zwischen  dem  Torf  und  dem  Abzugsgraben  ist, 
desto  leichter  füllt  dieser  sich  mit  Wasser.  Ein  grosses  Sloot  wird  dem- 
nach der  zu  entwässernden  Fläche  entlang  geführt  und  nimmt  eine 
willkürlich  zu  vermehrende  Reihe  von  kleinen  Gräben  (Grippen)  unter 
rechtem  Winkel  auf.  Könnte  man  durch  die  ganze  Länge  des  Moors 
einen  grossen  Kanal  herstellen,  so  würde  er  um  so  mehr  Zufluss  erhal- 
ten, je  dichter  das  System  von  Zuführungsgräben  wäre,  welche  von  den 
Seiten  einmünden.  Mit  der  fortschreitenden  Kultur  der  Fläche  wird  die 
Zahl  der  von  der  Hauptader  aufgenommenen  Seitenadern  gleichmässig 
wachsen.  Nach  demselben  Grundsatze  sind  die  gelungensten  Kanal- 
bauten in  den  bremischen  und  ostfriesischen  Mooren  angelegt. 

Der  Emsstrom  selbst  ist  eine  solche  Pulsader  für  das  Bourtanger 
Moor,  aber  nicht  in  seinem  gegenwärtigen,  durch  den  Dünensand  vom 
Hochmoore  abgeschlossenen  Thalwege.  Wäre  man  im  Stande,  den 
grossen  Meridiankanal  durch  das  Moor  zu  führen  und  ihn  von  der  Ems 
her  mit  Wasser  zu  speisen,  so  würde  jede  Schwierigkeit  gehoben  sein. 
Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  stehen  einer  Anlage  dieser  Art  die  Ni- 
veauverhältnisse nirgends  im  Wege  und  in  diesem  Falle  ist  sie  verhält- 
nissmässig  leicht  auszuführen. 

Es  käme  darauf  an,  einen  schiffbaren  Kanal  durch  das  Bourtanger 
Moor  von  Dalum  bis  Rheda  zu  bauen,  dessen  Länge  ungefähr  8  geogr. 
Meilen  betragen  würde.  Eine  beliebig  zu  vermehrende  Anzahl  von 
Seitenarmen  müsste  in  das  Kanalbett  von  der  Landesgrenze  her  ein- 
schneiden. Nichts  wäre  leichter  zu  bewerkstelligen ,  als  diese  Bauten 
im  Bereiche  des  Moors  selbst :  denn  der  Torf  ist  unter  allen  Bodenarten 
am  leichtesten  zu  durchstechen  und  die  Unterlage  des  Moors  besteht 
aus  Sandschichten ,  welche  vor  der  die  Emsdünen  zerstreuenden  Be- 
wegung geschützt  liegen.  Um  aber  den  Kanal  mit  hinlänglichem 
Wasser  zu  füllen  und  dieses  durch  Schleusen  darin  dem  Bedürfniss  ge- 
mäss aufzustauen,  wäre  nichts  weiter  nöthig,  als  ein  einziger  Durchstich 
bei  Dalum  zur  Ems ,  so  wie  der  Abfluss  durch  die  Radde  von  Rheda 
von  selbst  erfolgt.  Denn  auf  dieser  Linie  würde  der  Kanal  ein  natür- 
liches Gefälle  von  40  Fuss  besitzen :  so  hoch  über  der  Nordsee  liegt  der 
Enisspiegel  bei  Dalum,  während  Rheda  von  der  Fluth  aus  dem  Dollart 
berührt  wird.  Dalums  Niveau  folgt  aus  den  zum  Behuf  des  Emskanals 
vorgenommenen  Nivellements ,  welche  für  den  Anfang  desselben  un- 
weit Lingen  53  und  für  die  Mündung  der  Hase  bei  Meppen  28  Pariser 
Fuss  ergeben.  Femer  wäre  auszumessen,  wie  hoch  das  Bourtanger 
Moor  sich  über  dieses  Niveau  erhebt.  Der  Höhenunterschied  zwischen 
dem  Flusse  und  dem  Untergrunde  des  Torfs  ist  wahrscheinlich  nur  un- 
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bedeutend  und  je  tiefer  in  den  unterliegenden  Geestsand  einzugraben 
wäre,  desto  vortheilhafter  für  die  Entwässerung  des  Moors.  Bei  et- 
waigen Schwierigkeiten  bliebe  übrigens  noch  der  Ausweg,  ein  mittleres 
Stück  des  Kanals  durchschleusen  auszuscheiden  und  durch  dasZwarte- 
meer  mit  Wasser  zu  füllen :  aber  kaum  würde  es  dessen  bedürfen. 

Wenn  ein  acht  Meilen  langer  Kanal  durch  die  im  Bereiche  des 
Hochmoors  zu  entwickelnden  Hülfsquellen  nicht  gedeckt  wird  oder 
wenn  der  Staat  ein  so  grosses  Opfer  dem  Gemeinwohl  zu  bringen  sich 
nicht  bewogen  finden  sollte :  so  lässt  sich  die  Frage  noch  auf  einen  all- 
gemeineren und  ungleich  wichtigeren  Standpunkt  erheben,  sobald  man 
das  Interesse  der  benachbarten  Landschaften  in  Betracht  zieht.  Die 
Emsschifffahrt  selbst  ist  es ,  welche  ein  solches  Unternehmen  fordert 
und  jenen  unmittelbaren  Zinsertrag  leisten  wird,  der  für  die  Kolonisten 
unerschwinglich  ist.  Seit  langer  Zeit  ist  die  Wichtigkeit  der  Emsstrasse 
für  den  Handel  des  nordwestlichen  Deutschlands  anerkannt.  Um  West- 
phalen  mit  der  Nordsee  in  Verbindung  zu  setzen ,  um  auf  der  einen 
Seite  Holland,  auf  der  andern  die  entlegeneren  Hansestädte  zu  um- 
gehen ,  ist  hier  für  die  Staaten  des  Zollvereins  der  einzige  Handelsweg 
geboten.  Hannover  selbst  hat  das  nächste  Interesse,  der  Leinen- 
industrie und  den  Fabriken  Osnabrücks  durch  die  Ems  nach  den  ost- 
friesischen Häfen  einen  erleichterten  Zugang  zu  bahnen.  Diesen  Ver- 
hältnissen ist  seit  dem  Friedensschlüsse  eine  solche  Wichtigkeit  vom 
Staate  beigelegt ,  dass  keine  Opfer  gescheut  wurden ,  die  natürlichen 
Hindernisse  der  Emsschifffahrt  hinwegzuräumen.  Die  Verträge  mit 
Preussen,  die  Errichtung  von  Lagerplätzen,  die  Herabsetzung  der  Zölle, 
kostbare  Flussbauten ,  vor  Allem  aber  die  Erbauung  eines  Kanals  am 
rechten  Stromufer  sind  ebenso  bekannt,  wie  der  geringe  Erfolg  so  be- 
deutender und  bis  auf  die  neueste  Zeit  unablässig  betriebener  An- 
strengungen. Die  SchiffTahrt  liegt  nach  wie  vor  darnieder  und  einen 
grossen  Theil  der  Schuld  trägt  das  wandelbare  und  unzulängliche  Fahr- 
wasser. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  ein  Kanal,  statt  im  be- 
weglichen Sande  des  Thalwegs,  seitwärts  durch  die  Hochmoore  führte, 
bei  verminderten  Kosten  der  Zweck ,  ein  sicheres  und  gleichmässiges 
Fahrwasser  zu  erlangen,  vollständig  erreicht  worden  wäre.  Bei  grossen 
und  wichtigen  Unternehmungen  ist  es  nie  zu  spät ,  einen  neuen  Weg 
einzuschlagen ,  wenn  die  Unzulänglichkeit  des  bisherigen  sich  bewährt 
hat.  Grosse  Kapitalien  hat  die  Ems  bereits  verschlungen ,  aber  auch 
diese  würden  einst  in  das  Gesammtvermögen  des  Staats  zurückfliessen, 
wenn  es  gelänge ,  eine  schiffbare  Wasserstrasse  durch  das  Bourtanger 
Moor  herzustellen  und  dem  ostfriesischen  Seehandel  einen  Markt  im 
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Herzen  von  Deutschland  zu  eröffnen.  Der  ungünstige  Boden  des  Thal- 
wegs hat  diesen  Zweck  vereitelt:  wohlan,  so  muss  eine  Strasse  gesucht 
werden,  wie  die,  welche  die  Papenburger  Seeschiffe  trägt. 

Gegenwärtig  ist  der  Zeitpunkt  eingetreten,  wo  nicht  mehr  wie 
sonst  nur  aus  den  Kassen  des  Staats ,  sondern  auch  von  Priva^esell- 
sdiaften  die  Kapitalien  herbeiströmen,  um  den  Emshandel  zu  beleben. 
Da  die  Bemühungen  um  die  Stromschifffahrt  als  fehlgeschlagen  ange- 
sehen wurden ,  entstand  das  Project  und  es  ist  bereits  bis  zur  Ausfüh- 
rung fortgeschritten ,  durch  das  Emsthal  von  Westphalen  bis  Ostfries- 
land eine  Schienenbahn  zu  erbauen.  Auf  einer  Linie  von  fast  17  Meilen 
Länge,  welche  eine  der  ödesten  Landschaften  Deutschlands  berührt, 
wo  die  Quadratmeile  grossentheils  nur  1400  Bewohner  zählt,  wo  weder 
namhafte, Städte  liegen,  noch  jemals  ein  lebhafter  Verkehr  bestanden 
hat ,  ist  ein  so  bedeutendes  Unternehmen  nur  aus  dringenden  Bedürf- 
nissen des  deutschen  Handels  zu  erklären.  Unbekümmert  um  die 
Grösse  der  Anlage  gründet  man  die  Rechnung  auf  die  Bedeutung  des 
Waarenzugs ,  der  früher  oder  später  der  geographischen  Lage  gemäss 
auf  die  Emsstrasse  sich  werfen  muss.  Je  vollständiger  diese  Ansichten 
durch  den  Erfolg  sich  bewähren ,  desto  nothwendiger  wird  ein  Kanal- 
bau erscheinen ,  der  in  demselben  Maasse ,  als  er  weniger  kostbar  ist, 
die  Waaren  geringern  Werthes  aufnimmt.  Aber  vielleicht  hat  man  allzu 
voreilig  die  von  der  Natur  gebotene  Wasserstrasse  aufgegeben  und  sich 
nicht  erinnert,  durch  welche  Mittel  ihr  aufzuhelfen  ist.  In  jedem  Falle 
hat  sich  bei  diesen  Vorgängen  gezeigt,  dass,  wie  zu  der  Eisenbahn ,  so 
auch  zu  einem  Kanal,  der  dieselben  Vortheile  wie  diese  darbietet,  hin- 
reichende Kapitalien  in  Privathänden  bereit  liegen.  Wir  wollen  es  da- 
her der  Zeit  und  den  Betheiligten  überlassen ,  ob  und  wann  die  hier 
theoretisch  dargelegten  Verhältnisse  thätig  ins  Leben  treten.  Schon 
der  Gedanke,  dass  die  Kaufleute,  wenn  sie  eingedenk  des  eigenen  In- 
teresses zum  Kanalbau  sich  verbinden ,  dadurch  gleichsam  unbewusst 
auch  über  die  öde  Fläche  Fruchtbarkeit  und  Glück  verbreiten  würden, 
gewährt  uns  Befriedigung. 


Nach  seh  rift. 


Die  mitgetheilte  Untersuchung  bezieht  sich  nur  auf  das  Bourtanger 
und  Papenburger  Moor  und ,  eben  so  verschieden  als  heutiges  Tages 
die  Vegetationsdecke  des  Haidebodens  sich  gestaltet,  in  demselben 
Umfange  weichen  auch  einzelne  Hochmoore  von  einander  ab.  So  giebt 
es  gewisse  Bezirke,  welche  statt  aus  Eriken,  vorzüglich  aus  Vaccinien 
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gebildet  sind ,  und  andere  können  durch  die  Aufnahme  von  Wiesen- 
gräsern in  den  Charakter  der  Grünlandsmoore  übergehen.  Allein  so 
bestimmt ,  bei  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen ,  doch  die  Forma- 
tionen der  Halden  und  Wiesen  getrennt  erscheinen ,  so  verhält  es  sich 
auch  mit  den  Hochmooren  und  Grünlandsmooren ,  das  heisst  mit  den 
Denkmälern  dieser  Formationen  aus  längst  vergangener  Zeit.  —  Sieht 
sich  der  Verfasser  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Untersuchungen  über  die 
Vegetationsgeschichte  der  Haiden  und  Moore  fortzusetzen ,  so  wird  er 
zunächst  sein  Augenmerk  richten  auf  die  unterirdischen  Torfmassen 
Ostfrieslands ,  welche  nach  einer  vorläufigen  Analyse  zum  Grünlands- 
torfe gehören,  nicht  aber,  wie  Ehrenberg  behauptet  hat,  aus  See- 
gewächsen gebildet  sind.  Die  praktische,  auf  die  Kultur  jener  vater- 
ländischen Wüsteneien  gerichtete  Tendenz,  welche  diesen  Unter- 
suchungen at^ehört,  und  deren  bisherige  Ergebnisse  im  letzten 
Abschnitte  dieser  A.bhandlung  zusammengestellt  sind ,  lässt  den  Ver- 
fasser hoffen,  dass  seinen  Arbeiten  eine  umfassendere  Grundlage  ein-* 
geräumt  und  dadurch  ein  gedeihlicher  Fortschritt  gesichert  werde. 

Göttingen,  den  19.  März  1846. 


ÜBER 

DIE  VEGETATIONSLINIEN  DES  NORDWESTLICHEN 

DEUTSCHLANDS. 

EIN  BEITRAG  ZUR  GEOGRAPHIE  DER  PFLANZEN. 


In  einer  früheren  Abhandlung  *  habe  ich  gezeigt,  dass  die  mittlere 
Wärme  der  Vegetationszeit,  vom  46.  bis  über  den  60.  Breitegrad  hinaus 
und  unter  den  verschiedensten  Meridianen  unseres  Erdtheiles  überein- 
stimmend, als  gemeinschaftliche  klimatische  Bedingung  der  Vertheilung 
der  vorherrschenden  Gewächse  über  dieses  mitteleuropäische  Gebiet 
zu  Grunde  liege.  Hierdurch  war  der  allgemeine  Charakter  von  dessen 
Pflanzendecke  bestimmt  und  somit  der  gesetzliche  Zusammenhang 
zwischen  Klima  und  Vegetation  für  jenen  Kreis  von  Erscheinungen 
nachgewiesen,  welcher  unter  dem  Ausdruck  ^mitteleuropäische  Flora" 
begriffen  werden  kann.  Aber  innerhalb  des  Gebietes  derselben  wurde 
durch  solche  Darstellungen  die  örtliche  Mannigfaltigkeit  nicht  erklärt, 
wiewohl  eben  so  wenig  geleugnet.  Meine  Untersuchung  bezog  sich 
vielmehr  nur  auf  gewisse  Pflanzenformen,  aber  auf  diejenigen ,  welche 
durch  Wanderung  die  weiteste  Verbreitung  erlangt  haben  und  zugleich 
durch  ihre  Gruppirung  den  Formationen  Mitteleuropas  den  gemein- 
samen, landschaftlichen  Typus  verleihen,  worauf  der  Begriff  einer  natür- 
lichen Flora  zunächst  begründet  ward.  Diese  Gewächse,  grossentheils 
auch  auf  den  Gebirgen  am  Mittelmeer  wiederkehrend ,  machen  zwar 
kaum  den  dritten  Theil  der  in  Mitteleuropa  einheimischen  Arten  aus, 
aber  da  die  übrigen  auf  mehr  oder  minder  enge  Areale  und  oft  nur  auf 
einzelne  Örtlichkeiten  eingeschränkt  sind ,  so  ergiebt  sich  hieraus  die 
bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  auf  kleinen  Räumen  jene  allgemein 
mitteleuropäischen  den  örtlich  enger  begrenzten  Formen  gegenüber  bei 
Weitem  die  Mehrzahl  bilden ,  ja  auf  manchen  Quadratmeilen  wohl  an 
80  Procent  von  der  Gesammtzahl  der  Phanerogamen  ausmachen  können- 

1  Über  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Begrenzung  der  natürlichen  Floren. 
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Schloss  ich  damals  von  meiner  Betrachtung  die  specielleren  Ver- 
hältnisse aus,  welche  eine  weitere  Gliederung  der  mitteleuropäischen 
Flora  möglich  machen ;  so  wurde  doch  die  in  der  That  schwierigere 
Untersuchung  über  die  klimatischen  Bedingungen  der  engeren  Vege- 
tationsareale bereits  durch  die  Bemerkung  vorbereitet  ^,  dass  die  Polar- 
und  Äquatorialgrenzen  der  letzteren  von  anderen  klimatischen  Momenten 
abhängig  seien,  welche  z.  B.  in  dem  Verhältnisse  der  einzelnen  Ent- 
wickelungsphasen  einer  Pilanzenart  zu  den  Temperaturgraden  bestehen, 
denen  sie  zu  eine^  bestimmten  Zeit  unterworfen  ist.  Nach  diesem  Satze 
würden  2u  den  allgemein  verbreiteten  solche  Pflanzen  gehören ,  deren 
Entwickelung  voa  den  Ungleichheiten  unter  den  verschiedenen  Tem- 
peraturkurven Mitteleuropas  unabhängig  ist ,  deren  Temperatursphäre 
einen  Umfang  hat,  gross  genug,  um  von  jeder  möglichen  Schwankung 
in  den  Ordinaten  der  Kurven ,  denen  die  einzelnen  Phasen  der  Vege- 
tation entsprechen,  unberührt  zu  bleiben.  Die  Pflanzen  beschränkteren 
Areals  hingegen ,  die  man  als  nördliche ,  südliche,  östliche  oder  west- 
liche Formen  der  Flora  zu  bezeichnen  pflegt ,  sind  nach  jener  Andeu- 
tung diejenigen ,  deren  Temperaturg^renzen ,  sei  es  überhaupt  oder  in 
Bezug  auf  einzelne  Ordinaten ,  näher  zusammenliegen ,  und  die  daher 
irgendwo  innerhalb  des  Gebiets  entweder  Polar-  oder  Äquatorialgrenzen 
erhalten,  oder  sich  nach  Meridianen  absondern  müssen.  Denn  ähnlich 
wie  Nord  und  Süd  gegenüberstehen  und  sich  durch  die  Dauer  der  Vege- 
tationsepoche unterscheiden,  so  auch  Küsten-  und  Continentalklima  im 
Sinne  von  West  nach  Ost.  Mit  solchen  und  anderen  klimatischen  Be- 
stimmungen ist  also  der  Einklang  wirklicher  Beobachtungen  über  das 
Vorkommen  der  Pflanzen  nachzuweisen :  es  muss  untersucht  werden, 
ob  die  klimatischen  und  botanischen  Areale  zusammenfallen ,  um  jene 
Unterscheidungen  sicherer  zu  begründen. 

Mit  dieser  pflanzengeographischen  Aufgabe  ist  der  hauptsächlichste 
Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  bezeichnet,  die  sich  unmittelbar 
an  die  frühere  anschliesst.  Sie  beschränkt  sich  inzwischen  auf  einen  ab- 
gesonderten, willkürlich  begrenzten  Bezirk ,  weil  die  Beobachtungen, 
so  unendlich  zahlreich  dergleichen  in  den  botanischen  Topographien 
vorliegen,  doch  für  ganz  Mitteleuropa  viel  zu  unvollständig  sind ,  um 
die  Areale  der  wirklichen  Verbreitung  jeder  Species  auszudrücken. 
Ebenso  werden  aus  demselben  Grunde  Untersuchungen  dieser  Art  nur 
auf  phanerogamische  Pflanzen  bezogen,  da  die  Verbreitung  der  Kiypto- 
gamen  nur  in  einzelnen  Gegenden  genügend  erforscht  ist. 

Unser  Bezirk  begreift  den  grössten  Theil  des  Weser-  und  Ems- 


*  Daselbst  S.  »2. 
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gebiets  und  reicht  andererseits  bis  zur  Saale  und  Eibe.  Genauer  wird 
die  Grenze  folgendermassen  bezeichnet:  nördlicher  Fuss  des 
niederrheinischen  Schiefergebirges  in  Westphalen  und 
des  Thüringer  Waldes  bis  zum  Austritt  derSaale;  Thal- 
weg der  Saale  bis  zur  Mündung  und  der  Elbe  von  da  bis 
zur  Nordsee;  Meeresküste  bis  zum  Doilart;  Thalweg  der 
Ems  und  ihrer  Zuflüsse.  Die  durch  diese  Linien  umschlossenen 
Gegenden  zeichnen  sich  aus  durch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des 
geognostischen  Substrats,  wie  der  OberflächenbUdung.  Sie  besitzen 
eine  nach  Maassgabe  des  Klimas  bedeutende  Zahl  von  einheimischen 
Pflanzen,  von  denen  bereits  über  1500  Phanerogamen  aufgefunden  sind, 
d.  h.  nur  200  Arten  weniger,  als  nach  den  jetzigen  Erfahrungen  das 
ganze  nördliche  Deutschland  zählt.  Die  Beobachtungen  über  die  Ver- 
theilung  der  Pflanzen  des  Gebiets  sind  zahheich  und  wenigstens  für 
mehrere  der  an  Formen  reichsten  Gegenden ,  wie  für  Thüringen  und 
den  Harz,  als  einigermassen  vollständig  zu  bezeichnen. 

Wenn  also  der  Versuch  gemacht  werden  soll ,  ein  allgemeines, 
pflanzengeographisches  Problem  durch  Specialuntersuchungen  in  einem 
Theile  Deutschlands  zu  lösen,  so  ist  zunächst  dem  Einwurfe  zu  b^eg- 
nen,  als  ob  diese  Gegenden  sich  am  wenigsten  zu  solchen  Betrachtungen 
eignen,  weil  ihr  ursprünglicher  Charakter  durch  die  Vernichtung  vieler 
Wälder  und  durch  die  Kultur  des  Bodens  so  erheblich  verändert  worden 
ist.  Allerdings  bin  ich  überzeugt,  dass  sich  im  Kaplande  oder  in  Neu- 
holland schärfere  Ergebnisse  gewinnen  liessen,  aber  dort  fehlen  die  ge- 
nügenden Beobachtungen  der  Pflanzenareale,  die  ausschliesslich  in  ge- 
wissen Theilen  Europas  in  solcher  Ausdehnung  gemacht  sind,  dass 
sie  kartographisch  aufgetragen  werden  können.  Auch  wird  die  Dar- 
stellung der  vorliegenden  Thatsachen,  wie  ich  glaube,  hinlänglich  dar- 
thun,  dass,  ungeachtet  der  Kultur,  der  Einwanderung  fremdländischer, 
der  Verdrängung  einheimischer  Gewächse ,  doch  auch  im  Mittelpunkt 
der  Civilisation  die  Natur  ihr  ursprüngliches  Gepräge  bewahrt  hat  und 
zur  Lösung  einleuchtender  Probleme  den  Pflanzengeographen  einladet. 

Um  vollständige  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  einer  Pflanze 
zur  Anschauung  zu  bringen ,  könnte  man  alle  Fundorte  derselben  wie 
auf  topographischen  Karten  eintragen.  Bei  selteneren  Arten  würde  da- 
durch das  Bild  eines  Archipels  entstehen,  dessen  Inseln,  die  einzelnen 
Fundorte,  auf  besondere  Beschaffenheiten  des  Bodens,  der  Bewässerung 
und  andere  örtliche  Einflüsse  hinweisen ,  welche  das  Gewächs  an  jede 
dieser  Ortlichkeiten  bannen.  Wählte  man  hingegen  einen  kleineren 
Maassstab  für  die  Karte ,  so  dass  die  Nachbarinseln  zusammenrückeni 
oder  verbände  man  die  an  der  Peripherie  gelegenen  Punkte  des  Ganzen 
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durch  Linien,  so  würde  man  eine  Figur  erhalten,  in  welcher  jene  ört- 
lichen Einflüsse ,  jene  speciellsten  geographischen  Erscheinungen  ver- 
schwinden, während  der  äussere  Umriss  des  Areals  nunmehr  allgemei- 
nere Bedingungen  andeutet ,  von  denen  es  abhängt ,  dass  die  Pflanze, 
obgleich  fähig  durch  Wanderung  sich  weiter  auf  dem  Erdboden  aus- 
zubreiten, doch  in  ihren  Grenzen  verharrt. 

Die  Erfahrung  lehrt  ausserdem ,  dass  ein  solches  Areal  nicht  blos 
eine  einzelne  Pfianzenart  geographisch  charakterisirt ,  sondern  in  der 
Regel  einer  ganzen  Reihe  von  Pflanzen  gemeinschaftlich  ist.  Es  leuchtet 
ein,  dass  die  Grenzlinien  des  Areals  ein  wichtigeres  und  allgemeineres 
Problem  enthalten ,  als  die  Vertheilung  der  Individuen  innerhalb  des- 
selben, die  ohnehin  steten  Zufälligkeiten  und  grösseren  Veränderungen 
unterworfen  ist.    Sofern  jene  Grenzlinien  den  Vegetationscharakter  der 
Gegend  ausdrücken,  welche  sie  umschliessen,  nenne  ich  sie  Vege- 
tationslinien.   Das  Areal  einer  Pflanze  hört  also  auf  an  ihrer  Vege- 
tationslinie. Fallen  solche  Linien  in  ihrer  Lage  mit  klimatischen  Linien, 
z.  B.  mit  Isothermen ,  mit  Linien  gleicher  Temperaturextreme  u.  s.  w. 
zusammen :  so  ist  damit  der  Beweis  geführt,  dass  in  den  hierdurch  aus- 
gedrückten klimatischen  Werthen  die  Ursache  der  örtlichen  Begrenzung 
jener  Gewächse  liegt.  Hiernach  lässt  sich  das  oben  aufgestellte  Problem 
auch  so  fassen,  zu  untersuchen,  ob  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land Vegetationslinien    vorkommen,    welche   dem   Ver- 
laufe gewisser  klimatischer  Linien  entsprechen.  Mit  dieser 
Aufgabe  beschäftigt  sich  der  erste  Abschnitt  unserer  Untersuchung.  — 
Aber  es  giebt  auch  andere  Vegetationslinien,  welche  nicht  klimatischer 
Natur  sind,  sondern  von  der  Entstehungsgeschichte  organischer  Natur- 
körper auf  dem  Erdboden  Zeugnisse  uns  aufbewahren.  Dahin  gehören 
alle  die  Erscheinungen,  wo  die  mögliche  Ausbreitung  der  Gewächse 
auf  dem  Erdkörper  nicht  verwirklicht  ist,  wo  ihre  Wanderung  uns  un- 
vollendet entgegentritt  und  ihre  klimatischen  Grenzen   nicht  erreicht 
hat.    Wenig  Aussicht  ist  vorhanden ,  auf  dem  europäischen  Continent 
solche  geologische  Urphänomene  noch  jetzt  in  jener  Reinheit  und  un- 
widerleglichen Schärfe  auffassen  und  nachweisen  zu  können ,  wie  die 
entlegenen  Eilande  des  atlantischen  und  stillen  Meeres  sie  uns  zuerst 
dargelegt  haben :  aber  um  auch  an  diese  Fragen  eine  geeignetere  Me- 
thode anzupassen,  als  von  Farbe 5  *  neuerlich  versucht  ward,  um  dadurch 
einen  ferneren  Beitrag  zur  botanischen  Charakteristik  der  heimischen 
Fluren  zu  gewinnen ,  ist  der  zweite  Abschnitt  dieser  Abhandlung  ge- 


'  Vergl.  meinen  botanischen  Jahresbericht  für  1845  In  Erichson's  Archiv  für  Natur- 
geschichte, Jahrg.  1846. 
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schrieben,  der  die  pflanzengeographischen  Gegensätze  innerhalb  unseres 
Gebiets  behandelt. 

Bei  dem  Versuche,  Pflanzenareale  durch  Linien  zu  umgrenzen, 
zeigt  sich  eine  erhebliche  Schwierigkeit  in  den  sporadischen  Fundorten, 
die,  wie  die  Vorposten  eines  Lagers,  durch  örtliche  Einflüsse  oft  ziem- 
lich weit  von  dem  eigentlichen  Verbreitungsbezirke  entrückt  sind.  So 
treffen  wir  östliche  Pflanzen,  wie  Sisymbrium  austriacum  und  Biscutella 
laevigata ,  noch  einmal  wieder  auf  dem  Hohenstein  an  der  Weser  bei 
Hameln ,  so  Phyteuma  orbiculare  der  südlichen  Gebirgswiesen  im  Am- 
merlande an  der  Grenze  von  Ostfriesland  oder  die  östliche  Omphalodes 
scorpioides  nach  ziemlich  grosser  Unterbrechung  zum  letzten  Male  auf 
der  Kreide  zwischen  Othfresen  und  Salzgitter.  In  dem  Areal  der  meisten 
Pflanzen  kann  man ,  wie  v.  Martins  mit  Recht  bemerkt  hat ,  ein  cen- 
trales Gebiet  unterscheiden,  wo  die  Fundorte  dichter  zusammenliegen, 
bis  sie  nach  der  Peripherie  hin  allmählich  immer  weiter  auseinander 
treten  und  zuletzt  zu  sporadischen  Vorposten  werden.  Einer  so  un- 
gleichen Vertheilung  der  Individuen  gegenüber  lässt  sich  nicht  jede 
Willkürlichkeit  bei  der  Begrenzung  des  Areals  vermeiden,  wodurch 
naturwidrige  Verzerrungen  desselben  entstehen  können ,  die,  wenn  sie 
einen  gewissen  Grad  erreichen,  zu  falschen  klimatischen  Analogien  füh- 
ren müssen.  Die  einzige  Methode,  solche  Übelstände  zu  vermeiden 
oder  doch  auf  ein  unschädliches  Maass  herabzuführen,  besteht  offenbar 
darin,  die  Beobachtungen  zu  vervielfachen  und  für  jede  Art  eine  mög- 
lichst grosse  Anzahl  von  Fundorten  zu  verzeichnen,  woraus  sich  im 
einzelnen  Falle  das  Verhältniss  der  sporadischen  zur  centralen  Verbrei- 
tungssphäre ergiebt.  Ferner  habe  ich  oft  bemerkt ,  dass  der  Abstand 
der  äussersten  sporadischen  Fundorte  von  der  letzteren  nicht  so  un- 
gleich ist,  als  man  erwarten  sollte.  Eine  Linie,  die  mehrere  derselben 
verbindet ,  kann  dadurch  ebenso  charakteristisch  für  die  klimatischen 
Beziehungen  der  Pflanze  werden,  wie  die  Grenze  des  Hauptareals  selbst, 
der  sie  mehr  oder  minder  parallel  verläuft.  So  wächst  Corydalis  clavi- 
culata  auf  zwei  Parallelreihen  sporadischer  Fundorte  (Lüneburg  und 
Bielefeld,  Syke  und  Lage),  welche  das  Areal  dieser  westlichen  Pflanze 
in  derselben  Richtung  südöstlich  begrenzen ,  wie  die  Vegetationslinie 
des  Centralgebiets .  von  der  sie  ungefähr  gleich  weit  entfernt  liegen. 
Wo  eine  grössere  Reihe  sporadischer  Fundorte  bekannt  ist,  kann  daher 
die  klimatische  Grenze  der  Art  auch  durch  die  letzteren  bestimmt  wer- 
den. Wo  jedoch  bedeutende  Lücken  der  Beobachtung  wahrscheinlich 
sind,  habe  ich  die  betreff*enden  Arten  lieber  vorläufig  von  der  Special- 
untersuchung ausgeschlossen. 

Jedes  Areal  kann  am  deutlichsten  durch  seine  Vegetationslinien 
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bezeichnet  werden,  deren  in  Mitteleuropa  vier  am  bedeutendsten  her- 
vortreten: eine  nördliche,  südliche,  nordwestliche  und  südöstliche. 
Hierdurch  wird  die  Lage  einer  Arealgrenze  gegen  diese  Himmelsrich- 
tungen absolut  ausgedrückt :  in  umgekehrtem  Sinne  hingegen  von  den 
Arealen  südlicher,  nördlicher  Pflanzen  zu  reden,  heisst  nur  relativ  ihre 
Lage  anderen  Arealen  gegenüber  bestimmen,  da  z.  B.  eine  östliche 
Pflanze  auch  ihre  Nord-  und  Südgrenze  hat  und  für  andere  Gegenden 
eine  westliche  werden  kann.    . 

Die  klimatische  Ursache  von  jeder  Vegetationslinie  ist  eine  beson- 
dere und  erfordert  eine  besondere  Untersuchung,  daher  im  Folgenden 
nur  auf  die  Lage  jeder  dieser  Linien ,  nicht  auf  die  Grösse  und  Gestalt 
ganzer  Areale  Rücksicht  genommen  wird. 


I.     Die  klimatischen  Vegetationslinien  des 

Gebiets. 

Unter  den  1 300  phanerogamischen  Pflanzen ,  welche  in  unserem 
Gebiete  einheimisch  sind,  erreichen  mehr  als  2  30  Arten  hier  die  äusserste 
Grenze  ihrer  Verbreitung :  ein  numerisches  Ergebniss ,  welches  nach 
Ausschluss  gewisser,  schwieriger  erkennbarer  Arten  gewonnen  ist,  über 
deren  Areal  noch  kein  einigermassen  sicherer  Abschluss  durch  Be- 
obachtungen vorliegt.  Auf  diese  230  Pflanzen  bezieht  sich  dem  voran- 
gestellten Plane  zufolge  ausschliesslich  die  jetzige  Untersuchung  über 
die  klimatischen  Bedingungen  ihrer  im  Gebiete  nachweisbaren  Vege- 
tationslinien. 

Trägt  man  diese  Linien  graphisch  auf,  so  fällt  sogleich  ihre  ent- 
schiedene Regelmässigkeit  in  die  Augen.  Sie  verlaufen  geradlinig  über 
weite  Strecken,  oft  über  den  grössten  Theil  des  Continents,  ohne  durch 
örtliche  Einflüsse ,  weder  durch  geognostisches  Substrat ,  noch  durch 
schwache  Niveauverschiedenheiten  modiflcirt  zu  werden.  Diese  geraden 
Linien ,  nicht  selten  mit  scharfem  Winkel  in  eine  zweite  Arealgrenze 
übergehend,  lassen  sich  fast  überall  auf  das  deutlichste  erkennen.  So- 
gar bei  den  seltensten  Pflanzen ,  die  nur  an  wenigen  Punkten  Europas 
wachsen ,  so  dass  die  Sphäre  ihrer  Lebensbedingungen  als  die  verhält- 
nissmässig  engste  erscheint ,  zeigen  sie  sich  in  überraschender  Regel- 
niässigkeit,  z.  B.  bei  Aldrovanda  vesiculosa.  Die  Fundorte  Montpellier 
und  Arles,  Orange ,  Piemont  und  Padua ,  Reg.  Bez.  Oppeln  in  Schle- 
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sien*  und  Lithauen  liegen  auf  einer  schmalen,  den  Continent  gerad- 
linig durchschneidenden  Zone  und  umsdiliessen  (mit  Ausnahme  der 
Angabe  bei  Bordeaux)  die  ganze  Verbreitungssphäre  der  Pflanze.  Die 
Breite  dieser  2k)ne  beträgt  in  Lithauen  nur  12  g.  Meilen  von  Lahischin 
(2  M.  nördlich  von  Pinsk)  bis  Swaritzewitsche*,  aber  auch  in  Ober- 
italien und  Frankreich  ist  sie  nur  gering.  Das  Areal  von  Aldrovanda 
besitzt  demzufolge,  freilich  durch  grosse  Lücken  unterbrochen ,  die  zu 
weiteren  Nachforschungen  auffordern,  eine  Länge  von  250  g.  Meilen 
bei  einer  wahrscheinlich  zwölifach  geringeren  Breite.  —  In  unserem 
Gebiete  zeigt  Artemisia  Mertensiana  Wallr.^  eine  ähnliche  Verbreitungs- 
zone, jedoch  in  abweichender  Richtung.  Eine  Linie,  welche  Artem  an 
der  Unstruth  und  Bernburg  an  der  Saale  verbindet,  trifft  verlängert  die 
Insel  Öland.  Die  Entfernung  von  Artern  bis  Öland  ist  auf  90  g.  Meilen 
anzuschlagen:  die  Breite  der  Zone  zwischen  Bemburg  und  Stassfuit 
beträgt  nur  2 — 3  g.  Meilen.  Andere  Standorte  ausser  den  hier  genann- 
ten sind  überall  nicht  bekannt. 

Schon  diese  regelmässige  Gestalt  der  Pflanzenareale  weist  darauf 
hin,  dass  die  Ursache  der  Vegetationslinien  nicht  in  der  Mannigfaltig- 
keit  terrestrischer  Bedingungen,  sondern  in  den  weit  regelmässiger,  in 
bestimmten  Richtungen  wachsenden  und  abnehmenden,  atmosphä- 
rischen Abstufungen  liegt ,  welche  die  allgemeinen  Erwärmungsgesetze 
der  elastischen  Hülle  des  Erdkörpers  hervorbringen  und  wovon  die 
Meteorologie  durch  ihre  mittleren ,  klimatischen  Werthe  Rechenschaft 
giebt.  Dass  aber  dies  ein  allgemeiner  Charakter  der  Vegetationslinien 
sei ,  davon  enthalten  die  nachfolgenden  Listen  der  im  nordwestlichen 
Deutschland  mit  Sicherheit  nachweisbaren  Pflanzengrenzen  zahlreiche 
Belege:  was  durch  die  besondere  Bezeichnungsweise  hervorgehoben 
wird,  dass  alle  ausser  diesen  normalen  Linien  gelegenen  Fundorte,  die 
nicht  blos  sporadisch ,  sondern  entweder  wirklich  anomal  sind ,  oder 
vielleicht  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  sich  ausgleichen  mögen, 
mit  einem  Asteriscus  (*)  versehen  sind.  Allein  hier,  wo  ich  die  Vege- 
tationslinien nach  ihren  allgemeinen  Verhältnissen  zu  erörtern  habe, 
sind  einzelne  Beispiele  ihres  regelmässigen  Verlaufs  am  Orte,  bestimo^t 
diese  Eigenthümlichkeit  klarer  vor  Augen  zu  fuhren  und  zur  Erörtening 
klimatischer  Ursachen  Anleitung  zu  geben. 

Die  Vegetationslinien  unserer  südlichen  Pflanzen  fallen  häufig 
an  den  Nordrand  der  anstehenden  Flötzgesteine  oder  in  die  Nähe  dcr- 

1  Regensb.  Flora  1846,  S.  591. 

*  Eichwald^  naturhistorische  Skizze  von  Lithauen  (Wilna  1830),  S.  175. 

*  Über  ihre  wahrscheinliche  Verschiedenheit   von  der  sibirischen  A.  lacinitta  >^- 
vergl.  Ledebour,  Flora  ross  II,  p.  582. 
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selben ,  dahin ,  wo  gewisse ,  auf  das  vegetabilische  Leben  günstig  wir- 
kende Gebirgsarten ,  wie  der  Muschelkalk  oder  der  ältere  Flötzgyps, 
von  jüngeren  Formationen  überlagert  werden.  Fasst  man  hier  nur  die 
örtlichen  Verhältnisse  ins  Auge,  so  scheint  nichts  natürlicher,  als  diese 
Vegetationslinien  von  der  Erhebung  des  Landes,  dem  chemischen  und 
mechanischen  Einfluss  der  Gesteine  und  von  der  Neigung  des  Bodens, 
der  die  Erwärmungsfahigkeit  desselben  modificirt,  abzuleiten.  Erweitert 
man  aber  den  Gesichtskreis  und  richtet  den  Blick  auf  die  Verbreitung 
der  nämlichen  Arten,  die  hier  ihre  Polargrenze  finden,  über  den  ganzen 
europäischen  Continent ,  so  gelangt  man  oft  zu  einem  ganz  verschie- 
denen Ergebniss  und  findet  dieselbe  Vegetationslinie  unter  ganz  ab- 
weichenden örtlichen  Bedingungen,  aber  unter  gleicher  Polhöhe  wieder. 
Nichts  ist  für  diese  Betrachtungen  lehrreicher,  als  die  Vergleichung 
unseres  Gebiets  mit  den  Ebenen  des  europäischen  Russlands ,  wo  die 
Neigung  des  Bodens  verschwindet,  wo  die  tiefen  Sumpfebenen  un- 
mittelbar an  die  schwarze  Erde  des  Steppenrandes  herantreten ,  wo  die 
anstehenden  Gesteine  sowohl  dem  petrographischen  Charakter  nach  als 
in  Hinsicht  auf  geographische  Vertheilung  dem  abweichendsten  Typus 
folgen ,  kurz,  wo  alle  Einflüsse  auf  das  Pflanzenleben  andere  geworden 
sind,  selbst  die  meisten  klimatischen  Werthe  eingeschlossen.  Denn 
Nord  und  Ost  theilen  die  kurzen  Vegetationszeiten  und  höheren  Kälte- 
extreme, Ost  und  West  unterscheiden.sich  hierin,  wie  in  den  Wärme- 
extremen*:  also  verhalten  sich  die  für  die  Vegetation  wichtigsten  klima- 
tischen Bedingungen  unseres  Gebiets  entgegengesetzt,  wie  in  Russland. 
Nur  die  mittlere  Jahreswärme  hat  sich  unter  gleicher  Polhöhe  nicht  be- 
deutend geändert,  was  schon  die  bisherigen  Versuche  graphischer 
Darstellungen  der  Isothermen  zeigen,  die  von  Deutschland  bis  zum 
westlichen  Russland  nur  wenig  von  den  Parallelkreisen  des  Äquators 
abweichen ,  was  aber  noch  deutlicher  aus  folgender  Zusammenstellung 
hervoigeht,  die  bestimmt  ist  zu  zeigen,  dass  in  der  Nähe  des  52.  Breite- 
grades die  vorhandenen  Messungen  über  mittlere  Wärme  in  unserem 
Gebiete  grössere  Unterschiede  zeigen ,  als  sie  sich  von  polnischen  und 
russischen  unter  entsprechender  Polhöhe  entfernen. 


Mitü.  Temp.* 

Miul.  Temp. 

Eisenach        ■=  |  7°,    5  C. 
SO»  59'  (680')      \  9«,  IS   . 

Knkau           »       8  ^  3  C. 

50%' (610')           9^o  „ 

Göuingen       «  |  g"*,    3   ^ 
51*»  3»' (480')      l  9**,   4   ., 

Kielce             =        7",9   « 

50«  5» '(840') 

'  Die  obere  Zahl  ist  die  niedrigste ,  die  untere  die  höchste  Angabe  aus  Mahlmann^s 
Tafeln  und  den  Nachträgen  zu  denselben.  Die  2Uihlen  unter  den  Ortsnamen  bezeichnen 
l'olhöhc  und  Niveau  über  dem  Meere. 
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Mittl.  Temp. 

Mittl.  Temp 

Braunschweig    =        8**,  9CJ 

Warschau  =          7**,  3  C. 
52«  13'  (370')        7",5    ^ 

52«  16'  (200')            9«,  9   „ 

Hamburg           s=        8",  9   ,. 

Wilna           =        7°,i    „ 

53^*33'  (60') 

54^41' (360') 

Beispiele  nördlicher  Vegetationslinien.^ 


Nördlichste  Fundorte 


im  nordwestlichen 
Deutschland. 


im  europäischen 
Russland. 


Clematis  Vitalba  L. 

Cl.  recta  L. 

Erysimum  odoratum  Ehrh. 
Astrantia  major  L. 

Bupleurum  falcatum  L. 
Inula  germanica  L. 

Phyteuma  orbiculare  L. 

Verbascum  phoeniceum  L. 
V.  Blattaria  L. 
Salvia  sylvestris  L. 

Teucrium  Chamaedrys  L. 
Androsace  elongata  L. 
Polycnemum  arvense  L. 
Scilla  bifolia  L. 
Allium  sphaerocephalum  I.. 
Sclerochloa  dura  Kop. 


53«  Nenndorf. 

52«  Barby. 

52«  Rosstrappe. 

53«  Neuhaldensleben. 

52«  Halberstadt. 
53«  Hunnenberg. 

53«  Ammerland. 

53«  Neuhaldensleben. 

»?  »? 

5a*»  Barby. 

52«  Münster. 

52«  Barby. 

53«  Neuhaldensleben. 

52«  Bleicherode. 

52«  Aschersleben. 

52«  Barby. 


iS3«  Warschau.  • 
52®  Woronesch.  * 
!So  «  —  52**  Volhynien  .  * 
52  «  Kunku.  Woronescfa.* 
50« — 52®  Volhymcn.  6 
53«  Wald   Bialowesclia 
im  Gouv.  Grodno.  * 
50« — 52«  Volhynien.* 

!54«  Grodno  am  Niemen.'' 
53*  Samara  an  der  Wolga.  ^ 
!54**  Grodno.' 
53*»  Warschau.  3 
52*»  Pinsk.» 


n 


52*»— 53*»  Südliches    Li- 

thauen.  ^ 
50**— 52**  Volhynicn-6 

53**  Bialostock.^ 

50** — 52**  Volhynien.* 

5 


^  Die  beiden  Angaben  über  die  mittlere  Temperatur  rühren  von  fV.  Lachmann :  die 
ältere  und  höhere  ist  bekannt  und  fmdet  sich  in  dessen  Flora  brunsvicensb ;  die  neuere 
(bb  7",  15  R.),  auf  20  Beobachtungsjahre  gestützt,  ist  'm  L,'s  Abhandlung  über  die  klima- 
tischen Verhältnisse  der  Brockenkuppe  publicirt  (Bericht  des  naturw.  Vereins  des  Harzes 
für  1846  u.  1847). 

*-  Zum  deutlicheren  Ausdruck  der  Vegetationsltnien  dienen  folgende  Zeichen  : 
777-rr.  Nordgrenze  südlicher  Pflanzen ; 
Süd  grenze  nördlicher  Pflanzen ; 

Südostgrenze  westlicher  Pflanzen ; 


Nord  westgrenze  östlicher  Pflanzen  u.  s.  w. 


3  Emdtel,  Viridar.  warsawiens. 
ö  Besser^  Enum  pl.  Volhyn. 


*  Ledebour^  Fl.  ross. 
7  Gilibtrtf  Fl.  lithuan. 


5  EickivalJ^  Skizze. 
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Aus  klimatologischen  Betrachtungen  der  obigen  Art  könnte  der 
Satz  abgeleitet  oder  wahrscheinlich  gemacht  werden ,  dass  die  Polar- 
grenze dieser  und  anderer  Pflanzenformen  Mitteleuropas  durch  eine 
Isotherme  bestimmt  würde,  d.  h.  durch  die  allgemeine  Wärmesumme, 
nicht  durch  die  Normen ,  nach  welchen  sie  über  das  Jahr  vertheilt  ist. 
Dies  würde  indessen  einen  Widerspruch  enthalten  gegen  die  frühere 
Darstellung*  von  der  verhältnissmässigen  Gleichgültigkeit  des  Pflanzen- 
lebens gegen  mittlere  Jahreswärmen  der  gemässigten  Zone.  Berück- 
sichtigen wir  nämlich  einmal ,  dass  die  Receptivität  der  Pflanzen  wäh- 
rend der  Vegetationszeit  so  ganz  verschieden  ist  von  der  ihrfes  Winter- 
schlafs und  dass  beide  Jahreszeiten  im  Westen  und  Osten  desContinents 
unter  gleicher  Breite  sich  entgegengesetzt  verhalten ;  legen  wir  ferner 
ein  Gewicht  darauf,  dass  die  wahren  Isothermen  wahrscheinlich  auch 
hier  nicht  so  genau  den  Parallelkreisen  des  Äquators  entsprechen, 
wie  jene  Pflanzengrenzen  in  Deutschland  und  Russland :  so  müssen  in 
der  That  die  erheblichsten  Zweifel  gegen  jene  Annahme  zurückbleiben. 

Oflenbar  weist  dieser  Parallelismus  der  Vegetationslinie  mit  dem 
Äquator  auf  das  solare  Klima  hin ,  von  dem  die  Pflanzenwelt,  durch 
directe  Sonnenstrahlen  erwärmt,  abhängiger  ist,  als  von  den  Grössen, 
welche  die  Meteorologie  aus  Beobachtungen  im  Schatten  ableitet.  Ich 
betrachtedaherdieMinderung  solarer  Wärme  als UrsachedesVer- 
schwindens  südlicher  Pflanzen  im  Norden :  sofern  beide  Erscheinungen 
lediglich  von  der  Polhöhe  abhängig  sind.  Ausserdem  giebt  es  noch 
einen  andern  Werth ,  der  mit  der  Breite  in  geradem  Verhältniss  sich 
ändert.  Dies  ist  die  Länge  der  Tage,  die  für  das  Wachsthum  der  Pflan- 
zen physiologisch  so  wichtig  erscheint,  dass  man  sich  wohl  vorstellen 
kann,  die  hiervon  abhängige  Vertheilung  der  directen  Sonnenwärme 
und  des  Lichts  über  die  Vegetationszeit  sei  ein  Maassstab  (lir  die  Ver- 
breitung gewisser  Pflanzenformen :  ein  Gesichtspunkt ,  zu  welchem  wir 
uns  indessen  sogleich  bei  den  nordischen  Pflanzen  noch  entschiedener, 
als  hier,  werden  gedrängt  flnden. 

Wie  die  nördlichen  Pflanzen  überhaupt  allen  übrigen  bei 
Weitem  an  Menge  nachstehen ,  so  ist  auch  die  Zahl  derer ,  die  in  un- 
serem Gebiete  ihre  Südgrenze  erreichen ,  nur  sehr  unbedeutend.  In- 
dessen lässt  sich  von  einigen  derselben  doch  gleichfalls  nachweisen, 
dass  sie  in  Russland  ungeiahr  eben  so  weit  nach  Süden  gehen,  wie  hier. 


1  Ober  den  Einfluss  des  Klimas  u.  s.  w.  S.  7. 


A    Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  XO 


146  ÜBER  DIE  VeGETATIONSLINIEN 

Beispiele  südlicher  Vegetationslinien. 


Südlichste  FuBdorte. 

im  nordwestlichen 

im  earopäischen 

Deutschland. 

Russland. 

Com  US  suecica  L. 

54**  Ammerland. 

54**  Pensa.   (Led.) 

Artemisia  rupestris  L. 

52**  Artem. 

im  nordöstlichen 
Deutschland. 

5a**  Saratow  an  derWolgt. 

Lobelia  Dortmanna  L. 

54'*Ülzen,  Hinterpommem. 

[ 

54"  Nowogrodek    in  Li- 
thauen.  [Eickw.) 

Es  würde  aus  gleichen  Gründen^  wie  für  die  südlichen  Areale,  ge- 
schlossen werden  können ,  dass  ein  bestimmtes  Maass  solarer  Wärme 
gewisse  Pflanzenarten  auf  den  Norden  einschranke.  Allein  gerade  sie 
werden  uns  zum  Prüfstein ,  dass  dieser  Einiluss  das  Verhältniss  nicht 
ganz  allgemein  ausdrückt.  Die  Lebensreize,  von  deren  Einwirkung 
eine  bestimmte  Bildungsform  vegetabilischer  Organismen  abhängt,  sind 
tUeils  als  qualitative  Grössen  zu  fassen ,  deren  Überschreitung  sowohl 
im  positiven  als  negativen  Sinne  ihrer  Ausbreitung  auf  der  Erdober- 
fläche ein  Ziel  setzt,  theils  stellen  sie  Grenzwerthe  dar,  gegen  deren 
Verminderimg  die  Pflanze  nicht  weniger  empfindlich  ist ,  ohne  jedoch 
von  ihrer  Steigerung  in  gleichem  Grade  afflcirt  zu  werden.  Zu  den 
qualitativen  Lebensbedingungen  gehört  z.  B,  die  Vertheilung  der 
Wärme  über  die  Vegetationaxeit,  in  welcher  jeder  Ordinate  der  Jahres- 
kurve eine  bestimmte  Entwickelungsphase  des  Organismus  entspricht : 
eine  Veränderung  der  Ordinaten  über  ein  gewisses  Maass  hinaus ,  sei 
es  eine  stärkere  oder  schwächere  Krümmung  der  Kurve ,  müsste  das 
normale  Wachsthum  einer  Pflanze  beeinträchtigen.  Eben  so  wäre  eine 
bestimmte  Tageslänge  als  qualitativer  Reiz  zu  betrachten,  insofern  der 
Wechsel  beider  Respirationsakte  bei  der  Pflanze  absolut  daran  gebun- 
den ist :  ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  der  Dauer  des  Licfatreizes 
und  der  Entziehung  desselben  kann  für  gewisse  Pflanzen  in  einem  noth- 
wendigen  Bezüge  zu  ihrem  Ernährungsprocesse  stehen.  Das  Kälte- 
extrem hingegen  ist  in  diesem  Sinne  eine  quantitative,  nur  in  der  einen 
Richtung  bedeutsame  Lebensbedingung,  indem  nur  die  höhere  Steige- 
rung ,  nicht  aber  eine  Milderung  winterlichen  Frostes  einem  Gewächse 
sein  Areal  vorzeichnet.  Westliche  Pflanzen  müssen  da  ihre  Ostgrenze 
finden ,  wo  sie  erfrieren  würden ,  aber  östliche  Pflanzen  sind  nicht  des- 
halb vom  Westen  ausgeschlossen,  weil  die  Winter  des  Westens  wärmer 
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sind.  Eben  so  leuchtet  es  ein ,  dass  eine  gleiche  sqlare  Wanne ,  das 
heisst  gleiche  Wärmesummen ,  welche  die  Pflanze  von  der  Sonne  em- 
pfangt ,  dieselbe  sehr  wohl  gegen  Norden  begrenzen  können ,  schwer- 
lich aber  nach  Süden ,  weil  nichts  unwahrscheinlicher  wäre ,  als  dass 
nördliche  Gewächse  an  ihrer  Südgrenze  das  Maximum  der  Wärme- 
summe,  das  sie  ertragen  können,  schon  erreicht  hätten.  Durch  solche 
Betrachtungen  sind  wir  genöthigt  anzunehmen ,  dass  diese  Südgrenze 
von  einem  Einflüsse  anderer  Art  abhängig  sei,  und  da  die  solare  Wärme 
der  einzige  klimatische  Werth  ist,  der  den  Parallelkreisen  des  Äquators 
genau  entspricht,  so  fragt  sich,  inwiefern  die  Vertheilung  derselben  in 
höheren  Breiten  eigenthümtich  sich  verhalte.  So  finden  wir  denn  in 
der  Verlängerung  der  Tage,  welche  eine  den  Norden  bezeich- 
nende, qualitative  Vertheilungsweise  der  solaren  Wärme,  sowie  durch 
den  Lichtreiz  auch  der  beiden  wechselnden  Akte  des  Emährungs- 
processes  über  die  Vegetationszeit  zur  Folge  hat,  dasjenige  Moment, 
wovon  die  Beschränkung  einzelner  nördlicher  Pflanzen  auf  bestimmte 
Breiten  abhängig  gedacht  werden  kann. 


Bei  den  Arealen  westlicher  und  östlicher  Pflanzenformen 
unseres  Gebiets  stellt  sich  allgemein  heraus,  dass  ihre  Vegetations- 
linien sich  nicht  nach  Meridianen  absondern,  sondern  die  letzteren  un- 
ter entsprechendem  Winkel  und  zwar  gewöhnlich  in  dem  Sinne  durch- 
schneiden, dass  sie  der  deutschen  Nordseeküste  mehr  oder  minder 
parallel  verlaufen.  Die  östlichen  Pflanzen  verschwinden  an  einer  Nord- 
westgrenze ,  die  westlichen  an  einer  Südostgrenze.  Schon  in  diesem 
Verhältniss  lässt  sich  der  Einfluss  des  Seeklimas  auf  die  Vertheilung 
der  Pflanzen  nidit  verkennen.  Das  Meer,  welches  die  Vegetations- 
zeiten verlängert  und  deren  Temperaturextrem  vermindert,  duldet  in 
seiner  Nachbarschaft  die  continentalen  Gewächse  nicht,  die  ohne  Früh- 
ling in  den  warmen  und  kurzen  Sommer  Russlands  hineinzuwachsen 
organisirt  sind.  Die  westlichen  Pflanzen  wiederum  scheuen  das  ex- 
cessive  Klima  des  Binnenlandes  und  können  dessen  Winterkälte  nicht 
ertragen.  Den  allgemeinsten  Ausdruck  dieser  klimatischen  Gegensätze 
enthalten  die  Linien  gleicher  Teroperaturextreme,  oder,  wie  sie  Quetelet 
nennt*,  die  Linien  gleicher  Temperaturvariation  (lignes  d' egale  Variation 
annuelle  du  thermom^tre) ,  welche  er  durch  gleiche  mittlere  Wärme- 
werthe  des  kältesten  und  des  wärmsten  Monats  bestimmt.  In  unserem 
Gebiete  verlaufen  sie  ebenüsdls  aus  Nordost  nach  Südwest  der  Küste 


*  QutteUtf  sur  le  climat  de  la  Belgiqne.    Bruxelles  1846  (Karte;. 
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parallel  und  fallen  mit  jenen  Vegetationslinien  nahe  zusammen.  Frei- 
lich ist  die  Richtung  der  letzteren  nicht  in  gleichem  Grade  übereinstim- 
mend, wie  dies  bei  den  Polargrenzen  südlicher  Pflanzen  der  Fall  war. 
Allein  die  Abweichungen  finden  beiderseits  in  dem  Sinne  statt,  dass 
ihre  mittlere  Richtung  der  Küste  als  parallel  angesehen  werden  kann. 
Von  der  Mündung  der  Seine  bis  zur  Eider  verläuft  die  Küstenlinie  fast 
genau  nordöstlich  (N  45°  O)  und  würde  rückwärts  verlängert  die  Nord- 
westecke Spaniens  schneiden.  Eine  der  merkwürdigsten  Vegetations- 
linien unseres  Gebiets,  wo  eine  beträchtliche  Anzahl  östlicher  Pflanzen 
ihre  nordwestliche  Grenze  findet,  folgt  derselben  Richtung  aus  der 
Gegend  von  Magdeburg  einerseits  nach  Pommern,  andererseits  zum 
mittlem  Rheinthal.  Diese  Hauptrichtung  (N  45°  O)  finden  wir  in  den 
ausgewählten  Beispielen  östlicher  Pflanzen  approximativ  bei  Gypso- 
phila  fastigiata,  Dictamnus  albus,  Globularia  vulgaris  u.  a. ;  Abwei- 
chungen nach  beiden  Seiten  z.  B.  bei  Aldrovanda  [N  50**  O) ,  Oxytro- 
pis  pilosa  (N  50"  O) ,  Adonis  vernalis  (N  40"  O) ,  Thalictrum  angusti- 
folium  (N30°0)  u.  s.  w. 

Solche  Vegetationslinien  also  drücken  den  Einfluss  aus  und 
spiegeln  ihn  in  bestimmten  Pflanzen  ab,  welchen  das  Meer  auf  die  Ver- 
theilung  der  Wärme  über  die  Jahreszeiten  äussert,  eine  Grösse,  die 
durch  den  Abstand  von  der  Küstenlinie  gemessen  wird ,  bis  sie  in  wei- 
teren Entfernungen  nach  und  nach  verschwindet  und  dem  reinen  Cha- 
rakter des  continentalen  Klimas  Raum  giebt.  Zunächst  liegt  nun  die 
Aufgabe  vor,  diesen  allgemeinen  Begrifl"  in  seine  einzelnen  klimatischen 
Werthe  zu  zerlegen,  um  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  Vege- 
tationsgrenzen bestimmter  einzusehen. 

Für  das  Pflanzenleben  liejgen  in  der  allmählichen  Abstufung  des 
litoralen  zum  continentalen  Klima  zwei  verschiedene  Momente,  von 
denen  das  eine  dieser ,  das  andere  jener  Pflanze  die  Areale  umgrenzen 
kann :  einmal  die  Verkürzung  der  Vegetationszeit  in  Folge  der  stärkern 
Krümmung  der  Jahreskurve ,  zweitens  die  Zunahme  der  Temperatur- 
extreme,  beide  Factoren  mit  der  Entfernung  von  der  Küste,  jedoch 
nicht  gleichmässig ,  wachsend.  Eine  beschleunigte  Wärmezunahme 
würde  diejenigen  Pflanzen  ausschliessen ,  deren  Natur  eine  langsamere 
EntWickelung  der  Organe  und  also  eine  allmählichere  Steigerung  der 
Frühlingsordinaten  fordert :  umgekehrt  würden  andere  Gewächse,  de- 
ren bildende  Thätigkeit  rasche  Phasen  durchläuft,  nur  in  einem  be- 
stimmten Abstände  von  der  Küste  gedeihen.  Sodann  können  wieder 
andere  Gewächse  in  den  Continent  nicht  eindringen,  weil  ihre  Tempe- 
ratursphäre zur  Zeit  des  Winterschlafs  enger  ist  und  ihre  Organisation 
die  höheren  Kälteextreme  nicht  erträgt:   endlich  bleiben  diejenigen 
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Arten  von  der  Nachbarschaft  des  Meers  fern,  die  zu  einzelnen  Ent- 
wickelungsphasen ,  wie  zur  Entfaltung  der  Blüthen ,  zur  Zeitigung  der 
Früchte,  höhere  Wärmegrade  bedürfen,  als  ihnen  das  Küstenklima  ge- 
währt. Sind  aber  alle  diese  physiologisch  denkbaren  Einwirkungen 
auch  wirkliche  und  nachweisbare?  da  je  zwei  zusammengehörende  nicht 
immer  in  gleichem  Sinne  wachsen  und  abnehmen,  so  wird  diese  Frage 
durch  die  Lage  der  Vegetationslinien  zu  entscheiden  sein ,  wobei  wir 
zuerst  deren  normale  Richtung  zu  Grunde  legen. 

In  der  ganzen  mitteleuropäischen  Flora  erwacht  bei  einer  und  der- 
selben Ordinate  *)  der  Jahreskurve  die  Pflanzenwelt  und  hört  bei  deren 
Wiederkehr  im  Herbste  wieder  auf  zu  vegetiren.  Bei  stärker  gekrümm- 
ter Kurve ,  bei  grösseren  Temperaturextremen ,  aber  gleicher  solaren 
Wärme  rücken  daher  ihre  Entwickelungsphasen  zusammen.  Die  Dauer 
der  Vegetationszeit ,  demnach  abhängig  von  dem  Zeitpunkt ,  in  dem 
gewisse  Ordinaten  eintreten,  hat  die  Bedeutung  eines  qualitativen  Le- 
bensreizes,  das  heisst,  sie  zeichnet  ebensowohl  östlichen  als  westlichen 
Pflanzen  ihre  Grenze  vor,  vorausgesetzt,  dass  sie  an  einen  bestimmten 
Zeitabstand  der  Entwickelungsphasen  gebunden  sind.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  beiden  Temperaturextremen ,  als  quantitativen  Wer- 
then,  die  nur  durch  Änderung  im  negativen  Sinne  das  vegetabilische 
Dasein  gefährden.  Es  leuchtet  zwar  von  selbst  ein,  dass  durch  Minde- 
rung der  Sommerwärme  und  Steigerung  der  Winterkälte  die  Pflanzen 
auf  eine  völlig  ungleichmässige  Art  afficirt  werden.  Aber  das  Minimum 
der  Wärme  während  des  Winterschlafs  setzt  ihrer  Ausbreitung  auf  dem 
Erdboden ,  sofern  sie  nicht  ausgerüstet  sind ,  solche  Kälte  zu  tragen, 
keineswegs  nothwendigere  Schranken,  als  eine  entsprechende  Vermin- 
derung des  Temperaturmaximums  während  der  Vegetationszeit.    Phy- 


'  Durch  die  sehr  vermehrten  Beobachtangen  der  vegetabilischen  Entwicklungs- 
phasen,  welche  wir  der  verdienstvollen  Thätigkeit  QuettUis  verdanken ,  ist  jener,  früher 
von  mir  nach  spärlichen  Daten  aufgestellte  Satz  bestätigt  worden ,  wie  sich  namentlich 
aus  folgenden  Angaben  ergiebt,  die  Q.  nach  dem  Mittel  von  vier  Beobachtungsjahren 
(1841—44)  in  Brüssel  erhalten  hat  (a.  a.  O.  tabl.  9  u.  12) : 

Belaubung.  Entlaubung. 

Betula  alba        —     —     5,  April     —  —  3.  Novemb. 

Tilia  grandifolia        —     5.  April     —  —  28.  Oktob. 

Ulmus  campestris       —     9.  April     —  —  3.  Novemb. 

Diesen  Entwickelungsphasen  entsprechend  war  die  Temperatur  zu  Brüssel : 

,     ,  ^        ,     ,       .     .,      u  ^.     1   184s  =  9®,  18  C.  (das.  p.  78,. 

In  der  ersten  Decade  des  April   9**  M.   *       ^;  «„    ^    ,  « 

^       ^  \  1846  =  9*»,  87  C.  (    ,,     p.  82]. 

In  der  letzten  Decade  des  Octob.     „ 

In  der  ersten  Decade  des  Novbr.     „ 
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siologisch  unvergleichbare  Grössen  haben  sie  doch  beide  eine  gleiche 
Bedeutung  für  das  Pflanzenleben,  die  sich  jedoch  auf  verschiedene  Or- 
ganisationstypen zu  beziehen  scheint.  Während  der  Oganismus  des 
westlichen  Klimas  gegen  Winterkälte  sehr  empfindlich  sein  würde,  ist 
er  es  gegen  Minderung  der  Sommerwärme  nicht  und  umgekehrt  der 
östliche.  Ostliche  Pflanzen  werden  westwärts  durch  Abnahme  der 
Sommerwärme,  westliche  ostwärts  durch  Zunahme  der  Winterkälte 
begrenzt. 

Nun  aber  erhellt,  was  zunächst  die  östlichen  Pflanzen  betriflit, 
sowohl  aus  allgemeinen  Betrachtungen ,  wie  aus  den  vorhandenen  kli- 
matologischen  Daten,  dass  das  Wärme-Maximum  in  einer  andern  Rich- 
tung über  den  Continent  zunimmt,  wie  die  Kürze  der  Vegetationszeit. 
Hiedurch  lässt  sich  die  Fre^e  entscheiden,  von  welchem  dieser  beiden 
Factoren  die  normale  oder  nordwestliche  Vegetationslinie  östlicher 
Pflanzen  in  unserm  Gebiete  bedii^  sei.  Die  Vegetationszeit  verkürzt 
sich  in  nordöstlicher  Richtung ;  denn  sie  nimmt  theils  mit  dem  Abstände 
von  der  atlantischen  Meeresküste ,  theils  mit  der  höhern  Breite  ab.  In 
dem  mitteleuropäischen  Florengebiet  besitzt,  soweit  Beobachtungen 
reichen,  Petersburg  die  kürzeste  Vegetationszeit,  nämlich  4,4  Monate  > ; 
die  längste  Vegetationsdauer  wird  an  der  südwestlichen  Küste  Frank- 
reichs beobachtet :  sie  beträgt  z.  B.  zu  La  Rochelle  7,5  Monate.  Linien 
gleicher  Vegetationszeit,  welche  die  Verbindungslinie  zwischen  diesen 
beiden  äussersten  Punkten  rechtwinkelig  durchschneiden ,  entsprechen 
daher  der  normalen  V^etationslinie  östlicher  Pflanzen  nicht,  welche 
uns  gegenwärtig  beschäftigt,  sondern  weichen  um  etwa  90°  von  der- 
selben ab :  indessen  werde  ich  später  eine  weniger  ausgezeichnete,  süd- 
westliche Pflanzengrenze  nachweisen,  welche  von  der  Vegetationsdauer 
abzuhängen  scheint.  Für  die  nordwestlichen  Vegetationslinien  bleiben 
demzufolge  nur  die  Temperaturmaxima  als  klimatische  Beding^ung 
übrig.  Um  dies  nachzuweisen ,  müssen  wir  die  Linien  gleicher  wärm- 
ster Monate  in  Betracht  ziehen,  die  von  Berghatis'^  bereits  neben  den 
Linien  gleicher  Variation  aufgetragen  sind.  Auch  abgesehen  von  den 
vorhandenen  Messungen  ist  es  theoretisch  klar ,  dass  die  Temperatur- 
maxima ,  nicht  wie  die  Verkürzung  der  Vegetationszeiten ,  nach  Nord 
und  Ost,  sondern  nach  Süd  und  Ost  wachsen  müssen :  das  heisst  mit 
abnehmender  Polhöhe  und  mit  zunehmendem  Abstände  vom  west- 
lichen Ocean.  Die  Linien  gleicher  Temperaturmaxima  oder  gleicher 
wärmster  Monate ,  welche  rechtwinkelig  diese  Richtung  durchschnei- 

1  Über  den  Einfluss  des  Klimas  u.  s.  w.  S.  25. 

2  Berghaus,  physikalischer  Atlas.    Pflanzengeographie,  nr.  4. 


DES  NORDWESTLICHEN  DEUTSCHLANDS.  1 5 1 

den,  verlaufen  daher  von  Nordosten  nach  Südwesten.  Mit  dieser  Vor- 
stellung stimmen  die  vorhandenen  Messungen  und  die  daraus  abgelei- 
teten Linien  bei  Berghaus  vollkommen  überein.  Eine  solche  Linie 
verbindet  z.  B.  in  Norddeutschland  die  Städte  Danzig,  Berlin  und 
Erfurt.    • 

Danzig.    Mittl.  Tcmp.  des  wärmsten  Monats*  *=  17°, 5  C. 
Berlin.  „  „         ,,  „  ,,  ■»  i8«,o  C. 

Erfurt.  M  „         .,  ..  „  =17^7  C. 

Diese  Linien  zeigen  also  in  der  That  eine  befriedigende  Überein- 
stimmung mit  der  Richtung  derjenigen  Vegetationslinie ,  welche  die 
östlichen  Pflanzen  gegen  Nordwesten  begrenzt.  Hierdurch  ist  der  Satz 
begründet ,  dass  nicht  die  Verlängerung  der  Vegetationszeit ,  sondern 
nur  die  verminderte  Sommerwärme  diese  östlichen  Pflanzen  von 
unseren  Küstengegenden  entfernt  hält. 

Beispiele  nordwestlicher  Vegetationslinien. 

Thalictrum  angustifolium  Jacq.  Die  äussersten,  bekannten  Fundorte 
sind:  Insel  Öland  (einzige  Lokalität  bei  Fries'^) ;  Stolpe*  in  Pom- 
mern 5 ;  Drömling  in  der  Altmark ;  Speier  am  Rhein  und  Grenoble 
im  Dauphin^  ^. 

Pulsatilla  pratensis  Mill. :  Hamburg;  Lyon  und  Auvergne*. 

Adonis  vemalis  L. :  Insel  Öland 2;  Pommern^;  Asse  bei  Wolfenbüttel; 
Mainz*;  Cevennen  und  Montpellier*. 

Dictamnus  albus  L. :  Pommern^;  Asse;  Gudensberg  bei  Kassel; 
Koblenz**;  Orange  an  der  Rhone  und  Narbonne*. 

Gypsophila  fastigiata  L. :  Insel  Gottland,  Öland  und  Schonen  ^,  Goll- 
now  (N.O.  von  Stettin) 3 ;  Oranienburg^;  Walkenried;  Mainz*;  Mont- 
pellier**. 

Oxytropis  pilosa  DC. :  Stettin  ^ ;  Potsdam  ^ :  Auleben ;  Kreuznach  * ; 
Grenoble**. 

Globularia  vulgaris  L. :  Insel  Gottland  und  Öland  2 ;  Halle ' ;  Kreuz- 
nach*; Montpellier*'. 


<  Mahlmann,  Tafeln  über  mittl.  Wärme. 

^  Pries,  summa  vegelab.  Scandinav.  —  ffartmann,  Handbok  i  Skandinayiens  Flora. 
Ed.  IV. 

3  Schmidt,  Flora  von  Pommern  u.  Rügen.  (Stettin  1840.}         *  MuUl,  Fl.  fran^aise. 

*  Doli,  rheinische  Flora.  ^  A,  Dietrich,  Fl.  roaichica.    (Berlin  1841.) 

"^  An  den  braunschweigischen  Lokalitäten  (Veitenhof  nach  Lachmann ,  Helms tädt 
nach  Cappel)  findet  sich  Globularia  nicht.  Auf  die  Standorte  in  Lachmann's  Fl.  brunsvi- 
censis  und  Sckwahis  FI.  anhaltina  habe  ich  überhaupt,  auf  mehrfachen  Reisen  von  deren 
Unzaverlässigkeit  überzeugt,  keine  Rücksicht  nehmen  können. 
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Machen  wir  bei  den  westlichen  Pflanzen  des  Gebiets  von  der- 
selben Methode  Gebrauch ,  deren  wir  uns  soeben  bedient  haben,  so  ist 
deren  Südostgrenze  nicht  so  leicht  zu  erklären.  Die  Verkürzung  der 
Vegetationszeit  führte  zur  Annahme  nordöstlicher  Vegetationslinien. 
Wenn  also  in  ihr  die  klimatische  Ursache  einer  der  Küste  parallelen 
Zone  westlicher  Pflanzen  nicht  läge,  so  fragt  sich,  ob  die  Temperatur- 
minima  des  Winters  diese  Grenze  vorzeichnen.  Allein  auch  hier  ist  es 
im  Allgemeinen  klar,  dass  4ie  Winterkälte  in  nordöstlichem  Sinne  zu- 
nimmt, also  in  einer  Richtung,  die  von  derjenigen,  in  welcher  die  Som- 
merwärme wuchs,  um  90"  abweicht  und  mit  der  vorigen  zusammen- 
fällt. Wir  würden  also  unter  beiden  Bedingungen  für  westliche  Pflanzen 
Nordostgrenzen  erwarten  müssen,  und  doch  treten  die  Vegetations- 
linien des  Gebiets  uns  zunächst  als  südöstliche  entgegen.  Die  Linien 
gleicher  kältester  Monate  bei  Berg/iaus  sind  in  der  That  jener  theore- 
tischen Voraussetzung  gemäss  aufgetragen :  eine  derselben ,  die  dem 
Gefrierpunkt  als  mittlerem  Temperaturwerth  des  kältesten  Monats  ent- 
spricht, schneidet  z.  B.  bei  ihm  das  nordwestliche  Deutschland  zwischen 
Weser  und  Rhein ,  etwa  dem  Laufe  der  Ems  stromaufwärts  folgend 
und  über  Hanau  und  München  nach  lUyrien  fortschreitend.  Vergleicht 
man  inzwischen  hiermit  die  vorhandenen  Messungen,  so  erhebt  sich 
der  Zweifel,  ob  diese  genügen,  ob  Berghaus  berechtigt  war,  die  Linien 
überall  in  diesem  Sinne  zu  ziehen,  oder  ob  er  nicht  vielmehr  die  Lücken 
der  Beobachtungen  durch  theoretische  Voraussetzungen  zu  erglänzen 
suchte.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  der  Einfluss  des  Meeres  auf  die 
Kältegrade  des  Winters  in  nächster  Nachbarschaft,  also  in  unserem  Ge- 
biet, nicht  bloss  relativ  intensiver  sei  als  in  grösseren  Abständen,  son- 
dern auch  durch  eigenthümliche  Verhältnisse  gesteigert  werde ,  indem 
hier  durch  häufigere  Wolkenbildung  die  nächtliche  Wärmestrahlung 
verhindert  wird,  während  tiefer  landeinwärts  zwar  der  Einfluss  des 
Meers  noch  bemerkbar ,  aber  nur  durch  die  allgemeineren  und  lang- 
sameren Wirkungen  von  dessen  Wärmecapacität  vermittelt  wird.  Man 
kann  in  Bezug  auf  die  Winterkälte  Deutschlands  in  Betracht  ziehen,  ob 
nicht  das  Mittelmeer  und  die  Ostsee  in  diesen  mildernden  Wirkungen 
sich  mit  dem  westlichen  Ocean  verbinden  und  das  Winterklima  einzel- 
ner Landstrecken  afficiren.  Ist  aber  nur  eine  von  diesen  und  ähnlichen 
Vorstellungen  gegründet ,  so  hätten  wir  uns  nothwendig  die  normale 
Richtung  der  Linien  gleicher  Temperaturminima  in  unserem  Küsten- 
lande wesentlich  geändert  zu  denken :  und  somit  fragt  es  sich  nun,  ob 
die  vorhandenen  Messungen  darauf  hinweisen.  Wiewohl  die  klimato- 
logischen  Daten  bei  Weitem  nicht  zahlreich  und  zuverlässig  genug  sind, 
um  der  Construction  solcher  Linien  eine  Genauigkeit  zu  verschafTen, 
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wie  sie  die  Geographie  der  Pflanzen  fordert :  so  reicht  doch  in  diesem 
Falle  schon  die  Vergleichung  weniger  meteorologischer  Stationen  hin, 
um  darzuthun ,  dass  die  Linien  gleicher  kältester  Monate  in  Deutsch- 
land keineswegs  immer  von  Nordwest  nach  Südost  verlaufen,  vielmehr 
in  der  Nähe  der  Nordseeküste  denjenigen  Richtungen  entsprechen, 
welche  die  Vegetationslinien  westlicher  Pflanzen  erheischen. 

Erste  Linie,  wenig  vom  Meridian  abweichend,  der  Ostgrenze  von 
Erica  cinerea  (Bergen  in  Norwegen.  Bonn,  Genua)  entsprechend. 

Bergen.        Temperatur  des  kältesten  Monats  =  -|-  o®,  9  C.   {Berghaus ,. 
Elberfeld.  „  .,        .  «  „       «  +  i**,o    „1        „        ). 

Mannheim.  „  „  „  „       =-f-o°,9   „    (        .,        ). 

Mailand.  ^  „  ,,  ^       ^-f-o**,  6    „    [Mahlmann]. 

Zweite  Linie .  innerhalb  unseres  Gebietes  der  Ost-  und  Nordsee- 
küste parallel ,  hier  daher  der  südöstlichen  Vegetationslinie  westlicher 
Pflanzen  entsprechend,  weiter  südwärts  der  Meridianrichtung  mehr  an- 
genähert. 

Stralsund.     Temperatur  des  kältesten  Monats  =  —  o**,  4  C.  [Bergh.). 

Lüneburg.  ,,  „  „  „       =  — o*»,  4    „  (      „      . 

Salzuffeln.  „  „  „  „       s=s  —  o",  6    ,,  \Mahlm.\ 

Frankfurt  a. M.     ^  „  „  „       =  —  o**,4    „  (      „       ;. 

Karlsruhe  „  „  ,,  „       =  -  0°, 4    „  [Bergh.], 

Im  nordöstlichen  Deutschland  nimmt  allerdings  die  Kälte  rasch 
nach  Osten  zu  (Berlin  =  —  3",  1  •  Mahlm.) ,  und  im  Continentalklima 
Russlands  treffen  wir  dann  die  der  Theorie  entsprechende  Normalrich- 
tung der  Linien  gleicher  kältester  Monate  von  Nordwest  nach  Südost, 
wenn  wir  z.  B.  Tilsit  (=  —  5^,4)  und  Nicolajew  bei  Odessa  (= —  5°, 3) 
vergleichen:  aber  wie  unregelmässig  noch  im  östlichen  Deutschland 
die  Winterkälte  vertheilt  ist,  zeigt  die  Übereinstimmung  von  Breslau 
;= —  1*^,5)  und  Wien  (=  —  1*^,6) ,  was  wieder  auf  eine  Meridianrich- 
tung hinweist.  Ohne  indessen  auf  diese  Schwierigkeiten  weiter  einzu- 
gehen ,  halte  ich  mich  berechtigt ,  aus  .der  zweiten  Linie  die  Südost- 
grenze unserer  westlichen  Pflanzen  abzuleiten ,  wonach  die  klimatische 
Bedingung  derselben  in  der  südostwärts  gesteigerten  Winter- 
kälte liegt. 

Beispiele  südöstlicher  Vegetationslinien.       ■/ 

Corydalis  claviculata  Pers.  Eine  Linie ,  welche  die  beiden  äussersten 
Fundorte  des  Gebiets  im  Radbruche  bei  Lüneburg  und  bei  Bielefeld 
verbindet,  sondert,  südwärts  verlängert,  die  Niederlande,  Belgien, 
Westfrankreich  und  theilweise  Portugal ,  das  heisst  das  ganze  Areal 
westlicher  Verbreitung  auf  dem  Continent  ab. 
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Genista  anglica  L.  Die  äussersten  Fundorte  sind:  Insel  GotÜand^: 
Rostock  und  Güstrow*^;  Havelberg**;  Brome  und  Goslar ;  Lyon*. 
—  Die  Standorte  Zerbst,  Luckau  und  in  Schlesien  entsprechen  der  ge- 
setzmässigen  Richtungsänderung  zur  nördlichen  Vegetationslinie  (s.  u.  t. 

Potentilla  splendensRam. :  Nordhausen:  Erfurt;  Nahethal*;  Bagnd-es 
de  Luchon  in  den  Pyrenäen^.  Die  Standorte  Fontainebleau  und  Or- 
leans liegen  etwas  westlich  von  dieser  Linie. 

Helosciadium  inundatum  Kch.  Die  beiden  äussersten  sporadischen 
Standorte  Moskau  *  und  Lyon  *  sind  durch  eine  Linie  zu  verbinden, 
die  in  unserm  Gebiete  den  ehemaligen  Fundort  Mönchs  bei  Gr.  Al- 
merode  unweit  Kassel  schneiden  würde.  Die  Parallellinie  von  Meck- 
lenburg* über  Tangermünde,  Braunschweig  und  Paderborn  nach 
Paris  4  berührt  die  äussersten ,  neuerlich  beobachteten  Fundorte  des 
nordwestlichen  Deutschlands  und  umfasst  das  Areal  der  dichtem 
Verbreitung  gegen  die  Küste. 

Cotula  coronopifolia  L. :  Eppendorf  bei  Hamburg ;  Bremervörde ;  Am- 
sterdam'; Granada. 

Wahlenbergia  hederacea  Rehb. :  Insel  Sylt  an  der  schleswig'schen 
Küste*;  Neuenburg;  Kaiserslautern*-^.  Diese  Fundorte  bilden  eine 
gerade  Linie  von  etwa  85  g.  Meilen  Länge  und  sind  als  sporadische 
Vorposten  zu  betrachten  gegenüber  der  Parallelzone,  welche  die 
Verbreitung  im  Süden  und  Westen  Englands ,  sowie  in  Westfrank- 
reich von  der  Bretagne  'bis  zur  Auvergne  und  zu  den  Pyrenäen  be- 
zeichnet. 

Erica  Tetralix  L. :  Livland  und  Kurland*;  Havelberg*:  Braunschweig: 
Bayonne  *.  —  Gesetzmässige  Richtungsänderung :  Berlin ;  Reppen  in 
der  Neumark;  Schlesien:  Krakau.  Südliche  Erweiterung:  Darm- 
stadt: Bodensee;  Roussillon. 

Hex  Aquifolium  L. :  Havelberg*;  Hildesheim:  Rheingebiet*.  —  Gesetz- 
mässige Richtungsänderung :  Bodensee;  Österreich. 

Anagallis  tenella  L. :  Aurich ;  Wesel ;  Spinal  im  Dep.  Vosges*.    Die- 
ser Linie  parallel   liegt  die  Reihe  von  den  Feröer*  durch  Irland. 
Zwischen  diesen  beiden  Linien  ist  das  Areal  eingeschlossen,  welches 
ganz  Grossbritannien  und  den  grössten  Theil  Frankreichs  begreift. 
Wenn  wir  den  Vegetationslinien  der  westlichen  Pflanzen  in  süd- 
licheren Breiten  folgen ,  so  erleiden  sie  dort,  wie  wir  so  eben  bereits 

bei  mehreren  Arten  gesehen,  gesetzmässige  Richtungsände- 

^  Fries ^  Hartmann,  s,  o. 

2  Langmann,  Flora  von  Mecklenburg.     (Neustrel.  1841.) 

»  A.  Dietrich,  s.  o.  «  Mtttä^  s.  o.  *  Doli,  s.  o.  •  Ltdtb,^  Fl.  ross. 

"  Kops,  Fl.  balav.  8  AWi/,  novit.  Fl.  holsat.  »  AWA,  s.  o. 
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r  u  n  ge  n ;  mit  deren  Giarakter  wir  uns  zunächst  zu  beschäftigen  haben« 
Als  solche  bezeichne  ich  nur  diejenigen  Abweichungen  von  der  regel- 
mässigen Gestaltung  der  Areale ,  die  durch  die  Krümmung  der  klima- 
tischen Linien  gefordert  sind,  von  denen  ihre  Grenze  abhing.  Die 
Linien  gleicher  kältester  Monate  finden  wir  im  Süden  des  Continents 
durch  das  mittelländische  Meer  und  andere  Einflüsse  in  völlig  geän- 
derter Lage.  Eine  grosse  Kurve  beschreibend  gehen  sie  dort  allgemein 
aus  der  südwestlichen  in  östliche  Richtungen  über.  Eine  ähnliche  Rich- 
tungsänderung tritt  allgemein  bei  den  Vegetationslinien  westlicher 
Pflanzen  ein ,  sobald  sie  in  das  Gebiet  der  mittelmeerischen  Flora  ein- 
treten, sobald  der  vereinte  Einfluss  der  solaren  Wärme  und  des  Mittel- 
meers die  Winterkälte  hinlänglich  gemässigt  hat.  So  verbreitet  sich 
Corydalis  claviculata  von  Nantes  nach  Montpellier,  Helosciadium  inun- 
datum  von  Lyon  über  Korsika  nach  Sicilien,  Anagallis  tenella  von  Ba- 
yonne  nach  Nizza.  Bei  einigen  westlichen  Pflanzen  bemerken  wir  diese 
Kurve  schon  diesseits  der  Alpen  (z.  B.  Hex,  Primula  acaulis,  Fritillaria 
Meleagris) ,  bei  anderen  ist  sie  bereits  in  der  Breite  unseres  Gebietes 
durch  sporadische  Standorte  angedeutet  [z.  B.  Malva  moschata.  Ge- 
nista  anglica,  Isnardia  palustris,  Erica  Tetralix' .  Im  Allgemeinen  geht 
durch  diesen  südlichen  Schenkel  die  südöstliche  Vegetationslinie  der 
hohem  Breite  in  eine  nördliche  Pflanzengrenze  niederer  Breite  über : 
es  entsteht  ein  System  von  Kurven,  welche,  ohne  sich  zu  kreuzen, 
harmonisch  gebogen  durch  folgendes  Schema  versinnlicht  werden 
können :    ///> 


Eine  andere  Klasse  westlicher  Pflanzen  besteht  aus  solchen  Arten, 
die  im  Bereich  der  mitteleuropäischen  Flora  nach  Süden  ihr  Areal  all- 
mählich weiter  ostwärts  ausbreiten  und  daher  durch  eine  nordöst- 
licheVegetationslinie  begrenzt  werden .  Dieselbe  entspricht  da- 
her der  normalen  klimatischen  Linie  gleicher  Kälteextreme.  Die  be- 
kannte Vegetationslinie  der  Buche  *) ,  von  Bergen  2)  über  Laurvig,  Süd- 
schwedens Westküste,  Königsberg  zum  Dnjeper  und  zum  Asow'schen 
Meere ,  dient  zum  Beleg  einer  Arealgestaltung ,  welche  wir  nur  bei  ei- 
nigen und  zwar  bei  solchen  Gewächsen  wiederfinden,  die  eine  strengere 
Winterkälte  zu  ertragen  fähig  sind  und  sich  daher  weiter  von  der  Küste 
entfernen,  z.  B.  bei  Teucrium  Scorodonia,  Cynoglossum  montanum, 
in  Süddeutschland  bei  Erica  Tetralix,  von  Schottland  bis  Osnabrück 

^  Berghaus,  physikalischer  Atlas.    Pflanzengeographie,  nr.  5. 

^  Vergl.  meine  Abhandlung  über  den  Vegetationscharakter  von  Hardanger  S.  30  u.  f. 
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bei  Qematis  Vitalba.  Aber  auffallend  bleibt  es ,  dass  diese  nordöst- 
liche Vegetationslinie ,  jiamentlich  in  Deutschland  bei  mehreren  Ge- 
wächsen grosse  Lücken  zeigt,  welche  zum  Theil  von  der  Erhebung  des 
Binnenlandes  über  das  Meer ,  aber  vorzüglich  von  der  Unregelmässig- 
keit in  der  Vertheilung  der  Winterkälte  über  das  östliche  Deutschland 
abhängig  sein  dürften.  Indessen  reichen  auch  hier  die  vorhandenen 
klimatologischen  Daten  bei  Weitem  nicht  aus,  überall  diese  Lücken  zu 
erklären.  Durch  sie  wird  der  Gegensatz  der  Verbreitungsweisen  beider 
Klassen  von  westlichen  Pflanzen  weniger  augenfällig :  beide  gehen  all- 
mählich in  einander  über.  Indem  z.  B.  Hex  vom  Rhein  bis  Österreich 
dem  Zuge  der  Alpen  folgt,  dagegen  von  den  Hochflächen  Baiems  und 
Böhmens  ausgeschlossen  ist,  wäre  es  zweifelhaft,  ob  man  diesem 
Strauch  eine  nordöstliche  unterbrochene  oder  südöstliche  und  im  Sü- 
den ostwärts  gebogene  Vegetationslinie  zuschreiben  sollte,  wenn  nicht 
die  fehlende  Verbreitung  in  Hessen  und  Thüringen  für  die  letztere  An- 
nahme spräche.  Am  Rhein  wird  die  Vegetationslinie  von  Hex  zur 
Meridianlinie:  dies  ist  eine  weitere  Übergangsstufe  zwischen  beiden 
Klassen.  So  scheint  auch  Erica  Tetralix  in  Süddeutschland  der  einen, 
in  der  baltischen  Ebene  der  andern  Klasse  anzugehören. 

Beide  Formen ,  unter  denen  uns  die  südliche  Gebietserweiterung 
westlicher  Pflanzen,  die  eine  allmählicher,  die  andere  schroffer  entgegen- 
tritt, vereinigen  sich  in  der  Tendenz ,  unter  gewissen  Meridianen  die 
klimatischen  Nordgrenzen  aufzuheben  und  nach  höheren  Breiten  zu 
verrücken.  Einer  klimatischen  Südgrenze  entbehren  die  westlichen 
Pflanzen  auf  dem  europäischen  Continent  durchgehends:  denn  von 
sämmtlichen  Temperaturverhältnissen,  wodurch  Pflanzenareale  begrenzt 
werden,  ist  es  wohl  nur  die  Vertheilung  der  Wärme  über  eine  längere 
Vegetationszeit,  welche  ihrer  Ausbreitung  nach  Süden  im  Wege  stände. 
Doch  selbst  dieser  Unterschied  ist  geringfügig  nnd  erst  in  weiten  Ent- 
fernungen erkennbar,  da  längs  der  atlantischen  Küste  die  Dauer  des 
Sommers  nur  langsam  zunimmt. 

Ist  nun  hierdurch  die  enge  Verwandtschaft  westlicher  und  süd- 
licher Pflanzen  festgestellt,  so  erhebt  sich  die  natürliche  Frage,  ob  ein 
ähnliches  Verhältniss  auch  zwischen  den  nördlichen  und  östlichen 
Pflanzen  Europas  stattfinde.  Denn  so  wie  Westen  und  Süden  durch 
milde  Winter  übereinstimmen,  so  Nord  und  Ost  durch  kurze  Vege- 
tationszeiten ,  die  einen  eigenthümlichen ,  zu  rascher  Entfaltung  der 
Organe  geeigneten  Bau  der  östlichen  und  nördlichen  Pflanzen  zu  be- 
dingen scheinen.  Areale,  die  ausschliesslich  unter  diesem  Einflüsse 
ständen,  müssten  südwestlich  begfrenzt  sein.  In  unserm  Gebiet  dürfen 
wir  Vegetationslinicn  dieser  Art  nicht  erwarten ,  weil  für  ihre  Sphäre 
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uns  die  Nordsee  zu  nahe  ist.  Indessen  besitzen  wir  einige  nördliche 
Pflanzen,  die  bei  uns  ihre  Südgfrenze  erreichen,  während  sie  im  östlichen 
Europa  sich  jener  Vorstellung  gemäss  weiter  nach  Süden  verbreiten 
und  daher  dort  an  einer  Südwestgrenze  aufhören.  Stellaria  crassifolia 
Ehrh.  wächst  bei  uns  südwärts  bis  52^  n.  Br.,  in  Russland,  indem  sie 
nach  Fenzl  mit  St.  elodes  MB.  identisch  ist ,  bis  Kiew  und  Podolien 
(48^  n.  Br.) ;  BuUiarda  aquatica  DC.  in  Westphalen  bis  53",  im  öst- 
lichen Deutschland  bis  Böhmen ;  Gentiana  Amarella  L.  bis  Münster, 
im  Osten  bis  Böhmen ,  sodann  bis  Ungarn  und  zum  Kaukasus ;  Salix 
rosmarinifolia  bis  zur  Senne  bei  Bielefeld  (52^)  ,  in  Österreich  bis 
Wien  (48°).  Ebenso  ist  eine  östliche  Pflanze,  Myosotis  sparsiflora  Mik., 
die  in  unserm  Gebiete  ihre  westlichsten  Fundorte  erreicht,  neuerlich 
auf  einem  abgesonderten  Areal  in  Lappland  entdeckt  worden. 

Dies  wäre  also  eine  zweite  Reihe  östlicher  Pflanzenformen,  welche 
nicht  von  der  Sommerwärme ,  sondern  von  der  Kürze  des  Sommers 
abhängig  gedacht  werden  müssten.  In  dieselbe  Kat^orie  scheint  die 
merkwürdige  und  wenig  beachtete  Erscheinung  zu  gehören ,  dass  die 
Wälder  des  ebenen  Russlands  schon  in  mittleren  Breiten  eine  nicht  un- 
beträchtliche Anzahl  subarktischer  und  eben  deshalb  auch  subalpiner 
Gewächse  besitzen ,  welche  in  der  Westhälfte  des  Continents  ausser- 
halb der  Gebirge  nicht  gefunden  werden.  So  wachsen:  in  Kursk  nach 
Hofft  Aconitum  septentrionale ;  in  Volhynien  nach  Besser  Ranunculus 
montanus ,  Anemone  narcissiflora ,  Dianthus  barbatus ,  Cineraria  pra- 
tensis und  alpestris ,  Salvia  glutinosa ,  Pedicularis  comosa  und  foliosa 
(letztere  auch  nach  Eicftwald  im  Bialoweschaer  Walde  in  Lithauen  und 
in  Podolien) . 

Die  Ergebnisse  der  bisherigen  Untersuchung  über  die  klimatischen 
Ursachen  mitteleuropäischer  Vegetationslinien  lassen  sich  in  folgenden 
Sätzen  zusammenstellen  : 

i)  Nördliche  Vegetationslinien  sind  durch  Minderung  der  solaren 
Wärme  bedingt. 

2)  Südliche  Vegetationslinien  hängen  von  der  Verkürzung  der 
Tageslänge  ab. 

3)  Südöstliche,  östliche  und  nordöstliche  Vegetationslinien  sind 
die  Wirkungen  zunehmender  Winterkälte.  Die  verschiedene 
Lage  der  Linien  hängt  mit  der  unregelmässigen  Vertheilung 
dieses  klimatischen  Werthes  zusammen.  Man  kann  sie  darnach 
eintheilen : 

a)  in  südöstliche  Vegetationslinien  mit  südlicher  Kurve ; 

b)  in  nordöstliche  Vegetationslinien. 
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4)  Südwestliche  und  nordwestliche  Vegetationslinien  begrenzen 
die  östlichen  Areale. 

a)  Die  südwestlichen  Grenzen  sind  seltener  und  hängen  von 
der  Verlängerung  der  Vegetationszeit  ab. 

b)  Die  nordwestlichen  Grenzen  sind  allgemeiner  und  werden 
durch  die  Abnahme  der  Sommerwärme  bedingt. 


Verzeichniss  der  Pflanzen,  welche  im  nordwestlichen 
Deutschland  eine  ihrer  Vegetationslinien  erreichen. 

Vorbemerkung.  E^ist  nicht  möglich  gewesen,  dieses  Ver- 
zeichniss streng  nach  dem  Eintheilungsprincip  zu  ordnen,  welches  aus 
der  bisherigen  Untersuchung  sich  ergab.  Mehrere  Pflanzen  erreichen 
in  unserem  Gebiete  nach  zwei  Richtungen  ihre  Arealgrenze,  z.  B.  zu- 
gleich nach  Norden  und  Westen ,  nach  Norden  und  Osten  :  in  diesem 
Falle  war  es  willkürlich ,  sie  der  einen  oder  andern  Reihe  beizuzählen. 
Kommen  sie  häufiger  vor ,  so  ist  derjenigen  Vegetationslinie  der  Vor- 
zug g^eben ,  die  im  Gebiete  am  deutlichsten  sich  ausprägt,  und  hier- 
auf in  der  andern  Reihe  verwiesen.  Bei  sporadischen  Standorten  miisste 
jedoch  die  Arealseite,  welcher  dieselben  bei  uns  angehören,  erst  durch 
Vergleichungen  ausserhalb  des  Gebietes  ermittelt  werden ,  und  hierzu 
lagen  nicht  immer  die  erforderlichen  Beobachtungen  vor.  Ausser  dieser 
Schwierigkeit  liegt  eine  andere  noch  darin,  dass  es  bei  manchen,  na- 
mentlich östlichen  Pflanzen ,  wegen  mangelnder  Beobachtungen  in  der 
Mark  und  in  den  Ostseeprovinzen  zweifelhaft  blieb,  ob  sie  bei  uns  zu- 
gleich ihre  nördlichsten  Standorte  erreichen.  Um  nun  solchen  Unge- 
wissheiten  gegenüber  zu  einem  wenigstens  formalen  Abschluss  zu  ge- 
langen, sind  die  Areale  nur  nach  denjenigen  Vegetationslinien  rubricirt, 
welche  in  unserem  Gebiete  sich  klar  herausstellen ,  wobei  die  spora- 
dischen Pflanzen  zuweilen  nur  nach  Muthmaassungen  über  ihre  wahre 
Arealgestaltung  den  übrigen  eingereihet  werden  mussten. 

Erklärung  der  Abkürzungen  für  die  Quellen. 

I     =  Nach  Autopsie  des  Fundorts. 
Ar.         =s  Arendt  f  Scholia  osnabrugensia   'Osnabr.  1837)  o.  Nachträge  in  d.  Regens- 
burger Flora  1839.  1841. 
JSari/.     =  ßartüng,  mündliche  Mittheilungen. 
Böckel.    =■  Böcke/er,  über  seltenere  oldenburgische  Pflanzen  in  der  Regensb.  Flora  1836. 

1841. 
Bo.  SS  V,  Bbnninghausen,  Prodromus  Flor,  monasteriensis.     (Monast.  1824.} 

Cp.         s=  Ca//^/,  Verzeichnis^  der  um  Helmstedt  wachsenden  Pflanten.   'Dessau  1784.' 
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Cr,  3=a   Crome,  Verz.  der  Flora  um  Lüneburg  in  Hoppe' s  bot.  Taschenbuche  1802. 

Dir,        s=  A,  DUtruh,  Flora  mar chica.     (Berlin  1841.) 

Diitr.     =  F.  G.  Dietrich,  Nachträge  zu  Grimm's  Flora  von  Eisenach  in  d.  Regensb. 

Flora  1834. 
Echt,      ^  EchterÜMg ,  Verzeichniss  der  im  Fürstenthum  Lippe  wildwachsenden  Pflan- 
zen.   (Detmold  1846.) 
Ehrh,      =  ^iiriA^ir/,  Beiträge  zur  Naturkunde.    Hft  i — 7.     (Hannov.  1787 — 91.) 
Hagem,  ss  Hagemann^  specimen  florae  Bremensis  in  Roth's  Beiträgen,  Bd.  2,  1783. 
Hp.         s=  HatnpCf  Abhandlungen  üb.  d.  Flora  des  Harzes  in  d.  Linnaea  1835  —  1844 ; 
in  d.  Schriften  des  naturwiss.  Vereins  des  Harzes ;  Mittheilungen  von  Pflanzen. 
Hin.       =  V.  Hinüber,  Mittheilungen  von  Pflanzen. 

Homg.   =  ffomung,  über  die  Flora  von  Aschersleben  in  d.  Regensb.  Flora  183»;  Mit- 
theilungen von  Pflanzen. 
I/oy.       SS  Hoyer,  Flora  der  Grafschaft  Schaumburg.     (Rinteln  1838.) 
Irm,        =s  Irmischy'  über  Pflanzen  vom  Hohnstein  in  d.  Linnaea  1838  ;  Verzeichniss  der 
in  dem  unterherrschaftlichen  Theile   der  Schwarzburg'schen  Fürsten thümer 
wachsenden  Pflanzen  (Sondershausen  1846) ;  Manuscript  d.  Flora  d.  unteren 
Eichsfeldes. 
7.  s  Jüngst,  Flora  von  Bielefeld.     (Bielef.  1837.) 

K.  =  Koch,  Synopsis  Florae  germanicae.    Ed.  H.     (Frankfurt  1843 — 1845..' 

Lantz,    s=  Lanttius-Beninga^  mündliche  Mittheilungen  über  Ostfriesland. 
Lthm.     SS  Lehmann,  über  die  Flora  von  Stassfurt  in  d.  Regensb.  Flora  1833. 
Zif.         s=  LeuniSy  Synopsis  der  drei  Naturreiche,  Bd.  2.     (Hannover  1847.) 
Lü.         s:  Lüderssen,  Manuscript  der  Flora  von  Braunschweig. 
M.  =  Meyer ^  Chloris  hanoverana.     (Göttingen  1836.) 

X'öld,     tss.  Ndläehcj  Mittheilungen  von  Pflanzen. 

Pf.         =  Pfeiffer,  Flora  von  Niederhessen  u.  Münden,  Bd.  1.     (Kassel  1847.) 
Pk.         SS  Pockels,  Mittheilungen  von  Pflanzen. 

Rchb,      SS  Reichenbach  ^  Flora  saxonica  (Dresd.  1842)  :    enthält  auch  die  litterarischen 
Nachweisungen  über  die  Flora  von  Thüringen  und  ist  statt  der  Quellen  citirt. 
Rth.        S8  Roth^  über  oldenburgische  Pflanzen  in  dessen  Beiträgen  1782.  1783. 
Ry.         =  Rübolsky,  Flora  von  Neuhaldensleben.     (Neuhald.  1843.) 
Sek.        szs  Schatz^  Flora  Halberstadensis  excursoria.    (Halberst.  1839.) 
Scholl.    =  SchoBer^  Flora  barbiensis  (Lips.  1775) ;  Supplementum  Florae  barb.     (Barbii 

1787.) 
Sickm,    t=z  Sickmann,  Enumeratio  stirp.  circa  Hamburgum  crescent.     (llamb.  1836.) 
Sond.     SS  Sonder,  Mittheilungen  von  Pflanzen. 

77/.       =   Trentepohl,  Flora  von  Oldenburg,  herausgeg.  von  Hagena.    (Oldenb.  1839.) 
W.         =   ffVyf^^^M,  Flora  hassiaca.    (Kassel  1846.) 
Wall.     =   Wallroth^  Schedulae  criticae  de  plantis  flor.  halens.  (Hai.  1822);  über  die 

Flora  des  Harzes  in  d.  Linnaea  1840. 
Wt.       s=   mtte,  Mittheilungen  von  Pflanzen. 

Für  die  Vegetationslinien  ausserhalb  des  Gebiets  dienten  namentlich  als  Quellen  :  für 
Ur.  Britannien  Babington  u.  Watson;  für  Skandinavien  u.  Dänemark  Fries  ^Summa  Ve- 
get.j ;  für  Russland  v.  Ledebour,  Fleischer y  Besser,  EichwaU,  iVirtin ;  für  die  Niederlande 
Kops;  für  Frankreich  de  Candolle  u.  Mutet;  für  Deutschland  Koch  u.  Reichenbach;  ins- 
^>esondere  fiir  Pommern  Schmidt,  Mecklenburg  Langmann,  Holstein  Nolte  u.  Weber  und 
für  die  Mark  A,  Dietrich. 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


I.    Nördliche 


Lage 


Grenze 
gegen  : 


im  westlichen  Meridianen. 


1.      Clematis  Vitalba  L 


Cl.  recta  L. 


Anemone  alpina  B.  [sporadisch) 

Adonis  flammea  Jacq 

Ceratocephalus  falcatus  Pers.    . 
Hellebonis  viridis  L 


Sporadisch 


II.  Linie 


4.  II.  foetidus  L.  (sporadisch,  sich  verlie- 
rend) . 

5.  Aconitum  variegatum  L.  (sporadisch). 

6.  Nigella  arvensis  L 


Glaucium  comiculatum  Curt.    .    .    . 
7.      Arabis  Halleri  L.  (sporadisch).     .    . 


8. 


9. 


A.  brassiciformis  Wallr 

A.  auriculata  Lam 

Sisymbrium  austriacum  Jacq 

S.  strictissimum  L 

Erysimum  odoratum  Ehrh 

E.  crepidifolium  Rchb 

E.  repandum  L 

Roripa  pyrenaica  Rchb.  (sporadisch}. 

Biscutella  laevigata  L 

Capsella  procumbens  Fr.  (sporadisch) . 


Rapistrum  perenne  All 

10.  Gypsophila  repens  L.  (sporadisch) . .    . 

11.  Dianthus  caesius  Sm.  (sporadisch). .    . 


(NO.)  N. 


N. 

N. 

N. 

(NO.)  N. 


SO. 


NO. 


Norfolk  (53®)  :  sporadisch  bis 
Yorkshire  (55  **)  und  bei  Edin- 
burg  (56°). 


Gr.       Britannien      sporadisch 

(-56^. 


Gr.      Britannien      sporadisch 

(-  57**). 


N. 
N. 

N. 

Rheinthal      unterhalb 

(52°J. 

•       «       • 

Wesel 

N. 

N. 

N. 

N. 

N. 

N. 

N. 

• 

N. 

N. 

N. 

N. 

- 

(SW.) 
N. 

N. 

N. 

Sommerset  (52^. 

DES  NORDWESTLICHEN  DEUTSCHLANDS. 
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VegetationsUnien. 


der  V.  L. 


im  Gebiet. 


53' 


5*" 


52' 

53 

5* 


Osnabrück !  —  Minden  !  —  Nenndorf!  —  Braun- 
schweig: Lü. 

Barby :   s.  lü.   i :    secundär  längs  der  Elbe  bis 

Havelberg:  D(r, 

Baumlose  Region  des  Harzes ! 

Hemerten  bei  Stendal :  s.  lü.  7. 


=  Weissensee :  s.  III.  8. 

53®  =  Harderburg  bei  Osnabrück:  Ar,  —  Coppen- 
brügge :  M.  —  Siebenberge  bei  Gronau !  —  Fall- 
steine u.  Huy  bei  Halberstadt :  Seh. 

Haseder  Holz  b.  Hildesheim :  Z«.  —  Peine  \  M,     ... 

Huy  :  Seh,  —  Falkenstein  bei  Ballenstedt :  M,  —  Scharz- 
feld  I  —  Ohmberge  b.  Duderstadt :  Irm,  —  AUen- 
dorf  u.  Rotenburg:  Pf. 


53 


52' 
53' 


Sakwedel:  Dtr. 


Laubwälder  des  Unterharzes  I 


«Letter  b.  Hannover:   M.  —   Tangermünde  und 
längs  der  Elbe  bis  Havelberg :  Dir, 
5%*^  ^  Frankenhausen  :  s.  III.  10. 

52  **  s»  Nordrand  des  Harzes  I  —  Eichenwälder  bei  Barby ! 
53°  SB  secundär  längs  der  Harzflüsse  verbreitet  bis  Braun- 
schweig* \  und  Hannover* ! 

52'*«=  Ilseburg:  s.  III.  11. 
52**  =*  Stempeda .  s.  HI.  12. 
53^  *  Hohenstein  bei  Hameln  :  s.  III.  13. 
51°  M  Ith  bei  Eschershausen :  s.  III.  15. 
52''  «B  Rosstrappe  am  Harz:  s.  III.  16. 
52**  =ss  Rosstrappe  am  Harz :  s.  III.  17. 
52°  «  Göttingen:  s.  IIL  18. 

52°  ^  Sandige  Waldwiesen   unweit   der  Saalemündung 
bei  Lödderitz ! 

53  °  »  Hohenstein  bei  Hameln :  s.  III.  20. 
52°  SB  Stassfurt  u.  Bemburg :  M, 
Salzquellen  im  Umfang  des  Kyffhäusers  1 


52^ 
52' 


52 


Huy  bei  Halberstadt:  s.  III.  21. 
Gyps  am  Südrande  des  Harzes  auf  dem  Sachsen- 
stein ! 


B  Hohenstein  bei  Hameln  I 

52°  a«  Rosstrappe  am  Harz  I 

=■  Wildungen :   W,  —  Herzstein  am  Habichtswald  :  Pf. 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften. 


in  östlichen  Meridianen. 


Russland  (52°)  :  s.  o. 


Neuruppin  u.  Neustadt-Ebers- 
walde. 

(NO?     von     Süddeutschland 
nach  Ungarn) . 

Frankfurt  a.  O. 


Mark.  —  Litbauen. 


Lausitz. 


Frankfurt  a.  O. 


II 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen: 


in  westlichen  Meridianen. 


12.     Alsine  verna  Bartl.  (sporadisch).  .    .    . 


Spergularia  segetalis , 

13.      Linum  tenuifolium  L.  (sporadisch). 


Hypericum  elegans  St.  . 
1 4..     Euphorbia  platyphylla  L. 


15.     Trifolium  rubens  L.  (sporadisch).    .    . 


16. 


T.  parviflorum  Ehrh.  . 
Astragalus  exscapus  L. , 
Coronilla  vaginalis  Lam. 
C.  montana  Scop.  .  .  . 
Hippocrepis  comosa  L.  • 


n.  Linie 


Potentilla  splendens  Ram.     •  ' .    .    .    . 
Amelanchier  vulgaris  Mch 

17.  Astrantia  major  L.  (sporadisch).  .    .    . 

Bupleurum  longifolium  L 

B.  falcatum  L 

Seseli  Hippomarathnim  L 

1 8 .  Meum  athamanticum  Jacq.  (sporadisch) , 

19.  Tordylium  maximum  L.   (sporadisch). 

20.  Torilis  helvetica  Gm 


21.      Orlaya  grandiflora  HofTm. 


22.      Turgenia  latifolia  HofTm. 


23.  Chaerophyllum  hirsutum  L.  (spora- 
disch) . 

24. 1  Gh.  aureum  L.  (sporadisch) 

II.  Linie 


(NO.)  N. 


N. 

N. 

(NW.)  N. 

N. 

(NO.)  N. 

(NW.) 

NNW. 

N. 
N. 
N. 
N. 
(NO.)  N. 


O. 

N. 
N. 
N. 

N. 

N. 

N. 
(NO.)  N. 

N. 
(NO.) 
NNO. 
NNO. 

N. 
NO. 

N. 

NO. 

N. 


Schottland  f—  58**) 


Paris*  (49**).    Pfalz  (S©' 


Gr.  Britannien  (55®; 


Paris  (49  ^J 


Gr.  Britannien  (—  57"*) 


England:  Bab. 


England  (52  ^j 


Gr.  Britannien  (—  58^j.  .    .    . 

England  (52®} 

Gr.  Britannien  {—  57®}.  .    .    • 


Nordfrankreich. 


England  {—  54^. 


Gr.  Britannien  (—  57**i 


»  • 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  östlichen  Meridianen. 


53**  ^  Silberberg  b.  Osnabrück  :  Ar.  —  Vom  Nordrande    Sudeten.  —  Kaukasus. 

des  Oberharzes !    secundär  längs  der  Flüsse  ge-  j 

sellig  verbreitet  bis  Wartgenstedt !  und  zum  Stein-  1 

felde  bei  Schiaden!  ' 

53"  =  Ebersdorf  b.  Salzwedel:  s.  11.  12.  I 

52^  =  Muschelkalk  b.  Göttingen !  ! 

=  Werrathal  bei  Atzenhausen :  M,  —  Sachsenburg  bei  >  Volhynien  :  EUhw. 

Kindelbrück:  ä<:ä3.  —  Querfurt :  Rchb,  ' 

53°  ^  Tosmarberg  b.  Hildesheim:  s.  III.  26. 


52"  »  Bielefeld:    J.  —  Halberstadt:    Seh.  —  Barby : 

Scholl. 
$3  •  ^  Kronsberg  b.  Hannover !  —  Asse  b.  Wolfcnbüttel ! 

—  Neuhaldensleben :  Ry, 
52**  s=s  Barby:  s.  in.  30. 

52®  =s  Aschersleben:  s.  III.  32. 

52®  =s  Südlicher  Harz:  s.  III.  33. 

53°  s=  Siebenberge  b.  Gronau:  s.  III.  34. 

53*  =  Teutoburger  Wald  b.  Oerlinghausen  *  :  Echt.  — 
Hohenstein  b.  Hameln !  —  Finkenberg  b.  Hildes- 
heim :  Ln,  —  Hainberg  im  Innerstethal !  —  Wol- 
fenbüttel: Lü. 

Bemburg,  Kölme  b.  Halle,  Freiburg  an  d.  Unstruth,  Jena  : 
Rchb. 

52®  s=  Nordhausen:  s.  II.  18. 

52*  a=  Ohmberge  b.  Bleicherode:  s.  II.  19. 

53^  SS  Neuhaldensleben:  Ry 

52^  ^  Hohnstein  am  alten  Stollberg! 

53^  SB  Finkenberg  b.  Hildesheim:  s.  III.  39. 

52*  =  Halberstadt:  s.  III.  40 

52**  as  Bemburg:  s.  III.  41. 

52®  «  Nordrand  des  Oberharzes! 

53^*=Elblhal  bis  Havelberg:  Scholl.  Dir 

53®  ^  Teklenburg:  J.  —  Ithmulde  b.  Marienhagen :  M, 

—  Halle:  Rchb. 

53"  =  Rheina  a.  d.  Ems:  Bö.  —  Ithmulde  b.  Capellen- 
hagen! 

S^^  ^  Sondershausen:  Irm.  —  Querfurt:  Rchb.     .    .    , 

53* — 5  »**  =»  Ithmulde  b.  Capellenhagen  I  —  Sonders- 
hausen:  Irm,  —  Freiburg  a.  d.  Unstruth:    Rchb. 

52®  =3  Harz I  u.  Weslerhöfer  Berge!  Sodann:  Ohm- 
berge :  Irm.  —  Niederhessen ! 

S2*  =  Harz! 

=  Sondershausen :  Irm.  —  Wiehe :  Rchb. 

=  Erfurt  u.  Jena:  Rchb. 


Neustadt-Ebers  walde . 


Prenzlau  154®).  —  Wilna  (55®). 


Grodno  (53**)  :  s.  o. 


Volhynien:  s.  o. 

Sachsen.  —  Schlesien. 
Oderberg.  —  Landsberg  a.  W. 


Warschau:  Emdtl. 
Böhmen. 

Frankfurt  a.  O.  —  Warschau 

(53^). 


II 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen : 


in  westlichen  Meridianen. 


25.     Cornus  mascula  L. 


26.  Aster  alpinus  L.  (sporadisch).  .    .    . 
Inula  germanica  L. 

27.  Filago  gallica  L.  (sporadisch)..    .    . 


28.     PyrethnKD  coryoibosum  W. 


Cineraria  spathulifolia  Gm 

29.      Carduus  defloratus  L.  (sporadisch). .    . 
Carlina  acaulis  L 


Centaurea  montana  L. 
30.  f  Phyteuma  orbiculare  L. 


) 


N. 

N.- 

N. 

(NO.)  N. 

N.  (NW.) 

N. 

N. 
N. 

N. 

N. 


Nordfrankreich. 


Gr.   Britannien    (—    57**). 

Holstein. 
Nordfrankreich 


Sporadisch. 


England  (—51^).  —  Dühnen 
Bd,  (si*). 


3 1 .      Gentiana  ciliata  L. 


32.     Lithospermum  purpurocoeruleum  L. 


33.  Verbascum  Blattaria  L.   (sporadisch). 
V.  phoeniceum  L 

34.  /  Digitalis  purpurea  L 


II.  Linie. 


Veronica  spuria  L 

Salvia  sylvestris  L 

3^.     Stachys  alpina  L.  (sporadisch) .... 

Pninella  alba  Fall 

36.  Ajuga  chamaepitys  Sehr,  (sporadisch). 

37.  Teucrium  montanum  L.    (sporadisch). 

38.  T.  Chamaedrys  L.  (sporadisch),  ,    .    . 

Androsace  elongala  L 

39.  Armeria  humilis  Lk 


N. 


N. 


(NO.)  N. 

N. 

SSO. 

N. 

N. 
N. 
N. 

N. 
N. 

N. 

(NO.) 
NNO. 

N. 
N. 


Nordfrankreich. 


England  (—  52**). 


England  (—55*') 

Südschweden.   —  DiEnemark. 
—  Lauenbuig. 


England  (—  53°) 


Rouen  (50®) 


Gr.  Britannien  (—  57®j. 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  östlichen  Meridianen. 


53  ®  SS  Bentheim  und  Osnabrück :  M,  —  Neahaldens- 
leben :  Ry. 

51^  SS  Bodethalam  Harz:  HpA 

53^  ^  Hannenberg  b.  Scheppenstedt :  s.  m.  50. 
52**  =  Münster:  Bö.  —  Halle:   Wallr. 

53 ®  SB  Siebenberge  b.  Gronau  !  —  Finkenberg  b.  Hildes- 
heim: Ln,  —  Brannschweig :   Pk. 
5z®  s=  Eberstein  b.  Holzminden  :  s.  HL  55. 

52^  ^  Coburg  b.  Allendorf! 

53*»  «Hildesheim!  s.  in.  56 

52^  OB  Göttingen,  Duderstadt:  s.  III.  58 

52*^  =  Harz! 

=s  Niederhessen !  —  Eichsfeld  b.  Heiligenstadt  I 

53®  iB  Westerstede  u.  Ihorst  im  oldenb.  Ammerlande: 

TH.  —  Im  Hagen  b.  Neuhaldensleben :  Ry. 
53<>  =  Teklenburg:  Bö,  —  Osnabrück :  Ar,  —  Gehrder 

Berg  b.  Hannover !  —  Nussberg  b.  Braunschweig : 

Z«.  —  Im  Hagen  b.  Neuhaldensleben :  Ry, 
53**a=  Schulenbnrger  Berg  b.  Elze:  M,  —  Knebel  b. 

Hildesheim I  —  Asse  b.  Wolfenbüttel!    Lü.  — 

Huyb   Halberstadt*:  Seh, 
52«— 530  s  Münster:  Bö.  —  Salzwedel*:  Dtr, 

53^  S8  Neuhaldensleben:  s.  III.  70. . 

Harrel  b.  Bückeburg!  —  Varenholz:  Echt, 

53**  =  Varenholz.  —  Blosse  Zelle  am  Ith!  —  Hainberg 

b.  Bockenem !  —  Nordrand  des  Harzest 
52^  s=  Hoppelberg  b.  Halberstadt:  s.  III.  71. 

5»**=Barby:  s.  HL  73 

53^  as  Hainberg  b.  Bockenem:  M, 

52®  a.  Moringen :  M,  -—  Göttinger  Wald ! 

52^  s  Blankenburg  a.  Harz:  s.  III.  76. 

52®  «  Warendorf  a.  d.  Ems:  Bö,  —   Sonnenstein  bei 

Duderstadt*:  Inn,  —  Huy  b.  Halberstadt:  Seh. 
52°  ^  Gypsberge  im  Umfang  des  Kyff häusers:   M.  — 

Muschelkalk  von  Kölme  b.  Halle ! 
52*^  «a  Münster:  Bö,  —  Badenstein  b.  Hedemünden  I  — 

Sondershausen :  Irm.  —  Frankenhausen  I 

5»*'  =  Barby:  s.  IH.  77 

5***  =  Nordrand  des  Oberharzes  ! 

53*^  =  secundär  längs  der  Flüsse  gesellig  verbreitet  bis 

Wartgenstedt !  und  zum  Steinfelde  b.  Schiaden! 


Neustadt-Eberswalde . 

Orenburg  (52^. 
Grodno  (54**)  :  s.  o. 


Moskau  (56®). 


Orenburg  (51®). 

Wald  von  Bialowescha  (53  °j  : 

Eichw, 
Volhynien . 
Warschau.  —  Grodno :  s.  o. 


Podolien. 


Podolien. 


Pinsk  (52°; :  s.  o. 

Potsdam.  —  Pinsk  (s^^) :  s.  o. 


Erzgebirge. 

Südl.  Lithauen :  EUkw. 
Südl.  Lithauen :  s.  o. 


Volhynien. 


Volhynien:  s.  o. 


Frankfurt  a.  O.  u.  s.  o. 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen : 


in  westlichen  Meridianen. 


40.    Polycnemum  arvense  L.   (sporadisch). 


Thesium  pralense  Ehrh.  I        N. 

41.    Parietaria  diffusa  K.  (sporadisch).  .    .    .      ;N0.)  N. 


Nordfrankreich 


Orchis  pallens  L 

Himantoglossum  hircinum  Spr 

42.    Ophiys  apifera  Huds.  (sporadisch).    .    . 


43 


Gagea  saxatilis  K 

Scilla  amoena  L 

Sc.  bifolia  L 

AUium sphaerocephaluni L.  (sporadisch). 


A.  strictuxn  Sehr. 


44.  Muscari    comosum   Mill.     (sporadisch). 

45.  M.  racemosum  Mill.  (sporadisch).  .    .    . 

46.  Carex  pendula  Scop.  (sporadisch).     .    . 

Andropogon  Ischaemum  L.    ..... 

47.  Polypogon   litoralis   Sm.    (sporadisch). 

48.  Phleum  asperum  Vill 

49.  Eragrostis  poaeoides  PB.    (sporadisch). 

50.  £.  megastachya  Lk.  (sporadisch)..    .    . 
Sclerochloa  dura  PB 


N. 
N. 

:n.)NNo. 


N. 
N. 
N. 
N. 

N. 

N. 
N. 

(NO.)  N. 

N. 

N. 
N. 

N. 
N. 

N. 


Gr.  Britannien    ( —   58®; 
Dülmen:  Bö,  (52®;. 


England  (52**;.     . 
England  (-  53°), 


Paris  ♦  (49 


Nordfrankreich.    . 
England  (-53®). 


Gr.  Britannien  ( —  57® 


England  (-  S3^J 
England  (52®;. 


II.    Östliche 


Grenze 
gegen : 


Lage 


in  höherer  Breite. 


I.      Corydalis  claviculata  Pers. 


SO. 


Dänemark. 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  östlichen  Meridianen. 


52®  «B  Bielefeld:  J.  —  HimmelsthÜr b.  Hildesheim:  Ln. 
—  Fallsteine  b.  Osterwiek :  Seh, 

53**  =a  Salzwedel:  Dir, 

52^  ^  Blankenburg  am  Harz  :  s.  IIL  80. 

52®«  Göttingen  I 

52®  ^  Sondershausen  :  s.  IIL  83. 

52^  as  Sachsenburg  b.  Harzburg  :  s.  IL  58. 

53®  —  S»®=s  Klei  bei  Lengerich :  Ar,  —  örlinghausen 
u.  BUchenberg  b.  Detmold :  Echt,  —  Burgberg 
b.  Holzminden :  Hin.  —  Böllenberg  b.  Moringen : 
Nöld,  —  Forste*  b.  Osterode  :  M,  —  Jena  :  Rckb, 

S2^  SS  Kluss  b.  Halberstadt :  s.  II.  63. 

52«  «  Walbeck  am  Harz  .  s.  IIL  87. 

52°  s  Bleicherode:  s.  III.  88 

53®  =»  Dielingen  b.  Lemförde  {?):  J, 

52**  SB  Aschersleben  :  Homg,l 

52^39  Bielstein  b.  Allendorf:  s.  IIL  90.  ........ 

5a«  ■»  Quedlinburg :  Hp,  —  Ascheisleben :  Homg, 

52  «  B  Plesse  b.  Göttingen  I  —  Ilefeld  am  Harz :  M,  — 
HaUe:  Rchb, 

53 o  «  Velmer  Stoot*  :  Echt, !  —  Deister  b.  Springe!  — 
Isemhagen  * :  M, 

52«  =  Quedlinburg:  s.  IIL  93 

54°  sss  Ins.  Nordemey :  M. 

52«  B  Göttingen !  —  Kelbra  am  Kyffhäuser  1  —  Loders- 
ieben b.  HaUe :  Rchb, 

52«  «  Bielefeld :  Bö.  —  Quedlinburg :  Hp,l 

52  «  »  Quedlinburg :  Hp, ! 

52«  =  Barby:  s.  IIL  96 


Berlin.  —  Bialostock  :  s.  o. 


Meissen  (52**):  Rchb, 


Stttbnitz  auf  Rügen*  (55«). 


Volhynien :  s.  o. 
Volhynien  :  s.  o.  . 

Volhynien     (A.    volhynicum 
Bess.). 


Berlin.  —  Frankfurt  a.  O. 


Pinsk  (52«):  Eickvo, 


Dresden.  —  Schlesien. 


Volhynien :  s.  o. 


Veget  ationslinien.     :/ 


der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Radbnich  b.  Lüneburg :  M,  —  Bielefeld  :  f,  —  Sodann  : 
Syke  in  Hoya :  Hin,  —  Lage  unweit  Osnabrück  :  Ar, 
Von  diesen  beiden  Linien  sporadischer  Fundorte  nord- 
westlich durch  Bremen :  WtJ  Oldenburg  u.  Arenberg ! 
nach  den  Niederlanden  allgemeiner  verbreitet. 


Portugal:  s.  o. 


i68 


ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


L«ge 


Grenze 
gegen : 


in  höherer  Breite. 


2.  Fumaria  capreolata  L 

Sporadisch 

3.  Brassica  oleracea  L 

4.  Cochlearia  anglica  L 

5.  C.  danica  L 

6.  Senebiera  didyma  Fers 

7.  Cakile  maritima  Scop 

8 .  Crambe  maritima  L . 

9.  Helianthemum  guttatum  Mill.   (spora- 
disch) . 

II.  Linie 

10.      Sagina  subulata  Wimm 


Sporadisch 

II.     Ammadenia  peploides  Rupr.   (Fl.  Sa- 

mojed.  p.  25.) 
12./  Spergularia  segetalis 


II.  Linie. 


13.      Malva  moschata  L. 


IL  Linie. 


III.  Linie 

14.      Elodea  palustris  Led. 


Sporadisch 

n.  Linie 

15.     Euphorbia  amygdaloides  L 

(schmale  Zone  mit  beiden  Grenzen  im 
Gebiet.i 

II.  Linie. 

Südliche  Kurve 


16.      Genista  anglica  L. 


(O.)  SO. 

NNO. 
(NO.)  SO. 
SO. 
SO. 
SO. 
SO. 
SO. 
N.  (NNO.) 


Stavanger.  —  Hambniff. 

Gr.  Britannien  (—57®). 

Archangel 

Archangel 

Ins.  Gottland 

Finland 

Finland 


SO. 
SO. 


N. 
SO. 

NW. 


O. 


SO. 

N. 

o. 

OSO. 


OSO. 
NO. 
SO. 


NW. 

N. 


SO. 


Südachweden.  —  Dfinemark. 
—  Holstein. 


Kanin. 


Schweden  (—  5»*^ .  —  Däne- 
mark. —  LanenbuTg. 


Gr.  Britannien  ( —  59*;. .    •   . 
Danzig :  A'. 


Ins.  Gotdand  :  s.  o. 
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der  V.  L. 

im  Gebiet. 

.  ■— —  ■■■  .^  ..-■.,    .  .     ,    .1.^^— p— » 

Delmenhorst  t — Dötlingen  an  d.  Hunte  :  Rtk 

Harpstedt  in  Hoya  :  M,  —  Barby  :  K. 

Felsen  von  Helgoland  :  Hörnern 

Küstenlinie  1 

Küstenlinie! 

Harburg :  M, 

Küstenlinie 

Ins.  Nordemey  \  MJ 

54®  ^t  (Anglesca).  —  Ins.  Nordemey  :  M. ! 

(5a®  ^  Wittenberg  u.  Lausitz.) 

Nordemey 

Delmenhorst :  TH.  —  Dötlingen  a.  d.  Hunte :  TH,  — 
Qoppenburg !  —  Lingen !  —  Nordwestlich  von  dieser 
Linie  allgemein  verbreitet  in  den  Arenbergschen  Hal- 
den des  Emsgebiets  (z.  B.  bei  Wreestl,  Lilsche!, 
Lorup  I ) . 

(Rndolstadt  u.  Oppeln). 

Küstenlinie  1 

(Paris) .  —  Bünde  imweit  Minden :  J.  —  Petzen  b.  Rin- 
teln: Hey,  —  Wennigsen  b.  Hannover:  M,  — 
Ebersdorf  b.  Salzwedel:  Dir,  Sodann  Aschersleben : 
Rck6,  (u.  Lausitz.). 

Wennigsen.  —  Lauenstein  :  M,  —  Haiste  u.  Ellershausen 
b.  Göttingen !  —  Sichelnstein  b.  Münden  * :  Pf,  — 
Guntershauten  a.  d.  Fulda*  :  Pf, 

Lcese  an  d.  Weser :  M,  —  Bielefeld :  J. 

Detmold  :  Echt,  —  Pyrmont :  M. — Heinde  an  d.  Innerste : 

Lh.  —  Magdeburg:  IT.  —  (Grodno :  Gi/i^.). 
Halle,  Naumburg,  Jena:  J^M. 
Diepholz :  J/.  —  Münster :  Bö 

Cdlc! 

Jeverl  T^/T.  —  Celle. 

(Dessau:  HcA^.)  —  Bcmburg:   XcM.   —  Hainleite  b. 
Lohnt:  Irm,  —  Oberes  Eichsfeld  b.  Kalteneber! 

AndieasbergamHarz!  —  NortheimI 


Havelberg»:  Dir,  —  Salzwedel:    Dir,  —  Brome!  — 


in  niederer  Breite. 


Paris. 

Normandie. 

Bretagne. 

Bretagne. 

Bretagne. 

Bretagne. 

Französische  Küste. 


Paris. 

Paris.  —  Bayonne. 


Französische  Küste. 


Wertheim  am  Main. 


Bonn:   /C.  —  Lothringen  am 
Fuss  der  Vogesen :   DöU,  — 
Burgund.  —  Pyrenäen. 
Frankfurt  a.  M. :  A*. 

Rheingebiet. 


Rheingebiet. 

Maingebiet.  —  Schlesien.  So- 
dann :  Württemberg.  —  Öster- 
reich. 
Lyon:  s.  o. 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen : 


in  höherer  Breite. 


17.  Medicago  denticulata  W.  (sporadisch). 

18.  Potentilla   splendens  Ram.    (sporad.j. 

19.  Amelanchier  vulgaris  Mch 

(schmale  Zone) 

Südliche  Kurve 

20.  Oenothera  muricata  L.  .    .    . 

21.  Isnardia  palustris  L.  (sporadisch). 
II.  Linie 


I    •    • 


22.  I  Bryonia  dioeca  Jacq. 
II.  Linie  (sporadisch), 


23.  Eryngium  maritimum  L 

24.  Helosciadium    nodiflorum  K.    (spora- 
disch) . 

25.  H.  inundatum  K 


26.  Torilis  nodosa  G 

Sporadisch 

27.  (  Viburnum  Lantana  L.  (sporadisch  auf 
Muschelkalk) . 
II.  Linie 


»9. 

30. 


(N.)  NW. 

O.  (N.) 

SO. 

Pyrcthrum  maritimum  W SO. 

Specularia  hybrid a  A.    DC.     (spora-     (NO.)  O. 
disch) . 


28.      Cotula  coronopifolia  L. 


iNNO.) 
SO. 

so. 

SO. 

N. 

(NO.)  SO. 

SO. 

N. 

SO.  o. 

NW. 

SO. 
NO. 

N. 
SO. 


England  (-53**)- 


■    •   . 


Holstein 
Holstein. 


SO. 


Finland :  Fr 

Gr.  Britannien  {—56®). 

Mecklenburg:  s.  o. .    • 


Dänemark. 


31 


3» 


Wahlenbergia  hederacea  Rchb.  (spora- 
disch). 
Lobelia   Dortmanna   L.    (sporadisch). 


33.      Erica  Tetralix  L. 


O. 


S.)  NO. 


SO. 


Hamburg:  Sükm. 


Livland. 

England  (—  55®}.  —  Altona 
Hörnern. 


Ins.  Sylt :  s.  o. 


Livland  :  s.  o. 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Goslar :    M.  —  Dransfeld :   Pf,    Nordwestlich  von 
diesen  sporadischen  Fundorten  bald  allgemein  ver- 
breitet. 
HalbersUdt:  Hp.  —  Casscl :  Pf,  , 

Nordhaosen  :   Wallr  —  Erfurt :  Rchb 

Muschelkalk  des  Eichsfeldes  von  Bleicherode !  über  Hei- 
ligenstadt! bis  Allendorf ! — Gudensberge:  Pf. 

Elbthal  aufwärts  bis  Lauenburg  I 

Rahden  :  Af,  —  Osnabrück  :  M,  —  Münster :  Bd, .    .    . 

Rahden.  —  Rehburg:  M,  —  Meilendorf  b.  Hannover I 
—  Burgdorf:  M,  —  (Lausitz). 

Hameln :  Ehrh,  —  Kassel :  Pf,  —  Marburg  \   W,   ,    .    , 

Osterode  am  Ha«  :  M,  —  (Potsdam.  —  Neustadt-Ebers- 
walde ^. 

Küstenlinie ! 

Bremerlehe:  M.  —  Eldagsen  bei  Hannover:  M,  (Li- 
thauen) . 

Tangermünde  :  Dir,  —  Wolfeburg  an  d.  Aller  \  Lü,  — 
Detmold  :  Echt,  —  Senne  b.  Paderborn  :  J>  Nord- 
westlich von  diesen  sporadischen  Fundorten  an  Häu- 
figkeit zunehmend. 

KüstenUnie:  M,  TH, 

Herrentmp  b.  Blomberg :  Echt, 

Ncuhaldensleben :  Ry.  —  Halberstadt:  Seh,  —  Ohm- 
berge b.  Bleicherodel  —  Bielstein  b.  Allendorf! 

Saalethal,  z.  B.  Naumburg:  Rchb,  —  (Warschau.  — 
Volhynien.). 

Bremervörde  :  M,  —  Hagen !  —  Varel :  TH,  —  Neuen- 
bürg :   TH,  —  Emden  :  M, 

Küstenlinie! 

Duderstadt:    Irm,  —  Eisenach:    A".     Die  westlich  ge- 
legenen Fundorte  beschränken  sich  auf  die  Gegend 
von  Göttingen  I  bis  Münden!,  auf  Paderborn:  Echt., 
Bielefeld:  J.^  Osnabrück:  M, 
Neuenburg  unweit  Varel  \  M, 

Xiihaucn:  54"  s.  o.  —  Hinterpommem :  54").  —  Ülzenl 
—  Entenfang  b.  Celle!  —  Sager  Meer*  im  Oldenb.: 
TH.  —  Teklenburg  *  :  Ar,  —  Senne  bei  der  Ems- 
quelle:  Echt, 

Havelberg* :  Dtr.  —  Brome  I  —  Braunschweig  I  —  Neu- 
haus am  SoUing :  Pf,  —  Senne  b.  Paderborn !  Nord- 


Rheingebiet.  —  Süd -Frank- 
reich. 

Rheingebiet :  s.  o. 
Koblenz.  —  Paris. 

Rheingebiet.  —  Österreich. 

Rheinthal. 

Rheingebiet. 


Rheingebiet. 


Französische  Küste. 


Paris. 


Frankreich. 


Holland:  s.  o. 

Französische  Küste. 
Arnstadt. 


Kaiserslautern:  s.  o. 

Brabant  häufig :  Kop,  —  Bor- 
deaux :  Mut, 


Bayonne :  s.o. 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen : 


in  höherer  Breite. 


34.     Ilex  Aquifolium  L. 


SO. 


Güstrow 


35. 

36. 


37. 


38. 


4.0. 

41. 
4». 


44. 
45- 


Calystegia  Soldanella  Br \  (NO.)  SO. 

Cynoglossum  montanum  Lam.      •    •    •  {       NO. 
(sporadisch.) 

II.  Linie SO. 

Linaria  Cymbalaria  Mill (N.)  SO. 


Gr.  Britannien  ( —  57®;..   .   . 
Gr.  Britannien  (—  57®).  .   .  . 


Sporadisch 

Orobanche  Rapum  Th.    (sporadisch). 


N. 
NO. 

SO. 


39.  (  Mentha  rotundifolia  L I  fNO.)  SO. 


Sporadisch.  .  .  . 
Südliche  Kurve. .  . 
Lamium  incisum  W. 


L.  intermedium  Fr. 
Scutellaria  minor  L. 


Gr.   Britannien    (— 
Dänemark. 

■    •   •  « 

56"-.  - 

Gr.  Britannien  (57®) 

Gr.    Britannien    (— 
Holstein. 

S6°;.  - 

• 

Russische      Ostseeprovinzen 
Fleisch.  —  Neustrelitz. 
Südschweden.  —  Dänemark. 
Lauenburg 


Sporadisch. 


43.     Teucrium  Scorodonia  L. 


Anagallis  tenella  L.  (sporadisch).     .    . 
Primula  acaulis  Jacq.  (sporadisch).  .    . 


Südliche  Kurve. 


N. 

N. 

SO. 

SO. 

so. 

N. 

NO.         Gr.    Britannien    (—  59® 
Dänemark.  —  Hamburg. 

;NO.)        Feröer:  s.  o 

OSO. 
(NO.)  SO.    Gr.    Britannien    (—   59*. 
Mecklenburg  b.  Petschow, 
'  Holstein. 
N. 


46.  Statice  Limonium  L.  . 

47.  St.  bahusiensis  Fr.     . 

48.  Armeria  maritima  Mill. 


SO. 
SO. 
SO. 


Südschweden, 
Sudschweden. 
Südschweden. 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


westlich  von  dieser  Linie  überall  dem  Fnss  der  Flötz- 
gebirge  folgend  und  allmählich  gegen  die  Küste 
immer  dichter  über  die  Ebenen  verbreitet. 

Havelberg:  Dtr,  —  Öbisfelde  am  Drömling :  Ry.^  ehe-   Rheingebiet:  s.  o. 
mals  am  SoUing :  M.  u.  Habichtswald  :   W. 

Hitzacker  an  d.  Elbe  :  M,  —  Bodenteich  :  M.  —  Burg- 
dorf I  —  Finkenberg  u.  Escherberg  b.  Hildesheim* ! 

—  Salzhemmendorfl  —  Schwalenberg  I  —  Driburg  I 

—  Nordwestlich  von  dieser  Linie  durch  die  Laub- 
waldungen bis  zur  Küste  verbreitet. 

Ins.  Wangeroog  ehemals  \  M. 

Ith  b.  Lauenstein !  —  Laubwälder  des  Harzes  I  —  Halle : 
Rchb. 

Harz.  —  Habichtswald  b.  Kassel:  Pf. 

Hameln*  !  —  Höxter I  —  Münden!  —  Kassel ! 


Küste  von  Belgien. 
Mähren. 


•       •        •       • 


Rheingebiet. 
Rheingebiet. 


Dresden  . 

Neuenkirchen  b.  Damme:  TH.  —  Regenstein  am  Harz 
M. 

I 

I  Rheingebiet. 

Ziegelei  b.  Bremen :    Hagem,  —  Oldenburg :    TH,  —  j 

.Leydenj .  | 

Elsen  b.  Paderborn  :  J,  —  Halle  .  K,  *  , 

Rheingebiet.  —  Wetterau. 

ßockenem  !  —  Lopshom  in  Lippe  :  Echt ■  Paris. 


Brabant:  Kop, 


Hitzacker :  M,  —  Osnabrück  :  J/. 

Bremen :  M.  —  Wildeshausen  :  TH.  —  Hüggel  bei  Os- 
nabrück :  Ar,  \ 

Hühnerfeld  b.  Münden !  —  (Dresden).  Sodann  Marburg  :  1 
W, 

Lüneburg  !ohne  nähere  Bestimmung  der  Grenze  gegen 
Mecklenbnrg) .  —  (Berlin.  Sachsen.  Sodann  spora- 
disch bei  Prenzlau  u.  Frankfurt  a.  O.)  ' 

.\arich .  M, j  Weael  b.  Dorsten  und  Schelm- 
beck :  Bö,  — »  Epinal ;  s.  o. 

Ostfriesland:  Lantz.  —  (Coesfeld  b.  Münster:  Bö.) 


Oberschwaben.     — 
bayem. 

Küstenlinie! '  Französische  Küste. 

Küstenlinie  I 

Küstenlinie ! Französische  Küste. 


Ober- 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen: 


in  höherer  Breite. 


49.     Plantago  Coronopns  L.    (sporadisch). 


50. 


51. 
5». 
53- 
54. 

55. 
56. 

57 
(8. 


61. 


62. 


63. 


64. 

65. 
66. 

67. 
68. 

69. 


Chenopodium  Rcifolium  Sm.    (spora- 
disch] . 

Südliche  Kurve 

Beta  maritima  L 

Halimus  portulacoides  Wallr 

Atriplex  litoralis  L 

Myrica  Gale  L 


(NO.)  SO. 


Zannichellia  pedicellata  Fr 

Zostera  marina  L.  . 

Z.  nana  Rth 

Himantoglossum  hircinum  Spr.  (spora- 
disch) . 


59.  Ophrys arachnites  Reich,  (sporadisch). 

60.  Ophr.  aranifera  Sm.  (sporadisch).    .    . 


II.  Linie 

Leucojum  aestivum  L.     (sporadisch). 
II.    Linie    durch    einen   sporadischen 
Fundort  angedeutet. 
FritiUaria  Meleagris  L.    (sporadisch). 
Südliche  Kurve 


Gagea  saxatilis  K.  (schmale  Zone  spo- 
radischer Standorte) . 
Südliche  Kurve  angedeutet  durch :  .    . 
Narthecium  ossifragum  Huds 


(NO.)  SO. 

N. 

SO. 

SO. 

so. 

(SO.)  s. 

so. 

so. 
so. 
so. 

OSO. 


(SO.)  o. 

NO. 

so. 

(NO.)  so. 
N. 

SO. 

N. 


Gr.   Britannien    ( —   59®) 
Rostock. 


Gr.  Britannien  (—  56*»). . 


Dänemark.    .    .    . 
Dänemark.    .    .    . 

Finland 

Polangen  (56**).    , 


Südschweden. 
Finland.  .  . 
Südschweden. 


Rheinsberg  in  d.  Mark  (54°). 
England  (—  54®) 


England  (—  55*0-  —  Lübeck. 


Südschweden.  —  Lübeck.  . 


NW. 

SO. 


Jjincus  maritimus  Lam 

J.  balticus  W 

Scirpus  multicaulis  Sm.    (sporadisch). 

Sc.  triqueter  L 

Sc.  Rothii  Hp 


70.      Carex  Boenninghausiana  Wh.   (spora- 
disch) . 


SO. 

SO. 
SO. 

(NO.)  SO. 

OSO. 

SO. 

SO.  (O.) 


Russ.  Ostseeprovinzen.   . 


Südschweden.  . 
Finland.  .  .  . 
Ins.  Rom :  Nt. 
Dänemark.  .  . 
Dänemark.    .    . 


•    •    •   •   • 


Südschweden    (—    56**/. 
Dänemark. 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Salzwedel :  Dir,  —  Gr.  Heide  in  Lüneburg :  M.  — 
Hunteburg  b.  Lern  forde !  —  Teklenburg :  Ar. 

Lobbendorf  in  Bremen :  M,  —  Ammerland  in  Olden- 
burg :    TH^  —  Lingen ! 

Salzwedel:  Dittr.  —  Einbeck:  M.  —  Werraufer  bei 
Münden:  Ndld. 

(Frankfurt  a.  O.  —  Lithauen:  Eichw.) 

Küstenlinie:  K, 

Bremische  Küste  \  M,  —  An  der  Jahde  b.  Heppens :  TH, 

Kästenlinie  '  und  elbaufwärts  bis  Blankenese :  Sickm.  .    . 

^Lausitz.}  —  Celle! 

Celle.  —  Mellendorf  b.  Hannover !  —  Senne  b.  Paderborn ! 

Küstenlinie  :  M, 

Küstenlinie 

Küite  der  Jahde  :  Sockel,  —  Borkum  :  M. 

Sachsenburg  b.  Harzburg  :  M.  —  Eisenach  :  Dietr.     .    . 

Weissenfeis,  Jena,  RudoUtadt  längs  der  Saale :  RM. 

Bielefeld :  7.  —  Marburg  :  W. 

Küsterbusch  b.  Alverdissen  unweit  Pyrmont :  Echt.  — 
Sachsenburg  b.  Kindelbrück.  —  Jena:  Rchb, 

Jena 

Sassenberg  b.  Warendorf  an  des  Ems :  Bö 

Senne  b.  Rheda :  J,  —  (Bautzen  i  Rch6  ) 

Innerstewiese  unter  dem  Krehla  bei  Hildesheim* :  Ln.  — 
(Steinfurt  in  Westphalen :  Bö.) 

Kluss  b.  Halberstadt:  Seh.  —  Wartburg  b.  Eisenach :  IC. 
Halle:  ^fÄ^. —Seeberg  bei  Gotha:  A'. 

Lüne  b.  Lüneburg!  —  Neustadt  am  Steinhuder  See:  M. 
Senne  b.  Bielefeld :  J. 

Ostfriesische  Inseln  \  M. 

Ins.  Neuwerk  an  der  Eibmündung :  M. 

Hannover ! 

Stade :  M,  —  St.  Magnus  bei  Bremen :  M 

Lauenburg!  —  St.  Magnus  b.  Bremen:  M.  —  Hafe- 
thal:  M. 

Wuhlenburg  in  Lüneburg :  M.  —  Ith-Anger  b.  Capellen- 
hagen !  —  Reelkirchen  in  Lippe  :  Echt. !  Die  übri- 
gen Standorte  des  Gebiets  längs  des  Teutoburger 
Waldes  zur  Ems :  Halle,  Dissen,  Iburg,  Lingen :  M. 


Frankreich. 


Normandie. 
Französische  Küste. 
Frankreich. 

Paris.  —  Bayonne. 
Französische  Küste. 
Französische  Küste. 

Wertheim  a.  Main. 
Rheinthal  in  Baden 

Hanau. 


Würzburg.  —  Württemberg. 
Südfrankreich. 


Brabant :    ICop.   —   Orleans  : 

Mut. 

Ansbach.  —  Böhmen.  —  Vol- 

hynien. 

Rheinpfalz.  —  Anjou. 
Schweiz  u.  Corsika. 
Flandern.  —  Gascogne. 

Normandie. 

Maasgebiet.  —  Auvergne. 
Worms:  Dl. 
Normandie.  —  Bordeaux. 

Oberbayem. 


ÜBER  WE  Vegetationslinien 


71,      C.  loliacea  L.  (sporadUcli).  .    . 
7t.      C.  strigoaa  Huds.  (sporadisch). 


C.  binervis  Sm.  (sporadbch).    .    . 
C.  eitensa  Good  (spoiadisch).  .    . 

Calatnagrostis  baltica  Tr 

DeschsinpsiauIigiiiDuTT.  (spotadiu 


Festuca  thaUsska  Kth. . 
Tiiticunt  jnnceam  L. .    . 


Hordenm  maritimum  Wtlh.  . 
Leptunis  fiUfonnis  Tr.   .    .    . 


ISO.) 
(SO.)  o. 


(SO.)  o. 
(SO.) 


Mecklenbui^.   . 


Roslock.  —  Holstein.  .   . 
Rostock.  —  Laaenburg.  . 


Südschweden.  .  .  . 
Pommersche  Küste.  . 
Siidschweden.  .  .  . 
Dänenutric.  .  .  .  . 
SUdschwedcD.  .    .    . 


III.   Westliche 


n  höherer  Breite. 


Clematis  recta  L.  (sporadisch). 

(  ThalictruTn  aquilegifoliuin  L.    . 

I   Sporadisch 

I  Tb.  angnstifolium  Jacq.    .   .   . 

I  Sporadisch 

Pulsatillai  pralens 


:  Mill. 


NW.         Schwedt  an   der  Oder :   Dir. 

I  —  Oranienburg:  D/r. 
NW.         Livland.   —  Ostpreusseo.  — 
Tempelburg  im  R.  B.  Cöslin. 


I    Norwegen.   —  Bergedorf  bei 
Hambu^:  Sicim. 


'.  vemalis  Mill.  (sporadisch). 


'   P.  palens  Mill. ,  einer  östlicher  gel^enen  V.  Linie  (Preuasen ,  Marie ,  Bähiuea> 
München)  angehörig,  soll  nach  Xy.  im  Hagen  b.  Neubaldensleben  sporadisch  voikoromen. 
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der  V.  L. 


Meppen :  M. ! 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Diekholzen  b.  Hildesheim :  Ln.  —  Westerhof  b.  Northeim ! 
Eilenriede  b.  Hannover  I  —  Deister  u.  Siintel :   M,  — 

Herford :  jf. 

Bentheim :  Bö 

Lüneburg :  K.  —  Aurich  :  M,  —  Bourtanger  Moor :  M. 
Ins.  Neuwerk  an  d.  Eibmündung ;  M.  —  Jever :  Tff, 
Jevcr:  M,  —  Damme:  TH,  —  Senne  b.  Rheda:  J.  und 

Lippstadt:  Echt, 

Küsteniinie:  M. 

Küstenlinie:  M. 

Kästenlinie :  M 

Küstenlinie :  M. 1  Französische  Küste. 

Varel  u.  Ins.  Wangeroog :  TH. 


Paris :  Mir.  —  Pyrenäen :  Lap. 


Schweiz. 


Normandie.  —  Loiregebiet. 
Paris. 

Rheinpfalz. 

Französische  Küste. 
Französische  Küste. 
Französische  Küste. 


Vegetationslinien. 


der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Waldränder  des  Eibthals  b,   Barby   gegen  Domburg:  1  Hanau.  —  Montpellier. 

Scholl,  —  Petersdorf  b.  Nordhausen:  Hp.  j 

Halle :  Rchb '  Wertheim  am  Main.  —  Breis- 


Väthen  in  d.  Altmark :  Dtr.  —  Senne  b.  Rheda  u.  Biele- 
feld :  7. 

Neuhaldensleben :  Ky.  —  Schiffgrabenbruch  bei  Beier- 
stedt !  ^f, 

Drömling  b.  Oebisfelde  I 

Lüneburg:  Cr.  —  Senne  b.  Rheda  u.  Eine  an  d.  Ems: 
Bö.  Diesen  sporadischen  Fundorten  folgt  die  ent- 
sprechende V.  Linie :  Havelberg.  —  Gardelegen : 
Dtr,  —  Spiegelberge  b.  Halberstadt :  Seh,  —  Elbin- 
gerode  am  Harz :  M.  —  Hachelbich  b.  Sonders- 
hausen: Irm. 

Lüneburger  Haide  b.  Gartow:  Hin.  —  Senne  b.  Kheda 
u.  Lippstadt :  J.  Ausserdem  im  tebiet  nur  noch  ein 
sporadischer  Fundort :  Neuhaldensleben  :  Ry. 


gau. 


Speier:  s.  o. 


Auvergne:  s.  o. 


Pfalz  bei  Bitsch. 


A,  Grisebach,  Gesammelte  Schriften. 


12 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


6.  (  Adonis  vemalis  L. 


) 


17 


i8 


19 


20 


21 


22 


»3 


Sporadisch. 


7.     A.  flammea  Jacq. 


8.  Ceratocephalus  falcatus  Pers.    (spora- 
disch) . 

9.  Ranunculus  illyricus  L.    (sporadisch). 


10.     Glaucium  comiculatum  Curt.   (spora- 
disch) . 
Arabis  brassiciforxnis  Wallr 


Sporadisch 

12.     A.  auricttlata  Lam.  (sporadisch). .    . 


r 

13.  (  Sisymbrium  austriacum  Jacq. 


Sporadisch 

14.     Sisymbrium  Loeselii  L. 


15.      S.  strictissimum  L.  (sporadisch) .  .    .    . 


16.     Erysimum    odoratum    Ehrh.     (spora- 
disch) . 
E.  crepidifolium  Rchb.  (sporadisch). 


E.  repandum  L.  (sporadisch) 


Alyssum  roontanum  L. 


{ 


Biscutella  laevigata  L. 

Sporadisch 

Rapistrum  perenne  AU. 


Helianthemum   Fumana  Mill.    (spora- 

dbch) . 

Gypsophila  fastigiata  L.   (sporadisch), 


Grenze 
gegen : 


in  höherer  Breite. 


WNW.       Ins.  Öland.  —  Pommern.  — 
Schwedt. 


NW. 


WNW. 


NW. 


Ins.  öland. 


NW. 
NW. 


NW. 
NW\ 


NW. 

W. 

(WNW.) 


W.(NW.) 
W.  N\V. 


N. 
NW. 

NW. 

NW\ 


WNW. 


N^^^ 


Ostpreussen.  —  Pommern. 


Russische  Ostseeprovinzen. 
Oderberg  in  der  Mark. 


Ins.  Gottland. 


NW.         Ins.  Gottland  :  s.  o. 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Alvensleben:  Ry.  —  Halberstadt:  Sth.  —  Auleben!  — 
Gotha:  Rchb. 

Asse  b.  Wolfenbättel,  gr.  Fallstein  u.  Hees :  M,  —  Werni- 
gerode :  M.  —  Eisenach :  Rchb. 

Hemerten  b.  Stendal :  Dtr,  — Halberstadt :  Seh.  — Werni- 
gerode :  Seh,  —  Göttingen  I  —  Cassel :  Pf. 

Schilfe  b.  Weissensee  \  K, 

Zenzer  Windmühlenberg  östl.  von  Barbyl  —  Enten-  u. 
Galgenberg  b.  Stassfurt :  Lehm.  (Diesen  sporadischen 
Fundorten  entspricht  die  Verbreitung  von  Schlesien 
aus  nach \\ 


Mainz.  —  Cevennen :  s.  o» 


Rheingebiet.  —  Paris. 

Ulm.  —  Gap.  —  Montpellier. 


Frankenhausen  !  —  Eifurt :  Rchb. 


Mühlberg  b.  Ilfeld!  —  Hainleite  b.  Straussberg:  Irm.  — 

Eisenach :  Rchb, 

lUeburg  am  Harz  I  —  Allendorf  an  d.  Werra ! 

Stempeda  in  Hohnstein :  Irm.  —  Auleben!  —  Hainleite 

b.  Straussberg:  Irm. 
Eisleben :  M.  —  Eckartsberga :  Rchb 

Hohenstein  b.  Hameln! 

Halberstadt:  Seh.  —  Quedlinburg*!  —  Franken- 
hausen  * ! 

Ith  b.  Eschershausen !  —  Wesergebirge  vom  Vogler  bis 
PoUe! 

(Dessau:  AVÄ^.)  — Weimar:  ^fÄ^ 

Rosstrappe  am  Harz:  Seh.  —  Neustadt  in  Hohnstein: 
Waür.  —  Erfurt :  Rehb. 

Rosstrappe  am  Harz !  —  Frankenhausen :  Irm.  —  Eise- 
nach: Rehb. 

Göttingen  am  kleinen  Hagen ! 

Erfurt:  ^rÄ^ 

Hundisburg:  Ry,  — Quedlinburg  *  I  —  Auleben*!  — 
Bielstein  b  Allendorf ! 

Flugsand  b.  Barby !  —  Gy psfeisen  b.  Nordhausen  I .    .    . 

Jurafelsen  am  Hohenstein  b.  Hameln! 

Huy  b.  Halberstadt :  Seh.  —  Nordhausen !  —  Sonders- 
hausen :  Irm, 

Gyps  des  alten  Stollbergs  in  Hohnstein  u.  des  KyfThäusers ! 

^Valkcnried  am  Harz !  Ostwärts  auf  den  Gyps  des  Hara- 
randes  beschränkt. 


Böhmen.  —  Ebenso  von  Öster- 
reich nach  niyrien. 
Rheinpfalz.  —  Avignon. 

Rheinpfalz.  —  Cevennen. 

Pyrenäen. 

Nassau. 

Rheinpfalz.  —  Dauphin^.  — 

Pyrenäen. 

Würzburg.  —Württemberg.  — 

Genf.  —  Dauphin^. 

Neuwied:  K. 

Coblenz.  —  Paris. 

Hanau.    —   Heidelberg.     — 

Schweiz.  —  Dauphin^. 

Franken. 

Frankfurt  a.  M.  —  Frankreich. 

Frankfurt  a.  M.  —  Frankreich. 


Würzburg. 

Rhein-   und  Moselgebiet.   - 

Frankreich. 

Kreuznach.  —  Mont  d'Or. 

Franken.  —  Languedoc. 

Rheingebiet.  —  Frankreich. 

Mainz.  — Montpellier:  s.  o. 


12' 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen : 


in  höherer  Breite. 


24. 


Dianthus  ^  Carthusianorum  L. 


U.  Linie. 


25.      Lavatera  tburingiaca  L. 


26.     Hypericum elegans Steph.  (sporadisch). 


27.      Euphorbia   dulcis  Jacq.    (sporadisch). 


28.  E.  falcata  L.  (sporadisch), 

29.  I  Dictamnus  albus  L.   .    . 


Sporadisch 

30.  Trifolium   parviflorum  Ehrh.     (spora- 
disch) . 

31.  Oxytropis  piiosa  DC.  (sporadisch).  .    . 

32.  Astragalus  exscapus  L.    (sporadisch). 

33.  Coronilla  vaginalis  Lam.  (sporadisch). 

34.  (  C.  montana  Scop 


W. 


NW. 


Dänemark  bis  Ins.  Amnun  an 
Schleswigs  Westküste. 


NW.         Südschweden. 


SW. 

NW. 


SSW. 
NW. 

NW. 
NW. 


Neustadt-Eberswalde. 

dam. 

Trebbin  in  der  Mark. 

Pommern :  s.  o.    .    . 


—  Pots- 


II.  Linie. 
35.      C  variaX. 


36.  Vicia  villosa  Rth.  (sporadisch) .... 

37.  Potentilla  cinerea  Ch.   sporadisch)..    . 


38. 


P.  alba  L. 
Sporadisch. 


Pommern:  s.  o. 


W. 

NW. 
NW. 

NW. 
N. 

WNW. 


(N.)  NW.     Grodno  (54"*)  —  Pommern. 
!  Prenzlau. 

NW,  

—         '  Preussen 

NW.         Südschweden 


NW.         Pommern.  —  Mark. 


1  D.  arenarius,  dessen  V.  Linie  in  Preussen  u.  der  Mark  liegt,  soll  sporadisch  vor- 
kommen, namentlich  nach  Jiy,  im  Podegrin  bei  Neuhaldensleben :  an  einem  älteren  Stand- 
orte (Emmerstedt  b.  Helmstedt :   Cp.)  habe  ich  die  Pflanze  nicht  bemerkt;  ebenso  gehört 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Eibufer  bis  Bergedorf!  —  Lüneburger  Haide  bis  Lüne- 
burg: Cr.  —  Braunschweig  u.  Fallsteine:  Lü.  — 
Ohmberge  b.  Bleicherode :  Irm. 

Eächwege  an  der  Wenra  u.  Cassel :  Pf.  —  Marburg :  IV. 


Hadmersleben  b.  Magdeburg ,  Egel  und  am  Hackel  un- 
weit Quedlinburg:  Seh.  —  Auleben  u.  Sonders- 
hausen: Irm. 

Hildesheim  am  Tosmerberg  ehemals :  M. 
Bennstedt  bei  Halle:  RM.  —  Kyffhäuser  bei  Franken- 
hausen u.  Badra  :  Irm.  —  Erfurt:  RM. 


Rheingebtet  u.  mit  dem  Rhein 
bis  unterhalb  Wesel:  Bö,  — 
Frankreich. 


Böhmen.  —  Österreich. 


Barby  I  —  Pölsfelde  am  Harz  :   Wt. 


Frankenhausen  :  RM,  —  Erfurt :  RM 

Kolbitzer  Forst  -.  Ry.  —  Hees  u.  Fallsteine  -.  Lü.  —  Au- 
leben * !  —  Gudensberg :  Pf. 
Asse  b.  Wolfcnbüttel .  MJ. 
Barby :  SchoU.  —  Halle :  Rchb 


Mähren.  —  Podolien. 
Rheingebiet.  —  Trier.  —  Pa- 
ris. 

Rheingebiet.  —  Dauphin^. 
Coblenz :  s.  o. 


Ungarn. 


Kreuznach :  s.  o. 

WaUis. 

Paris. 


Halle !— Auleben  *  I  —  Erfurt :  RM 

Aschersleben  I  —  Auleben :  Irm 

Südlicher  Harz :   Wallr. — Datterode  b.  Eschwege:   W, 

Siebenberge  b.  Gronau  !  —  Hoppelberg  b.  Halberstadt : 
Seh. 

Beverungen  an  d.  Weser !  —  Zierenberg  in  Niederhessen  :  i  Jura.  —  Dauphin^. 
Pf.  —  Wüdungen  in  Waldeck  \   W.  j 

Tangermünde  :  Dtr.  —  Neuhaldensleben  \  Ry.  —  Fall- 
steine :  M.  —  Duderstadt :  Irm. 


Rheingebiet  u.  mit  dem  Rhein 
bis  unterhalb  Wesel.  —  Nord- 
frankreich. 


Franken.  —  Schweiz. 


Hitzacker  an  d.  Elbe :    Wt.  l 

Mark.) 

Kolbitzer  Forst  b.  Pakförde  :  Ry,  (P.  subacaul.}.  —  Hai-   Kreuznach.  —  Dauphin^. 

berstadt :  Seh.  —  Am  alten  Stollberg  in  Hohnstein : , 

M,  —  Sondershausen :  Irm. 
Neuhaldensleben :  Ry.  —  Huy  b.  Halberstadt :   Seh,  — 

Bleicherode:  Irm.  —  Hainleite b.  Straussburg:  Irm. 
Asse  b.  Wolfenbüttel :  Lü. 


Rheingebiet.  —  Dauphin^. 


die  westphälische  Localität  bei  Bö.  (Steingrube  bei  Bielefeld  auf  steinigen  Weiden-  wahr- 
scheinlich zu  D.  caesius. 


l82 


ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen : 


in  höherer  Breite. 


39. 


Bupleurum  longifolium  L. 


i    II.  Linie. 


40. 


Bupleurum  falcatum  L. 


Sporadisch 

41.  Seseli    Hippomarathrum    L.      (spora- 
disch). 

42.  /  S.  annuum  L 


Sporadisch 

43.      Peucedanum  Oreoselinum  Mch.   .    .    . 

44*  f  Siler  trilobum  Scop.  (sporadisch;.    .    . 


Östliches  Areal. .    . 
45.      Galium  glaucum  L. 


46.     G.  rotundifolium  L.  (sporadisch).    .    . 


47.  -    Scabiosa  ochroleuca  L. 


Sporadisch.     .    .    . 
48.     Sc.  suaveolens  Desf. 


49.  /  Aster  Amellus  L. 


i 


Sporadisch. 


51. 


Inula  hirta  L. 


Sporadisch. 


N.  NW 


NW. 


NW.  Pommern.  —  Mecklenburg  b. 
Waren.  —  (Sonst  bis  Ham- 
burg: Clus.  b   Nt.) 


NNW. 

^NW.)  W. 
NW. 

NW. 


NW. 

(NNW.j 
NW. 

(NW.) 
WNW. 

NW. 


Schweden.  —  Dänemark.  . 


Kasan  (56®), 
Moskau.     . 


Ins.   Gottland  und  öland. 
Pommern. 

lins.  Ösel  (59®):  Led.  .    .   . 


WNW.       Südschweden.    —    Mecklcn- 
(NW.)        bürg. 
(N.)  NW.     Warschau.  —  Schwedt  an  der 
I  Oder. 


50.     Inula  germanica  L.   (sporadisch) .    .    . 


W.    (NW.) 


(NNW.)      Moskau. 
NW.         Prenzlau. 


—     Pommern.    — 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Wolfenbüttel  \   Lü.  —  Finkenberg  b.  Hildesheim :   Ln. 

—  Siebenberge  b.  Gronau !  —  Höxter  an  d.  Weser  1 
Wolfenbüttel.  —  Heesberg :  Cp,  —  Rosstrappe  am  Harz ! 

—  Schmon  b.  Querfurt  und  Weissenfeis :  Rchb,  — 
(Schlesien). 

Halberstadt:  Seh,  —  Ohmberge  bei  Duderstadt:  Irm,  — 

—  Berlepsch  unweit  Göttingen !  —  Cassel :  Pf, 
[England  —  52®:  s.  o.) 

Bernburg :  M.  —  Aschersleben  I 

Halberstadt:  Seh,  —  Furra  bei  Sondershausen  :  Irm. 


Lamme  b.  Braunschweig :  Lü,  —  Salzuffeln :  Echt.    .    . 

Eibufer I  bis  Hamburg.  —  Lehre  b.  Braunschweig:  Lü. 
Blankenburg  am  Harz :  Seh,  —  Weimar :  I^ehd, 

Finkenberg  b.  Hildesheim:  Ln.  —  Salzhemmendorf  I  — 
Bodenwerder :  Af.  —  Warbsen  1  Dieser  nach  allen 
Seiten  abgeschlossenen  Linie  entspricht  die  ähnliche : 

(Lithauen) 

Fallsteine  b.  Osterwiek:  Lü.  —  Nordhausen*!  —  Son- 
dershausen * :  Irm.  —  Badenstein  b.  Hedemünden : 
Pf,  —  Madener  Stein  b.  Gudensberg :  Pf, 

Kolbitzer  Forst :  Py.  (Asper.  laevig.)  —  Elbingerode  am 
Harz! 

Tangermünde:  Dtr,  —  Alvensleben:  Py,  —  Huy  bei 
Halberstadt:  ^eh.  —  Ohmberge  bei  Duderstadt: 
Parti. 

Itzumer  Pass  b.  Hildesheim:  Ln. 

Huy  b.  Halberstadt:  Seh.  —  Am  alten  Stollberg  in  Hohn- 
stein :  M,  —  Auleben  :  Irm,  —  Erfurt  * :  Pehb, 

Fallsteine  b.  Osterwiek:  Seh,  —  Bleicherode:  Irm.  — 
Allendorf!  —  Hundsrück  b.  Eschwege:  Pf. 

Plesse  b.  Göttingen!  —  (Weinberg  b.  Detmold  verwil- 
dert?: Echt.) 

Hannenberg  b.  Scheppenstedt  \  Lü.  —  Quedlinburg !  — 
Auleben  I  —  Erfurt :  Pehb, 

Halberstadt :  Seh,  —  Rosstrappe  am  Harz  :  Hp, !  —  Am 
alten  StoUbexg  in  Hohnstein :  M.  —  Sondershausen : 
Irm,  —  Kreuzburg :  Dietr, 

Fallsteine :  M,  —  Holzberg  unweit  Holzminden :  Pk, !  — 
Höxter:  Hin. 


Rheingebiet.  —  Auvergne. 


Rheingebiet  u.  mit  dem  Rhein 
!  bis  unterhalb  Wesel. 

Kreuznach. 

Wetterau. 

Paris. 

Wetterau.  —  Paris. 


Wetterau.  —  Metz. 
Wien. 

Giessen.  —  Bingen, 
liehe  Pyrenäen. 


—  öst- 


Thüringer  Wald.  —  Wertheim. 
Karlsruhe.  —  Jura. 

Arnstadt.   —    Raue  Alp    bei 
Trochtelfingen.  —  Dauphin^. 


Mainz.  ^-  Paris*. 

Rheingebiet.  —  Auvergne. 
Pyrenäen. 


Mainz.  —  Dauphin^ 


Coblenz.  —  Paris. 


I 
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Lage 


52.  /  Artemisia  pontica  L.  f sporadisch) .  . 


Grenze 
gegen : 


in  höherer  Breite. 


53. 
54. 
55« 


Östliches  Areal 

A.  nipestris  L.  (einzige  bekannte  Stand- 
orte). 

A.    Mertensiana   Wallr.    (einzige   be- 
kannte Standorte) . 

Cineraria    spathulifolia    Gm.     (spora- 
disch) . 


56. 


Carlina  acauUs  L. 


Sporadisch ' .    . 

57.      Jurinea  cyanoides  Rchb.   (sporadisch). 


58.  /  Centaurea  montana  L. 


Sporadisch. 


59. 


Scorzonera      purpurea      L.       (spora- 
disch)  


Östliches  Areal 

60.     Lactuca  perennis  L.  (sporadisch). 


61.     L.  quercina  L.  Fr.  (sporadisch) 


.  .    .    . 


62.      Crepis  praemorsa  Tsch.    (sporadisch). 


63.  Hieracium  bifurcum  MB.  (sporadisch) 

64.  H.  echioides  Kit.  (sporadisch) . 


NW. 

NW. 
NW. 

NW. 

NW. 


Kasan 

Ins.  Gottland  u.  öland. 

Ins.  Öland :  s.  o.     .    . 


NW. 


NW. 


NW. 


NW\ 


NW. 
NW. 

NW. 


W. 

(W.)  NW. 


•       •        • 


NW. 
(NW.,^  W. 


Mecklenburg. 


Stettin.  —  Perleberg.* 


Kasan.  .*.... 
Livland.  —  Danzig. 


Ins.  Gottland  zu  Linms  Zeit. 


Norwegen.  —  Pommern.* 


Südschweden.    —   PenzHn  in 

Mecklenburg. 

Livland.     —     Pommern.    — 

Mecklenburg. 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Rheina  an  der  Ems :  Bö 

Halle :  Rchb,  —  Sondershausen :  Irm 

(Schlesien) 

Gussbom  bei  Dannenberg :  M,  —  Bernburg :  Rchb,  — 

Stassfurt*:  Z^A«..' —  Artem:   Wallr, 
Bemburg :  MJ  —  Artem :   IVaür. 

Eberstein  b.  Holzminden:  PkJ 

Trautenstein  am  Harz :  M,  —  Allendorf  I  —  Marburg :  W, 

Am  alten  Stollberg  in  Hohnstein :  M.  —  Furra  b.  Son- 
dershausen :  Irm.  — -  Eisenach :  Rchb,  Südöstlich 
von  dieser  Linie  gegen  die  Saale  häufiger. 

Northeim !  —  Hardegsen :  Nöld,  —  Dransfeld :  M,  — 
Homberg  unweit  Rotenburg :  Pf, 

Rotzberg  b.  Hildesheim !  —  Dassel :  Nöid, 

Baiby :  Scholl.  —  Blankenburg :  Hp. ! 

Hallen.  Erfurt:  Rchb 

Ohmberge  bei  Duderstadt:  Irm.  —  Münden:  Pf.  — 
Cassel:  Pf. 

Zwölfgeren  b.  Göttingen :  M.  (In  Lippe  -  Detmold  ver- 
wildert?: Echt.) 

Salzdahlum :  Lü. 

Quedlinburg  I  —  Am  alten  Stollberg  in  Hohnstein :  M. 
—  Auleben :  M,    • 

Barby:  Rchb.  —  Stassfurt:  Lehm,  —  Frankenhausen: 
Irm. 

Rosstrappe  am  Harz :  Hp.  —  Sondershausen :  Irm.    .    . 

Quedlinburg  I  —  Am  alten  Stollberg  in  Hohnstein :  M. 

—  Sondershausen :  Irm, 

Barby :  Scholl.  —  Stassfurt :  Lehm.  —  Kyffhäuser :  Irm. 

Vogler:   Hin.   und  Holzberg!    unweit  Holzminden.  — 

Cassel:  Pf, 
Huy  bei  Halberstadt :  M,  —  Elbingerode  am  Harz :  M, 

—  Allendorf! 

Stassfurt :  Lthm,  —  Am  alten  Stollberg  in  Hohnstein !  — 
Sondershausen:  Irm.  —  Erfurt:  Rchb. 

Am  alten  Stollberg  in  Hohnstein:  M,  —  Heringen: 
Wallr.  l 

Salzwedel :  Dtr.  —  Bodethal  am  Harz  :  M.  —  Franken- 
hausen :  Irm.  —  Erfurt :  Rchb, 


Dülmen. 
Neuwied. 

Schweiz. 
Russ.  Steppen. 


Coblenz.  —  Amiens.  * 


Hanau.  —  Vogesen.  —  Au- 
vergne. 


Bingen:  Dl, 
Rheingebiet.  —  Dauphin^. 


Bingen. 

Russ.  Steppen. 
Coblenz.  —  Trier, 
phin^.* 


—  Dau- 


Böhmen. 

Moselgebiet.  —  Pyrenäen. 


Frankfurt  a.  M. 


liC 


ÜBER  lÄE  VeGETATIONSIJXIEX 


Lage 


Gmue 


m  höherer  Breite. 


IC. 


bc«>oaien>is    L,      spcra-        N\V.         Rostock. 


W 


-5*4.  I   C^ic-na.  BioEogviia  Y.   sporadiich  .             SW.         LduienbiHS  bei  Trittma. 
(  Gütliches  AmL Schwedt  an  der  Oder. 

4-,     O^nzt^ioda  scoipicidcs  Lehm.    .    -    -         NW.  

I    srccadiach  . 

'  Östliches  AreaL  . 
M.      Nocaea  poSa  DC. 

I  ^poraciicn. 

69.      Mjoäotis  spaisiflora  Mlk W.   X>^'.    T  appland   —  Pommern. 


NW 


I 


Sporadisdi W. 

*o.     Veibascom    phocnicenm    L.      $pora-  NW. 

disch  . 

~i.     VenMiica  sparia  L.   sporadisch  ....  NW. 


*a.     Orobanche  palfidiiloTa  W.  Gr.    spora-        NW. 

disch  . 
-3.     SaKia  sylvestris  L. N'NW, 


*4.     Mefiitis    MdissophyUom    L.      spora-       NNW, 
disch  • 

N-W. 
'5.     Gakopsis  pabescens  Bess. NNW. 

NW. 


Wilna:  Eickm, 


Lida  in  Litfaanen  55  ^) :  EUkw. 


*6.     Pmnclla  alba  FalL    sporadisch  ....         NW. 
^7.     Androsace  elongata    L.     ^wradisch  .         NW. 


tS.     GlobDlana  Tolgaris    L.     sporadisch .        NW. 
*9.     Planta^  aieaaria  Kit. NW. 


los.  Gottland:  s.  o. 
Pommern.  <—  StveUtz. 


80.      Thesiimi  praterse  Ehrh.     sporadisch 


NW. 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Asse  bei  Wolfenbüttel:  Lü 

Quedlinburg :  Seh,  —  Rothesütte  am  Harz :  M,  —  Au- 
leben :  Imi,  —  Erfurt :  üchd. 

Neuhaldensleben :  /?y^ 
Schlesien- 

Siebenköpfe  bei  Othfresen !  in  Hildesheim. 

östlicher  Harz :  Hamg, 

(Dresden.) 

(Volhynien,  Schlesien) 

;Berlin  bis  Havelberg).  —  Schönebeck  an  d.  Elbe!  — 

Nordhausen  1  —  Erfurt* :  Rchb, 
Hundisburg :  Ry,  —  Längs  des  SchiiTgrabenbruchs :  Lü. 

bis  Liebenburg :  M» 

Magdeburg  I  u.  mit  der  Elbe  bis  Hamburg :  K.  —  Hal- 
berstadt :  Seh,  —  Elbingerode  am  Harz :  M» 

Salzwedel :  Dtr.  —  Schierke  am  Harz :  M. 

Neuhaldensleben :  Ry,  —  Quedlinburg :  Hp, 

Barby  1  —  Wendelstein  an  d.  Unstruth  I 

Hoppeinberg  b.  Halberstadt :  Hp, ! 

(Südliches  Litbauen :  s.o.) 

Trankfurt  a.  O. :  JC.)  —  Defeld  am  Harz ! 

Barby!  —  Blankenburg  am  Harz:    ffp,  —  Am  alten 
SloUberg*  in  Hohnstein I  —  Sondershausen* :  Irm. 
Asse  b.  Wolfenbüttel:  LüJ   (England  —  51*^. 

(Mark).  —  Halle  u.  Jena:  Rchb. 

Neuhaldensleben:  Ry.  —  Blankenburg  am  Harz:    Hp. 

—  (Soest :  y.) 

Blankenburg  am  Harz :  Np. !  —  Gotha :  Rchb 

Barby:    SckoU.   —  Aschersleben:    Hom.l  —  Erfurt: 

Rchb. 

Halle  u.  Freiburg  an  d.  Unstruth  :  Rchb 

Dömitz :  M.  und  mit  der  Elbe  bis  unterhalb  Hamburg : 

Sickm. 
Blankenburg  am  Harz :  Hp. !  —  Grund  am  Harz  I  .    .    . 


Böhmen. 

Wallis.  —  Dauphin^. 


Böhmen. 


Böhmen.  —  Schweinfurt. 
Roussillon. 


Österreich. 


Elsass. 
Ungarn. 

Rheingebiet.  —  Soissons. 


Mannheim. 

Rheingebiet.  —  Frankreich.. 
Rheinpfalz. 

Kreuznach:  s.  o. 
Mainz.  —  Toulouse. 

Rheinisches  Schiefergebirge 
zwischen  Winterbexg  u.  Mede« 
bach :  W.  —  Metz. 
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ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


Lage 


Grenze 
gegen : 


in  höherer  Breite. 


8i.  (  Th.  ebracteatum  Hn.  (sporadisch) 


S6. 


«7. 
88. 

«9. 


«    •        • 


östliches  Areal. .    . 
82.  (  Orchis  coriophora  L. 


(NW.) 

sw. 

NW. 


I 
Dänemark.  —  Lauenburg. . 


Ostpreussen. 


(N.)  NW.   I  Moskau.  —  Pritzwalk. 


•       »      « 


Sporadisch. 


S3.     O.  pallens  L.  (sporadisch), 


84.  I  O.  laxiflora  Lam. 


Sporadisch 

85.      Gladiolus  imbricatus  L.   (sporadisch). 


NW. 


NW.        Pommern.  —  Mark. 


Iris  germanica  L. 


Sporadisch 

Scilla  amoena  L.  (sporadisch) . 
Sc.  bifolia  L.  (sporadisch).  .    , 

Allium  fallax  Dn , 


Sporadisch. 


{ 


^o.  f  A.  strictam  Schrad.  (sporadisch).     .    . 
Östliches  Areal 


NW. 


NW. 


Dassow  in  Mecklenburg.     .  . 

Ostprenssen.     —     Frankfurt 
a.  O. 

Pommern.  —  Uckermark.   .  . 


NW. 
NW. 

(N.)  NW. 


Schleswig.   —   Lübeck:    Xt. 


NW. 


91.  A.  rotundum  L.  (sporadisch) 

92.  Carex  sapina  Wahlb.  (sporadisch) . .    . 


(N.)  NW. 


NW. 


Moskau.  —  Prcussen.  —  Pom- 
mern. 
Pommern. 


93.  Andropogon    Ischaemum    L.     (spora- 1       NW. 
disch). 

94.  Stipa  pennata  L.  (sporadisch) 


95.  St.  capillata  L.  (sporadisch] 

96.  Sclerochloa  dura  PB.     .    . 


NW. 

NW. 
NW. 


Sttdschweden.    —    Pommern. 
—  Mark. 

Pommern.  —  Mark 
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der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  niederer  Breite. 


Sondenhansen :  Jrm,  •—  Meissner!  in  Niederhessen.  — 

Wildungen:   W, 
Hitzacker  an  d.  Elbe :   IVt,  —  Salzwedel :  Dir,  —  Neu- 

haldensleben :  Ry. 
(Mark.) 

Stendal:  I>tr.  —  Neuhaldensleben :  Ry,  —  Seesen  am 
Harz :  M.  —  Holzberg  b.  Holzminden !  —  Cassel : 
Pf,  —Marburg»:   W, 

Kirchrode  b.  Hannover :  M, 

Badra  bei  Sondershausen :    Jrm,  —  Eisenach :  Dieir.  l 

Wiche :  Rchb,  —  Erfurt :  Rchb. 

Neuhaldensleben :   Ry,   —  Schiffgrabenbruch :   Seh.  — 

—  Auleben  *  I  —  Eisenach :  Rchb, 
Niederhessen:   W, 

Erfurt:  Rchb.l  , 

Neuhaldensleben  :  Ry,  —  Huy  bei  Halberstadt :  Sek,  — 

—  Ysopsberg  b.  Jestedt  an  d.  Werra :   fV. 
Bissendorf  b.  Hannover  :  M. 

Walbeck  am  östlichen  Harzrande :  I/p 

Bleicherode:  I/p 

Rosstrappe  am  Harz :  J/p,  —  Am  alten  Stollberg  in  Hohn- 
stein !  —  Badenstein  bei  Witzenhausen :  Af.  — 
Madener  Stein  b.  Gudensberg :   IV. 

Huy  bei  Halberstadt:  ScA.  (A.  acutang.).  —  Burg- 
hasungen  in  Niederhessen :  jy, 

Bielstein  bei  Allendorf  I 
Volhynien} 


Unter-Österreich. 
Rheingebiet.  — Metz.  —  Paris. 


Heidelberg.  —  Auvergne.  — 
Pyrenäen. 

Bingen.  —  Paris. 


Französischer  Jura. 


Nahethal  — Frankreich. 


Bayonne. 

Rhein-  und  Moselgebiet. 

Rheingebiet. 


Sondershausen  :  Inn,  —  Erfurt :  Rchb, 


Böhmen.    —    Nicolaithal    in 
WaUis. 

Bingen.  —  Paris. 


Hitzacker  an  der  Elbe :  M.  —  Halberstadt :  Seh,  —  Au-   Mainz. 

leben :  Irm, 
Quedlinburg :  J/p, ! Rheingebiet. 

HalbcTstadt:  Seh,  —  Sondershausen:  Irm, —  Erfurt*:    Mainz. 
Rehd,  —  Kreuzburg  an  der  Werra :  Dietr, 

Halbcrstadt:  Seh,  —  Sondershausen:  Irm,  Mainz. 

Barby :  Seholl,  —  Stassfurt :  Lehm,  —  Quedlinburg :  M,  j  Rhein-  und  Moselgebiet. 
—  Auleben*  !  —  Erfurt  :  Rehb, 


IQO 


ÜBER  DIE  Vegetationslinien 


IV.    Südliche 


Lage 


Grenze 
gegen : 


1 .     Stellaiia  crassifolia  Ehrh.  (sporadisch) . 


a.     Malva  borealis   Walim.    (sporadisch). 


3.     Bulliarda  aquatica  DC.    (sporadisch). 


4.     Comus  suecica  L.  (sporadisch), 


Artemisia  rupestris  L 

A.  Mertensiana  Wallr 

5.     Gentiana  Amarella  L.  (sporadisch).    .   . 

€.    Rumex  domesticus  Ht.  (sporadisch) .  .    . 
7.     Salix  rosmarinifoUa  L.  (sporadisch).  .   . 

Juncus  balticus  W 

S.     Carex  microstachya  Ehrh.  (sporadisch). 


Calamagrostis  baltica  Tr. 
9.     C.  stricta  PB 


in  westlichen  Meridianen. 


S.  (SSW.) 


(SO.)  S.      Frankreich. 

(SSW.) 


S.  (SW.) 

s. 

s. 
s. 

SSO. 

(SW.) 

s. 

SSO. 

(SW.) 

s. 


s. 

(SW.)  s. 
(SW.) 


Steinfurt. 


England  (52**) 


Schottland  (57**) 
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Vegetationslinien. 


der  V.  L. 


im  Gebiet. 


in  östlichen  Meridianen. 


52^  SS  Senne  bei  Bielefeld :  ^.  —  Reelkirchen  in  Lippe : 
Echi,  —  Seebnrger  See  bei  Göttingen  ! 

52*«  Münster:   Bö,  —  Wöbbel  in  Lippe:  EchtJ  — 
Sondershausen:  Jrrn» 

Quedlinburg :  H^, !  —  Stassfurt :  Lehm. 
53^  =  Lotte  bei  Osnabrück:  Ar,   Ausserdem  im  Gebiete 
nur  bei  Neuenkirchen  unweit  Damme :   TU, 

54^  Bi  Friedeburg  in  Ostfriesland :    M,  —  Ammerland 
zwischen  Zwischenahn  u.  Westerstede:   TU. 

52®  a=  Artem  an  der  Unstruth:  s.  III.  53 

52^  B  Artem  an  d.  Unstruth:  s.  III.  54. 
52*  B  Münster:    Bö,  —  Damme*:  Tff,  —  Ülzen*: 
M.  —  Neuhaldensleben :  Ry. 

54°  =  Eibinseln  b.  Harburg:  Sond.! 

52^  s  Seime  bei  Lippstadt :  Ecf^t,  —  Neuhaldensleben : 
JRy, 

54^  Ä  Ins.  Neuwerk :  s.  11.  66 

54°  =«  Aurich :  M.  —  Bremen :  M.  —  Munster  in  Lüne- 
burg: Af. 

54®  =•  Ins.  Neu  werk:  s.  II.  75 

54°  »Lüneburg:  Ä'.  —  Gartow:  Hin 


Zerbst:    Rchb,   —    Podolien: 
s.  o. 

Lombardei.  — -Österr.  —  Podo- 
lien. —  Russische  Steppen. 

Torgau:    Jichb.   —  Böhmen: 
s.  o. 

Pensa:  s.  o. 

Saratow :  s.  o. 

Zeibst:    Rchb,    —    Böhmen: 
s.  o. 

Russ.  Ostseeprovinzen. 
Österreich:  s.  o. 

Pommern. 
Pommern. 

Pommern. 
Lausitz. 
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II.    Die  Gliederung  des  Gebiets  in  engere 

Vegetationsbezirke. 

Werfen  wir  einen  übersichtlichen  Blick  auf  die  Oberflächengestaltung 
des  nordwestlichen  Deutschlands ,  so  können  wir  nicht  erwarten ,  dass 
dessen  botanische  Qiarakteristik  durch  unsere  bisherigen  klimatolo- 
gischen  Betrachtungen  erschöpft  sei.  Es  sind  vielmehr  gerade  weniger 
auffallende,  bisher  kaum  hervorgehobene  oder  doch  in  ihrem  Zusam- 
menhange unerklärt  gebliebene  Erscheinungen ,  wie  der  Gegensatz  der 
Flora  des  Weser- und  Eibgebiets,  weichein  den  klimatischen  Vegetations- 
linien bereits  ihre  allgemeine  Lösung  gefunden  haben:  während  die 
Einflüsse  der  Erhebung  des  Landes  und  der  damit  in  Verbindung 
stehenden  Mischung  des  Bodens  in  unserem  Gebiete  bei  Weitem  leich- 
ter und  einfacher  zu  verfolgen  sind.  Denn  wie  dasselbe  in  seiner  nörd- 
lichen Hälfte  zum  germanischen  Tieflande  gehört ,  hingegen  im  Süden 
zu  jenen  waldigen  Hügelreihen  und  Hochflächen  sich  erhebt ,  die  von 
hier  aus  bis  zu  den  Alpen  hin  Deutschland  gliedern  und  umspannen: 
so  werden  wir  am  Fusse  des  letzten  Höhenzuges  auch  den  entschieden- 
sten Wechsel  der  Vegetation  gewahr. 

Dieser  Gegensatz  beruht  auf  zwei  sogleich  in  die  Augen  springen- 
den Verhältnissen :  auf  der  vertikalen  Erhebung  des  Landes  und  auf 
dem  geänderten  geognostischen  Substrat. 

Die  Erhebung  des  Bodens  von  der  Nordsee  bis  zu  den  südlichen 
Flötzgebirgen  tritt  freilich  in  allmählichen  und  unbeträchtlichen  Ab- 
stufungen ein.  Von  einzelnen,  inselförmig  hervorragenden  Gebiiigen 
abgesehen,  wächst  sie  nur  bis  zum  Niveau  von  500' — 1000'.  Es  fragt 
sich  daher,  ob  wirklich  die  einer  so  unbedeutenden  Erhebung  ent- 
sprechenden klimatischen  Veränderungen  in  der  Vegetation  nachweis- 
bar sind.  Hierzu  bedarf  es  einer  Übersicht  der  vertikalen  Gliederung 
des  Gebiets,  von  welcher  Paperüs  Höhennetz  ^  ein  so  anschauliches  und 
sicher  gezeichnetes  Bild  entworfen  hat. 


1   PapeHy  topographische  Karte  des  Königreichs  Hannover  und  des  Herzogthums 
Braunschweig.    Höhennetz. 
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A.  Tiefland. 


MitUere  Höhe. 


Thaleinschnitte. 


Höhenpunkte  in  Par.  Fuss. 


o'  —  100'.  Ostfriesland, 
Arenberg  und  Oldenburg  bis 
zum  Huimling,  bis  Wildes- 
hausen  und  zur  Hoya'schen 
Ilaide  bei  Syke.  —  Westlicher 
Theil  von  Bremen  bis  zur  Linie 
von  Stade  nach  der  Stadt  Bre- 
men. 

100'  —  200' .  Emsgebiet  bis 
Lengerich  und  Bramsche.  — 
Südliches  Oldenburg,  Hoya, 
Diepholz,  Kaienberg  bis  Min- 
den und  Hannover.  —  öst- 
liches Bremen,  Verden  und 
südliches  Lüneburg  bis  zur 
Linie  von  Buxtehude  nach 
Walsrode  und  von  da  im  Aller- 
thal bis  Celle  und  Gifhom. 


200'  —  300'.  Liineburger 
Haide  zwischen  Elbe  und  Aller 
Tm  der  Region  der  Wasser- 
scheiden 300 '  —  400') .  Geest 
der  Altmark  (270' :  ffoffm.)  *. 
—  Gegend  zwischen  Hanno- 
ver, Hildesheim,  Braunschweig 
und  Wolfsbu]^.  —  Wcstphä- 
lischer  Busen  zwischen  Teuto- 
burger  Wald  und  niederrhei- 
nischem Schiefergebirge. 


Weser  bei  Verden  =  30'. 
Ems  bei  Rheina  =s  80'. 


Elbe      bei      Magdeburg 
=  110'. 

—  bei  Boitzenburg  =  20'. 

—  bei  Hamburg  =  o '. 
Aller     bei     Fallersleben 

=  184'  {Hoffm,). 

—  bei  Celle  s=  120'. 
Leine  bei  Ruthe  =  180'. 
Steinhuder  See  =  120^* 
Dümmer  See  =  121'. 
Hase    bei  Bramsche   &» 

153'. 

B.   Flötzgebirge. 


Aurich  =  18'. 


Brillit  unweit  Bremervörde  = 

137'. 


Littberg   unweit  Harsefeld  = 

200'. 
Berge  bei  Fürstenau  =s  448 '. 
Monlkuhlenberg   bei  Damme 

etwa  400 '. 
Knickberg  bei  Uchte  s=  252 '. 
Rehburger      Berg    ^      518' 

[Hoffm.). 
Linder  Berg  bei  Hannover  &= 

270'. 
Wohlenberg    bei   Gifhom   = 

300'. 
Wilseder  Haidhügel  =  527'. 
Hohenmechtin  bei  der  Göhrde 

etwa  500 '. 
Falkenberg     bei.    Bergen    = 

464'. 
Zichtauer    Berge    nördl.    von 

Drömling  =466'  [Hogm.). 
Kolbitzer      Forst     =     333' 

[tioffm.) 
Klüwersberg  bei  Wolfsburg  = 

342'. 


Mittlere  Höhe. 


Thaleinschnitte. 


Höhenpunkte  in  Par.  Fuss. 


300' — 500'.  Westphälischcs 
Hügelland  zwischen  Osna- 
brück, Minden,  Rinteln,  Lemgo 
und    Bielefeld.    —    Gegend 


Else  an  der  Gabeltheilung 
bei  Gesmold  =  254' 
[Hoffm,). 


Dörenberg  bei  Iburg  =  J092 ' 

[Hoffm.). 
Süntel   bei  Pötzen   =    1374' 

[Hoffm  ). 


1  Hoffmann,   Übersicht  der  orographischen  und  geognostischen  Verhältnisse  des 
nordwestlichen  Deutschlands. 

A.  Grisebach,  GeKammclte  Schriften.  1} 
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Mittlere  Höhe. 

Thaleinschnitte. 

HÖhenpnnkte  in  Par.  Fuss. 

zwischen  Hildesheim ,  Braun- 

Ocker 

bei 

Wolfenbüttel 

Deister  =  1240'  [Hofm.], 

schweig  ,   Wolfsburg ,    Helm- 
stedt und  Halberstadt. 

=  221 '. 

Kruxberg  bei  Lichtenberg  = 
744'- 

Kiefwinkel  am  Elm  =  920'. 

500 '  —  1000 '.    Gebiet  der 

Weser 

bei 

Münden    = 

Blosse  Zelle  am  Ith  =  1446'. 

oberen  Weser  und  Leine.  — 
Umgebungen  des  Harzes. 

383' 
Leine 

• 

bei 

Friedland  = 

Moosberg  am  Solling  =  1565'. 
Köterberg  bei  Holzniindens 

1 

1 

1 

1 

1 
t 

549' 

• 

»593'. 
Velmer  Stoot  am  Teutob.  Walil 

=  1441'  [Hoffm.] 
Gahrenberg  am  ReinhartswaUl 

=  1441'. 
Habichtswald  =  1743'. 
Hohehagen  bei  Göttingen  = 

1552'. 
Treppenberg  bei  Göttingen  = 

X  349 '. 
Ohmberge  bei  Duderstadt  = 

iS(>7'  [ffoffm,), 
Kyffhäuser  =  1463'  [HofffH\. 
Gobert  bei  Allendorf  =172«' 

[Hoffm,\, 
Kaufunger    Wald    =   1868' 

[Hoffm,]. 
Meissner  =  2293 '. 

1400'  — 1800'.  Hochfläche 

Brocken  =  3499 '. 

des  Harzes. 

Aus  dieser  Übersicht  geht  hervor^  wie  das  Gebiet  in  zwei  deutlich 
geschiedene  Terrassen  zerfällt,  von  denen  die  untere  grösstentheils  unter 
dem  Niveau  von  300'  liegt,  die  obere  eine  mittlere  Höhe  von  500'— 
1000' besitzt.  Der  Übergang  von  einer  Terrasse  zur  anderen  erfolgt 
entweder  rasch  oder  ist  durch  ein  im  Verhältniss  zum  Ganzen  be- 
schränktes Vor-  oder  Zwischenland  (B.  300'  —  500')  vermittelt.  So 
verschieden  nun  aber  auch  die  Vegetation  beider  Terrassen  sich  ver- 
hält und  so  viele  Arten  insbesondere  die  obere  vor  der  unteren  voraus 
hat,  so  wird  es  doch  schwierig  sein,  in  diesen  Gegensätzen  den  Einfluss 
vertikaler  Erhebung  auf  das  Klima  nachzuweisen  und  von  dem  des  Sub- 
strats zu  unterscheiden.  Es  ist  in  der  That  auch  nur  in  einzelnen  Fällen 
anzunehmen,  dass  dieselben,  von  der  Beschaffenheit  des  Bodens  unab- 
hängig, durch  das  Klima  auf  ihr  Areal  eingeschränkt  sind,  wie  bei 
einigen  Gebirgspflanzen  des  Harzes,  die,  mit  den  Flüssen  in  die  Ebenen 
verbreitet,  daselbst  auf  entsprechendem  Boden  doch  nur  ein  kümmer- 
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liches,  periodisches  Dasein  fristen.  Allgemeiner  lässt  sich  eine  andere 
Thatsache  verfolgen ,  welche  am  deutlichsten  den  Einfluss  der  Höhe  in 
den  klimatischen  Bedingungen  der  einheimischen  Pflanzenwelt  darlegt : 
das  VViedererscheinen  von  Grebirgspflanzen  auf  der  unteren  Terrasse 
oder  die  Beschränkung  von  Gewächsen  der  Ebene  auf  höhere  Niveau- 
grenzen im  Süden  des  Gebiets ,  ein  Phänomen ,  welches  nicht  blos  in 
grossen  Entfernungen,  z.  B.  die  Alpen  mit  dem  Norden  des  Erdtheils 
in  Beziehung  stellt,  sondern  auch  hier,  in  geringeren  Vertikalgrenzen 
sich  bewegend,  nicht  minder  deutlich  wahrzunehmen  ist. 

Beispiele  von  Pflanzen,  dieaufHöhenpunkteder  oberen 
Terrasse  beschränkt,    in  dem  nördlich  gelegenen  Tief- 
lande wiederkehren: 


Obere  Terrasse. 


Unlere  Terrasse. 


Trollius  europaeus  L. 
Geranium  sanguineum  L. 
Trifolium  spadicentn  L. 

Linnaea  borealis  L. 

Hypochoeris  maculata  L. 
Arctostaphylos  uva  ursi  Spr. 
Gentiana  campestris  L. 
Ajuga  pyramidalis  L. 

Listera  cordata  Br. 

Luzula  maxima  DC. 

Carex  leucoglochin  Ehrh. 
C.  pacifica  Drej. 


Meissner!,  Harz! 
Siebenberge  bei  Gronau ! 
Harz ! ,    Vogler  bei   Boden- 
werder: Hin, 
Brocken:  IIpJ 

Harz  !,  Teutoburg.Wald :  Bö, 
Harz:  Hp.! 
HarzI,  Ith! 

Thüringer  Wald    bei  Eise- 
nach I 
Oberharz ! 

Osning:  Ar.^  Deisler! 

Oberharz :  Hp, ! 
Meissner ! 


Hannover ! ,  Braunschweig  ! 
Ehra  bei  Gifhom ! 
Brunsohl  bei  Helmstedt  l 

Stenum     bei    Delmenhorst : 

TH.l 
Ehra  bei  Gifhorn ! 
Celle:  ^f,! 

Kirchrode  bei  Hannover ! 
llitzacker:   Wt,l 

Bergen   in  der  Lüneburger 

Haide ! 
Wildenloh    in  Oldenburg : 

TH, 
Ehra  bei  Gifhom  I 
Hannover ! 


Beispiele  von  Gebirgspflanzen,  die  erst  nördlich  vom 
Gebiet  in  der  Ebene  wiederkehren. 


Obere  Terrasse. 


Unlere  Terrasse. 


Aconilura  neomonlanum  W.  i  Harz:  Hp. 
Geranium  lucidum  L.  Harz ! 

Petasites  albus  G.  Harz ! 


Centaurea  phrygia  L. 


Wesergebirge  I 


Dänemark:  Fr, 
Dänemark:  Fr, 
Eutin,  Schleswig:  A7. 
Holstein:  Sickm.,  Mecklen* 
bürg ! 
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Obere  Terrasse. 

Untere  Terrasse. 

Pyrola  media  Sw. 

Meissner  I,  Huy:  Seh, 

Boitzenburg:  Langm, 

Polemonium  coeruleum  L. 

Harz:  HpJ 

Pommern:  Schm. 

Salix  bicolor  Ehrh. 

Brocken:  Hp.! 

Pommern :  Schm. 

Betula  nana  L. 

Oberharz  1 

Russische  Ostseeprovinzen: 
Fleisch. 

Corallorrhiza  innata  Br. 

Oberharz :     M. !      Vormals 

Neustrelitz:  Langm,! 

Elm  nach  Chemnitz. 

(Mittelmark:  Dtr.) 

Peristylus  albidus  Lindl. 

Ith! 

Holstein:  Nt, 

P.  viridis  Lindl. 

Ithl 

Jütland:  Fr, 

Lilium  bulbiferum  L. 

Harz:  Af, 

Dänemark:  Fr. 

Die  obere  Terrasse  des  Gebiets  ist  überall  von  Höhenzügen  an- 
stehenden Gesteins  erfüllt,  wodurch,  je  nachdem  Kalk  oder  Kieselerde 
mit  thonigem  Bindemittel  in  der  Gebirgsart  vorherrschen ,  der  wesent- 
liche Charakter  der  Bodenmischung  bestimmt  wird.  Das  ebene  Land 
jenseits  der  Berge  hingegen,  die  Geest  in  der  Sprache  des  Volks,  deren 
Geschiebe  den  einstigen  Meeresboden  ankündigen ,  ist  mit  losen  Erd- 
krumen, meist  sandiger  Beschaffenheit,  oft  bis  zu  unermessenen  Tiefen 
überschüttet,  und  gewährt  da ,  wo  die  Neigung  des  Bodens  verschwin- 
det oder  sich  den  Wasseradern  nicht  fügt ,  den  ausgedehntesten  Torf- 
lagern Raum.  Diese  Gegensätze  sind  die  augenscheinliche  Bedingung 
der  verschiedenartigen  Vegetation  auf  beiden  Terrassen.  Sie  würden 
noch  bei  Weitem  einflussreicher  erscheinen ,  wenn  nicht  durch  örtliche 
Ausnahmen  vom  allgemeinen  Charakter  des  Tieflandes  Anlass  zu  spo- 
radischen Fundorten  fremdartiger  Pflanzenformen  geboten  würde. 
Wenn  wir  den  Mangel  des  Kalkgehalts  in  der  Erdkrume  jener  Ebenen 
als  die  vorzüglichste  Ursache  ansehen  müssen,  wodurch  die  Gewächse 
der  oberen  Terrasse  von  ihnen  ausgeschlossen  werden ,  so  ist  begreif- 
lich, dass  da,  wo  die  höchsten  Gipfel  der  verschütteten  Jura-  oder 
Kreidebildungen  aus  dem  losen  Meeresboden  hügelförmig  hervorragen, 
auch  wieder  Kalkpflanzen  auftreten.  Solche  Spuren  von  Kalkvegetation 
finden  sich  nicht  blos  am  südlichen  Rande  der  Ebene,  sondern  auch  an 
mehreren  Punkten  der  Lüneburger  Haide  bis  zur  Altmark.  Femer  ge- 
hören Mergellager  im  Bereich  der  sandigen  Tertiärbildungen  und  Allu- 
vien  zu  den  häufigen  Erscheinungen  und  geben,  wo  sie  die  Oberfläche 
berühren,  zu  ähnlichen  Erscheinungen  Anlass.  So  wachsen,  ohne  dass 
Kalkgestein  anstände ,  zwischen  Brome  und  Gifhom  (unweit  Ehra)  in 
einem  unbedeutenden  Eichengebüsch  Genista  germanica  und  tinctoria, 
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Trifolium  alpestre,  Euphorbia  Cyparissias,  Geranium  sanguineum, 
Hypochoeris  maculata ,  Convallaria  Polygonatum  u.  a. :  Pflanzen ,  die 
man  nicht  leicht  in  jener  öden  Haide  erwartet  und  anderswo  in  der 
Gegend  nicht  antrtfll. 

Solchen  örtlich  immer  nur  eng  begrenzten  Eigenthümlichkeiten 
gegenüber  giebt  es  zwei  allgemeinere  Verhältnisse,  die  dazu  beitragen, 
die  Bodenverschiedenheit  beider  Terrassen  zu  vermindern,  wovon  das 
eine  eben  so  bekannt  als  das  andere  minder  beachtet  ist.  Die  Geest 
wird  nämlich  nicht  blos  an  der  Küste  und  den  Flussufern  von  den  kalk- 
haltenden Marschniederungen  eingefasst ,  sondern  auch  der  der  obern 
Terrasse  zugewendete  Rand  weicht  in  seiner  Bodenmischung  von  den 
Haiden  und  Mooren  wesentlich  ab. 

Die  Marschen,  die,  als  fortschreitende  Bildungen  gegenwärtiger 
Zeit,  ihren  Kalkgehalt  theils  dem  Meere  verdanken,  theils  von  fern- 
liegenden Bergzügen  durch  den  Lauf  des  fliessenden  Wassers  stetig  er- 
neuern, haben  ungeachtet  des  angemessenen  Bodens  kaum  Spuren  von 
der  Vegetation  der  obern  Terrasse  entlehnt,  was  als  ein  Beispiel  un- 
vollendeter Pflanzenwanderung  gelten  kann.  So  lange  eine  Kultur 
währt,  wo  jede  Spanne  des  dargebotenen  Ackers  von  Saat  und  Wiese 
grünt,  werden  sie  niemak  dem  vollen  Schmuck  der  freiwillig  zeugen- 
den Natur  enigegenreifen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  jenem  schmalen  Streifen  fruchtbaren 
Landes,  welcher,  den  letzten  zusammenhängenden  Höhenzügen  ent- 
lang von  Osnabrück  über  Hannover  und  Braunschweig  nach  Neuhal- 
densleben  und  durch  die  Magdeburger  Börde  bis  Barby ,  endlich  von 
hier  in  das  östliche  Deutschland  weit  hinübergreifend,  den  plötzlichen 
Übergang  von  der  obern  zur  untern  Terrasse  mildert  und  seiner  Lage 
am  Rande  des  Tieflandes  gemäss  mit  den  Marschen  zu  vergleichen 
wäre.  Ebene  Oberfläche  und  Seltenheit  anstehender  Gesteine  reihen 
diesen  Landstrich  dem  alten  Meeresboden  der  Geest  an,  mit  deren  Ge- 
schieben er  gleichfalls  bedeckt  *  ist :  aber  die  durchgehends  lehmige, 
kalkhaltige  Erdkrume  ruft  hier  eine  höchst  abweichende  Vegetation 
hervor,  welche  uns  nöthigt,  bei  der  botanischen  Gliederung  des  Ge- 
biets dieses  Vorland  der  Flötzterrasse  selbst  beizuzählen,  von  welcher 
im  Laufe  so  vieler  Jahrhunderte  die  meisten  charakteristischen  Ge- 
wächse sich  hier  unten  angesiedelt  und  erhalten  haben.  Die  Ver« 
gleichung  mit  den  Marschen  ist  demnach  für  die  natürliche  Verbreitung 


^  Einige  grosse,  erratische  Blöcke  liegen  z.  B.  noch  jetzt  unmittelbar  am  Fasse  der 
Knixbarg  bei  Lichtenberg ,  also  genau  am  Grenzpunkte  beider  Terrassen ,  oder  am  ehe- 
i^igtn  Gestade  des  PUuvialmeerea. 
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der  einheimischen  Gewächse  unwesentlich :  allein  ihrer  Entstehung 
nach  ist  jene  Niederung  geradezu  als  die  Marsch  der  diluvialen 
Zeit  zu  bezeichnen,  gebildet  ehe  das  Meer  von  diesen  alten  Flötz- 
gestaden  zurücktrat  und  in  der  Folge  zugleich  mit  dem  heutigen  Tief- 
lande trocken  gelegt.  Denn  so  wie  gegenwärtig  der  flache  Grund  der 
Nordsee  die  sandigen  Bestandtheile  des  Detritus  ihrer  Ströme  auf- 
nimmt, während  an  den  deutschen  Küsten  die  Thonlager  der  Marschen 
sich  wie  am  Rande  eines  Filtrums  absetzen,  so  besitzt  auch  die  Geest 
oder  der  Boden  des  Diluvialmeers  die  sandigen  Schichten,  die  Ufer- 
landschafl:  längs  der  Höhenzüge  den  Thongchalt  nebst  Überresten  von 
Kalkgehäusen ,  wie  dort ;  nur  dass  jetzt  dfe  Kunst  auch  ohne  empor- 
hebende Naturkräfte  den  fruchtbaren  Strand  den  Fluthen  zu  entreissen 
weiss,  der  damals  erst  durch  eine  allgemeine  Katastrophe  dem  Fest- 
lande verbunden  und  organischer  Thätigkeit  geöffnet  ward.  So  wie 
femer  die  heutigen  Marschen  in  ungleicher  Breite  sich  erzeugen  und 
an  der  holländischen  Dünenküste  in  Folge  einer  stürmischeren  Beweg- 
ung des  Wassers  von  ausgeworfenem  Sande  verschlungen  werden :  so 
reicht  auch  die  Diluvialmarsch  im  Osten  weithin  vom  Harz  bis  zur  Elbe 
und  verschmälert  sich  westwärts  immer  mehr.  Bei  Hannover  ist  sie 
noch  2  geogr.  Meilen  breit  und  bildet  hier  die  fruchtbare  Landschaft 
Calenberg  zwischen  Deister  und  Leine ;  an  der  Nordseite  der  Hügel- 
reihen von  Osnabrück  ist  sie  z.  B.  im  Thale  der  Hunte  noch  bis  jenseits 
Bohmte  bemerklich ,  aber  im  westphälischen  Meerbusen  geht  sie  ganz 
verloren,  wo  die  Senner  Haiden  dicht  an  den  Teutoburger  Wald  heran- 
treten :  zum  Beweis ,  dass  sie  ebensowenig  wie  die  friesischen  Polder 
ein  unmittelbares  Erzeugniss  der  Ströme ,  sondern  ein  Geschenk  des 
ungleich  spendenden  Meeres  gewesen  ist. 

Das  charakteristische  Zeichen  der  Diluvialmarsch  besteht  in  ihren 
Laubwäldern.  So  weit  der  Thonboden  sich  darbot,  breiteten,  als  das 
Meer  die  alte  Küste  verlassen,  die  hercynischen  Eichen-  und  Buchen- 
forste sich  von  den  Höhen  in  die  Ebene  hinab,  während  der  Geest  sich 
Kiefern  und  Haidegesträuche  bemächtigten.  So  kann  man  gegenwärtig 
die  Diluvialmarsch  als  einen  durch  Ackerbau  gelichteten  Laubwald  be- 
trachten ,  von  dessen  ursprünglichem  Bestände  zwar  nur  noch  spora- 
dische, aber  um  so  reichlichere  Überreste  vorhanden  sind,  jemehr  die- 
selbe nach  Osten  an  Breite  zunimmt.  Dahin  gehören  der  Schaumburger 
Wald  bei  Bückeburg ,  die  Eilenriede  bei  Hannover ,  die  Gehölze  um 
Braunschweig :  sodann  Antheile  des  Kolbitzer  und  Letzlinger  Forsts, 
der  grössten  Wälder  des  ganzen  Tieflands"  diesseits  der  Elbe,  endlich 
die  prächtigen  Eichenbestände  an  diesem  Strom  zwischen  Magdeburg 
und  Dessau  bis  zur  Lausitz.    Mit  den  Bäumen  stiegen  auch  die  Sträu- 
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eher  und  Kräuter ,  die  in  ihrem  Schatten  leben ,  von  den  Höhen  in  die 
Kbene  hinab,  und  so  sind  alle  diese  Wälder  mehr  oder  minder  reich  an 
Gewächsen  des  Flötzgebiets ,  von  dem  sie  gegenwärtig  fast  überall 
durch  Ackerland  geschieden  sind.  Ihre  Kräuter  weisen  noch  jetzt  auf 
den  ehemaligen  Zusammenhang :  bei  der  Langsamkeit  und  Schwierig- 
keit neuer  vegetabilischer  Ansiedelungen ,  die  eine  Verdrängung  der 
schon  vorhandenen  Pflanzendecke  voraussetzen,  ist  ihre  grössere  Man- 
nigfaltigkeit in  diesen  Wäldern  ein  historisches  Zeugniss  von  dem  Al- 
terthum  ihrer  Bestände. 


Beispiele  von  charakteristischen  Pflanzen  der  oberen 
Terrasse,  mit  Einschluss  der  Diluvialmarsch. 

Vorbemerkung.  Die  angegebenen  Fundorte  liegen  sämmtlich 
in  der  Diluvialmarsch  und  sind  bestimmt,  die  Verbindung  derselben 
mit  dem  Flötzgebiet  nachzuweisen.  Hierzu  genügten  einzelne  Lokali- 
täten, und  deshalb  ist  hierüber  nicht  hinausgegangen.  Wo  solche  An- 
gaben fehlen,  ist  die  Pflanze  jenseits  der  Höhenzüge  noch  nicht  aufge- 
funden :  wobei  jedoch  mitunter  der  felsige  Standort  die  Beschränkung 
erklärt  oder  in  anderen  Fällen  eine  klimatische  Ursache  sich  nachweisen 
lässt .  Der  Übersichtlichkeit  wegen  sind  die  Waldpflanzen  mitgesperr- 
t  e  r  S  ch  r i  f t  gedruckt. 

Clematis  vitalba  L.  (Rieseberg  b.  Braunschweig:  Lü.)  — Adonis 
aestivalis  L.  {Kronsberg  *  bei  Hannover!  Magdeburger  Börde:  Ry,)  — 
Helleborus  viridis  L.  (Peine:  M,]  — Nigella  arvensis  L.  (Letter: 
M.)  — Actaea  spicataL.  (Gehrder  Berg!  Oberholz  b.  Neuhaldens- 
leben:  Ry)* 

Fumaria  Vaillantii  Lois. 

Cardamine  Impatiens  L.  (Kolbitzer  Forst:  Ry.)  —  C.  hirsuta 
L.  —  Erysimum  hieracifolium  L.  (Barby!  und  elbabwärts  bis 
Boitzenburg.)  —  E.  virgatum  Rth.  —  Dentaria  bulbifera  L.  — 
Conringia  orientalis  Andrz.  (Barby:  Scholl.)  —  LunariaredivivaL. 
—  Thlaspi  perfoliatum  L. *  (Barby:  Scholl.), 

Reseda  lutea  L.  (Neuhaldensleben :  Ry.)» 

1  Die  Lokalitäten:  Kronsberg,  Gehrder  Berg,  Oder  u.  e.  a.  sind  wegen  der  daselbst 
anstehenden  Kreide,  die  inselförmig  aus  der  Ebene  hervortritt ,  als  Bewebe  für  die  slatt- 
gefundene  Wanderung  von  geringerem  Werth. 

2  Thlaspi  alpestre  L.  wächst  zwar  auch  häufig  in  den  Eichenwäldern  von  Barby  (Th. 
montanum  Scholl. !),  ist  aber  im  Flötzgebiete  nur  bei  Osnabrück  gefunden  ynd  daher  aus 
der  Liste  charakteristischer  Gewächse,  wie  Überhaupt  die  auf  einzelne  Gegenden  be- 
schränkten Arten^  ausgeschlossen. 
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Polygala  amara  L.  (Neuhaldensleben :  Ry,], 

Silene  noctiflora  L.  (Bratmschweig :  Lü.)  —  Spergularia  segetalis 
(Wennigsen:  M.), 

Geranium  sylvaticum  L.  (Helmstedt:  /%.) 

Euphorbia  platyphylla  L.  (Barby:  Scholl,) 

Medicago  minima  Lam.  (Barby:  Scholl.)  — Trifolium  rubens 
L.  {Kronsberg!  Bräunschweig:  Lü,)  —  T.  montanum  L.  (Kronsbeig! 
Neuhaldensleben:  Ry,)  —  Astragalus  Cicer  L.  (Braunschweig:  Lü,]  — 
Hippocrepis  comosa  L.  (Oder  bei  Wolfenbüttel :  Lü.)  —  Vicia 
pisiformisL. — V.  dumetorum  L.  (Neuhaldensleben:-/?^.  Barby: 
Scholl.) 

Spiraea  filipendula  L.  ifizxby.  Scholl.)  —  Rubus  glandu- 
losus  Bell.  (Eilenriede:  M.)  —  Cotoneaster  vulgaris  Lindl.  — Sor- 
bus  Aria  Cr. 

Critamus  Falcaria.  (Barby:  Seh.)  —  Bupleurum  rotundifolium L. 
(Barby  r  Seh,)  —  Libanotis  montana  All.  —  PeucedanumCervaria 
Lap.  (Kronsberg:  M.  Baxhy:  Scholl.)  —  Laserpitium  latifolium 
L.  (Lechelnholz  b.  Braimschweig :  Lü,)  —  Caucalis  daucoides  L.  (Lern- 
forde:/.) 

Cornus  mascula  L.  (Neuhaldensleben:  Ry,) 

Pyrethrum  corymbosum  W.  (Queren  b.  Braunschweig:  /%.)  — 
Crepis  praemorsa  Tsch.  (Stassfurt:  Lehm.)  — Hieracium  praealtum  Vill. 
(Nussberg  b.  Braunschweig:  Lü,) 

Campanula  glomerata  L.   (Ronnenberg  b.  Hannover!) 

Gentiana  Cruciata  L.  (Gehrder  Berg !  Neuhaldensleben: /?y.)  — G. 
ciliata  L.   (Gehrder  Berg  l  Nussberg  b.  Braunschweig:  Lü.) 

Echinospermum  Lappula  Lehm.  (Braunschweig  ehemals:  Lü.)  — 
Cynoglossum  montanum  Lam.  —  Lithospermum  purpuro- 
coeruleum  L. 

Physalis  Alkekengi  L. 

Digitalis  ambigua  Murr.  (Neuhaldensleben:  Ry.)  —  Veronica 
latifolia  L.  (Kronsberg !)  —  V.  praecox  All.  (Neuhaldensleben :  Ry.)  — 
Linaria  arvensis  Desf.   (Hannover!)  —  L.  spuria  Mill.   (Kronsberg!) 

Salvia  pratensis  L.  (Lechelnholz  b.  Braunschweig:  Lü.)  —  Stachys 
germanica L.  (Neuhaldensleben:  Ry.)  — St.  annuaL.  (Neuhaldensleben: 
Ry.)  —  Prunella  grandiflora  Jacq.  (Hülfersberg  b.  Sarstedt:  M,)  —  Teu- 
crium  Botrys  L. 

Anagallis  coerulea  Sehr.   (Mascherode  b.  Braunschweig:  Lü.) 

Polycnemum  arvense  L.   (Neuhaldensleben :  Ry,) 

DaphneMezereumL.   (Gehrder  Berg !  Neuhaldensleben :  Ry.) 

Orchisfuscajacq.  (Misburg  b.  Hannover!)  —  O.  coriophoraL. 
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(Kirchrode  b.  Hannover:  M.)  —  Anacamptis  pyramidalis  Rieh.  (Betten- 
sen  b.  Hannover !)  —  Peristylus  albidus  Lindl.  —  P,  viridis  Lindl.  — 
Ophrys  muscifera  Huds,  (Misburg  b,  Hannover!)  —  Cephalan- 
thera  ensifolia  Rieh.  (Gehrder  Berg!)  —  C.  rubra  Rieh.  (Königs- 
lutter: Zu.)  —  Epipactis atrorubens Hoffm.  — Ep.  microphyllaSw. 
(Misburg  b.  Hannover!)  —  Cypripedium  Caleeolus  L.  (Rieseberg 
b.  Braimschweig:  Zu.  Gardelegen:  Äy.) 

Leueojum  vernum  L.  (Kirchrode  b.  Hannover!  Borsum  b.  Hil- 
desheim: Zn.) 

Convallaria  verticillata  L.  — Lilium  MartagonL.  (Wit- 
tenburg  b.  Hannover:  M.) 

G)lchieum  autumnale  L.  (Barby :  Sek.  imd  elbabwärts  bis  Tanger- 
münde: Z>tr.) 

Carex  pendula  Huds.  (Isernhagen  b.  Hannover:  M.)  —  C.  hu- 
milisLeyss.   (Stassfurt:  Zehnt,)  —  C.  ornithopoda  W. 

Sesleria  coerulea  Ard.  —  Elymus  europaeus  L.  (Misburg  b. 
Hannover!) 

[Ceteraeh  offieinarum  W.  —  Polypodium  Robertianum 
Hoffm.  —  Woodsia  ilvensis  R.  Br.  —  Asplenium  viride  Huds.  —  Stru- 
thiopteris  germanica  W.] 


Beispiele  von  charakteristischen  Pflanzen  der 

unteren  Terrasse  (Geest)  ^ 

Sagina  subulata  Wimm.  —  Stellaria  longifolia  Fr. 
Omithopus  perpusillus  L. 

Isnardia  palustris  L.  —  Myriophyllum  alterniflorum  DC.  —  Calli- 
triche  autumnalis  L. 

Saxifraga  Hirculus  L. 

Helosciadium  inundatum  Kch. 

Lobelia  Dortmanna  L. 

Ledum  palustre  L. 

Gentiana  Amarella  L.  —  Limnanthemum  nymphoides  Lk. 

Thymus  angustifolius  Pers.  —  Lamium  intermedium  Fr. 


^  Ausser  den  hier  genannten  kommen  noch  etwa  30  grösstentheils  bei  den  klimatbchen 
Grenzen  genannte  Arten  der  Geest  eigenthümlich  zu.  Rechnet  man  hierzu  35  gleichfalls 
meist  schon  bezeichnete  Küstenpflanzen ,  so  hat  die  untere  Terrasse  doch  nur  etwa  100 
Arten  vor  der  oberen  voraus.  Gemeinschaftlich  sind  beiden  Terrassen  ungefähr  1050  Pha- 
ncrogamen. 
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Utricularia  neglecta  Lehm.  —  U.  intermedia  Hayn. 

Litorella  lacustris  L. 

Salix  stipularis  Sm.  —  S.  Doniana  Sm. 

Myrica  Gale  L. 

Alisma  ranunculoides  L. 

Scheuchzeria  palustris  L. 

Potamogeton  oblonga  Viv.  —  P.  plantaginea  Diicr.  —  P.  de- 
cipiens  Nt.  —  P.  praelonga  Wulf.  —  P.  obtusifolia  M.  K.  —  P.  tri- 
chodcs  Cham. 

Orchis  elodes  m.  —  Malaxis  paludosa  Svv. 

Endymion  nutans  Dum. 

Narthecium  ossifragum  Huss. 

Carex  arenaria  L.  —  C.  chordorrhiza  Ehrh.  —  C.  Heieonastes 
Ehrh.  —  C.  microstachya  Ehrh.  —  Scirpus  multicaulis  Sm. 

Calamagrostis  arenaria  Rth.  —  C.  striata  Spr.  —  Koeleria  glauca 
DC.  —  Deschampsia  montana,  —  Avena  brevisRth. 
Osmunda  regalis  L.] 


Vom  Südrande  der  Geest  bis  zur  Küste  bleibt  die  Vegetation  des 
Tieflandes  höchst  gleichförmig  und  lässt  keine.weitere  botanische  Glie- 
derung desselben  zu.  Die  obere  Terrasse  hingegen  zerfällt  theils  durch 
die  höhere  Erhebung  und  geognostische  Eigenthümlichkeit  des  Har- 
zes, theils  durch  jene  nordwestliche  Vegetationslinie,  welche  eine  so 
grosse  Anzahl  von  Pflanzen  auf  das  Flussgebict  der  Elbe  einschrankt, 
in  drei  besondere  Bezirke. 

Um  den  Harz  in  seiner  pflanzengeographischen  Selbstständigkeit 
aufzufassen ,  ist  es  nöthig ,  die  Vorberge  und  Hügelreihen  am  Rande 
des  Gebirgs  abzusondern,  deren  Vegetation,  wie  geognostisch,  so  auch 
botanisch  theils  mit  der  Elb-  theils  mit  der  Weserterrasse  zusammen- 
stimmt. So  finden  sich  die  Kalkpflanzen  des  nördlichen  Harzrandes  auf 
entsprechenden  Gebirgsarten  in  der  Gegend  von  Halberstadt  und  in 
Thüringen  wieder.  Aber  auch  das  eigenthümlichste  Felsgebilde  dieser 
Gattung,  der  pflanzenreiche  Gyps  der  Zechsteinformation,  der  den  süd- 
lichen Rand  des  Gebirgs  umgürtet ,  tritt  noch  einmal  am  Kyflfhäuser 
und  auf  der  Bottendorfer  Höhe  an  der  Unstruth  auf,  wo  er  gleiche  Ge- 
wächsformen wie  dort  erzeugt  hat. 

So  eingeschränkt  und  von  den  begleitenden  Flötzbildungen  abge- 
sondert, bildet  der  Harz  eine  bis  auf  tiefere  Thaleinschnitte  zusammen- 
hängende, hügelige  Hochfläche,  die  geognostisch  durch  Thonschiefer 
und  Grauwacke,  so  wie  durch  vereinzelte  plutonische  Massen  bezeich- 
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net  ist.  Die  Einförmigkeit  der  Gcbirgsstructur,  die  Seltenheit  des  Kalks 
in  der  Erdkrume,  die  Geringfügigkeit  der  vertikalen  Unterschiede  zwi- 
schen Berg  und  Fläche,  alle  diese  Umstände  bedingen  eine  verhältniss- 
mässige  Armuth  an  eigenthümlichen ,  phanerogamischen  Pflanzen- 
formen. Aber  hinlänglich  erkennt  man  in  ihnen  den  subalpinen,  in 
einigen  den  alpinen  Typus  und  zwar  auf  einer  Meereshöhe ,  welche 
diesen  Charakter  noch  nicht  erwarten  lässt  und  ihn  auf  den  sächsisch- 
schlesischen  und  auch  auf  den  rheinischen  Gebirgen  keineswegs  bereits 
so  entschieden  ausprägt.  Dass  hierin  wirklich  eine  Eigenthümlichkeit 
des  Harzes  begründet  sei,  zeigt  am  deutlichsten  die  tiefe  Lage  der  kli- 
matischen Baumgrenze ,  über  welche  der  Brocken  höchst  wahrschein- 
lich einige  hundert  Fuss  emporragt.  Ähnliche  Erscheinungen  lassen 
sich  an  den  westlichen  Fjelden  Norwegens  nachweisen ,  wo  ihr  klima- 
tischer Zusammenhang  leichter  als  am  Harze  aufzufassen  ist. 

Die  Fichte  (Pinus  Abies  L.)  wächst  in  der  nördlichen  Schweiz 
'^48^  N.  Br.)  bis  zur  Höhe  von  5500'  * :  in  günstiger  Lage  steigt  sie  ört- 
lich sogar  noch  über  7000'  hinauf.  Ihre  Grenze  im  südlichen  Norwegen 
liegt  am  Gausta  (60°  n.  Br.)  nach  Blytts  Beobachtung  im  Niveau  von 
2900' 2.  Rückte  die  Fichtengrenze  von  der  Schweiz  bis  Norwegen 
gleichmässig  mit  der  zunehmenden  Polhöhe  herab,  so  müsste  sie  in  der 
Breite  des  Harzes  (52**  n.  Br.)  ein  Niveau  von  4500'  erreichen  und  bis 
4400'  reicht  in  der  That  die  Fichtencegion  des  Riesengebirgs  3) .  Dem- 
nach erleidet  dieselbe  am  Harze  eine  örtliche  Depression  von 
mehr  als  1200'.  Ähnlich  verhält  sich  auch  die  Buche,  die  am  Harze 
schon  bei  2000'  nicht  mehr  freudig  gedeihen  will,  die  auch  in  der  nörd- 
lichen Schweiz  durchschnittlich  bis  4250'  wächst,  also  dort  wie  hier 
etwa  1200'  unter  der  Fichtengrenzc  zurückbleibt. 

Mit  dem  Gausta  liegt  der  Folgefonden  in  Bergen's  Stift  unter 
gleicher  Breite,  aber  in  der  Nähe  des  Meers  und  von  Fjorden  um- 
schlossen. Hier  rücken  die  Baumgrenzen  gegen  den  Gausta,  der  im 
Innern  des  Gebirgslandes  gelegen  ist,  eben  so  tief  herab,  wie  am  Harz : 
schon  bei  1800'  hört  alle  Holzvegetation  auf*,  also  iioo'  tiefer  als  am 
Gausta.  Beide  Berge  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  demnach  ge- 
nau so,  wie  Harz  und  Sudeten,  aber  da  sie  näher  zusammen  liegen  und 


*  Nach  O.  Heer:  über  Forstkultur  in  den  Schweizer  Alpen  (Schweiz.  Zeitschrift  für 
1-and-  und  Gartenbau,  1843). 

^  Vergl.  meine  Abhandlung  über  den  Vegetationscharakter  von  Hardanger  (oben, 
S.  30—51). 

^  Nach  Göppert  in  Ratzeburg^s  forstnaturwissenschaftlichen  Reisen  (Berlin  1842), 
S.  379. 

*  Hardanger,  S.  37. 
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ihre  klimatischen  Bedingungen  sich  daher  leichter  vergleichen  liessen, 
so  ist  hier  im  Einflüsse  des  Meers,  in  der  Abnahme  der  Sommenvärme 
die  Ursache  der  tiefen  Vegetationsgrenzen  am  Folgefonden  erkannt 
und  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Auch  der  Harz  liegt  dem 
Meere  frei  gegenüber,  von  dessen  nordwestlichen,  den  herrschenden 
Luftströmungen  er  nach  einer  Bewegung  von  35  g.  Meilen  getroffen 
wird.  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  Ursache  von  der  Depression  aller 
Pflanzengrenzen  in  diesem  isolirten  Gebirge. 


Verzeichniss  der  Harzpflanzen,  welche  in  andern  Theilen 
des  Gebiets  gar  nicht  oder  sehr  spo radisch (*)  wachsen*. 

Anemone  alpina  L.  (A.)  —  Ranunculus  aconitifolius  L.  —  Aconi- 
tum neomontanum  W.  —  A.  variegatum  L. 

Arabis  Halleri  L.*  —  Draba  muralis  L.  (B. :  Hp. !) 

Silene  Armeria  L.  (B.:  Hp.)  —  Alsine  verna*  Bartl.  —  Sagina 
bryoides  Fr.  (A. :  Wallr.) 

Geranium  lucidum  L.* 

Potentilla  rupestris  L.  (B.)  —  Rosa  alpina  L.  (B.)  —  Sorbus  do- 
mestica  L.* 

Epilobium  nutans  Schm.  (A.) 

Saxifraga  caespitosa  L.* 

Meum  athamanticum  Jacq.*  —  Imperatoria  Ostruthium  L.*  — 
Qiaerophyllum  aureum  L.*  —  Ch.  hirsutum  L.*  —  Myrrhis  tjdorata 
Scop.* 

Petasites  albus  G.  —  Aster  alpinus  L.  (B. :  Hp. !)  —  Mulgedium 
alpinum  Cass.*  —  Hieracium  alpinum  L.  (A.) 

Polemonium  caeruleum  L.  (B.) 

Echinospermum  deflexum  Lehm.  (B.) 

Orobanche  palUdiflora  W,  Gr. 

Armeria  humilis  Lk.* 

Thesium  pratense  Ehrh.*  —  Th.  alpinum  L.*  (A.) 

Salix  bicolor  Ehrh.  (A.) 

Betula  nana  L. 

Corallorrhiza  innata  Br. 

Luzula  nigricans  Desv. 

Carex  rigida  Good.  (A.)  —  C.  vaginata  Tsch.  (A.) 


^  A.  s=  Pflanzen  der  baumlosen  Region.    15.  =  Pflanzen ,  die  auf  die  Kalk-  oder 
Granit-Formationen  des  Bodethals  beschränkt  sind. 
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Calamagrostis  Halleriana  DC.  —  Cal.  litorea  DC.  (B. :  Hp.  I) 
[Polypodium  alpestre  Hp.  (A.)  —  Lycopodium  alpinum  L.  (A.)  — 
Selaginella  spinosa  A.  B.  (A.)  —  Equisetum  variegatum  Schi.] 


Die  Eibterrasse  hat  ungefähr  100  Pflanzenarten  vor  dem  Weser- 
gebiete voraus,  das  letztere  besitzt  eine  bei  Weitem  ärmere  Flora.  Die 
Ursache  dieser  Verschiedenheit  kann  nicht  in  dem  geognostischen  Sub- 
strat gesucht  werden :  denn  die  Glieder  der  Flötzbildungen  vertheilen 
sich  ziemlich  gleichmässig  nach  beiden  Seiten,  und  namentlich  kommen 
die  Kalkformationen,  denen  jene  charakteristischen  Gewächse  des  Eib- 
gebietes fast  ausschliesslich  angehören,  auch  in  den  Wesergegenden  in 
grosser  Ausdehnung  vor.  Den  pflanzenreichsten  Boden  erzeugen  in 
Thüringen  die  Muschelkalke  an  den  Zuflüssen  der  Unstruth  und  die 
Gypse  am  südlichen  Harz  und  Kyff'häuser,  sodann  am  nordöstlichen 
Fusse  des  Harzes  vom  Schiffgrabenbruch  bis  zur  Saale  die  ganze  Reihe 
kalkfiihrender  Gebirgsarten  vom  Muschelkalk  bis  zur  Kreide.  Auf  den 
bunten  Sandsteinen  und  Keupei^ebilden,  die  einen  grossen  Raum  von 
der  Oberfläche  des  Landes  einnehmen,  findet  man  die  Charakter- 
pflanzen nicht,  und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  sie  grossentheils  nur 
an  sporadischen  Fundorten  wachsen  und  weiterhin  den  ihrer  Verbrei- 
^^S  günstig  gelegenen  Antheilen  Hessens  bis  zur  Wetterau  und  zum 
Rhein  fehlen. 

Vergleichen  wir  hiemit  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Weser- 
terrasse ,  so  finden  wir  als  vorherrschende  Formationen  zwar  den  bun- 
ten Sandstein  im  oberen  Stromgebiet ,  Keuper  und  Lias  von  Lippe  bis 
Osnabrück  verbreitet :  aber  auch  der  Muschelkalk  erfüllt  weite  Räume, 
zuerst  auf  dem  oberen  Eichsfelde ,  dann  rings  um  das  Göttinger  Thal, 
er  reicht  jenseits  der  Weser  in  zusammenhängender  Breite  vom  Thal- 
wege des  Stroms  bis  zum  Teutobui^er  Walde  und  von  Cassel  bis 
Pyrmont.   Femer  ist  der  nördliche  Theil  der  Weserterrasse  vom  Harze 
bis  jenseits  Osnabrück  allenthalben  reich  an  Kalkgesteinen ,  aus  der 
Reihe  der  jüngeren  Flötzbildungen  vom  Jura  bis  zur  Kreide.   Endlich 
wird  der  westphälische  Busen  von  einem  gegen  Paderborn  allmählich 
breiter  werdenden  Kreidestreifen  umschlossen.  Also  an  dem  passenden 
Substrat  fehlt  es  der  Weserterrasse  für  die  Erzeugung  der  thüringischen 
Pflanzenformen  nirgends.   Wenn  sie  sie  dennoch  nicht  besitzt,  so  wer- 
den wir  daher  auch  vom  geognostischen  Standpunkte  aus  zur  Annahme 
einer  klimatischen  Ursache  dieser  Verschiedenheit  hingeführt.   Nichts 
aber  beweist  schärfer  den  Zusammenhang  des  Klimas  mit  der  nord- 
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westlichen  Vegetationslinie,  als  die  specielle  Beobachtung  derseltx^n  nn 
der  Wasserscheide  des  Eichsfeldes. 

Hier  ist  es  dieselbe  Muschelkalkformation,  welche  sich  von  der. 
Werra  und  Leine  bis  zur  Saale  in  den  einförmigsten  Bodenverhältnissen 
ausdehnt :  überall  dieselbe  Erdkrume  und  Lage  der  Schichten,  dieselbe 
flache  Gestaltung  der  Oberfläche,  auf  der  einen  Seite  felsig  in  das  Thal 
abgestürzt,  auf  der  andern  abdachungslos  in  hoch  gel^ene  Ebenen 
übergehend.    Und  doch  bemerken  wir  stets  jenen  vollständig  ausge- 
sprochenen Gegensatz  in  den  Pflanzenformen  am  Boden  des  Waldes, 
an  den  rasigen  Rainen,  selbst  auf  dem  Getraideacker,  wenn  wir  z.  B. 
die  Gegend  von  Frankenhausen  mit  der  bei  Göttingen  vergleichen. 
Nicht  unbestimmte  geologische  Bedingungen,  wie  die  ursprüngliche 
Bildung  der  beiden  Stromgebiete,  liegen  dieser  Verschiedenheit  zu 
Grunde :  denn ,  genau  gesagt ,  ist  die  Wasserscheide  die  Vegetations- 
grenze Thüringens  nicht ,  sondern  die  oberen  Thalwege  der  Unstruth 
und  Wipper  gehören  in  dieser  Rücksicht  schon  zum  Vegetationsgebiete 
der  Weserterrasse.    Vielmehr  liegt  die  Pflanzengrenze  eben  da,  wo  die 
Muschelkalkebene  von  jener  nordwestlichen  Vegetationslinie  durch- 
schnitten wird ,  mit  welcher  wir  im  ersten  Abschnitt  uns  beschäftigten 
und   deren  mittlere  Richtung,    durch    die  Städte  Neuhaldenslcben, 
Halberstadt,  Nordhausen  und  Eisenach  bestimmt,  zum  Rheine  sich 
fortsetzt. 

Jetzt  erheischt  noch  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  dieser  Linie, 
die  auf  dem  Eichsfelde  zu  beobachten  ist,  unsere  Aufmerksamkeit. 
Wenn  anderswo  auch  die  am  schärfsten  klimatisch  ausgeprägten  Pflan- 
zengrenzen es  nicht  leicht  an  sporadischen  Fundorten  fehlen  lassen, 
die ,  ausserhalb  ihres  Bereichs  gelegen ,  uns  als  Ausnahmen  von  ihrer 
Gesetzmässigkeit  entgegentreten:  so  flnden  wir  hier  das  Gegentheil. 
Über  das  Eichsfeld  ist  fast  keine  thüringische  Pflanze  in  die  nahen 
Thäler  des  Wesergebiets  eingewandert.  So  viele  Arten  auch  beide 
Terrassen  gemeinsam  besitzen ,  so  sind  diese  doch  gleichmässig  über 
sie  vertheilt.  Das  charakteristische  Merkmal  eines  sporadischen  Fund- 
orts besteht  darin ,  dass  von  ihm  aus  die  Pflanze  nach  dem  Centralge- 
biet  hin  an  Häufigkeit  zunimmt.  Nun  giebt  es  aber  unter  den  Kalk- 
pflanzen der  Höhenzüge  am  Werra-  und  Leinethal ,  in  der  Umgegend 
von  Göttingen ,  kaum  irgend  welche ,  die  hier  sporadisch  wären  und 
sodann  im  Eibgebiet  allgemein  verbreitet.  Selbst  die  Gobert  bei  Allen- 
dorf, wo  die  Kalkpflanzen  des  Eichsfeldes  in  höchster  Mannigfaltigkeit 
und  Üppigkeit  vegetiren,  besitzt  keine  thüringische  Charakterpflanzen. — 
Andere  Verbreitungsgesetze  finden  nördlich  vom  Harze  statt,  wo  z.  B. 
die  Fallsteine  und  die  Asse   bei  Wolfenbüttel  sich  dem  Eibgebiete 
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gegenüber  ab  sporadische  Fundorte  verhalten  z.  B.  für  AdQnis  vema- 
lis,  Dictamnus  albus ,  Tetragonolobus  siliquosus,  Potentilla  alba,  Seseli 
annuum,  Campanula  bononiensis.  —  Erst  in  grösserer  Entfernung  vom 
Eichsfelde  liegen  einige  vereinzelte  Berge  des  Wesergebiets ,  auf  denen 
unerwarteter  Weise  wieder  mehrere  thüringische  Pflanzen  sporadisch 
vorkommen,  die  in  grösserer  Nachbarschaft  des  Hauptareals  fehlen. 
Dahin  gehören  verschiedene  Höhenpuncte  des  Habichtswaldes  mit  Dic- 
tamnus albus  und  Galium  glaucum ,  der  Holzberg  unweit  Holzminden 
mit  Inula  hirta,  der  Hohenstein  bei  Hameln  mit  Sisymbrium  austria- 
cum,  Biscutella  laevigata  und  Asperula  cynanchica. 

Stellen  wir  uns,  nicht  als  wohlbegründete  Hypothese,  sondern 
zum  Zweck  übersichtlicherer  Darstellung  des  folgenden  Erklärungs- 
versuchs einen  Augenblick  vor,  dass  die  sporadischen  Fundorte  ihre 
Pflanzen  nicht  erzeugt,  sondern  von  dem  Centralgebiet  durch  Wande- 
rung entlehnt  haben,  wie  man  von  der  Sparsamkeit  der  Natur  bei  der 
ersten  Schöpfung  der  Organismen  erwarten  möchte:  so  würde  die 
Frage  lauten ,  weshalb  einige  entlegene  Berge  vom  Eibgebiete  aus  be- 
samt wurden,  nicht  aber  die  Thäler,  die  unmittelbar  den  Fuss  des 
Eichsfeldes  berühren,  noch  diese  Hochfläche  selbst,  welche  die  Wasser- 
scheide bildet?   Gelangen  wir  hiebei  zu  einer  klimatischen  Lösung,  so 
bedarf  es  jener  Voraussetzung  nicht  weiter,  so  können  wir  mit  gleichem 
Rechte  sagen ,  dass  diese  Gegenden  die  Pflanzen  nicht  erzeugten ,  weil 
ihre  klimatische  Lage  ein  Hinderniss  war.  —  In  ihrer  Erhebung  über 
das  Meer   giebt    die    rauhe  Hochfläche    zwischen  Mühlhausen  und 
Heiligenstadt  der  des  Harzes  nur  wenig  nach :  diese  Muschelkalkebene 
besitzt  eine  mittlere  Höhe  von  1300'  bis  1400'  ^  und  kann  also  die  Ge- 
wächse der  warmen ,  durch  Neigung  des  Bodens  und  tieferes  Niveau 
geschützten  Bergzüge  an  der  goldenen  Aue  nicht  hervorbringen.  Femer 
zieht  das  hohe  Eichsfeld  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  von 
der  Mühlhäuser  Keupermulde  bis  zum  Harz,  an  den  es  sich  durch  eine 
Fortsetzung  der  über  1500'  hohen  Ohmberge  bei  Bockelhagen  an- 
schliesst.    Nun  ist  nach  der  geographischen  Lage  klar,  dass  die  west- 
wärts folgenden  Thäler  der  Werra,  Leine  und  Ruhme  den  Nordostwind 
vom  Harze,  den  Ostwind  von  jener  Hochfläche  zugeführt  erhalten,  also 
diejenigen  Luftströmungen,   von  denen  die  Temperaturextreme  ab- 
hängen, im  Winter  wie  im  Sommer  abgekühlt  empfangen.  Leider  sind 
die  meteorologischen  Beobachtungen  über  das  Klima  von  Göttingen, 
wiewohl  vorhanden ,  doch  noch  immer  nicht  genügend  bearbeitet,  um 


^   Credncr,  Übersicht  der  geognoslischen  Verhältnisse  Thüringens  und  des  Harzes, 
(Gotha  1843),  S.  25. 
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diesen  Einfluss  in  Zahlen  nachweisen  zu  können.  Derselbe  kann  in- 
dessen als  örtliche  Wirkung  der  benachbarten  Hochflächen  sich  nicht 
weit  nach  Westen  erstrecken :  die  Berge  bei  Cassel ,  Holzminden  und 
Hameln  werden  ausser  ihrem  Bereich  liegen.  Eben  so  können  die 
Höhenpunkte  längs  der  Oker,  die  Asse  und  die  Fallsteine,  durch  Tief- 
land vom  Eibgebiete  getrennt,  von  ähnlichen  Luftströmungen  nicht  ge- 
troffen werden.  Der  Zusammenhang  der  pflanzengeographischen  That- 
sachen  führt  also  zu  der  Annahme ,  dass  eine  klimatische  Bedingung 
jener  Eigenthümlichkeit  der  Göttinger  Flora  zu  Grunde  liegt ;  denn  die 
Ursache  der  nordwestlichen  Vegetationslinie  lag  in  der  höhern  Sommer- 
wärme, und  diese  ist  es,  welche  der  Plateauwind  herabdrückt. 

Zu  demselben  Ergebniss  führen  die  Beobachtungen  über  die  Areal- 
grenzen der  Pflanzen  des  Zechsteingypses,  der  eine  noch  eigenthüm- 
lichere  Flora  besitzt  als  der  Muschelkalk,  aber  westlich  von  dieser  Linie, 
z.  B.  bei  Herzberg  und  Osterode,  ungeachtet  identischer  Terrainbildung 
kaum  einzelne  Repräsentanten  von  der  Vegetation  des  alten  Stollbergs 
und  des  Kyflliäusers  aufweist. 

Verzeichniss  charakteristischer  Pflanzen  in  der 

Elbterrasse^. 

Clematis  recta  L.*  —  Thalictrum  simplex  L.  —  Th.  majus  Jacq.  — 
Adonis  vernalis  L.*  —  Ceratocephalus  falcatus  DC.  —  Ranunculus  il- 
lyricus  L.  (M.) 

Papaver  hybridum  L.  (M.)  —  Glaucium  corniculatum  Curt. 
(Z.  M.)  —  Q)rydalis  pumila  Host  (M.) 

Arabis  brassiciformis  Walh*.*  —  A.  auriculata  Lam.  (Z.  M.)  —  A. 
sagittataDC.  —  A.  alpina  L. :  Wallr.  (Z.)  —  A.  Crantziana  Ehrh.  (Z.)  — 
Sisymbrium  Loeselii  L.  —  S.  austriacum  Jacq.*  (M.)  —  Erysimum  odo- 
ratum  Ehrh.  (Z.  M.)  —  E.  crepidifolium  Rchb.  (Z.  M.)  —  Erucastrum 
Pollichii  RS.  (M.)  — Roripa  pyrenaica  Rchb.  —  Hutchinsia  petraea  Br. 
(Z.)  —  Capsella  procumbens  Fr.  —  Isatis  tinctoria  L.*  (M.)  —  Rapi- 
strum  perenne  All.  (Z.  M.) 

Helianthemum  Fumana  Mill.  (Z.)  —  H.  vineale  Pers.  (M.) 

Viola  uliginosa  Sehr.  —  V.  collina  Bess.  (M.) 

Gypsophila  fastigiata  L.  (Z.)  —  G.  repens  L.  (Z.)  —  Dianthus 
Seguieri  Rchb.  Fl.  saxon.  —  Silene  conica  L.  (M.) 

Lavatera  thuringiaca  L.* 


1  Z.  =  pflanzen  des  Zechsteingypses.    M.  =  Pflanzen  des  Muschelkalks  und  der 
Kreide.   Die  auch  auf  anderen  Substraten  gefundenen  Arten  sind  unbezeichnet  geblieben. 
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Dictamnus  albus  L.* 

Euphorbia  dulcis  L.  —  E.  falcata  L. 

Trifolium  parviflorum  Ehrh.  —  Tetragonolobus  siliquosus  Rth.*  — 
Astragalus  Hypoglottis  L.  —  A.  exscapus  L.  (Z.  M.)  —  Oxytropis 
pilosa  DC,  (Z.  M.)  —  G>ronilla  varia  L.*  (M.)  —  C.  vaginalis  Lam.* 
(M.  Z. :  Wallr.;.  —  Lathyrus  hirsutus  L.  (M.) 

Potentilla  splendens  Ram.  (Z.  M.)  —  P.  alba  L.*  —  F.  cinerea  Ch. 
[Z.  M.)  —  F.  supina  L.*  —  Rosa  gallica  L.  (M.) 

Astrantia  major  L.  (Z.)  —  Seseli  annuum  L.*  —  S.  Hippomara- 
thrum  L.  (M.)  —  Ostericum  palustre  Bess.  —  Feucedanum  officinale 
L.*  —  Tordylium  maximum  L.*  —  Fleurospermum  austriacum  Hoffm, 
(Z.  M.) 

Lonicera  nigra  L. :  Ekart. 

Galium  saccharatum  All.*  —  G.  parisiense  L.*  —  G.  glaucum  L.* 
—  Asperula  cynanchica  L.*  —  A.  tinctoria  L.* 

Scabiosa  suaveolens  Desf.  (Z.  M,)  —  Sc.  ochroleuca  L.* 

Inula  germanica  L.  (Z.  M.)  —  I.  hirta  L.*  (Z.  M.)  —  Artemisia 
Mertensiana  Wallr.  —  A.  rupestris  L.*  —  Achillea  nobilis  L.*  —  A. 
setacea  Kit.  (Z.  M.)  —  Cineraria  campestris  Retz.  —  Cirsium  eriopho- 
rum  Scop.*  —  C.  canum  MB.  (M.)  —  Jurinea  cyanoides  Rchb.  —  Cen- 
taurea  paniculata  L.*  —  Helminthia  echioides  G.  (M.)  —  Scorzonera 
purpurea  L.  —  Hieracium  bifurcum  MB.  (Z.)  —  H.  cymosum  L.  —  H. 
echioides  Kit.* 

Campanula  bononiensis  L.* 

Nonnea  pulla  DC* 

Verbascum  phoeniceum  L.  —  V.  Blattaria  L.*  —  Veronica  spuria 
L.  (M.)  —  V,  prostrata  L.*  —  V.  dentata  Schm.  (Z,)  —  Rhinanthus 
angustifolius  Walfr.  (Z.)  —  Euphrasia  lutea  L.  (Z.  M.). 

Orobanche  loricata  Rchb.  (Z.  M.)  —  O.  arenaria  Borkh.  (Z.  M.) 

Salvia  sylvestris  L.  (Z.  M.)  —  Galeopsis  pubescens  Bess.  —  Side- 
ritis  montana  L.  (M.)  —  Marrubium  peregrinum  L.  —  Frunella  alba 
Fall.  —  Teucrium  montanum  L.  (Z.  M.) 

Androsace  elongata  L. 

Globularia  vulgaris  L.  (M.) 

Amarantus  retroflexus  L. 

Kochia  scoparia  Sehr.  —  Atriplex  tatarica  L. 

Lygia  Fasserina  CAM.  (M.) 

Thesium  montanum  Ehrh.  (Z.  M.)  —  Th.  intermedium  Sehr.* 

Urtica  pilulifera  L. 

Salix  hastata  L.  (Z.) 

Orchis  laxiflora  Lam.  —  O.  globosa  L.  (M.)  —  O.  pallens  L.  (M.) 

A.  Grisebach,   Gesammelte  Schriften.  •    *4 
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—  Ophrys  aranifera  Sm.  (Z.  M.)  —  Aceras  anthropophora  6r.  (M.)  — 
Himantoglossum  hircinum  Spr.* 

Gladiolus  imbricatusL.  —  Iris  sambucina  L.*  —  Iris  germanica  L.* 

Lilium  bulbiferum  L.*  —   Gagea  saxatilis  Kch.  (M.)    —   Scilla 

bifolia  L.  (M.)  —  Sc.  amoena  L.  —  AUium  sphaerocephalum  L.*  (M.) 

—  A.  rotundum  L.  (Z.  M.)  —  A.  fallax  D.*  (Z.  M.)  —  A.  acutangu- 
lum  Sehr.*  —  A.  Scorodoprasum  L.*  —  Muscari  comosum  W.  (M.) 

—  M.  botryoides  Mill.  (M.) 

Scirpus  supinus  L.  —  Sc.  Holoschoenus  L. 

Stipa  capillata  L.  (Z.  M.)  —  St.  pennata  L.*  (Z.  M.)  —  Andro- 
pogon  Ischaemum  L.  (M.)  —  Meltca  ciliata  L.*  —  Eragrostis  me- 
gastachya  Lk.  —  E.  poaeoides  PB.*  —  E.  pilosa  PB.  —  Sclerochloa 
dura  PB.  (Z.  M.)  —  Poa  alpina  L.  (Z.  M.) 


Auf  der  Weserterrasse  sind  bis  jetzt  kaum  über  20  vor  den 
übrigen  Bezirken  ihr  eigenthümliche  Gewächse  aufgefunden,  und  selbst 
diese  kommen  grösstentheils  nur  als  Seltenheiten  einzelner  Gegenden 
vor,  so  dass  ihre  Aufzählung  allein  nicht  dazu  dienen  kann ,  den  allge- 
meinen Charakter  der  Vegetation  zu  bezeichnen.  Derselbe  ist  vielmehr 
als  negative  Grösse  von  der  Vergleichung  mit  den  übrigen  Bezirken 
abzuleiten ,  als  dass  er  durch  besondere  Erzeugnisse  belebt  erschiene. 
Die  wenigen  eigenthümlichen  Gewächsarten  sind  entweder  durch  die 
südöstliche  Vegetationslinie  westlicher  Areale  auf  das  Wesergebiet  ein- 
geschränkt (Occ. )  oder  sie  treten  nur  in  der  Nähe  des  Stromthals,  zu- 
mal an  den  südlichen  Grenzen  auf  sporadischen  Fundorten  auf,  in 
welchem  Falle  sie  zum  Theil  fremden  Ursprungs  mit  den  Flüssen  aus 
der  Rhön ,  aus  dem  Thüringer  Walde  und  anderen  Gegenden  herab- 
geschwemmt und  angesiedelt  scheinen  (M.) . 

Verzeichniss  eigenthümlicher  Pflanzen  der 

Weserter'rasse. 

Aconitum  Napellus  L.  (M.)  —  Hesperis  matronalis  L.  (Occ.)  — 
Sisymbrium  strictissimum  L.  (M.)  —  Euphorbia  amygdaloides  L." 
(Occ.)  —  Amelanchier  vulgaris  Mch.  (Occ.)  —  Rosa  arvensis  Huds. 
(Occ.)  —  Bryonia  dioeca  Jacq.  (M.)  —  Sedum  villosum  L.  (M.)  — 
Siler  trilobum  Cr.  (M.) 

Carduus  defloratus  L.  (M.)  —  Centaurea  montana  L.  (M.)  —  Spe- 
cularia  hybrida  ADC.  (Occ.)  — Gentiana  vema  L. :  Pf.  (M.)  —  Oro- 
bancheBartlingii.  (Occ.)  — Salvia  Aethiopis  L.  (M.)  — Stach)r5  alpina 
L.  (M.)  —  Parietaria  diffusa  Kch.  (Occ.)  -»-  Salix  holosericea  W, 
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Ophiys  arachnites  Reich.  —  Allium  strictum  Sehr.  (M.)  —  Carex 
Boenninghausiana  Wh.*  (Occ.)  —  C.  divulsa  Good.  (Occ.)  —  C.  stri- 
gosa  Huds.  (Occ.) . 


So  stehen  wir  am  Schlusspunkt  der  allgemeinen  Thatsachen, 
welche  in  diesen  Blättern  dargestellt  und  erläutert  werden  sollten ,  und 
erkennen  überall  die  Abhängigkeit  der  geographischen  Vertheilung 
charakteristischer  Vegetationsformen  von  klimatischen  Bedingungen 
oder  Einflüssen  des  Substrats.  Die  Flora  der  Diluvialmarsch  bot  uns 
die  einzige  Reihe  von  Erscheinungen ,  welche  auf  frühere  geologische 
Epochen  und  auf  uralte  Wanderungen  der  Pflanzen  hinweisen.  Unter 
den  specielleren  Beobachtungen  giebt  es  indessen  noch  andere  dieser 
Art,  die,  bis  jetzt  nicht  zum  Abschluss  geführt,  jedoch  zu  einer  letzten 
Darstellung  Veranlassung  geben ,  bestimmt  als  Andeutung  möglichen 
Fortschritts  solcher  Untersuchungen,  so  wie  ihres  Verhältnisses  zur  Ge- 
schichte des  Erdkörpers  und  der  organischen  Natur,  auf  künftige  Be- 
strebungen vorzubereiten. 

Bei  weiterer  Überlegung  der  Räthsel ,  welche  in  den  sporadischen 
Fundorten  verborgen  sind ,  verwickelt  man  sich  in  unlösliche  Schwie- 
rigkeiten ,  je  nachdem  man ,  entweder  von  einer  ursprünglichen  Zeu- 
gung an  Ort  und  Stelle  oder  von  Wanderungen  und  Ansiedelungen 
ausgehend,  eine  einzelne  Thatsache  zu  erklären  versucht.  Nichts  scheint 
einfacher,  als  die  Vorstellung ,  wie  von  einem  centralen  Areal  aus  eine 
Pflanze  im  Laufe  der  Zeit  an  peripherische  Standorte  gelangt  sein  möge, 
auch  wenn  diese  gar  nicht  zusammenhängen.    Denn  an  den  Früchten 
und  Samen  finden  wir  so  mannigfache  Organisationseinrichtungen,  um 
die  Wanderung  der  Pflanzen  zu  begünstigen,  dass  wir  uns  vielmehr  wun- 
dern müssen,  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig  noch  unter  unseren  Augen 
unaufhörlich  den  Rau  m  verengen  oder  einander  aus  bestimmten  Gegenden 
ganz  verdrängen,  was  doch  nur  selten  in  freier  Natur  sich  ereignet,  was 
aber  ehemals  allgemein  der  Fall  gewesen  sein  mag,  bis  die  gegenwärtige 
Ruhe  und  Ausgleichung  der  Areale  eingetreten.   Wir  würden  in  diesen 
Betrachtungen  uns  bestärkt  finden  durch  die  freilich  noch  nicht  nach- 
gewiesene, aber  gewiss  nachweisbare  Erscheinung,  dass  gerade  die- 
jenigen Familien  besonders  auch  an  entlegenen ,  sporadischen  Fund- 
orten angetroffen  werden ,  welche ,  wie  die  Synanthereen ,  durch  Be- 
weglichkeit der  Samen  oder  durch  Keimfahigkeitsdauer  zu   weiten 
Wanderungen  befähigter  sind,  als  andere.  Europa  ist  ohne  Zweifel  viel 
zu  klein ,  um  einen  Pappelsamen  nicht  mit  den  atmosphärischen  Strö- 
mungen an  jeden  beliebigen  Punkt  der  Oberfläche  übertragen  zu  können, 
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ohne  dass  er  in  der  dazu  nöthigen  Zeit  seine  Keimfähigkeit  eingebüsst 
hätte.  So  natürlich  also  alle  diese  Verhältnisse  auf  ein  einfaches  Central- 
gebiet  zurückweisen,  wohin  man  sich  die  Thätigkeit  des  ersten  Schöpf- 
ungsaktes einer  Pflanzenart  verlegen  kann ,  so  erhebt  sich  weiter  die 
Frage,  wie  es  mit  denjenigen  zu  halten  sei ,  die  gar  kein  Centralgebiet 
besitzen ,  sondern  nur  auf  wenigen  sporadischen  und  weit  entlegenen 
Standorten  vorkommen.    In  unserem  Gebiete  finden  wir  an  Artemisia 
rupestris  und  A.  Mertensiana  die  denkwürdigsten  Beispiele  eines  sol- 
chen Verbreitungsgesetzes.  Hier  kann  man  entweder  meinen,  die  Insel 
Öland  oder  einer  der  drei  oder  vier  übrigen  Fundorte  sei  der  ursprüng- 
liche, die  übrigen  secundäre  und  deshalb  die  einzigen  geblieben ,  weil 
das  Gewächs  eine  sehr  enge  klimatische  Sphäre  habe  und  selten  vor- 
kommende Bodeneinflüsse  voraussetze ,  oder  man  kann  mit  gleichem 
Rechte  behaupten,  dass  die  Art  an  mehreren  Orten  unter  gleichen  Be- 
dingungen erzeugt  sei  und  dass  wenigstens  bei  diesen  Artemisien  keine 
Wanderung  von  einem  ursprünglichen  Bildungspunkte  aus  stattgefun- 
den.   Diese  Alternative,  so  wie  sie  vorliegt,  durch  allgemeine  Betrach- 
tungen nicht  entscheidbar,   hat  fiir  die  Wissenschaft  die  wichtigsten 
praktischen  Consequenzen.    Nehmen  wir  mit  Hinds  an,  dass  dieselbe 
Pflanze  überall ,  wo  sie  zu  gedeihen  vermochte,  auch  wirklich  entstan- 
den ist ,  so  kann  die  Pflanzengeographie  der  Geologie  nie  einen  An- 
haltspunkt gewähren  und  wird  in  ihren  eigenen  Untersuchungen  an 
Gehalt  nothwendig  einbüssen ,  indem  dann  ihre  Probleme  auf  die  Ab- 
hängigkeit von  Klima  und  Boden  sich  beschränken.    Ich  glaube ,  dass 
man  als  eine  der  fundamentalen  Voraussetzungen  der  Pflanzengeographie 
vorläufig    annehmen   muss,    dass    die    Pflanzenwelt  von    einer   be^ 
stimmten  Anzahl  von  Schöpfungspunkten  aus  durch  Wanderung  bis  zu 
gewissen  klimatischen  Grenzen  oder  terrestrischen  Schranken  sich  all- 
mählich ausgebreitet  habe.    Durch  solche  Hypothesen  geleitet,  wird 
man  zu  fruchtbareren  Untersuchungen  gelangen  und  vielleicht  einst- 
mals, nachdem  zahlreiche  Wanderungen  unter  verwickelten  Bedingungen 
als  wirklich  geschehene,  aufgefasst  worden,  die  Voraussetzung  auch  zu 
beweisen  im  Stande  sein..  Um  in  dieser  Richtung  einen  ersten  Versuch 
zu  unternehmen,  wird  die  folgende  Specialuntersuchung  mitgetheilt. 

Zu  Beobachtungen  über  die  Gestaltung  der  Pflanzenareale  eignen 
sich  besonders  solche  Gewächse ,  die ,  wie  die  einheimischen  Euphor- 
bien, überall  wo  sie  vorkommen,  in  so  grosser  Massenentwickelung  auf- 
treten, dass  oft  viele  Meilen  weit  auf  jedem  Schritt  Individuen  zu  be- 
merken sind:  so  Euphorbia  Cyparissias  an  den  Wegen  und  Rainen 
Thüringens  und  des  Harzes,  E.  amygdaloides  in  allen  Gehölzen  zwischen 
Göttingen  und  Bleicherode,  E.  palustris  in  den  Marschniedeningen  des 
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Elbthals ,  E.  Esula  in  Hoya  und  bei  Magdeburg.  Diese  Euphorbien 
zeichnen  sich  ferner  aus  durch  eben  so  scharfe  als  unregelmässige  Areal- 
grenzen, so  dass,  wo  sie  nicht  in  dieser  Allgemeinheit  wachsen,  auch 
sporadische  Fundorte  derselben  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören. 
So  endet  E.  Cyparissias  auf  dem  Wege  von  Eisenach  nach  Göttingen, 
wo  sie  zu  beiden  Seiten  der  Werra  sowohl  auf  dem  Muschelkalk  als 
buntem  Sandstein  *  allgemein  verbreitet  ist ,  plötzlich  an  der  mannig- 
faltig gewundenen  Grenze,  an  welcher  zwischen  Witzenhausen 'und 
Heiligenstadt  der  Keuper  des  Leinethals  sich  über  den  Muschelkalk  des 
Eichsfeldes  legt,  z.  B.  an  den  Kalkhöhen,  die  zwischen  Gross-Schneeen 
und  Niedergandern  in  das  Thal  vorspringen.  Die  Vegetationslinie  lässt 
sich  hier  schrittweise  verfolgen ,  ohne  dass  sporadische  Standorte  sie 
zweifelhaft  machen.  Zu  beiden  Seiten  des  Leinethals  folgen  sodann  die 
Muschelkalke  des  Göttinger  Waldes  und  der  Gegend  von  Dransfeld, 
entweder  mit  den  ersteren  zusammenhängend  oder  durch  schmale  Nie- 
derungen von  ihnen  abgesondert.  Ungeachtet  identischer  Bodenver- 
hältnisse habe  ich  hier  E.  Cyparissias  nirgends  wiedergesehen,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  sporadischen  Fundortes  bei  Neu-Waake,  wo 
die  Pflanze  nur  in  einzelnen  Individuen  zu  bemerken  ist.  Klimatische 
Einflüsse  beschränken  das  Areal  hier  schwerlich  auf  jene  Linie,  da  die 
Pflanze  jenseits  des  SoUings  auf  dem  ganz  ähnlichen  Muschelkalkplateau 
zwischen  Beverungen  und  Brakel  allgemein  wieder  auftritt.  Oder  giebt 
es  wirklich  so  feine  klimatische  Einflüsse ,  dass  die  complicirten  Areal- 
grenzen einer  weit  verbreiteten  und  von  der  Bodenmischung  anschei- 
nend ziemlich  unabhängrigen  Pflanze  davon  bedingt  wären? 

Wohl  ist  die  Vegetation  ein  die  physikalische  Messung  an  Genauig- 
keit weit  übertreffendes,  heliographisches  Bild  vieler  dauernder 
klimatischer  Verhältnisse,  das  heisst  mittlerer  Werthe  der  Meteorologie, 
gleichwie  die  unregelmässiger  begrenzten  Wolken  uns  ein  topogra- 
phisches Spiegelbild  vorübergehender  Gegensätze  der  ungleichen  Er- 
wärmung und  Strahlung  des  Bodens  darstellen.  Aber  bei  aller  Wahr- 
heit solcher  Anschauungen  entspricht  doch  das  Areal  der  Euphorbia 
Cyparissias,  im  weiteren  Umriss  betrachtet,  der  Voraussetzung  klima- 
tischer Einschränkungen  keineswegs.  Auf  den  Höhen  des  Harzes,  wie 
im  Einschnitte  des  Weserthals ,  in  allen  Himmelsrichtungen  rings  um 
die  Gegenden,  wo  sie  nicht  anzutreffen,  kommt  sie  auf  dieselbe  Weise 
vor.  Noch  weniger  liegt  im  Boden  die  Ursache,  oder  doch  gewiss  nicht 
die  alleinige  Bedingfung  einer  so  örtlichen  Begrenzung ,  weil  Muschel- 
kalk, bunter  Sandstein,  Zechstein,  Thonschiefer,  kurz  fast  alle  Gebirgs- 


^  Vergl.  Schinden^  Beiträge  zur  Botanik,  Bd.  i,  S.  3. 
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arten  bis  herab  zum  Diluvialsand  und  Alluvium  sie  hervorbringen  :  nur 
den  Keuper  scheint  sie  bei  uns  zu  fliehen ,  der  petrographisch  und  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Erdkrume  so  wenig  Charak- 
ter hat. 

Wenn  ich  jedoch  sage,  in  der  Mischung  des  Bodens  könne  die  Er- 
scheinung nicht  einzig  und  allein  begründet  sein^  wenn  also  keine  andere 
Quelle  der  Erklärung  übrig  bliebe,  wie  die  Geschichte  des  Bodens, 
so  wird  dieses  Verhältniss  erst  durch  eine  speciellere  Darstellung  des 
ganzen  Areals  dieser  Pflanze  in  unseren  Gegenden ,  so  weit  es  mir  be- 
kannt geworden ,  in  das  rechte  Licht  gestellt.    Südlich  von  der  Breite 
des  Harzes  bestehen  zwei  von  einander  abgesonderte,  oder  nur  im 
Weserthale  zusammenhängende  Areale.    Das  grössere  und  östlich  ge- 
legene wird  zwischen  Thüringer  Wald  und  Harz  durch  folgende  un- 
regelmässige Westgrenze  bezeichnet :  Thalweg  der  Fulda  —  Spangen- 
berg  (sporadisch  bei  Gudensberg  und  Cassel:   W>)  —  Gr.  AJlmerode  — 
Witzenhausen  —  Heiligenstadt  —  Duderstadt  —  dann  dem  südwest- 
lichen Harzrande  nach  Gittelde  und  Seesen  folgend.    Hiermit  steht  das 
westliche  Areal,  welches  das  Muschelkalkgebiet  zwischen  der  Weser 
und  dem  Teutoburger  Walde  begreift ,  durch  einzelne  Fundorte  längs 
des  Thalweges  der  Werra  und  Weser  bei  Hedemünden,  Mehnsen, 
Bursfelde  in  Verbindung ,  die  den  Weg  zu  bezeichnen  scheinen ,  auf 
welchem  die  Wanderung  von  Osten  nach  Westen,  durch  das  fliessende 
Wasser  begünstigt,  ehemals  erfolgt  ist.    Vergleicht  man  diese  beiden 
Areale  mit  geognostischen  Karten,  so  ergiebt  sich,  dass  dieselben  theils 
dem  Muschelkalk,  theik  den  älteren  Formationen  des  Harzes  entsprechen, 
dass  sie  nur  an  vielen  Punkten  über  die  Grenzen  dieser  Gebirgsarten 
übergreifen  und  auf  diese  Weise  über  den  benachbarten  bunten  Sand- 
stein und  Basalt  eine  kurze  Strecke  weit  sich  ausdehnen.    Ein  solches 
Übergreifen  von  Pflanzenarealen  über  Gesteinsgrenzen ,  von  denen  sie 
doch  bedingt  sind,  ist  übrigens  häufig  und  leicht  erklärlich ,  wenn  he- 
rücksichtigt  wird,  dass  die  Erdkrume,  in  deren  chemischer  Zusammen- 
setzung zuletzt  doch  alle  Bodeneinflüsse  auf  das  Pflanzenleben ,  sei  es 
direct  als  Qualität  der  Nahrungsstofle,  sei  es  indirect  als  physikalisches 
Agens ,  begründet  sind ,  durch  den  Lauf  der  Gewässer  über  die  an  der 
Oberfläche  wahrnehmbaren  Arealgrenzen  der  Gebirgsformationen ,  die 
sie  hervorgebracht,  hinausgeführt  werden  muss. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  noch  weit  unregelmässigeren 
Areal  von  Euphorbia  amygdaloides ,  dessen  Grenzen  durch  folgende 
Orte  bezeichnet  werden :  Oberes  Eichsfeld  bei  Kalteneber  (Muschel- 
kalk) —  Leinethal  bis  Northeim  (Muschelkalk  des  Göttinger  Waldes;  — 
Wasserscheide  zwischen  Leine  und  Ruhme  —  Buchholz  zwischen  der 
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Tönjesmühle  und  Werkshausen  (b,  Sandstein)  —  Duderstadt  (Muschel- 
kalk) —  Gehölz  über  Brochthausen  (b.  Sandstein)  —  Scharzfeld  (Zech- 
stein) —  Andreasberg  (Thonschiefer  und  Grauwacke)  —  Walkenried 
(Zechstein)  —  Nüxey  (ebenso)  —  Grotenhagen  über  Weilrode  (b* 
Sandstein)  —  Bleicherode  (Muschelkalk)  [sporadisch  bei  Lohra :  Irm.\ 
—  Südrand  der  Ohmberge.  Dieses  Areal  entspricht  drei  geognostischen 
Gruppen,  dem  Muschelkalk  der  Ohmberge,  des  Göttinger  Waldes  und 
dem  Zechstein  am  südwestlichen  Harzrande,  von  welchem  es  in  die 
benachbarten  Gegenden  einige  Wegstunden  übergreift. 

Allein  die  merkwürdigste  Erscheinung  bei  diesen  Arealen  wird 
durch  ihre  Beziehung  zur  Erdkrume  nicht  erklärt.  Der  Muschelkalk  am 
Leinethal  erzeugt  ohne  Zweifel  dieselbe  Bodenmischung ,  wie  an  der 
Werra :   und  doch  besitzt  er  E.  Cyparissias  kaum  sporadisch,  aber  all- 
gemein auf  der  einen  Seite  des  Thaies  E.  amygdaloides,  die  wieder 
dem  Thale  der  Werra  fehlt.    Der  Keuper,  der  jene  Art  gar  nicht  hat, 
ist  von  einem  Lehmboden  bedeckt ,  der  ihr  in  anderen  Gegenden  zu- 
sagt.   Diese  Thatsachen,  weder  aus  dem  Klima,  noch  aus  der  Boden- 
mischung erklärbar,  weisen  auf  frühere  Epochen  und  auf  die  Wande- 
rungen der  Organismen  zurück.    Ehe  die  letzteren  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  waren,  hatten  die  Euphorbien  noch  nicht  Zeit  gehabt ,  soweit 
fortzuschreiten ,  als  Erde  und  Klima  erlaubten :  jetzt  hindern  andere 
Gewächse  sie  daran,  die  sich  des  Bodens  längst  bemächtigt  haben  und 
sich  nicht  von  ihm  verdrängen  lassen.  Jene  reichen  Fundorte,  auf  denen 
man  oft  die  seltensten  Arten  in  Menge  zusammenfindet,  wovon  auf 
gleich  beschaffenem  Terrain  oft  auf  viele  Meilen  in  die  Runde  keine 
Spur  angetroffen  wird ,  und  die  den  botanischen  Wanderungen  einen 
um  so  grösseren  Reiz  verleihen ,  je  spärlicher  sie  in  unseren  Kultur- 
ländern geboten  sind,  gehören  in  dieselbe  Kategorie,  mögen  ihre  Selten- 
heiten nun  im  Verlauf  der  Zeit  an  Gebiet  verloren  oder  sich  ursprüng- 
lich nur  an  einzelnen  Punkten  angesiedelt  haben.    Hier  annehmen  zu 
wollen ,  dass  feine  Bodenunterschiede  oder  klimatische  Einflüsse  uns 
nur  verborgen  seien,  von  denen  die  Production  der  Lokalität  abhängig 
wäre :  hiesse  das  historische  oder  geologische  Element  aus  der  pflanzen- 
geographischen Untersuchung  verbannen.    Es  würde  eine  leere  Hypo- 
these bleiben,   so  lange  nicht  künftige  Fortschritte  der  Chemie  oder 
Meteorologie  sie  zu  stützen  vermöchten. 

Die  entgegengesetzte  Annahme  gewährt  vielmehr  die  Aussicht, 
mit  der  Zeit  die  Verbreitung  der  Pflanzen  für  den  Fortschritt  der  Geo- 
logie zu  verwerthen ,  und  in  diesem  Sinne  fasse  ich  meine  Ansicht  da- 
hin zusammen :  dass  Euphorbia  Cyparissias,  von  einem  ursprünglichen 
Bildungspunkte  ausgegangen,   nicht  überall  Zeit  hatte,  bis  zu  ihren 
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klimatischen  und  geognostischen  Grenzen  sich  auszubreiten ;  dass  der 
Muschelkalk  von  Beverungen  und  Brakel  die  ersten  Samen  der  Pflanze 
durch  die  Weser  von  Thüringen  empfing:  und  dass  der  Keuper  des 
Leinethals  und  die  ihm  zur  Seite  liegenden ,  inselförmig  abgesonderten 
Kalkberge  sie  nur  deshalb  nicht  besitzen,  weil  zur  Zeit  ihrer  Wanderung 
der  Boden  für  sie  nicht  mehr  frei  war  und  niemals  frei  geworden  ist. 
Vielleicht  dass  damals ,  als  sie  an  die  Grenze  des  Muschelkalks  von 
Niedergandem  vorrückte,  der  Keuper  noch  unter  Wasser  sich  befand: 
dann  allmählich  in  Sümpfe  verwandelt,  mag  er  andere  Phasen  vegeta- 
tiver Entwicklung  durchlaufen  haben,  wie  die  Diluvialmarsch ,  die,  als 
sie  dem  Meer  durch  eine  Katastrophe  pflanzenleer  entsti^;en ,  die  Ge- 
wächse des  alten  Küstenstreifens  aufnahm. 


ÜBER 

DIE  VEGETATION  DER  UNGARISCHEN  PUSSTEN. 


Nachdem  der  Naturcharakter  der  russischen  Steppen  schon  seit 
Pallas'  Zeiten  genau  dargestellt  und  der  Zusammenhang  ihrer  eigen- 
thümlichen  Vegetation  mit  klimatischen  Momenten  gründlich  erkannt 
war,  fehlten  bis  jetzt  umfassende  Untersuchungen  über  die  ungarischen 
Pussten ,  die ,  wie  eine  westliche ,  aber  durch  die  Karpaten  von  jenen 
waldlosen  Ebenen  abgesonderte  Gliederung  ähnlicher  Bildungsweise, 
der  Beobachtung  doch  so  viel  näher  gerückt  sind.  Man  kannte  genü- 
gend die  Pflanzen ,  welche  in  Ungarn  einheimisch  sind ,  man  wusste, 
dass  die  Formationen  der  grossen  Theiss-Pusste,  völlig  abweichend 
von  den  Haiden  der  baltischen  Ebene,  nach  der  Bodenmischung  wech- 
selnd, den  Gras-  und  Salzsteppen  Russlands  entsprechen :  aber  unbe- 
kannt blieb  die  Anordnung  ihrer  charakteristischen  Bestandtheile,  und 
die  Frage,  ob  ihre  klimatischen  Bedingungen  mit  denen  der  östlicheren 
Meridiane  übereinstimmen,  ward  kaum  berührt.  Es  ist  das  Verdienst 
der  vorliegenden  Schrift  ^ ,  die  Vegetation  der  ungarischen  Tiefebene 
und  der  sie  umschliessenden  Höhenzüge  zum  ersten  Male  nach  richtiger 
Methode  dargestellt  und  dadurch  die  Grundlage  gelegt  zu  haben ,  von 
welcher  wissenschaftliche  Forschungen  über  die  natürlichen  Hülfs- 
quellen  und  die  Entwickelungsfähigkeit  des  Landes  ausgehen  müssen. 

Die  Formationen  der  grossen  Pusste  zu  beiden  Seiten  der  Theiss, 
jenes  fruchtbaren  Bodens,  dem  nach  Austrocknung  seiner  Sümpfe  eine 
bedeutende,  wirtschaftliche  Zukunft  zugesprochen  ist,  zeigen  in  der 
That  die  auffallendste  Analogie  mit  den  südrussischen  Steppen.  Den 
trockenen  Boden  bezeichnen  die  drei  Formationen  der  PoUinia  Gryllus, 
der  Stipa  und  der  einjährigen  Gräser  (S.  93  f.) :  von  diesen  sind  also 
die  Thyrsarasen  (Stipa  capillata  und  pinnata)  der  Pusste  und  der  rus- 
sischen Grassteppe  gemeinsam ,  und  wenn  gleich  die  PoUinia  der  letz- 


*  Das  pflanzenleben  der  Donauländer.  Von  A,  Kerner,  Innsbruck  1863.  348  S.  in  8. 
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teren  fehlt ,  und  die  selbständige  Formation  annueller  Gräser  (Bromus- 
Formation :  S.  292)  charakteristischer  iiir  Thracien  als  Russland  ist, 
so  erscheint  doch  die  Vegetation  in  ihren  Hauptzügen,  dem  Vorherr- 
schen der  Gramineen,  der  Mannigfaltigkeit  eingemischter  Kräuter,  der 
ungeschlossenen  Rasendecke ,  dem  Fehlen  der  Holzgewächse  durchaus 
übereinstimmend  gebildet.  Weniger  Vergleichungspunkte  bieten  die 
Halophyten,  die  gewöhnlich  nur  auf  eng  b^renzten  Räumen  erscheinen 
(S.  67),  und  nur  auf  die  trockene  Grassteppe  bezieht  sich  das  Problem, 
zu  dessen  Besprechung  Kernet^ s  Darstellung  uns  zunächst  auffordert. 

Wir  finden  hier  nämlich  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Steppen- 
vegetation so  aufgefasst,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Überein- 
stimmung mit  Südrussland  vollkommen  erscheint,  ein  Ergebniss,  wel- 
ches, nicht  unterstützt  durch  hinreichend  umfassende,  meteorologische 
Thatsachen,  manche  Bedenken  hervorzurufen  geeignet  ist.  Durch  späte 
Nachtfröste  einerseits,  sagt  der  Verf.  (S.  78),  durch  einen  heissen  und 
dürren  Hochsommer  andererseits  werde  die  Vegetation  auf  so  eng^e 
Grenzen  zusammengedrängt,  dass  nur  Steppengewächse ,  deren  jähr- 
licher Kreislauf  rasch  abgeschlossen  wird ,  hier  gedeihen  können ;  der 
Herbst  sodann,  durch  heiteren  Himmel  und  lange  Dauer  ausgezeichnet, 
gestatte  wegen  Dürre  des  Bodens  und  frühzeitig  eintretenden  Frostes 
keine  Erneuerung  des  Lebens ;  Bäume,  die  ihr  Holz  monatelang  aus- 
bilden müssen ,  fehlen  daher  im  Centralgebiete  des  ungarischen  Tief- 
landes, und  nur  dort,  wo  offne  Wasserflächen  oder  ausgedehnte  Sümpfe 
sich  ausbreiten ,  verliere  sich  der  Steppencharakter  und  das  Waldiand 
mit  seinen  Eichengehölzen  dringe  in  die  offne  Landschaft  ein.  Diese 
Schilderung  passt  beinahe  in  jeder  Beziehung  auf  das  Klima  Südniss- 
lands, wo  das  Jahr  durch  die  Frühlingsblüthe,  den  regenlosen  Sommer 
und  den  rauhen  Winter  mit  seiner  Schneedecke  so  scharf  in  drei  Ab- 
schnitte gegliedert  wird,  von  denen  nur  der  erste,  auf  weniger  als  drei 
Monate  eingeschränkt,  Saftumtrieb  und  vegetative  Entwickelung  in  der 
Grassteppe  zulässt.  Nur  den  Flussiinien  folgen  hier  die  Bäume,  weil  in 
der  trockenen  Jahreszeit  das  fliessende  Wasser  ihre  Wurzehi  tränkt. 
Auch  für  die  russischen  Steppen  hat  man  den  grossen  Kulturfortschritt 
von  der  Viehzucht  zum  Ackerbau ,  vom  Nomadenleben  zu  sesshafter 
Bevölkerung  hoflen  zu  dürfen  geglaubt,  und  noch  jetzt  ist  diese  Mei- 
nung verbreitet,  noch  vor  kurzem  habe  ich  sie  von  einem  hervorragen- 
den Kenner  des  Landes  vertheidigen  hören,  als  ob  es  nur  an  Menschen- 
kräften fehle,  als  ob  durch  Walderziehung  sich  Wolken  sammeln  und 
dem  Sommer  Niederschläge  entziehen  Uessen.  Seit  den  Zeiten  Katha- 
rinens  haben  die  Versuche  sich  mehrfach  wiederholt,  den  Strom 
deutscher  Auswanderung  nach  Südrussland  zu  lenken ,  aber  die  Kolo- 
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nien  gedeihen  nur  in  der  Nachbarschaft  der  grossen  Ströme ,  denen  die 
Wälder  aus  einem  anderen  Klima  das  Wasser  spenden,  und  die  Steppe 
ist  baumlos  geblieben,  wie  damals.  Ist  das  Klima  der  ungarischen 
Pussten  wirklich  mit  dem  des  südlichen  Russlands  so  übereinstimmend, 
wie  es  nach  des  Verf.  Darstellung  erscheint,  so  würden  auch  hier  die 
ähnlichen  Erwartungen  von  der  Zukunft  des  Landes  unerftillt  bleiben. 
Allein  mitten  in  den  ungarischen  Pussten  und  fem  von  den  Stromlinien 
dei;Theiss  und  Donau ,  z.  B.  zwischen  Temeswar  und  Szegedin,  trifft 
man  auf  Dorfschaften  mit  ausgedehnten  Maisfeldern ,  wo  die  thätige, 
deutsche  Bevölkerung  auch  den  Obstbau  mit  Erfolg  betreibt  und  also 
Pflanz\ingen  von  Bäumen  trotz  des  Klimas  gediehen  sind.  Der  Verf. 
fuhrt  selbst  an  (S.  84) ,  dass  in  dem  Randgebiete  der  Tiefebene  die 
Feucht^keit  der  Atmosphäre  so  gross  ist,  dass  „selbst  die  Anlage  von 
Nadelholzwäldem  in  der  Gegend  von  Duna  Földvar  nicht  erfolglos 
blieb."  Waldbetrieb  und  Ackerbau  stehen  insofern  unter  gleichen 
klimatischen  Bedingungen,  als  in  beiden  Fällen  eine  mehr  als  drei- 
monatliche Vegetationszeit  erforderlich  ist.  Nicht  die  Wärme  ist  hier 
das  entscheidende  Moment,  sondern  wie  die  atmosphärischen  Nie- 
derschläge sich  über  die  wärmeren  Jahreszeiten  vertheilen,  und  ob 
sie  in  Ungarn ,  wie  in  Süd-Russland ,  von  dem  Sommer  ganz  ausge- 
schlossen sind. 

Vollständigen  Abschluss  können  meteorologische  Beobachtungen, 
wie  sie  in  der  Literatur  vorliegen,  bei  pflanzengeographischen  Fragen 
nur  selten  gewähren.  Im  vorliegenden  Falle  wäre  es  von  Wichtigkeit 
zu  wissen ,  ob  die  in  den  ungarischen  Pussten  während  des  Sommers 
wirklich  stattfindenden  Niederschläge,  spärlich  wie  sie  sind,  von  ver- 
einzelten Gewitterschauem  herrühren,  oder  sich  häufig  genug  wieder- 
holen, um  den  Saftumtrieb  der  Cerealien  im  Gange  zu  erhalten:  es 
wäre  ferner  die  Trockenheit  der  Luft,  es  wäre  die  Thaubildung  in  Be- 
tracht zu  ziehen ,  und  fiir  die  letztere  fehlt  es  ganz  an  einer  geeigneten 
Methode,  sie  zu  messen  und  zu  bestimmen,  wie  viel  davon  den  Pflan- 
zen zu  Gute  kommt.  Ebenso  übt  das  Grundwasser,  durch  die  in  den 
Steppen  vorkommenden  Brunnen  auch  in  weiter  Entfernung  von  den 
Flüssen  angedeutet,  unstreitig  einen  Einfluss  auf  die  Wurzeln ,  der  sich 
nicht  näher  beurtheilen  lässt.  Allein  selbst  die  genauer  bekannten  Ein- 
wirkungen der  Atmosphäre  gewähren  Ungarn  einen  bedeutenden  Vor- 
zug vor  Südrußsland.  Der  aus  Nordosten  über  die  Steppen  wehende 
Polarstrom,  der  dort  während  des  Sommers  ununterbrochen  anhält  und 
die  Ursache  der  Regenlosigkeit  in  dieser  Jahrszeit  ist ,  dringt  nicht  mit 
gleicher  Regelmässigkeit  über  die  Karpaten  in  das  Innere  von  Ungarn 
dn.    Den  von  Biirkkardt  mi^etheilten  Berichten  der  österreichischen 
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meteorologischen  Central-Anstalt  für  1856  entnehme  ich  darüber  fol- 
gende Thatsachen :  in  diesem  Jahre  war  zu  Szegedin,  also  im  Mittel- 
punkt der  Theiss-Pusste ,  während  der  Monate  Juni  bis  September  die 
mittlere  Windesrichtung  südlich  (Juni) ,  nordwestlich  (Juli)  und  westlich 
(Aug.  Sept.) ,  in  Debreczin  meist  nördlich,  in  Fünfkirchen  wechselnd 
zwischen  Südwest  und  Nordost.  Die  auch  in  diesem  Jahre  beobachtete 
Trockenheit,  welche  gegen  die  Peripherie  der  Pusste  hin  sich  mindert 
und  an  den  sie  einschliessenden  Höhen  aufhört ,  ist  also  hier  nicht,  wie 
in  Russland,  aus  herrschenden  Winden  zu  erklären,  die  auf  ihrem  Wege 
sich  durch  die  südlichere  Breite  erhitzen,  sondern  daraus,  dass  alle 
Luftströmungen ,  von  dem  waldigen  Karpatenkranze  herabwehend ,  im 
Gebirge  bereits  Niederschläge  verloren  und  ausgetrocknet  in  die  durch 
die  Sommersonne  gleichmässig  erhitzte  Ebene  eindringen.  Hiermit 
steht  in  Übereinstimmung ,  dass  bei  dem  Wechsel  verschiedener  Win- 
desrichtungen doch  zuweilen  Niederschläge  sich  bilden,  auf  denen  die 
Möglichkeit  des  Ackerbaus  beruht.  Die  angeführte  Quelle  hat  folgende 
Regenmengen  in  Pariser  Linien,  woraus  die  ansehnliche  Zunahme  der 
Niederschläge  gegen  den  Steppenrand  bei  Debreczin  erhellt : 


Juni. 

JuU. 

August. 

Septbr. 

Szegedin. 

i8"',35. 

7"',54. 

i9"',88. 

i5"',74. 

Debreczin. 

43'",  14. 

42"',52. 

19"',22. 

62'",  22. 

Durch  solche  Beobachtungen  scheint  mir  die  Frage  bereits  ent- 
schieden, und  mögen  auch  einzelne  Jahre  von  verderblicher  Trocken- 
heit vorkommen,  wie  das  gegenwärtige,  im  Allgemeinen  gehen  die 
Pussten  gewiss  einer  höheren  Entwickelung  des  Ackerbaus  entgegen, 
sofern  politische  Verhältnisse  nicht  entgegen  wirken. 

Auch  theilt  der  Verf.  diese  Erwartungen ,  indem  er  von  Wäldern 
und  Sümpfen  die  Niederschläge  ableitet,  welche  für  den  Ackerbau  er- 
forderlich sind.  War  es  zu  wünschen,  dass  er  bei  einer  etwaigen,  neuen 
Bearbeitung,  die  durch  Ziffern  überzeugenden,  meteorologischen  That- 
sachen umfassender  benutzen  möchte,  so  zeigt  er  dagegen  auf  diesem 
engeren  und  anschaulicheren  Gebiete  den  offnen  Sinn  für  das  Walten 
der  Naturkräfte,  welchem  seine  Schrift  manche  anziehende  Schilderun- 
gen verdankt.  Besonders  verdienstlich  sind  hier  die  praktischen  Rath- 
schläge,  die  er  an  die  Darstellung  von  der  Entsumpfung  der  Theiss- 
niederungen  anknüpft,  ein  Werk,  welches,  seit  1845  von  Vasarhelyi 
empfohlen  und  nun  mit  grossartigen  Mitteln  seiner  Vollendung  ent- 
gegenreifend, von  ihm  als  die  hervorragendste,  hydrotechnische  Arbeit 
in  Europa  bezeichnet  wird.  Mit  Stolz,  sagt  er  (S.  85),  blicken  wir  auf 
ein  Unternehmen,  durch  welches  ein  Land  von  300  Quadratmeilen  der 
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Kultur  erobert  werden  soll,  allein  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  sei  es, 
vor  den  klimatischen  Folgen  einseitiger  Entwässerung  zu  warnen.  Mit 
Recht  empfiehlt  er  ein  System  von  Kanälen,  welche  das  ganze  Flach- 
land durchziehen  sollen,  Berieselungsanstalten  und  Wasserbehälter,  di^ 
für  angemessene  Vertheilung  der  Niederschläge  sorgen  und  sie  für 
trockene  Zeiten  zurückhalten ,  und  Anpflanzung  solcher  Bäume ,  die 
dem  dürren  Klima  widerstehen,  dessen  Regenarmuth  und  dessen  Som- 
merwärme mit  der  Entsumpfung  des  Bodens  wachsen  müssen. 

Die  übrigen  Abschnitte  von  Kemer's  Schrift  beschäftigen  sich  mit 
der  Vegetation  des  Biharia-Gebirgs  an  der  Grenze  von  Ungarn  und 
Siebenbürgen,  sowie  mit  einigen  Berg-  und  Alpenlandschaften  in 
Österreich  und  Tirol. 


DIE  GEOGRAPHISCHE  VERBREITUNG  DER 
PFLANZEN  WESTINDIENS. 


Nach  der  vollendeten  Herausgabe  meiner  Flora  der  britischen  In- 
seln Westindiens  *  habe  ich  es  für  meine  Aufgabe  gehalten,  was  aus 
dieser  Arbeit  für  die  Geographie  der  Pflanzen  sich  ergeben  hat,  in  einer 
abgesonderten  Abhandlung  nicht  blos  zusammenzustellen,  sondern 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Schöpfungscentren  zu  bearbeiten.  Aus  j 
manchen  Untersuchungen  hatte  ich  die  Überzeugung  geschöpft ,  dass  ■ 
die  Gesetze ,  welche  in  Bezug  auf  den  räumlichen  Ursprung  der  Orga- 
nismen bisher  nur  von  kleinen  oceanischen  Archipelen  abgeleitet  waren, 
auf  der  ganzen  Erde  dieselbe  Gültigkeit  haben  und  auf  den  Continenten 
nur  durch  den  erleichterten  Austausch  der  Erzeugnisse  zahlreicher  i 
Bildungscentren  verdunkelt  sind.  Ein  Archipel  von  der  Grösse  West- 
indiens, ungleich  nach  seinen  Bestandtheilen  g^liedert  und  dem  ame- 
rikanischen Continent  sich  beiderseits  anlehnend ,  konnte  als  ein  Über- 
gangsgebiet zwischen  Inseln  und  Continenten  gelten,  und  versprach 
daher  weiterfuhrende  Aufschlüsse  über  die  Frage ,  ob  die  organischen 
Schöpfungen  überall  von  einzelnen  Örtlichkeiten  ausgegangen  sind. 

Während  der  langjährigen  Dauer  meiner  systematischen  Unter- 
suchungen über  dife  westindische  Vegetation  habe  ich  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  stets  im  Auge  gehabt  und  daher  alle  vorhandenen  Nachrichten, 
namentlich  die  nicht  publicirten  Documente  der  Sammler,  sowohl  von 
den  Inseln  als  vom  Continent  möglichst  vollständig  zu  benutzen  gestrebt, 
um  die  Verbreitungsgrenzen  der  Arten  festzustellen.  Auf  diese  Unter- 
suchung der  geographischen  Areale,  welche  die  verglichenen  Gewächse 
bewohnen ,  habe  ich  aber  auch  den  Zweck  der  vorliegenden  Abhand- 


*  Flora  of  the  British  West  Indian  islands.    London  1859 — 64. 
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lung  eingeschränkt,  da  eine  umfassendere  Bearbeitung  der  Vegetations- 
normen  Westindiens  von  vorn  herein  ausgeschlossen  war.  Weder  die 
Literatur,  noch  die  den  Pflanzen  hinzugefügten  Angaben  der  Reisenden 
geben  uns  ein  hinreichend  deutliches  und  gegliedertes  Bild  von  der 
Vegetation  dieses  tropischen  Gebiets;  die  Untersuchungen  über  die 
Anordnung  der  Gewächse  zu  Formationen,  über  ihre  vertikale  Verthei- 
lung ,  über  den  Einfluss  des  Bodens  und  Klimas  können  bis  jetzt  von 
einem  entfernten  Standpunkte  aus  nicht  unternommen  werden.  So 
blieb  mir  nur  übrig,  die  horizontale  Verbreitung  der  Arten  vergleichend 
zu  bearbeiten  und  aus  der  Gestalt  ihrer  Areale  Schlüsse  auf  den  Ur- 
sprungsort ihrer  Bildung  und  auf  die  Kräfte  abzuleiten,  welche  ihre 
Wanderung  bewirkt  und  ihren  heutigen  Verbreitungsbezirk  umgrenzt 
haben.  Diese  Methode  ist  ganz  unabhängig  von  den  Hypothesen  über 
den  Ursprung  der  Arten  selbst :  man  kann  die  Frage,  wie  sie  entstanden 
sind ,  als  ungelöst  und  sogar  auf  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Natur- 
forschung als  unlösbar  ansehen,  und  doch  von  dem  Orte,  wo  sie  sich 
bildeten ,  eine  sichere  Erkenntniss  erlangen ,  wenn  sie  auf  eine  enge 
Räumlichkeit  beschränkt  blieben ,  oder  wenn  die  Wege  ihrer  Wande- 
rungen nachgewiesen  werden  können. 

Hätte  sich  der  zu  bearbeitende  Stoffnur  auf  die  Flora  des  britischen 
Westindiens  und  auf  die  früher  mitgetheilte  Übersicht  der  Vegetation 
der  Karaiben  beschränkt,  so  würde  die  Absicht,  ein  grösseres  Gebiet 
der  tropischen  Zone  zu  behandeln,  nicht  erreicht  sein.  Allein  die  fort- 
gesetzte Thätigkeit  C.  Wrighfs  in  Cuba,  dessen  frühere  Sammlung  ich 
bereits  bearbeitet  hatte*,  machte  es  möglich,  die  grösste  Insel  der  An- 
tillen in  den  Plan  der  Arbeit  aufzunehmen.  Dieselbe  ümfasst  daher 
ganz  Westindien  von  den  Bahamas  und  Cuba  bis  Trinidad  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Haiti  und  Portorico:  diese  Inseln  bilden  ein  Verbin- 
dungsglied zwischen  den  beiden  westlicher  gelegenen  grossen  Antillen 
und  den  Karaiben ,  mussten  aber  aus  Mangel  an  Hülfsmitteln  ausge- 
schlossen werden.  Der  handschriftliche  Katalog ,  den  ich  zu  Grunde 
lege,  enthält  gegen  4400  Phanerogamen  und  etwa  400  Gefösskrypto- 
gamen :  die  neuen ,  darin  aufgenommenen  Cuba-Pflanzen  beabsichtige 
ich  nächstens  zu  publiciren.  Ich  schätze  die  Zahl  der  bekannten  Ge- 
fässpflanzen  des  Gebiets  auf  nicht  höher  als  5000  Arten ,  wiewohl  ich 
aus  jenem  Verzeichnisse  diejenigen  ausgeschlossen  habe,  die  mir  zwei- 
felhaft geblieben  waren. 

Zwei  der  grössten  Familien  habe  ich  in  meinen  geographischen 


*  PI.  Wrightianae  e  Cuba  orientali,  in  Memoirs  of  Amer.  Acad.  P.  i.  1860.  F.  2. 
1862. 
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Vergleichungen  meist  ganz  unberücksichtigt  gelassen ,  die  Farne,  weil 
die  Verbreitung  der  durch  Sporen  sich  fortpflanzenden  Gewächse  mit 
der  der  Phanerogamen  nicht  wohl  zusammenge^isst  werden  kann  und 
in  weit  höherem  Grade  auf  atmosphärischen  Bewegungen  zu  be- 
ruhen scheint ,  und  sodann  auch  die  Orchideen ,  deren  Areale,  da  viele 
Sammler  in  tropischen  Ländern  sie  vernachlässigt  haben,  nicht  hinläng- 
lich bekannt  sind.  Bei  der  Feststellung  der  Arealg^renzen  habe  idi 
übrigens  ausser  den  Sammlungen  auch  die  Literatur  benutzt :  es  lässt 
sich  jedoch,  da  die  Dokumente  in  der  Flora  des  britischen  Westindiens 
erwähnt  sind ,  im  einzelnen  Falle  erkennen ,  ob  die  Angaben  auf  Au- 
topsie oder  fremder  Autorität  beruhen. 


I.    Areale  der  nicht  endemischen  Pflanzen 

Westindiens. 

1.  Exotische  Pflanzen.  (156  Arten,  welche  nach  der  Art 
ihres  Vorkommens  als  eingeführt  bezeichnet  worden  sind) .  Hierzu  ge- 
hören Kulturgewächse,  die  auf  verlassenen  Plantagen  sich  erhalten  und 
fortpflanzen,  sowie  die  auf  bebauten  Boden  beschränkten  Pflanzen, 
welche  mit  jenen,  zum  Theil  erst  in  neuerer  Zeit,  nach  Westindien  ge- 
langt sind.  Es  ist  überflüssig,  näher  auf  diese  Gewächse  einzugehen,  da 
sie  in  der  westindischen  Flora  nach  den  Angaben  der  Sammler  durch 
die  fiir  solche  Fälle  übliche  Bezeichnung  (*)  von  den  einheimischen 
Pflanzen  unterschieden  worden  sind.  Von  manchen  ist  es  ungewiss,  ob 
sie  sich  auf  die  Dauer  erhalten  und  in  eine  der  folgenden  Kategorien 
übergehen.  Der  sogenannte  amerikanische  Muskatnussbaum  (Mono- 
dora  myristica) ,  der  jedoch  erst  von  Afrika  nach  Amerika  verpflanzt 
worden  war,  scheint  zum  Beispiel  in  Jamaika  wieder  verloren  gegangen 
zu  sein  und  überhaupt  in  Amerika  nicht  mehr  vorzukommen.  Solche 
Arten  hingegen ,  die ,  wie  Ranunculus  repens ,  eigenthümliche  Idima- 
tische  Varietäten  erzeugt  haben,  zeigen  hierdurch  die  Fähigkeit,  sich 
einen  selbstständigen  Platz  in  der  westindischen  Gebirgsvegetation  zu 
erobern  und  ihn  in  der  Zukunft:  festzuhalten. 

2.  Ubiquitäre  Pflanzen.  Von  den  durch  mehr  als  80  Breite- 
grade und  den  ganzen  Umfang  der  Meridiane  verbreiteten  Gefäss- 
pflanzen  kommen  34  Arten  in  Westindien  vor,  welche  grösstentheils  in 
dem  entsprechenden  Verzeichnisse  A.  de  Candolle's^  erwähnt  werden. 


•  G^gT.  botan.  p.  564. 
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Sie  sind  sämmtlich  entweder  Wasser-  und  Sumpf-  oderLitoral-Pflanzen, 
deren  Verbreitungsweise  durch  Zugvögel  und  Strömungen  als  möglich 
nachgewiesen  ist,  oder  Begleiter  der  Kulturfelder,  die  den  Kolonisa- 
tionen über  die  Erdkugel  gefolgt  sind.  Ihre  Unabhängigkeit  von  klima- 
tischen Einflüssen  zeigt  sich  nur  bei  zwei  Cruciferen  gemindert  (Carda- 
mine  hirsuta  und  Senebiera  pinnatifida) ,  welche  in  Jamaika  nach 
Macfadyen  auf  die  Grebirge  der  Insel  beschränkt  sein  sollen.  Nur  in 
wenigen  Fällen  ist  durch  die  Form  des  Verbreitungsbezirks  eine  An- 
deutung der  ursprünglichen  Heimat  gegeben ,  namentlich  bei  Dichon- 
dra  repens,  die  in  der  südlichen  gemässigten  Zone  allgemein  vorkommt 
und  die  nördliche  nur  in  einzelnen  Meridianen  erreicht. 


I.    Fl.  hydrophilae^ 


Ceratophyllum  demersum  L.  6i^  — 44". 
Nastuitium  ofücinale  R.  Br.  58®  — ^42^. 

—         palustre  DC.  71°  —40''. 
Suaeda  fruticosa  Forsk.  55®  — 23®. 
—      maritima  Dum.  62®  — 45®. 
Drosera  longifoHa  L.  71®  — 23**. 
Isnardia  palustris  L.  54°  — 34^. 
Callitriche  verna  L.  71°  — 52**. 


Samolus  Valerandi  L.  60®  — 34''. 
^  Ruppia  maritima  L.  59**  — 40". 
Potamogeton  natans  L.  68**  — 40". 

—  fluitans  Rth.  56*»  —40**. 

Lemna  minor.  L.  67°  — 40°. 
—     trisulca  L.  67°  — 40*^. 
Typha  angustifolia  L.  67**  — ^40**. 


2.    Fl.  agrestes  etc. 


Cardamine  hirsuta  L.  64®  — ?2, 
Senebiera  pinnatifida  DC.  55**  — 35*. 
Oxalis  comiculata  L.  57"  — 35®. 
Lythmm  Hyssopifolia  L.  54**  — 40°. 
Erigeron  canadensis  L.  67°  — 34°. 
Senecio  vulgaris  L.  71®  — 52°. 
Sonchns  oleraceus  L.  67®  — 45**. 

—      asper  Vill.  67*  — 40". 
Plantago  major  L.  67**  — 40°. 
Solanum  nigrum  L.  61^  — 40^ 


Datura  Stramonium  L.  60**  — 40". 


—     Tatula  L.  50* 


40^ 


Dichondra  repens  Forst.  40**  — 48**. 
Verbena  officinalis  L.  57°  — 40°. 
Eragrostis  pilosa  P.  B.  51°  — 34°. 

—        poaeoides  P.  B.  52**  —34®. 
Panicum  crusgalli  L.  57**  — 34®. 
Setaria  glauca  P.  B.  56"  —40'*. 
Andropogon  Ischaemum  L.  52®  — 34®. 


3.  Transoceanische  Areale.  (252  Arten.)  Die  erste  Zu- 
sammenstellung von  Gewächsen,  welche  die  tropischen  Meere  auf  ihrer 
Wanderung  überschritten  haben ,  ist  bekanntlich  in  der  Abhandlung 
R.  Brcmnis  über  die  Congo- Pflanzen  enthalten  und  neuerlich  von 


*  Die  erste  Ziffer  bedeutet  nördliche,  die  zweite  südliche  Breite. 

'  Die  Identität  von  C.  hirsuta  der  südlichen  gemässigten  Zone  ist  bestritten :  vergl. 
Bemerkungen  über  Pflanzensammlungen  Philippts  und  Lechler's  S.  5,  27  (Bd.  6  der  Abh. 
der  K.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen) ,  und  y.  Hooker ^  Fl.  Tasman.  p.  20. 

A.  Griftcbach,  Gesammelte  Schriften.  ^5 
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A.  de  CandolU  beträchtiich  vervollständigt  worden.  Allein  ihre  Anzahl 
wächst  im  Verbältniss  ausgedehnt^er  Vergleichungen ,  und  in  der 
westindischen  Flora  allein  sind  bereits  mehr  als  doppelt  so  viel  trans^ 
oceanische  Arten  nachgewiesen ,  wie  in  den  Verzeichnissen  ^<f  CandoUis, 
In  manchen  Fällen ,  namentlich  bei  der  Verbreitung  nach  deo  nörd- 
lichen Küsten  Australiens ,  die  damals  von  der  Kolonisation  nodi  gaii2 
unberührt  waren,  hat  R.  Brown  die  Einwanderung  auf  natürliche,  ohne 
Zuäiun  des  Menschen  wirkende  Ursachen  zurückgeführt.  Seine  An- 
sicht, dass  hierbei  die  oceanischen  Strömungen  durch  die  Hinüber- 
fuhrung des  Samens  zu  gleichartigen  Klimaten  besonders  thäüg  sind, 
erhielt  durch  die  Versuche  DarwMs  und  Anderer  über  die  Keimfähig- 
keitsdauer im  Meerwasser  schwimmender  Früchte  eine  neue  Stütze. 
Was  aber  den  Zusammenhang  betrifft,  den  R,  Brown  zwischen  der 
Organisation  des  Samens  und  den  transoceanischen  Wanderungen  zu 
finden  glaubte,  so  lässt  sich  seine  Meinung  nicht  mehr  fesdialten,  oder 
vielmehr  die  Mittel,  welche  die  Öauer  der  Keimfähigkeit  erhöhen,  er- 
scheinen mannigfaltiger,  und  die  Art,  wie  sie  wirken,  ist  nicht  überall 
erkennbar.  Es  ist  zwar  richtig ,  dass  die  albumenfreien  Familien  mit 
entwickeltem  Keim,  wie  die  Leguminosen ,  Malvaceen  und  Convohru- 
laceen ,  zahlreichere  Beispiele  von  transoceanischer  Verbreitung  ent- 
halten, aber  Suaeda,  Pisonia,  Scaevola,  Solanum  u.  a.  besitzen  ein 
ausgebildetes  Albumen  gleich  den  meisten  Monokotyledonen.  Man 
könnte  vielleicht  behaupten ,  dass  entweder  der  entwickelte  Keim  die 
Wanderung  begünstige,  oder  in  anderen  Fällen  das  Stärkemehl  des 
Albumens,  welches  leichter  als  die  Fette  der  Zersetzung  widersteht, 
aber  auch  hiermit  würde  die  Verbreitung  von  Scaevola  und  Solanum 
nicht  erklärt  sein.  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel  von  der  Erhaltung 
der  Keimkraft  ölreicher  Samen  istHippomane  Mancinella,  welche  nach 
Andersson  auf  den  Galapagos  vorkommt,  wohin  dieselbe  nur  durch  das 
Meer  verpflanzt  sein  kann ,  da ,  wie  J.  Hooker  gezeigt  hat,  die  einzige 
Verknüpfung  dieses  Archipels  mit  der  Flora  Panamas  und  Westindiens 
auf  einer  oceanischen  Strömung  beruht :  übrigens  fehlt  jener  Euphor- 
biaceenbaum  in  den  nachfolgenden  Verzeichnissen,  gleich  den  übrigen 
Pflanzen,  deren  Wanderung  nur  bis  zu  verhältnissmässig  nahen  Insel- 
gruppen oder  Küsten  reicht.  In  den  meisten  Fällen,  wo  eine  Verbrei- 
tung nach  den  Galapagos  stattgefunden  hat,  ist  dieselbe  durch  das  Vor- 
kommen auf  dem  Isthmus  von  Panama  vermittelt :  die  wenigen  Arten, 
wo  zwischenliegende  Standorte  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind ,  habe  ich 
am  Schluss  der  Übersicht  transoceanischer  Areale  zusammengestellt 
und  darauf  die  ebenfalls  geringe  Zahl  von  sporadisch  vertheüten  Pflan- 
zen folgen  lassen ,  welche  Westindien  und  der  nördlichen  gemässigten 
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Zone  zugleich  angehören.  Unter  diesen  letzteren  hat  die  Ansiedelung 
einiger  europäischer  Unkräuter  und  Wasserpflanzen  nichts  Auffallendes^ 
das  Vorkommen  von  zwei  westindischen  Holzgewächsen  auf  den  Ber- 
mudas lässt  sich  durch  den  Golfstrom  erklären ,  und  die  Verbreitung 
einer  südamerikanischen  Liliacee  bis  zum  Cap  der  guten  Hoffnung  wird, 
falls  die  Identität  der  Art  sich  bestätigt,  ebenfalls  an  die  analogen  trans* 
oceanischen  Wanderungen  innerhalb  der  Tropen  sich  anschliessen. 
Das  merkwürdigste  und  wiewohl  es  sich  dabei  um  eine  schwimmende 
Pflanze  des  süssen  Wassers  handelt^  bis  jetzt  unaufgeklärte  Beispiel 
intermittirender  Verbreitungsweise  ist  Brasenia  peltata,  zu  deren  ^  von 
y.  Hooker  nachgewiesenen  Fundorten  nun  durch  Wrights  Entdeckung 
auch  das  westliche  Cuba  hinzuzufügen  war. 

Die  meisten  transoceanischen  Pflanzen  Westindiens  begleiten  die 
Kulturfelder  und  Plantagen ,  und  auch  unter  den  übrigen  sind  manche 
Holzgewächse  und  Lianen  enthalten,  die  mit  der  Kolonisation  oder  dem 
Negerverkehr  der  Inseln  in  Beziehung  stehen.    Da  aber  diejenigen  Ar- 
ten, bei  denen  eine  Mitwirkung  des  Menschen  auf  ihre  Verbreitung  un- 
denkbar ist  oder  nur  durch  so  seltene  Zufälligkeiten  herbeigeführt  sein 
könnte ,   dass  die  Allgemeinheit  ihres  Vorkommens  dabei  unerklärt 
bliebe,  fast  ohne  Ausnahme  entweder  am  Meeresufer  wachsen  oder 
Wasser-  und  Sumpfpflanzen  sind,  und  also  in  beiden  Fällen  ihren  Sa- 
men die  Strömungen  des  Oceans  oder  der  Flüsse  zu  Gebote  stehen, 
so  lässt  sich  ihre  Verbreitung  auf  bestimmte  Ausgangspunkte  oder 
Schöpfungscentren  zurückfuhren.  Auch  bei  den  im  Allgemeinen  durch 
den  menschlichen  Verkehr  absichtlich  oder  zufällig  übersiedelten  Ge- 
wächs^i  ist  in  gewissen  Fällen  nach  dem  Vorgange  R.  Browris  die 
Verpflanzung  durch  natürliche  Ursachen  nachzuweisen,  namentlich  bei 
Arten ,  welche  auf  den  nicht  kolonisirten  und  unbewohnten  Inseln  des 
Galapagos- Archipels  angetroffen  sind  (z.  B.  MoUugo  nudicaulis,  Sida 
spinosa  u.a.,  Cassia  occidentalis,  Solanum  verbascifolium,  Ipomoea 
pentaphylla,  Commelyna  cayennensis  u.s.  w.).  Die  Meeresströmungen 
sind  nun  wohl  das  einzige  Mittel,  durch  welches  eine  Übertragung  von 
Continent  zu  Continent  über  den  atlantischen  oder  stillen  Ocean  hin- 
über möglich  ist.    Auf  so  grosse  Entfernungen  könnte  der  Wind  viel- 
leicht Sporen,  aber  nicht  Körper  vom  Gewicht  eines  phanerogamischen 
Samens  schwebend  erhalten :  auch  weht  der  Passat  nirgends  über  eine 
grössere  Meeresbreite  von  einem  tropischen  Continent  zum  andern, 
ausgenommen  von  Australien  nach  Java.    Procellarien,  Vögel,  die  das 
atlantisdie  Meer  kreuzen,  ernähren  sich  von  Seethieren:  wie  sollten  sie 
Samen  von  Landpflanzen  beherbergen?  Nehmen  wir  demnach  an,  dass 
alle  transoceanischen  Pflanzen  Westindiens  entweder  durch  die  Kolo- 
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nisation  oder  durch  Meeresströmungen  angesiedelt  sind ,  so  würde  es 
nahe  liegen ,   die   letzteren  als  ursprünglich  nicht  amerikanisch  anzu- 
sehen ,  weil  die  allgemeine  Bewegung  des  Meers  innerhalb  der  Tropen 
nach  Westen  gerichtet  ist  und  keine  Strömung  von  Amerika  auf  gera- 
dem Wege  zu  anderen  tropischen  Continentalküsten  hinüberfuhrt.    In- 
dessen  lehrt  eine  genauere  Untersuchung,  dass  die  grossen  Aquatorial- 
strömungen    beider   Meere    an   der   Wanderung  von   Litoralpflanzen 
grösstentheils  unbetheiligt  sind,  die  atlantische  nicht,  weil  sie  durch 
den  Guinea-Strom  von  den  Küsten  des  tropischen  Afrikas  geschieden 
wird ,  und  ebenso  wenig  die  pacifische ,  welche ,  ehe  sie  Asien  erreicht 
hat,  sich  verliert  und  in  Gegenströme  auflöst.    Die  den  beiden  Küsten 
des  atlantischen  Meers  gemeinsamen  Pflanzenformen  werden  daher  nur 
durch  die  Verzweigungen  des  Golfstroms  verknüpft,  der,  die  Sargassosee 
umkreisend ,  der  Küste  Afrikas  schwimmende  Körper  zuführen  kann« 
die  von  den  westindischen  Inseln  abstammen.     Hierdurch  wird  die 
amerikanische  Heimat    leicht   erklärlich,    auf  die  man  bei  mehreren 
dieser  Gewächse,  z.B.Drepanocarpus  lunatus,  HecastophyllumBrownii, 
PauUinia  pinnata ,  aus  anderen  Gründen  schliessen  musste.    Aber  man 
muss  erstaunen  über  die  Dauer  der  Keimkraft  eines  Samens,  wenn  man 
bedenkt ,  wie  sehr  der  Abstand  von  Afrika  und  Amerika  durch  die  Be- 
wegung im  Golfstrome  vergrössert  wird,  oder  wenn  man  sich  die  Lange 
des  Weges  vergegenwärtigt ,  den  eine  den  drei  Continenten  gemein- 
same Litoralpflanze,  wie  Paritium  tiliaceum,  zurücklegen  muss,  um  aus 
dem  indischen  Meere  durch  den  Capstrom  an  die  atlantischen  Küsten 
verpflanzt  zu  werden.     Dennoch  giebt  es  eine  Reihe  pflanzengeogra- 
phischer Thatsachen.  welche  in  solchen  Betrachtungen  eine  gemein- 
schaftliche Erklärung  finden :  die  Beschränkung  gewisser  Pflanzen  auf 
die  beiden  atlantischen  Tropenküsten  ohne  Theilnahme  Asiens,    das 
Vorkommen  der  in  beiden  Indien  wachsenden  auch  in  Afrika,  die  Ver- 
knüpfung der  pacifischen  Archipele  mit  Asien  durch  die  äquatoriale 
Gegenströmung  mit  Ausschluss  der  Galapagos,  die  von  derselben  nicht 
erreicht  werden ,  endlich  das  Fehlen  amerikanischer  Formen  auf  den 
meisten  Südseeinseln ,   welche  nur  mit  dem  abweichenden  Klima  Perus 
durch  Meeresströme  in  Verbindung  stehen.    Die  einzige  Schwierigkeit 
bei  dem  Versuche,  die  Verbreitung  der  tropischen  Litoralpflanzen  aus 
der  Richtung  der  oceanischen  Strömungen  zu  erklären,  bietet  die  West- 
küste Centralamerikas :    allein   die  geringe  Breite   des  Isthmus   lässt 
hier  den  verschiedensten  Vehikeln  der  Wanderung  freien  Spielraum, 
und   die  Möglichkeit  einer  ehemaligen  Senkung  desselben  unter  den 
Spiegel  des  Meers  braucht  nicht  einmal  herbeigezogen  zu  werden. 

Bei  einigen  transoceanischen  Holzgewächsen  und  Lianen,  die  weder 
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auf  die  Küsten  beschränkt  noch  durch  die  Kolonisation  verbreitet  sind, 
kann  die  Verpflanzung  durch  Meeresströmungen  davon  abgeleitet  wer- 
den, dass  dieselben  in  den  Uferwaldungen  der  Flüsse  vorzugsweise 
häufig  vorkommen,  deren  Gewässer  die  Früchte  aufnehmen  und  weiter- 
führen können.  Dahin  gehören  von  Bäumen  Andira  inermis;  von  hol- 
zigen Lianen :  Cissampelos  Pareira,  Paullinia  pinnata,  Entada  scandens, 
Abrus  precatorius ,  Dioclea  reflexa ,  Mucuna  urens  und  pruriens ,  von 
nicht  holzigen  Lianen  mehrere  Ipomoeen.  Nur  wenige  Fälle  transocea- 
nischer  Wanderung  bleiben  bis  jetzt  unerklärt,  vielleicht  weil  wir  von 
den  Standorten  nicht  hinlänglich  unterrichtet  sind  :  Lonchocarpus  seri- 
ceus,  ein  Baum  an  beiden  atlantischen  Küsten  ^  der  in  Jamaika  auf  fel- 
sigem Boden  wächst ;  Peperomia  reflexa ,  ein  Epiphyt  der  Wälder  in 
allen  tropischen  Meridianen  und  bis  zum  Cap  verbreitet ;  drei  Grami- 
neen, Panicum-Arten ,  von  denen  P.  pallens  ebenfalls  im  Schatten  des 
Waldes  vorkommt,  aber  auch  von  Rieh.  Schoniburgk  auf  feuchten 
Weideplätzen  angegeben  wird ,  während  P.  prostratum  und  molle  als 
Savanengräser  gelten ,  das  letztere  übrigens  auch  wegen  seines  Futter- 
werthes  in  Kolonieen ,  wo  es  nicht  einheimisch  war,  absichtlich  einge- 
führt worden  ist. 

Die  Mehrzahl  der  transoccanischen  Gewächse,  welche  mit  den 
Kulturpflanzen  unabsichtlich  verbreitet  sind,  besteht  zwar,  wie  auf  den 
Ackern  der  gemässigten  Zone,  aus  vergänglichen,  einjährigen  und 
vielsamigen  Productionen,  aber,  wie  unter  den  Tropen  häufig  auch  die 
weiche  Axe  verholzt  und  in  der  gleichmässigen  Temperatur  des  Jahrs 
der  Gegensatz  ein-  und  mehrjährigen  Wachsthums  verschwindet ,  so 
giebt  es  in  dieser  Reihe  auch  wirkliche  Sträucher,  welche  die  Baum- 
kulturen der  Plantagen  begleiten  oder  sich,  wenn  diese  verlassen  wer- 
den, massenhaft  ausbreiten.  Hierzu  möchte  auch  die  eigenthümliche 
Form  von  Citrus  Aurantium  (var.  spinosissima  Mey.)  gehören ,  welche 
man  in  Westindien  und  Süd-Amerika  als  ein  einheimisches  Gewächs 
bezeichnet  hat.  Ist  i\  Humboldts  Meinung*  begründet,  dass  dieser 
Strauch  schon  vor  der  Zeit  der  Europäer  daselbst  vorhanden  gewesen 
sei,  so  würde  in  dessen  Vorkommen  eine  ausgezeichnete  Stütze  für  die 
Annahme  von  vorhistorischen  Verbindungen  zwischen  den  Küstenvöl- 
kern der  Südsee  liegen,  indem  in  diesem  Falle  der  asiatische  Ursprung 
klar  und  die  Übertragung  durch  natürliche  Ursachen  höchst  unwahr- 
scheinlich ist.  Denn  einestheils  hat  sich  die  specifische  Eigenthümlich- 
keit  der  amerikanischen  Form ,  die  Meyer  und  Macfadyen  behauptet 


^  Humboldt,  Ess.  pol.  Cuba,  1.  p.  68. 
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hatten  * ,  nach  umfassenderen  Vergleichungen  nicht  bestätigt,  andern- 
theils  giebt  es  bekanntlich  keine  zweite  in  Amerika  einheimische  Auran- 
tiacee  und  keine  Thatsache  liegt  vor ,  welche  auf  die  Möglichkeit  von 
transoceanischem  Transport  durch  natürliche  Mittel  bei  Gliedern  dieser 
ostindischen  Pflanzengruppe  hindeutet. 

Von  den  tropischen  Pflanzen  habe  ich  diejenigen  Arten  nicht  ab- 
gesondert ,  die  auch  in  die  wärmeren  Gegenden  der  gemässigten  Zone 
eintreten,  wenn  nach  ihrer  Gesammtverbreitung  oder  nach  dem  Typus 
ihrer  Organisation  der  Ausgangspunkt  ihrer  Verbreitung  innerhalb  der 
Wendekreise  anzunehmen  war.  Bei  diesen  habe  ich  die  Polargrenzen, 
so  weit  sie  bekannt  sind,  angeführt ;  in  allen  Fällen,  wo  das  Vorkom- 
men ausserhalb  der  Wendekreise  nicht  nachgewiesen  ist ,  fehlt  dieser 
Werth.  Namentlich  bei  einjährigen  Gewächsen,  die  wegen  der  Kürze 
ihrer  V^etationszeit  auch  jenseits  der  Tropen  die  Sommerwärme  fin- 
den, welcher  sie  bedürfen,  ist  hier  freilich  nur  eine  willkürliche  Grenze 
gegen  die  Reihe  der  ubiquitären  Pflanzen  möglich :  die  Isothermen  von 
12°  R.,  welche  etwa  80  Breitegrade  einschliessen,  sind  im  Allgemeinen 
als  die  äussersten  Linien  festgehalten ,  bis  zu  denen  sich  gewisse  Pflan- 
zen der  tropischen  Zone  ausgebreitet  haben.  Es  zeigt  sich  hier  das 
eigenthümliche  Verhältniss,  dass  ein  Theil  der  Arten  vorzugsweise  in 
die  nördliche ,  ein  anderer  in  die  südliche  gemässigte  Zone  vordringt. 
Dies  steht  wahrscheinlich  in  manchen  Fällen  mit  dem  ursprünglichen 
Ausgangspunkte  der  Wanderung  in  Verbindung  und  tritt  noch  auf- 
fallender bei  den  auf  Amerika  eingeschränkten  Gewächsen  hervor,  bei 
denen  ich  diese  Erscheinung  näher  erörtern  werde. 


A.    Tropische  Areale'^. 
I.  PI.  litorales. 


Anona  palustris  L. 

Sesuvium  Portulacastnim  L.  38**  — 48°. 

Suriana  maritima  L. 

Paritium  tiliaceum  Juss.  23®  — 34**. 

Thespesia  populnea  Corr.  23**  — 34**. 

Dodonaea  yiscosa  L. 

—  Burmanniana  DC.  30°  — 40®. 

—  angustifolia  Sw.  28**  — 34**. 
Tribulus  cistoides  L.  30"  — 23°. 
Drepanocarpus  lunatus  Mey. 


Hecastophyllum  Brownei  Pers. 
Sophora  tomentosa  L. 
GuUandina  Bonducella  L.  30®  — 23". 
Rhizophora  Mangle  L.  30**  — 23**. 
Laguncularia  racemosa  G. 
Conocarpus  erectus  L.  25**  — »3*. 
Scaevola  Plumieri  L.  25**  — 34**. 
Enicostema  litorale  Bl.  (Slevogtia  occ.  et 

or.  sec.  Kl.). 
Argyreja  tiliifolia  Wight. 


1  Veg.  der  Karaiben   p.   34   (nach  Meyer's  Flora  esseq.  und  Macfadym's  Fl.   of 
Jamaica) . 

2  Die  erste  Ziffer  bedeutet  nördliche,  die  zweite  südliche  Bivite. 
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Ipomoea  pes  caprae  Sw. 

—  asarifolia  R.  S. 
Heliotropium  carassavicum  L.  45^  — 45^. 
Avicennia  nitida  Jacq. 

—  tomentosa  Jacq.  »5**  — 40°. 
Sporobolus  Utoralis  Kth.  45®  — 23°. 
Chloris  petraea  Thunb.  %^^  — 34^. 


Stenotaphrium  americanum   Schrk. 

Kyllinga  aphylla  Kth. 
Remirea  maritima  Aubl.  23®  — 30**. 
Scirpus  obtusifolius  V.  23**  — 34^. 
—      ferrugineus  L.  23**  — 35**. 


3a* 


2.    PI.  ripariae  et  hydrophilae,  sylvaticae  etc. 


Cissampelos  Pareira  L.  28°  — 23**. 
PaoUinia  ptnnata  L. 
Peperomia  reflexa  Kth.  28**  —34°. 
Abrus  precatorius  L.  23®  — 34°. 
Dioclea  reflexa  J.  Mook. 
Mucuna  pruriens  DC. 

—  urcns  DC. 
Lonchocarpus  sericeus  Kth. 
Andira  inen&is  Kth. 
Entada  scandens  Benth. 
Neptunia  oleracea  Lour.  30°  — 23°. 
Ammannia  latifolia  L.  42"  — 23°. 
Jassiaea  repens  L.  40°  — 40". 

—  acuminata  Sw. 

—  sufTruticosa  L,  36®  — 23". 
Hydrocotyle  asiatica  L.  35°  — 40^. 

—  natans  Cyr.  40**  — 23°. 

Geophila  reniformis  Don. 
Centuncnlus  pentandnis  R.  Br. 
Herpestis  Monnieria  Kth.  40°  — ^40°. 
Leersia  hexandra  Sw.  37°  — 34°. 


Vctiveria  arundinacea  Gr. 

Cyperus  polystachyus  Rottb.  41°  — 34". 

—  mucronatus  Rottb.  36°  — 23°. 

—  compressus  L.  40®  — 23". 

—  aristatus  Rottb.  23**  — 34". 

—  Haspan  L.  35**  —34**. 

—  articulatus  L.  30®  — 34". 

—  rotundus  L.  45**  — 40". 

—  esculentus  L.  45®  — 34**. 

—  distans  L.  23®  — 34®. 

—  elatus  L. 

—  ligularis  L.  23"  — 34®. 
Kyllinga  triceps  Rottb. 

—  monocephala  Rottb. 

—  pumila  Mich.  40°  — 34". 

—  brevifolia  Rottb. 
Abildgaardia  monostachya  V.  23**  —  34*'. 
Scirpus  capitatus  L.  30®  — 23**. 

—       capillaris  L.  40*  — 23". 
Fuirena  umbellata  Rottb. 
Rhynchospora  surinamensis  Ns. 


3.    PI.  agrestes,  introductae  etc. 

'Holzgewächse  gesperrt  gedruckt,  meist  durch  Kultur  verbreitet ,  alle  übrigen  krautartig 

oder  Gräser.) 

Argemone  meicicana  L.  40**  — 40®. 

Sinapis  brassicata  L. 

Cleome  pentaphylla  L. 

Polygala  panicnlata  L.  23°  —35°. 

Phyllanthus  Niruri  L.  23*»  —34*». 

Euphorbia  prostiata  Ait.  30**  — 23**. 

—  pilulifera  L.  35®  — 30°. 

—  hypericifolia  L.  46"  — 40°. 
Drymaria  cordata  W. 
Mollugo  nudicaulis  Lam. 
Portulaca  oleracea  L.  53**  —34^. 
Chenopodinm  ambrosioides  L.  49**  —40®. 
Celosia  argentea  L. 


Achyranthes  asi>era  L.  40®  — 34°. 
Cyathula  prostrata  Bl.  30®  — 23**. 
Philoxerus  vermiculatus  R.  Br.  33°  — 23®. 
Altern anthera  sessilis  R.  Br.  40**  — 40". 
—  ficoidea  R.  Br.  23*»  —40". 

Amarantus  spinosus  L.  40"  — 23®. 

—  paniculatus  L. 
Euxolus  caudatus  Moq.  23°  — 35°. 
Boerhavia  paniculata  Rieh.  30"  — 23^. 
Pisonia  aculeataL. 

Malvastrum  tricnspidatum  As.  Gr.  3  2°  — 23*^ 

—  spicatum  Gr.  32®  — 23". 
Sida  carpinifolia  L.  32"  — 23^. 
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Sida  spinosa  L.  41°  — 35®. 
~  rhombifolia  L.  40*"  —36". 

—  urens  L.  23°  —28° 

—  cordifolia  L.  23^  —34**. 

—  linifolia  Cav. 

Abutilon  periplocifolium  G.  Don. 

—       indicum  G.  Don. 
Malachra  capitata  L. 
Urena  lobata  L. 

—  sinuata  L. 

Guazuma  tomentosa  Kth.  30** — o**. 
Waltheria  americana  L.  30**  — 23**. 
Corchorus  acutangpilus  Lam. 
Triumfetta  Lappula  L. 

—  semitriloba  L. 

—  rhomboidea  Jacq. 
Colubrina  asiatica  Brongn. 
Sauvagesia  erecta  L.        ^ 

Cardiospermum  Halicacabum  L.  35° — 34**. 
—  microcarpumKth.  23° — 34**. 

Melia  sempervirens  L.  30** — 23°. 
Carapa  guianensis  Aubl. 
Citrus  Aurantium  L.  var. 
Fleurya  aestuans  Gaudich. 
Polygonum  glabrum  W.  32®  — 35**. 
Crotalaria  lotifolia  L. 

—  incana  L. 

—  striata  DC. 

Indigofera  subulata  V. 

—  viscosa  L. 

—  AnilL.  34^— 23^ 
Tephrosia  apollinea  DC.  30®  — 20°. 

—  leptostacbya  DC. 
Sesbania  aegyptiaca  Fers.  30**  — 23**. 

—  aculeata  Pers. 
Aeschynomcne  sensitiva  Sw. 
Zomia  diphylla  Fers.  35®  — 30®. 
Desmodium  triflonim  DC. 

—  incanum  DC. 

—  Spirale  DC.  35**  —23°. 
Stylosanthes  procumbens  Sw. 
Rhynchosia  minima  DC. 
Clitoria  Tematea  L. 

Centrosema  virginianum  Benth.  40**  — 30®. 
Teramnus  labialis  Spr.  23**  — 34^ 
Galactia  filiformis  Benth.  30**  —23**. 
Fachyrrhizus  angulatus  Rieh. 
Vigna  vexillata  Benth. 


Phaseolus  lunatus  L. 

—  adenanthns  Mey.  »3**  — 35**. 

—  semierectus  L. 
Canavalia  obtusifolia  DC.  23**  — 30**. 

—  gladiata  DC.  23«  — 35^ 
Caesalplnia  pulcherrima  Sw. 
Cassia  bicapsularis  L.  34** — »3°- 

—  alata  L. 

—  tomentosa  L.  30® — 34**. 

—  occidentalis  L.  30**  —40**. 

—  glauca  Lam. 

—  obtusifolia  L.  40^  — «3**- 

—  Absus  L. 
Dialium'nitidum  G.  F. 
Desmanthus  virgatus  W.  30°  — 35®. 
Mimosa  pudica  L. 

—  asperata  L.  30® — 23**. 
Leucaena  glauca  Bendk. 
Acacia  Farnesiana  W.  30** — 30®. 
Chrysobalanus  Icaco  L. 
Quisqualis  ebracteata  F.  B. 
Hernandia  sonora  L. 
Momordica  Charantia  L. 

Luffa  acutangula  Ser.  30**  — »3". 
Lagenaria  vulgaris  Ser.  30P  — 23**. 
Helosciadium  leptophyllum  DC.  3»°  — 4o'. 
Ximenia  americana  L.  30** — 35'. 
Oldenlandia  corymbosa  L. 
—         herbacea  DC. 
Sparganophorus  Vaillantii'G. 
Vemonia  cinerea  Less. 
Elephantopus  scaber  L.  30**  — 23®. 
Ageratum  conyxoides  L.  34**  — V^^' 
Xanthium  macrocarpum  DC.  46**  — 35®. 
Eclipta  alba  Hassk.  40®  — 30**. 
Bidens  leucanthus  W.  34**  —34®- 

—  bipinnatus  L.  50"  — 35°. 
Emilia  sonchifolia  DC. 
Brachyrhamphus  intybaceus  DC. 
Fongatium  indicum  Lam.  30"  — 23®. 
Vinca  rosea  L.  30»  — 23®. 
Scoparia  dnlcis  L.  25**  —23**. 
Capraria  biflora  L. 

Vandellia  diffusa  L. 

—  crustacea  Benth. 
Schwenkia  americana  L. 
Datum  Metel  L.  40"  — 23°. 
Physalis  peruviana  L.  38**  — 34^. 

—  minima  L. 
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Physalis  angulata  L  40^  — 23®. 
Capsicum  frutescens  L. 

—  baccätum  L. 

Solanum  nodiflorum  Jacq. 

—  verbascifolittm  L. 

—  torvum  Sw.  34® — 13**. 

—  vicgatum  Lam.  30** — »3®. 

—  latifolium  Poir. 
Blechum  Brownei  Juss. 
Ipomoea  bona  nox  L. 

—  tnberosa  L. 

—  dissecta  Pursh.  40"  — 23°. 

—  pentaphylla  Jacq. 

—  digitatar  L. 

—  Jalapa  Purah.  36*»  —23°. 

—  palchella  Rth. 

—  Carolina  L. 

—  umbellata  Mey. 

—  Quamodit  L.  30®  — 23°. 

—  coccinea  L.  40®  — 34**. 

—  Nil  Rth.  40**  —»3°. 
Convolvulus  ovalifoUus  V. 
Evolvulus  linifolius  L. 

—  alsinoides  L. 
Heliotropium  indicum  L.  40®  — 35®. 
Hyptis  spicigera  Lam. 

—  capitata  Jacq. 

—  brevipes  Poit. 


Hyptis  atrorubens  Poit. 

—  suaveolens  Poit. 

—  pectinata  Poit.  23° — 35". 
Leucas  martinicensis  R.  Br.  23^  — 34". 
Leonotis  nepetifolia  R.  Br. 

Lippia  nodiflora  Rieh.  40°  — 35". 
Commelyna  cayennensis  Rieh.  36°  — 23**. 
Eragrostis  bahiensis  Sehr.  30°  — 30°. 

—  cUiaris  Lk.  30°  — 34®. 
Sporobolus  virginicus  Kth.  40°  — 34". 

—         indicus  R.  Br.  33°  — 134". 
Leptochloa  mucronata  Kth.  40°  — 23**. 
Chloris  barbata  Sw. 

Dactyioctenium  aegyptiacum  W.  40** — 34®. 
Eleusine  indica  G.  45°  — 36**. 
Paspal  um  conjugatum  Bg.  30°  — 34". 
Digitaria  marginata  Lk.  40**  — ^40**. 

—  Setigera  Rth.  23®  — 34". 
Panicum  paspaloides  Pars.  30**  — 23**. 

—  colonum  L.  40"  — 23". 

—  proStratum  Lam.  30®  — 34**. 

—  moUe  Sw.  23"  — 34**. 

—  pallens  Sw.  23®  —36**. 
Cenchras  tribuloides  L.  45° — 23°. 

—  echinatus  L. 
Lappago  aliena  Spr.  30"  — 34**. 
Manisuris  granularis  Sw.  35**  — 23*. 
Sorghum  halepense  Pers.  45*  — 34®. 


B.  UnvermittelteVerbindung  zwischen  Westindien  und  den  Galapagos. 

Passiflora  lineariloba  J.  Hook.  Jamaika  —  Dominica. 
Microcoecia  repens  J*.  Hook.    Cuba. 
Cypenis  ochracens  V.    Cuba  —  Trinidad. 

C.    Verbreitung  westindischer  Pflanzen  zu  den  Bermudas. 

Elaeodendron  xylocarpum  DC.    S.  Thomas. 
Rhachicallis  rupestris  DC.    Bahamas  —  Jamaika. 


D.  Transoceanische  Verbindung  Westindiens  mit  den  gemässigten 

Zonen. 

PI.  aquaticae. 

Brasenia  peltata  Pursh.  Canada  —  Cuba ;  Bhotan,  Khasia,  trop.  Australien. 
Potamogeton  plantagineum  Ducr.  Westeuropa;  Jamaika. 
Najas  major  AU.  Europa,  Asien,  Sandwich-Inseln,  Antigua. 
—     flexilis  Rostk.  Nordeuropa ;  Canada  —  Mexico ;  Haiti,  Guadeloupe. 
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b.  PI.  agrariae. 

Abutilon  crispum  G.  Don.  Venezuela  —  Neumexico ;  Ostindien. 

Phytolacca  decandra  L.    Nordamerika  —  Cuba ;  Sandwich-Inseln ,  China ;  Azoren, 

canarische  Inseln,  Mediterrangebiet  (eingeführt). 
Rumex  obtusifolius  L.    Nördliche  gemässigte  Zone  —  Cuba ;  Brasilien. 
Juncus  tenuis  W.  Nordamerika  —  Uruguay ;  Westeuropa. 

c.  Ciinum  giganteum  Andr.  Brasilien,  Jamaika,  Westafrika  —  Cap. 

4.    Areale,   die  beide  tropische  Zonen  Amerikas 

umfassen. 

Die  geographischen  Verbreitungsbezirke  der  Pflanzen  sind  unter 
den  Tropen ,  ebenso  wie  in  der  nördlichen  gemässigten  Zon^,  in  zahl- 
reichen Fällen  bei  Weitem  grösser ,  als  man  früher  geglaubt  hat.  Je 
mehr  die  Sammlungen  aus  den  entlegene  Standorte  verbindenden 
Zwischenländern  verglichen  werden,  desto  häufiger  zeigen  sich  die 
Areale  nach  innen  zusammenhängend,  nach  aussen  abgeschlossen,  wie 
das  Gesetz  der  Schöpfungscentren  fordert.  In  der  südlichen  gemässig- 
ten Zone  dagegen ,  wo  die  Hauptgebiete  von  geringerem  Umfang  und 
in  westöstlicher  Richtung  durch  weite  Meere  oder  wüste  Ebenen  *  ge- 
trennt sind,  zeigen  sich  auch  die  Areale  verhältnissmässig  am  kleinsten. 
Unter  den  westindischen  Gefässpflanzen,  soweit  sie  auf  Amerika  be- 
schränkt od^r  höchstens  bis  zu  benachbarten  Archipelen,  wie  den  Gala- 
pagos  und  Bermudas  reichen ,  bewohnt  nach  meinen  Untersuchungen 
ungefähr  der  sechste  Theil  den  ganzen  Raum  des  tropischen  Gebiets, 
und  hierunter  findet  sich  wieder  eine  Anzahl,  welche  über  die  Wende- 
kreise  und  den  Bereich  der  tropischen  Jahreszeiten  hinaus  in  die  wär- 
meren Gegenden  der  gemässigten  Zonen  eindringen.  In  dem  letzteren 
Falle  betrachte  ich  nämlich  nicht  die  Wendekreise  selbst  als  die  Polar- 
grenzen der  tropischen  Vegetation,  sondern  die  gebogenen  Linien, 
welche  das  klimatische  Gebiet  tropischer  Regenzeiten  einschliessen,  von 
denen  die  eigenthümliche  Physiognomie  ihrer  Natur ,  die  Mischung  der 
Baumarten  in  den  Wäldern ,  der  Reichthum  ihrer  Parasiten  und  Epi- 
phyten ,  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Lianen ,  in  den  Savanen  die  Auf- 
nahme von  grösseren  Holzgewächsen  abhängt.  In  dem  nachfolgenden 
Verzeichnisse ,  wo  die  Polargrenzen ,  wie  vorhin  nur  bei  den  in  nicht 
tropische  Klimate  eindringenden  Pflanzen  angegeben  sind,  ist  daher 
keine  Rücksicht  darauf  genommen ,  ob  z.  B.  eine  Art  in  Brasilien  nur 
.  bis  zur  Breite  von  Rio  oder  von  Porto  Alegre  beobachtet  worden  ist : 


<  Hierdurch  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  der  Gegensatz  der  Ost-  und  West- 
gliedening  des  südlichen  Anstraliens,  den  Dr.  Hooker  besprochen  hat  (Tasman.  Fl.  Intro- 
duct.  p.  54). 


DER  Pflanzen  Westindiens.  235 

denn  hier  reichen  tropisches  Klima  und  tropische  Formationen  bis  über 
den  3osten  Grad  südlicher  Breite ,  wogten  an  der  mexicanischen  Ost- 
küste der  Wendekreis  als  Polargrenze  tropischer  Natur  gelten  kann. 
Ein  ähnlicher,  aber  weit  merkwürdigerer  Unterschied  tritt  in  Westindien 
selbst  hervor ,  wenn  wir  die  Vegetation  der  Bahamas  mit  dem  gegen- 
überliegenden Festlande  von  Florida  vei^leichen :  jene  ist  tropisch,  die- 
ses besitzt  nur  vereinzelte  tropische  Bestandtheile.  Die  Insel  New 
Providence,  wo  wahrscheinlich  Swainson's  Bahama-Pflanzen  hauptsäch- 
lich gesammelt  worden  sind,  wird  von  dem  2  5sten  Parallelkreise  ge- 
schnitten :  etwas  südlicher ,  jedoch  noch  unter  demselben  Breitegrade, 
liegt  der  dem  Südende  von  Florida  benachbarte  kleine  Archipel  von 
Key  West ,  von  dessen  Vegetation  man  einige  Kunde  hat.  Die  Flora 
der  Bahamas  ist  nur  ein  Glied  der  westindischen :  die  grosse  Mehrzahl 
der  Pflanzen  wächst  auch  in  Cuba  und  auf  anderen  Antillen ,  bis  hieher 
reichen  westindische  Arten  von  Anonaceen  (Anona) ,  Malpighiaceen 
(Byrsonima,  Malpighia,  Stigmaphyllon ,  Triopteris),  Meliaceen  (Swie- 
tenia  Mahagoni) ,  Laurineen  (Nectandra  sanguinea) ,  Cycadeen  (Zamia) 
und  epiphytische  Orchideen  (Epidendrum) .  Der  Vegetationscharakter 
von  Florida  hingegen  ist  im  Allgemeinen  mit  dem  von  Georgien  und 
Carolina  übereinstimmend ;  die  Vertreter  tropischer  Familien,  welche  in 
den  südlichen  Staaten  vorkommen ,  haben  sich  in  Westindien  nicht 
wiedergefunden  (mit  Ausnahme  von  Sabal  Palmetto,  einer  Palme,  die 
vielleicht  durch  den  Verkehr  übergesiedelt  ist)  ;  von  westindischen  Holz- 
gewächsen kommen  nur  wenige  in  Florida  und  Key  West  vor  (in  Flo- 
rida 2  Coccoloba-Arten,  Pithecolobium  unguis  cati,  Guettarda  elliptica, 
Psychotria  lanceolata ,  Myrsine  laeta ,  Jacquinia  armillaris,  Tournefortia 
gnaphalodes ;  in  Key  West  Guajacum  sanctum ,  SchaeflTeria  frutescens, 
Passiflora  angustifolia,  Exostemma  caribaeum,  Erithalis  fruticosa,  Beur- 
reria  tomentosa) .  Wenn  die  nördlichsten  Bahamas,  die  über  den  aysten 
Parallelkreis  hinausreichen ,  botanisch  untersucht  sein  werden ,  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten ,  dass  der  Unterschied  von  der  kaum 
14  g.  Meilen  entfernten  Küste  des  Continents  noch  auffallender  hervor- 
tritt. Auch  hier  habe  ich  die  Grenze  der  eigentlich  tropischen  Vege- 
tation als  eine  zwischen  Florida  einerseits,  Cuba  und  den  Bahamas 
andererseits  verlaufende  Linie  aufgefasst ,  die  daher  vom  Wendekreise 
bis  zum  28sten  Breitegrade  nach  Osten  aufwärts  steigen  würde ,  aber 
klimatische  Ursachen  scheinen  hier  nicht  vorzuliegen.  Zwar  werden  auch 
den  Bahamas  tropische  Jahreszeiten  zugeschrieben  ^  aber  während  des 
Sommers,  vom  März  bis  zum  September,  herrscht  hier  der  Passat ,  der 


1  Schöpfe  Reise.    2.    S.  477.  483. 
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auf  diesen  niedrigen  Inseln  und  in  dieser  Breite  Niederschläge  tropi- 
schen Charakters  nicht  zu  gestatten  scheint.  Ihr  trockenes  Klima  ist 
offenbar  vielen  tropischen,  auf  stärkere  Befeuchtung  angewiesenen  Ge- 
wächsen weniger  günstig,  als  das  des  benachbarten  Continents  mit 
seinen  intensiven  Sommerregen  ^  wenn  auch  durch  die  oceanische  Lage 
die  Temperaturunterschiede  vermindert  werden  und  dadurch  die  Auf- 
nahme gewisser  Pflanzen  wiederum  begünstigt  ist.  Noch  weniger  lässt 
sich  der  Gegensatz  beider  Vegetationsgebiete  aus  Bodenverhältnissen 
erklären:  denn  wie  die  Küste  von  Florida  durch  Korallenbänke  um- 
säumt wird ,  so  ist  auch  der  weite  Archipel  der  Bahamas  nichts  weiter 
als  ein  grosses  Bauwerk  von  Korallenkalk.  Wie  kommt  es  nun ,  dass 
die  westindische  Pflanzenschöpfung  sich  dieses  Archipels  bemächtigt 
hat  und  der  ebenso  nahe  gelegenen  und  gleichgebauten  Keys  von 
Florida  nicht?  Selbst  die  wenigen  gemeinsamen  Gewächse  sind  grossen- 
theils  auch  an  den  Continentalküsten  des  mexicanischen  Meerbusens 
nachgewiesen  und  können  also  ebensowohl  von  dort,  als  von  Cuba,  zu 
den  Keys  gelangt  sein.  Die  Ursache  ist  offenbar ,  dass  die  Bahamas 
mit  den  grossen  Antillen  durch  zahllose  Inseln  und  Untiefen  verbunden 
sind,  Florida  hingegen  mit  seinen  Keys  von  diesem  Gebiete  durch  den 
Golfstrom  getrennt  wird,  der  hier  eng  zusammengepresst  am  stärksten 
sich  entwickelt  und  die  Früchte  der  Küstenpflanzen  nicht  von  Ufer  zu 
Ufer  gelangen  lässt ,  sondern  in  das  atlantische  Meer  hinaustreibt :  ein 
Beweis,  dass  nicht  immer  die  Meeresströmungen  Florengebiete  ver- 
knüpfen, sondern  dass  sie  auch  zur  Erhaltung  der  Grenzen  ursprünglich 
gesonderter  Schöpfungen  beitragen  können. 

Vergleicht  man  die  Organisation  der  durch  das  ganze  Tropengebiet 
Amerikas  verbreiteten  Gewächse,  so  geben  sich  manche  Andeutungen 
von  dem  höheren  Grade  ihrer  Wandenmgsfahigkeit  zu  erkennen.  Die 
Zahl  der  Holzgewächse  ist  geringer ,  als  bei  den  endemischen  Arten : 
dieselbe  beträgt  ungefähr  den  vierten  Theil  der  Gesammtzahl,  und  da- 
bei ist  noch  zu  erinnern,  dass  unter  den  Bäumen  etwa  die  Hälfte  wegen 
ihrer  Producte  auch  durch  die  Kultur  verbreitet  worden  ist.  Ferner 
flnden  sich  unter  den  artenreichsten  Familien  wiederum  diejenigen,  bei 
denen  die  Lebensdauer  des  Keims  gross  ist  2.  Endlich  ist  die  Arten- 
zahl im  Verhältniss  zu  den  Gattungen  viel  kleiner ,  als  bei  den  ende- 

1  Bhdgety  Mineralogy  of  the  United  States,  p.  328. 

^  Leguminosen  mit  55  Arten  (Ve  ^^^  Gesammtzahl  westindischer  Formen  dieser 
Familie),  Convolvulaceen  22  (74),  Solaneen  15  (^/e),  Malvaceen  12  (V?) ,  Gramineen  71 
(V3)»  Cyperaceen  45  (Vs) ;  die  übrigen  Familien  mit  mehr  als  I2  Arten  sind :  Synanthcreen 
39  (Vt)»  Rubiaceen  18  (1/15^  ,  Euphorbiaceen  17  (Yi^j ,  Urticeen  16  (i/e)  i  Piperaccen  16 
(V4),  Melastomaceen  16  (V9);  Boragineen  13  (Vö). 
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mischen  Pflanzen  Westindiens ,  indem  in  vielen  Fällen  einzelne  Arten 
einer  Gattung  weithin  sich  ausbreiteten,  während  die  übrigen  lokal 
blieben '. 

Unter  den  amerikanischen  Tropenpflanzen,  welche  die  Grenzen 
des  tropischen  Klimas  überschreiten ,  finden  sich  nur  wenige  Holzge- 
wächse ;  die  grosse  Mehrzahl  besteht  auch  hier  Wiederum  aus  Produc- 
tionen  des  kultivirten  Bodens ,  und  auch  diese  sind  im  Allgemeinen 
nicht  so  weit  als  die  transoceanischen  in  die  gemässigten  Zonen  vorge- 
drungen, sondern  finden  ihre  Polargrenzen  oft  schon  in  den  südlichsten 
Staaten  Nordamerikas ,  auf  den  Bermudas  oder  im  Süden  in  Uruguay. 
Diese  Erscheinung  beruht  offenbar  auf  der  rascheren  Abnahme  der 
Wärme  in  Nordamerika  im  Verhältnisse  zu  Europa,  sowie  auf  dem  Ein- 
flüsse der  Pampas  von  Buenos  Ayres.  Alle  diese  Gewächse  stelle  ich 
in  einem  besonderen  Verzeichnisse  zusammen ,  um  die  weit  auffallen- 
dere Eigenthümlichkeit  deutlicher  zu  machen,  welche  sich  aus  ihrer 
Verbreitung  ergiebt.  Sie  zerfallen  nämlich  in  drei  Klassen,  je  nachdem 
sie  in  beiden  Richtungen  die  Tropen  überschreiten,  oder  nur  in  einer 
der  beiden  gemässigten  Zonen  nachgewiesen  sind.  Diesen  Unterschied, 
der  wohl  in  manchen  Fällen  nur  auf  unvollständiger  Kenntniss  des 
Areals  beruht,  aber  zweifellos  in  anderen  wesentlich  ist,  glaube  ich  nicht 
auf  Einflüsse  des  Klimas  oder  des  Bodens  beziehen  zu  können.  Stellen 
wir  zwei  Gewächse  zusammen,  von  denen  das  eine  in  Florida,  das  an- 
dere in  Uruguay  angetroffen  wird ,  während  das  erstere  zugleich  bis 
zum  südlichen  Brasilien ,  das  andere  bis  zu  den  grossen  Antillen  sich 
verbreitet  hat ,  so  scheint  es  durchaus  an  klimatischen  Thatsachen  zu 
fehlen,  welche  diesen  Gegensatz  veranlassen  konnten.  Die  Wärme  von 
Uruguay  entspricht  der  der  südlichen  Staaten  Nordamerikas.  Von  den 
Niederschlägen  Uruguays  bemerkt  Darwin ,  dass  viele  und  starke  Re- 
gengüsse während  des  Winters  fallen,  dass  aber  auch  der  Sommer  nicht 
übermässig  trocken  sei :  auch  hierin  liegt  wohl  kein  hinlänglicher  Er- 
klärungsgrund. In  beiden  Gebieten  endlich  ist  der  Boden  mannigfaltig 
und  fruchtbar.  In  einigen  Fällen  sind  es  vikariirende  Arten  von  ähn- 
licher Organisation ,  welche  diese  entgegengesetzte  Verbreitungsweise 
zeigen  (z.  B.  Cuphea  viscosissima  und  hyssopifolia ,  Myrsine  laeta  und 
floribunda ,  Lantana  odorata  und  Camara] :  man  darf  hier  also  wohl 
vermuthen,  dass  in  der  Natur  dieser  Pflanzen  kein  Hinderniss  ihrer 
Wanderung  in  beiden  Richtungen  liege.  Aus  diesen  Verhältnissen 
wage  ich  den  Schluss  zu  ziehen ,  dass  die  Ursache  der  verschiedenen 

*  Ausnahmen  von  dieser  Regel  ergeben  sich  bei  Peperomia ,  Solanum ,  Ipomoea, 
Toumefortia,  Panicum  und  bei  den  Cyperaceen. 


238 


Die  GEOGRAPmSCHE  VERBREmJNG 


Fonn  ihrer  Areale  auf  der  verschiedenen  Lage  der  Ausgangspunkte 
ihrer  Verbreitung  beruhe ,  dass  die  Schöpfungscentren,  auf  die  sie  ur- 
sprünglich beschränkt  waren,  in  dem  einen  Falle  diesseits,  im  anderen 
jenseits  des  Äquators  zu  suchen  sind,  und  dass  sie  daher,  gleichmässig 
nach  Süden  und  Norden  fortschreitend,  in  derselben  Zeit  entweder  den 
nördlichen  oder  den  südlichen  Wendekreis  früher  erreicht  haben.  Viel- 
leicht stiessen  sie  auch  auf  ihrer  Wanderung  auf  mechanische  oder 
physiologische  Hindemisse ,  sei  es  dass  sie  in  nördlicher  Richtung  den 
Floridastrom  oder  von  Mexico  aus  die  Prairien  nicht  überschreiten 
konnten,  oder  dass  in  den  Urwäldern  und  Savanen  Brasiliens  ein  zu  kräf- 
tiges Pflanzenleben  ihnen  entgegentrat,  welches  sie  in  bestimmten  Rich- 
tungen nicht  zu  verdrängen  vermochten. 


a.  Pflanzen,  welche,  auf  Amerika  beschränkt,  von  den 
Tropen  aus  die  Grenzen  des  tropischen  Klimas  ent- 
weder  in   beiden   Richtungen    oder   nordwärts    (B)    oder 

südwärts  (A)  überschritten  haben. 

(Holzgewächse  gesperrt.) 

Melochia  pyramidata  L.  30**. 
Triumfetta  althaeoides  Lam.  Jj". 
Salix  Humboldtiana   W.  35^ 
Oxalis  Martiana  Zncc.  35°. 
Urera  caracasana  Gaud.  3$**. 
Boehmeria  cylindrica  W.  45®  — 35". 
Polygonum  acre  Kth.  40"  — 40**. 

—  acuminatum  Kth.  40*. 

—  Meissnerianum      Cham. 
Schi.  30°. 

Coccoloba  uvifera  Jacq.  30**. 
Desmodium  uncinatum  DC.  30**  —  34* 
Rhynchosia  reticulata  DC.  30*. 
Vigna  luteola  Renth.  30*  —  35*. 
Parle  insonia    acute  ata    L. 


B. 

Nymphaea  ampla  DC.  30®. 

B. 

B. 

CrotoTi  glandulosus  L.  34**. 

• 

B. 

B. 

Euphorbia  maculata  L.  40^. 

A. 

B. 

—         heterophylla  L.  40**. 

A. 

B. 

Arenaria  diffusa  EU.  36^ 

A. 

B. 

MoUugo  verticillata  L.  50". 

A. 

Talinum  patens  W.  35**. 

B. 

Portulaca  pilosa  L.  35**. 

A. 

B. 

Trianthema  tnonogynum  L.  35^ 

B 

A. 

Phytolacca  octandra  L.  35**. 

B. 

Rivina  laevis  L.  30". 

B. 

B. 

Petiveria  ailiacea  L.  34®. 

* 

Chenopodium  anthelminthicum  L. 

42» 

B. 

-%f- 

B. 

Salicomia  ambigua  Mich.  42". 
Iresine  celosioides  L.  40°  — 35". 

A. 

Altemanthera  polygonoides  R.  Br. 

35". 

A 

—           Achyrantha   R.  Br. 

36« 

A. 

A. 


B. 


A. 


35 


3V 


-35"'. 
Amarantus  tristis  L.  33°. 

Boerhavia  viscosa  Lag.  30"  — 33*. 

Anoda  hastata  Cav.  36°. 

Modiola  caroliniana  G.  Don.  40**  — 40®. 

Buettneria  scabra  L.  34". 


B 

A. 

B. 

A. 

B. 

B. 


Cassia  multijuga  Rieh.  27^ 
—       patellarta  DC.  34**. 

Desmanthus  depressus  Kth.  30*. 

Acacia  macracantha  Hntnb.  35"- 

Cuphea  viscosissima  Jacq.  41**. 
—      hyssopifolia  Kth.  34". 

Ammannia  humilis  Kth.  42®. 

Cucumis  Anguria  L.  25**. 


^  Diese  Art  ist  auf  den  canartschen  Inseln  und  in  Spanien  eingeführt. 
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B. 
B. 


A. 
A. 
B. 
A. 
A. 

B. 
B. 
B. 
B. 
A. 
B. 
A. 
A. 


A. 
B. 
B. 
A. 
B. 

B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B, 
A. 

B. 
B. 
A. 
B. 
B. 


Passiflora  incarnata  L.  40^. 
Hydrocotyle  umbellata  L.  42**. 

—  ranunculoides  L.  42** — 40*. 
Hamelia  patens  Ja<fq.  25^. 
Chiococca   racemosa    Jacq.    33^ 

Diodia  rigida  Cham.  Sw.  30^. 
Borrera  verticillata  Mey.  34°. 
Valeriana  scandens  L.  30°. 
Erigeron  bonariensis  L.  35". 
Acanthospenniim  xanthioides  DC.  35^. 
PartheniumHysterophoruBL.  30^—40®. 
Ambrosia  artemisiaeCoUa  L.  45". 
Zinnia  multiflora  L.  36®. 
Borrichia  arborescens  DC.  33°. 
Bidens  Coreopsidis  DC    30". 
Flaveria  Contrajerva  Pers.  34®. 
Pectis  prostrata  Cav.  30®. 
PorophyUom  mderale  Cass.  35^. 
Galinsoga   parviflora   Cav.    34*^;    (B^. 

Gnaphalium  albescens  Sw.  42"  — 34". 

—  americanum  Mill.  30**— 55**. 
Erechthites  hieracifoUa  Pers.  4a"  — 35". 
Lena  nutans  DC.  30®  — 34". 
Pläntago  virginica  L.  45®  — 40®. 
Plumbago  scandens  L.   30". 
Utricularia  subalata  L.  45*^. 
Myrsine  laeta  A.  DC.  30". 

—  floribunda  R.  Br.  34°. 
Jacquinia  armillaris  L.  30". 
Vallesia  glabra  Cav.  »5° — 27". 
Bnddleja  americana  L.  30". 
Buchnera  elongata  Sw.  30". 
Herpestis  chamaedryoides  Kth.  30^. 
Micranthemum  orbicuLatum  Nutt.  36°. 
Physalis  pobescens  L.  40*^. 

—  Linktana  Ns.  36". 
Solanum  mammosum  L.  36°. 
Tecoma  stans  Jnss.  27". 
Elytraria  tridentata  V.  30®  — 35°. 
Rnellia  tuberosa  L.  30^. 
Jacquemontia  tamnifolia  Gr.  36°. 
Evolviilus  sericeus  Sw.  34". 
Cuscuta  umbellata  Kth.  34°. 

—  obtusiÄota  Kth.  30**. 

—  indecora  Chois.  40®  — ^40°. 
Cordia    cylindristachya    R.    S. 

*7^  -34°. 


B. 

A. 
B. 

B. 

A. 

A. 
B. 

B. 

A. 
B. 
B. 
B. 
B. 


B. 
B. 
A. 
B. 

B. 
B. 
A. 
B. 
A. 

A. 

B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 
B. 


A. 
B. 


B. 


Heliotropium  inundatum  Sw.  30^  ^-34°* 

—  parviflorum  L.  25®. 
Hyptis  spicata  Poit.  30®  —35". 

—  verticillata  Jacq.  34*. 
Micromeria  Browne!  Benth.  30*. 
Salvia  coccinea  L.  33°. 
Teucrium  cubense  L.  30**  — 35**. 

—  inflatum  Sw.  35°. 
Lippia  geminata  Kth.  30® — 35^ 
Lantana  Camara  L.  35^. 

Pistia  occidentalis  Bl.  30°. 
Eragrostis  leptans  Ns.  45°  ^-35°* 

—  conferta  Tr.  36°. 
Aristida  stricta  Mich.  36«  —34". 
Milium  lanatum  RS.  34°. 
Oryza  latifolia  Desv.  36®. 
Pharus  latifolius  L.  30^. 
Leptochloa  virgata  P.  B..  30^ 
Chloris  polydactyla  Sw.  30". 
Paspalum  compressum  Ns.  36®  — 35°, 

—  distichum  L.  40°  — 35". 

—  setaceum  Mich.  42^. 

—  plicatulum  Mich.  40". 

—  virgatum  L.  34**. 
Digitaria  fiUfbrmis  MUhl.  43"- 
Eriochloa  punctata  Ham.  35"  —35°. 
Panicum  fuscum  Sw.  30^. 

-:-       cyanescens  Ns.  30**. 
Setaria  onurus  Gr.  34°. 
Tripsacum  monostachyum  W.  42^*. 
Tricholaena  insularis  Gr.  40°. 
Andropogon  saccharoides  Sw«  36° — 35"*. 

—  condensatus  Kth,  34". 
Cyperus  vegetus  W.  36°  — 34**. 

—  Luzulae  Rottb.  36®. 
Scirpus  plantagineus  L.  30°. 

—  autunmalis  L.  43". 

—  spodiceus  L.  42°. 

—  brizoides  Sm.  42°. 
Hemicarpha  subsquarrosa  Ns.  40°. 
Rhynchospora  Vahliana  Gr.  36^. 
Scleria  hirtella  Sw.  30". 

Allium  striatum  Jacq.  36°  — 34*. 
Heteranthera  reniformis  P.  B.  42° — 35^. 
Eichhomia  asurea  Kth.  35^. 
Pontederia  cordata  L.  45°. 
Tillandsia  recurvata  L.  36°  — 35°. 
—         usneoides  L.  40**  — 34**. 
Burmannia  capitata  Mart.  36°. 
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b.    Pflanzen,  welche  durch  das  ganze  Tropengebiet  Ame- 
rikas (von  den  Antillen  und  Mexico  bis  Peru   und  Süd- 
brasilien)   verbreitet    sind,     ohne     dessen    klimatische 
Grenzen  oder  die  grossen  Oceane  zu  überschreiten. 


(Holzgewächse  gesperrt  gedruckt.) 

Clematis  dioeca  L. 
Tetracera  volubilis  L. 
Davilia  rugosa  Poir. 
Xylopia  grandiflora  St.  Hil. 
Hyperbaena  domingensis  Benth. 
Chondodendron  tamoides  Mrs. 
Nymphaea  Rudgeana  Mey. 
Cabomba  piauhyensis  Gardn. 
Cleome  polygama  L. 
—      pungens  W. 
Tovaria  pendula  R.  S.   (Gebirge  von  Peru 


bis  Jamaika). 
Crataeva  Tapia  L. 
Capparis  cynophallophora  L. 
Bixa  Orellana  L. 
Trilix  crucis  Gr. 
Xylosma  nitidum  As.  Gr. 
Casearia  sylvestris  Sw. 

—  stipularis  Vent. 

—  ramiflora  V. 

—  parvifolia  W. 
Lacistema  myricoides  SW. 
Corynostylis  Hybanthus  Marl. 
Polygala  longicaulis  Kth. 

—  angustifolia  Kth. 
Hieronyma  alchorneoides  Allem. 
Cicca  antillana  Juss. 
Phyllanthus  Conami  Sw. 
Jatropha  gossypifolia  L. 

—  CurcasL. 
Cnidoscolus  napaeifolius  Pohl. 
Croton  urticifolius  Lam. 

—  hirtus  Lam. 

—  lobatus  L. 
Caperonia  castaneifolia  St.  Hil. 

—  palustris  St.  Hil. 
Tragia  volubilis  L. 
Microstachys  comiculata  Juss. 
Hura  crepitans  L. 
Talinum  trianguläre  W. 
Glinus  Cambessedesii  Fzl. 
Phytolacca  icosandra  L. 


Microtea  debilis  Sw._ 
Rivina  octandra  L. 
Anredera  scandens  Moq. 
Atriplex  cristatum  Kth. 
Celosia  virgata  Jacq. 
Chamissoa  altissima  Kth. 
Gomphrena  decumbens  Jacq. 
Mogiphanes  Jacquini  Sehr. 

—  straminea  Mart. 
Iresine  elatior  Rieh. 

—  aurata  Dtr.    • 
Scleropus  amarantoides  Schrad. 
Boerhavia  scandens  L. 
Pisonia  inermis  Jacq. 

—        obtusata  Sw. 
Sida  glomerata  Cav. 

—  supina  TH^r. 

—  nervosa  DC. 

—  paniculata  L. 
Bastardia  viscosa  Kth. 
Pavonia  typhalaeoides  Kth. 

spinifex  Cav. 

—  microphylla  Cosar.  (vielleicht 
in  Westindien  nur  eingeführt). 

—  racemosa  Sw.   . 
Hibiscus  bifurcatus  Cav. 
Pachira  aquatica  Aubl. 
Guazuma  ulmifolia  Lam. 
Melochia  tomentosa  L. 

—  'S  er  rata  Benth. 

—  hirsuta  Cav. 

—  lupulina  Sw. 
Corchorus  hirtus  L. 
Apeiba  Tibourbou  Aubl. 
Gouania  tomentosa  Jacq. 
Clusia  rosea  L. 
Moronobea  coccinea  Aubl. 
Mammea  americana  L. 
Rheedia  lateriflora  L. 
Calophyllum  Calaba  Jacq. 
Vismia  ferruginea  Kth. 
Erythroxylum  ovatum  Cav. 
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fiyrsonima  verbascifolia  Kth. 

—  crassifolia  Kth. 

—  spicata  Rieh. 
Bunchosin  glandulosa  Rieh. 
Stigmaphyllum  convolvulifolium 

Juss. 
Stigmaphyllum  eiliatum  Juss. 
Schmidelia  oceidentali  s  Sw. 
Oxalis  Barrelieri  Jaeq. 
—    sepium  St.  HU. 
Brunellia  eomoeladifolia  Kth. 
Clethra  tinifolia  Sw. 
Celtis  aeuleata  Sw. 
Sponia  micrantha  Dees. 
Fieus  Radula  W. 
Ceeropia  obtusa  Tr^e. 

—  palmata  W. 
Maelura  tinetoria  Don. 

—  Xanthoxylon  Endl. 
Urera  baccifera  Gaud. 

Pilea  micTophylla  Liebm. 

—  pubeseens  Liebm. 

—  hyalina  Fzl. 
Boebmeria  caudata  Sw. 
Phenax  urticifolius  Wedd. 

—        vulgaris  Wedd. 
Polygonum  speetabile  Mart. 

—  hispidum  Kth. 
Mühlenbeck  ia  tamnifolia  Msn. 
Peperomia  nummularifolia  Kth. 

—  pellueida  Kth. 

—  aeuminata  Miq. 

—  dendrophila  Schi. 

—  repens  Kth. 

—  distaehya  Dir. 

—  obtusifolia  Dtr. 

—  galioides  Kth. 

—  septemnervis  R.  P. 
Pothomorphe  umbellata  Miq. 
Enckea  Amalago  Gr. 
Schilleria  caudata  Kth. 
Artanthe  adunca  Miq. 

—  scabra  Miq. 

—  tubercnlata  Miq. 

—  geniculata  Miq. 
Anacardium  oeeidentale  L. 
Crotalaria  stipularis  Desv. 

—        pteroeaula  Desv. 
Tephrosia  toxicaria  Fers. 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften. 


Tephrosia  cinerea  Fers. 

—        brevipes  Benth. 
Sesbania  exasperata  Kth. 
Aeschynomene  americana  L. 

—  brasiliana  DC. 

Desmodium  barbatum  Benth. 

—  adscendens  DC. 

—  cajanifolium  DC. 

—  axillare  DC. 

—  seorpiurus  Desv. 

—  moUe  DC. 
Stylosanthes  viseosa  Sw. 
Rhynchosia  phaseoloides  DC. 
Clitoria  glycinoides  DC. 

cajanifolia  Benth. 
Centrosema  Flumieri  Benth. 

—  pubeseens  Benth. 

—  hastatum  Benth. 
Teramnus  uncinatus  Sw. 
Stenolobium  coeruleum  Benth. 
Phaseolus  ovatus  Benth. 
Mucuna  altissima  DC. 
Erythrina  Corallodendron  L. 

—  velutiua  W. 
Cassia  bacillaris  L. 

—  viminea  L. 

—  laevigata  W. 

—  hirsuta  L. 

—  sericea  Sw. 

—  diphylla  L. 

—  rotundifolia  Fers. 

—  serpens  L. 

—  glandulosa  L. 

—  flexuosa  L. 
Swartzia  grandifiora  W. 
Bauhinia  microphylla  Vog. 
Neptunia  plena  Benth. 

—  pubeseens  Benth. 
Mimosa  polydactyla  Hunib. 
Schrankia  braehyearpa  Benth. 
Piptadenia  peregrina  Benth. 
Aeacia  panieulata  W. 

—  sarmentosa  Desv. 
Calliandra  Saman  Gr. 
Hirtella  racemosa  Lam. 

—  triandra  Sw. 
Prunus  pleuradenia  Gr. 

—  sphaerocarpa  Sw. 
Myrcia  splendens  DC. 

16 


242 


Die  geographische  Verbreitung 


Myrcia  divaricata  DC. 
Eugenia  ligustrina  W. 

—         uniflora  L. 
Psidium  Guava  Radd. 
Clidemia  hirta  Don. 

—  spicata  DC. 

—  rubra  Mart. 
Diplochita  Fothergilla  DC. 

—  serrulata  DC. 
Miconia  argyrophylla  DC. 

—  holosericea  DC. 

—  prasina  DC. 

—  racemosa  DC. 
Chaenopleura  ferruginea  Cv. 

—  longi  folia  Gr. 

Cremanium  rubens  DC. 
Arthroslemma  glomeratum  Naud. 

—  ladanoides  DC. 

—  lanceolatum  Gr. 
Nepsera  aquatica  Naud. 
Heimia  salicifolia  Lk. 
Jussiaea  sedoides  Kth. 

—  variabilis  Mey. 

—  palustris  Mey. 

—  angustifolia  L. 

—  hirta  V. 
Oenothera  rosea  Ait. 
Persea  gratissima  G. 
Nectandra  sanguinea  Rottb. 

—  ieucantha  Ns. 

—  mol  1  is  Ns. 
Oreodaphne  Leucoxylon  Ns. 
Cassyta  americana  L. 
Trianospermum  racemosum  Gr. 
Passiflora  laurifolia  L. 

—  quadrangulans  L. 

—  stipulata  Aubl. 

—  foetida  L. 
Turncra  ulmi folia  L. 
Piriciuela  cistoides  Gr. 
Aristolochia  trilobata  1.. 
Cereus  flagelliformis  Mill. 
Opuntia  Ficus  indica  Mill. 
Begonia  scandens  Sw. 
Sciadophyllum  capitatum  Gr. 
Erynjjium  foetidum  L. 
Loranthus  americanus  Jacq. 

—  avicularius  Mart. 
Phoradend  ron  flavens  Gr. 


Viburnum  glabratum  Kth.    (Gebirge 

von  Peru  bis  Jamaika) . 
Posoqueria  latifolia  R.  S. 
Gouzalea  spicata  Pers. 
Coccocypselum  nuramularifolium  Ch.  Schi. 
Coutarea  speciosa  Aubl. 
Warszewiczia  coccinca  Kl. 
Spigelia  Anthelmia  L. 

—  spartioides  Ch.  Schi. 
Guettarda  scabra  Lajn- 
Psychotria  hirsuta  Sw. 
Cephaelis  tomentosa  W. 
Diodia  sarmentosa  Sw. 
Spermacoce  tenuior  L. 
Borrera  parviflora  Mey. 
Richardsonia  scäbra  L. 
Vernonia  tricholepis  DC. 
Elephantopus  moUis  Kth. 

—  angustifolius  Sw. 

Distreptus  spicatus  Cass. 
Rolandra  argentea  Roltb. 
Ageratum  muticum  Gr. 
Brickellia  diffusa  As.  Gr. 
Ilebeclinium  raacrophyllum  DC. 
Eupatorium  conyzoides  V. 
—  paniculatum  Sehr. 

Mikania  gonoclada  DC. 

—  orinocensis  Kth. 
Elvira  biflora  DC. 
Clibadium  asperum  DC. 
Ogiera  ruderalis  Gr. 
Wedelia  carnosa  Rieh. 
Wulffia  stenoglossa  DC 
Cosmos  sulfureus  Cav. 
Spilanthes  uliginosa  Sw. 

—         urens  Jacq. 
Synedrella  nodiflora  G. 
Chrysanthellum  procumbens  Rieh. 
Gnaphalium  domingense  Lam. 
Leria  albicans  DC. 
Centropogon  surinamensis  Presl. 
Lobelia  Cliffortiana  L. 
Utricularia   montana   Jacq.    {Gebirge  von 
Peru  bis  Mont.serrat). 

—  amethystina  St.  Hil. 

—  pusilla  V. 

—  obtusa  Sw. 

—  foliosa  L. 
Polypompholix  laciniata  Benj. 
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Conomorphe  peruviana  A.  DC. 
Ardisia  acuminata  W. 
Chrysophyllum  Cainito  L 
Lucuma  Rivicoa  G. 
Linociera  compacta  R.  Br. 
Allamanda  cathartica  L. 
Thevetia  neriifolia  Juss. 
Rauwol6a  ternifolia  Kth. 
Echites  subsagittata  R.  P. 

—  biflora  Jacq. 
Asclepias  curassavica  L. 
Coutoubea  densiflora  Mart. 
Schultesia  stenophylla  Mart. 

—  heterophylla  Miq. 
Lisianthus  uliginosus  Gr. 
Voyria  uniflora  Lam. 
Limnanthemum  Humboldtianum  Gr. 
Gerardia  hispidula  Mart. 

Alectra  brasiliensis  Benth. 
Stemodia  maritima  L. 

—  durantifolia  Sw. 

—  parviflora  Ait. 
Herpestis  rcpens  Cham.  Schi. 

—  reflexa  Benth.     ' 
Solandra  grandiflora  L. 
Datura  suaveolens  Humb. 
Lycopersicum  Humboldtii  Dun. 
Solanum  triste  Jacq. 

—  Radula  V. 

—  asperum  V. 

—  havanense  Jacq. 

—  Juripeba  Rieh. 

—  jamaicense  Sw. 

—  aculeatissimum  Jacq. 
Cestrum  vespertinum  L. 

—  macrophyllum  Vent. 
Crescentia  Cujete  L. 
Tecoma  heptaphylla  Mart. 
Bignonia  rufinervis  Hoffm. 
Amphilophium  paniculatum  Kth. 
Tanaecium  Jaroba  Sw. 

RueUia  geminiflora  Kth. 
Lepidagathis  alopecuroidea  R.  Br. 
Dianthera  secunda  Gr. 

—  pectoralis  Murr. 

—  comata  L. 
Justicia  carthagenensis  Jacq. 
Ipomoea  quinquefolia  Gr. 

—  fastigiata  Swt. 


Ipomoea  setosa  Lindl.   (vielleicht  in  West- 
indien nur  eingeführt) . 

—  acctosifolia  R.  S. 

—  martinicensis  Mey. 

—  hederifolia  L. 

—  cissoides  Gr. 

—  acuminata  R.  S. 

—  cathartica  Poir. 
Convolvulus  pentanthus  Jacq. 

—  micranthus  R.  S. 

—  nodiflorus  Desr. 
Evolvulus  villosus  R.  P. 

—  mucronatus  Sw. 

—  nummularius  L. 
Dichondra  sericea  Sw. 
Cuscuta  americana  L. 
Hydrolea  spinosa  L. 
Wigandia  urens  Kth. 

Cordia  Gerascanthus  Jacq. 

—  ulmifolia  Juss. 
Tournefortia  hirsutissima  L. 

—  angustifloraR.  P. 

—  bicolor  Sw. 

—  volubilis  L. 

—  ferruginea  Lam. 

—  tomentosa  Mill. 
Heliotropium  filiforme  Kth. 

—  parciflorum  Gr. 
Ocimum  micranthum  W. 
Marsypianthes  hyptoides  Mart. 
Hyptis  recurvata  Poit. 

—  uliginosa  St.  Hil. 

—  lantanifolia  Poir. 

—  polystachya  Kth. 
Salvia  occidentalis  Sw. 
Scutellaria  purpurascens  Sw. 
Triva  echinata  Juss. 
Stachytarpha  cayennensis  V. 

—  jamaicensis  V. 
Lippia  reptans  Kth. 
Lantana  stricta  Sw. 

—  Radula  Sw. 

—  trifolia  L. 
Duranta  Plumieri  Jacq. 
Petrea  volubilis  Jacq. 
Aegiphila  macrophylla  Kth. 
Echinodorus  cordifolius  Gr. 

—  guianensis  Gr. 
Limnocharis  Plumieri  Rieh. 

16* 
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Anthurium  violaceum  Seh. 
Syngonium  auritum  Seh. 
Acontias  helleborifolius  Seh. 
Arisaema  atrovirens  Seh. 
Pistia  obeordata  Schi. 
Euterpe  oleracea  Mart. 
Aeroeomia  scleroearpa  Mart. 
Campelia  Zanonia  Rieh. 
Tradescantia  genieulata  Jacq. 
Caliisia  repens  L. 

—  umbellulata  Lam. 
Commelyna  elegans  Kth. 
Mayaca  fluviatilis  Aubl. 
Eriocaulon  melaiioeephalum  Kth. 
Tonnina  fluviatilis  Auhl. 
Pariana  sylvestris  Ns. 

Arundo  oeeidentalis  Sieb. 

—  saecharoides  Gr. 
Orthoelada  laxa  P.  B. 
Sporobolus  purpurascens  Harn. 
Luziola  peruviana  Juss. 
Olyra  latifolia  L. 

Pharus  glaber  Kth. 
Chloris  radiata  Sw. 
Paspalum  pusillum  Vent. 
*-        decumbens  Sw. 

—  dissectum  L. 

—  flmbriatum  Kth. 

—  paniculatum  L. 

—  densum  Poir. 
Orthopogon  loliaceus  Spr. 

—  setarius  Spr. 

Panieum  spectabile  Ns. 

—  sulcatum  Aubl. 

—  oryzoides  Sw. 

—  stenodes  Gr. 

—  laxum  Sw. 

—  potamium  Tr. 

—  distichum  Lam. 

—  frondescens  Mey. 

—  elephantipes  Ns. 

—  altissimum  Mey. 

—  divarieatura  L. 

—  lanatum  Sw. 

—  glutinosum  Sw. 

—  rugulosum  Tr. 

—  triehanthum  Ns. 

—  brevifolium  I.. 
Hymenachne  Myurus  P.  B. 


Hymenachne  fluviatilis  Ns. 
Setaria  vulpiseta  R.  S. 

—  setosa  P.  B. 
Pennisetum  setosum  Rieh. 
Cenchrus  myosuroides  Kth. 
Anthephora  elegans  Schreb. 
Andropogon  secundus  W. 

—  tener  Kth. 

—  "  saecharoides  Sw. 

—  brevifolius  Sw. 

—  fastigiatus  Sw. 
Anatherum  domingense  R.  S. 

—  bicorne  P.  B. 
Eriochrysis  cayennensis  P.  B. 
Imperata  eaudata  Tr. 
Cyperus  aurantiacus  Kth. 

—  laxus  Lam. 

—  surinamensis  Rottb. 

—  sphaeelatus  Rottb. 

—  densiflorus  Mey. 

—  flexuosus  V. 

—  Meyenianus  Kth. 

—  Mutisii  Gr. 

m 

—  flavomariscus  Gr. 
Scirpus  retroflexus  Poir. 

—  capillajceus  Gr. 

—  ocreatus  Gr. 

—  maculosus  V. 

—  nodulosus  Rth. 

—  constrictus  Gr. 
*—  mutatus  L. 

—  amentaeeus  Gr. 

—  juncoides  W. 
Cladiiun  occidentale  Sehr. 
Rhynehospora  cephalotes  V. 

—  comata  Lk. 

—  gracilis  V. 

—  barbata  Kth. 

—  globosa  R.  S. 

—  .  eyperoides  Mart. 

—  polyphylla  V. 

—  spermodon  Gr. 

—  exaltata  Kth. 

—  filiformis  V. 

—  Humboldtiana  Gr. 
Scleria  pratensis  Lindl. 

—  melaleuea  Rchb, 

—  microcarpa  Ns. 
- —      mitis  Sw. 
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Scleria  latifolia  Sw. 

—  flagellum  Berg. 

—  bracteata  Cav. 
Fourcroya  cubensis  Haw. 

—  gigantea  Vent. 
/Vlstroemeria  eduHs  Tuss. 
Amaryl! is  carinata  Spr. 
Hypoxis  decumbens  !<,. 

—  scorzonerifolia  Lam. 
Smilax  papyracea  Poir. 

—  havanensis  Jacq. 
Dioscorea  lutea  L. 

Rajania  hastata  L. 
Xiphidium  floribundum  Sw. 
Eichhomia  tricolor  Seub. 
Aechmea  nudicaulis  Gr. 


Tillandsia  bulbosa  Hook. 

—  platynema  Gr. 

—  pulchella  Hook. 
Guzmannia  tricolor  R.  P. 
Heliconia  Bihai  L. 

—  pulverulenta  Lindl 

—  psittacorum  L. 
Renealmia  racemosa  Rose. 
Costus  spicatus  Sw. 

—     spiralis  Rose. 
Calathea  Myrosma  Lindl. 
Ischnosiphon  Arouma  Köm. 
Maranta  arundinaeea  L. 

—      gibba  Sm. 
Burmannia  bieolor  Mart. 


5.    Cisäquatoriale  Areale  des  tropischen  Amerikas. 

Versucht  man  die  Pflanzen ,  welche  Westindien  und  den  zunächst 
gelegenen  Landschaften  des  tropischen  Continents  gemeinschaftlich 
angehören,  geographisch  zu  ordnen,  oder  diejenigen  zusammenzu- 
stellen, deren  Verbreitungsbezirk  demselben  Typus  folgt,  so  lassen  sich 
bis  jetzt  zwar  einige  Hauptverhältnisse  unterscheiden,  aber  bei  vielen 
Arten,  deren  Areal  zum  Theil  unvollständig  bekannt  sein  mag,  ist  eine 
abschliessende  Beurtheilung  noch  nicht  möglich.  Ich  unterlasse  daher 
die  vollständige  Mittheilung  der  Verzeichnisse ,  die  ich  nach  den  vor- 
handenen Angaben  und  meinen  eigenen  Vergleichungen  entworfen 
habe,  und  beschränke  mich  darauf,  die  mit  Sicherheit  nachzuweisenden 
Arealformen  zu  erläutern,  ohne  auf  die  zweifelhaften  Fälle  einzugehen. 
So  bleibt  es  bei  zahlreichen  Pflanzen,  die  auf  den  Antillen  und  in  Vene- 
zuela oder  Neu-Granada  vorkommen ,  ungewiss ,  ob  sie  auf  die  Nord- 
küste Südamerikas  beschränkt  sind  oder  tiefer  in  den  Continent 
eindringen ;  aber  auch  wenn  die  Verbreitung  bis  zum  Äquator  nach- 
gewiesen ist ,  wird  sich  ohne  Zweifel  künftig  in  manchen  Fällen  das 
Areal  grösser  zeigen,  als  nach  den  gegenwärtig  vorliegenden  That- 
sachen.  Es  braucht  indessen  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  in  diesem 
Sinne  die  hier  mi^etheilten  Verzeichnisse  um  so  weniger  als  abge- 
schlossen und  sicher  festgestellt  gelten  können,  je  enger  die  Areale 
werden ,  auf  die  sie  sich  beziehen,  während  wir  doch  in  der  Zahl  der 
angeführten  Beispiele  einen  Maassstab  fttr  die  Richtigkeit  der  aufgestell- 
ten Kategorieen  erhalten,  indem,  wenn  einige  Arten  in  der  Folge  fort- 
fallen, andere  von  gleichartigem  Areal  an  ihre  Stelle  treten  werden. 
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Die  erste  Reihe  wird  durch  diejenigen  Pflanzen  gebildet,  deren 
Verbreitung  von  VVestindien  bis  zur  Äquatorialzone  Amerikas  nachge- 
wiesen ist.  Mehr  als  die  Hälfte  derselben  reicht  nordwärts  bis  Cuba 
und  bewohnt  den  ganzen  Raum  der  nördlichen  Tropenzone  längs  der 
östlichen  Küsten  des  Continents ,  ohne  in  der  Regel  die  Anden  zu  über- 
schreiten. Es  entsteht  die  Frage,, weshalb  sie,  in  solchem  Grade  wan- 
derungsfahig ,  auf  das  diesseitige  Gebiet  des  Äquators  in  Brasilien 
beschränkt  sind.  Für  die  Sicherheit  der  Thatsache  spricht,  dass  in 
einigen  Fällen,  wie  bei  den  Malpighiaceen,  alle  vorhandenen  brasiliani- 
schen Sammlungen  dieses  negative  Ergebniss  geliefert  haben,  überall 
aber  wenigstens  Gardner  s  Pflanzen  verglichen  worden  sind,  die  eine  so 
reiche  Übersicht  der  Flora  jenseits  des  Äquators  gewähren.  Mögen 
daher  einzelne  Arten  künftig  als  der  vorigen  Reihe  angehörig  sich  er- 
weisen, für  die  meisten  muss  es  eine  physische  Ursache  geben,  welche 
sie  hindert,  in  die  südliche  Tropenzone  einzudringen.  Von  klimatischen 
Linien  solcher  Art,  wie  wir  sie  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone 
finden,  wo  sie,  ganze  Continente  gliedernd,  die  Vegetation  bald  in  öst- 
liche und  westliche ,  bald  in  südliche  und  nördliche  Gebiete  scheiden, 
kann  im  tropischen  Amerika  überhaupt  nicht  die  Rede  sein :  denn  hier, 
wo  die  klimatischen  Vegetationsgrenzen  in  der  Ebene  auf  den  Regen- 
zeiten beruhen  und  Mangel  an  Wärme  kein  Hinderniss  der  Verbreitung 
ist,  sind  die  Areale  von  übereinstimmendem  Charakter  der  Feuchtigkeit 
unregelmässig  über  beide  Zonen  vertheilt,  wie  schon  aus  der  Anordnung 
der  Urwälder  und  Savanen,  dem  Ausdruck  ihrer  höchsten  G^ensatze^ 
hervorgeht.  In  den  östlichen  Landschaften  Südamerikas,  in  Venezuela 
und  Guiana ,  ebenso  wie  jenseits  des  Äquators  in  dem  grössten  Theile 
Brasiliens  folgen  die  Urwälder  den  Küsten  und  Flusslinien,  während 
der  innere  Raum  der  Wasserscheiden  durch  weite  Savanen  bezeichnet 
ist.  In  Westindien  sind  die  klimatischen  Verhältnisse  mannigfaltiger, 
und ,  obgleich  die  Inseln  sämmtlich  in  der  Passatzone  Hegen ,  wechseln 
nach  dem  Niveau ,  nach  der  Richtung  und  Gestaltung  ihrer  Gebirge, 
Dauer,  Continuität  und  Intensität  der  Niederschläge  in  hohem  Grade. 
Die  Solstitialregenzeit  vermindert  sich  auf  den  grossen  Antillen  in  Folge 
der  höheren  Breite  und  kommt  auf  den  östlichen  Karaiben  wegen  ihrer 
Kleinheit  und  Gebirgslosigkeit  nicht  zu  voller  Entwickelung.  Auf  ihren 
westlichen ,  vulkanischen  Nachbaren  und  an  der  gebirgigen  Nordküste 
von  Trinidad  verlängert  sich  hingegen  die  Dauer  der  nassen  Jahreszeit. 
Unabhängig  vom  Stande  der  Sonne  entladet  der  Passatwind ,  wo  er  an 
den  quervorliegenden  Höhenzügen  von  Cuba ,  Haiti  und  Jamaika  auf- 
wärts weht,  auch  in  anderen  Jahreszeiten  reichliche  Niederschläge,  die 
an  der  trockeneren  Südküste  der  letztgenannten  Insel  oder ,  wie  man 
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sich  ausgedrückt  hat,  im  Windschatten  ihrer  Hochgebirge  fehlend 
Westindien  besitzt  daher,  wenn  es  gleich  nirgends  die  volle  Waldenergie 
äquatorialer  Regenzeiten  entfaltet ,  hieyon  abgesehen  die  ganze-  Fülle 
klimatischer  Gliederungen  auf  einem  engen  Räume  vereinigt.  Bleiben 
wir  bei  der  dem  Continent  am  nächsten  liegenden  Insel,  bei  Trinidad, 
stehen,  so  leben  sowohl  die  Bäume  an  der  Küste,  als  die  Savanenpflan- 
zen  des  Inneren  unter  gleichen  klimatischen  Bedingungen,  wie  die  Ve- 
getation von  Venezuela  und  Guiana ,  die  denn  auch  in  der  That  die 
wanderungsfähigen  Arten  jener  Formationen  vollständig  in  sich  auf- 
nimmt. Weshalb  aber  finden  so  viele  derselben  sich  nicht  in  den  Sa- 
vanen  und  Uferwäldern  jenseits  des  Amazonenstroms  wieder ,  wo  die 
äusseren  Lebensbedingungen  dieselben  sind ,  wie  in  Guiana ,  und  der 
geographische  Abstand  nicht  grösser  ist,  als  von  Trinidad  bis  Cayenne  ? 
Diese  Frage  weist  auf  ein  mechanisches  Hinderniss,  und  dieses  erkennen 
wir  in  dem  breiten  Urwaldsgürtel,  der  die  Äquatoriallandschaften  Bra- 
siliens erfüllt  und  den  Stromlauf  des  Amazonas  in  ganz  anderm  Umfange 
als  seine  Nebenflüsse  umspannt.  Dieser  Urwald  enthält  eine  grosse 
Anzahl  endemischer  Bestandtheile ,  welche,  durch  Niederschläge  in 
allen  Monaten  des  Jahrs  und  durch  die  Überschwemmungen  des  Stroms 
befeuchtet,  eine  vegetative  Kraft  besitzen,  die  nirgends  in  Amerika 
ihres  Gleichen  hat ,  und  deren  weithin  zusammenhängendes  Dickicht 
den  meisten  Gewächsen  der  seitlich  anliegenden  Gebiete  undurchdring- 
lich und  unüberschreitbar  gegenübersteht. 

Untersucht  man,  in  welcher  Richtung  die  durch  die  nördliche  Tro- 
penzone Amerikas  verbreiteten  Gewächse  gewandert  sind,  so  lässt  sich  . 
in  vielen  Fällen  nachweisen,  dass  der  Ausgangspunkt  auf  dem  südlichen 
Continent  und  nicht  auf  den  Antillen  lag ;  oft  ist  der  Typus  der  Flora 
von  Guiana  in  ihnen  ausgeprägt.  Es  fehlen  dagegen  die  artenreichsten 
Gattungen  Westindiens  entweder  ganz  (z.  B.  Phyllanthus,  Pi^ea,  Cli- 
demia,  Rondeletia) ,  oder  sind,  wenn  Südamerika  ebenfalls  eine  grössere 
Reihe  von  Formen  besitzt,  durch  einzelne,  gemeinsame  Arten  vertreten 
(z.  B.  Croton,  Eugenia,  Passiflora,  Psychotria,  Eupatorium,  Ipomoea). 
Ueberhaupt  sind  die  für  die  Flora  Westindiens  charakteristischen  Gat- 
tungen auch  fast  immer  in  Bezug  auf  sämmtliche ,  daselbst  vorkom- 
menden Arten  endemisch  (z.  B.  Calyptranthes,  Mouriria,  Calycogonium, 
Exostemma,  Stenostomum,  Critonia,  Salmea.  Leianthus,  Brunfelsia, 
Conradia,  Pentarhaphia,  Thrinax,  Rajania)  :  fast  die  einzige  bemerkens- 
werthe  Ausnahme  würde  die  Gattung  Malpighia  sein .  wenn  nicht  fest- 
stände, dass  die  in  Guiana  vorkommenden  Arten  wegen  ihrer  essbaren 
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Früchte  von  den  Antillen  dahin  eingeführt  worden  sind.  Es  ist' aus  den 
Untersuchungen  über  die  Flora  der  Galapagos,  sowie  auch  von  den 
canarischen  Inseln  und  anderen  Archipelen  bekannt,  dass  ihre  nicht 
endemischen  Bestandtheile  von  den  benachbarten  Continenten  entlehnt 
sind,  während  eine  Wanderung  in  entgegengesetzter  Richtung  nicht 
stattgefunden  und  eben  deshalb  der  Charakter  abgesonderter  und  durch 
zahlreiche,  eigenthümliche  Producte  ausgezeichneter  Schöpfungscentren 
sich  erhalten  hat.  Diese  Erscheinung  wiederholt  sich  in  einem  noch 
weit  grösseren  Verhältniss  auch  in  Westiadien,  wiewohl  hier,  wie  so* 
gleich  gezeigt  werden  wird,  auch  Fälle  der  Verbreitung  von  den  Inseln 
zum  Continent  vorkommen.  Man  kann  die  Ursache  des  überwiegenden 
Continentaleinflusses ,  wie  es  von  %  Hocker  für  die  Gallapa^s  ge- 
schehen ist,  auch  hier  in  der  Richtung  der  Meeresströmungen  erblicken. 
Denn  der  Guiana  bespülende  Theil  des  grossen  Äquatorialstroms  geht 
von  dort  längs  der  Nordküste  Südamerikas  nach  dem  Isthmus  und  Yu- 
catan  und  trifft  auf  seinem  Wege  gleich  Anfangs  die  karatbischen  Inseln. 
Auch  werden  die  schwimmenden  Früchte  vonManlcaria,  einer  in  Guiana 
einheimischen  Palme,  häufig  an  der  Küste  von  Barbadoes  nicht  allein, 
sond^xn  viwiii  Sloane  auch,  in  Jamaika  angetrieben.  Demnach  muss  jene. 
Strömung ,  wiewohl  sie  im  Allgemeinen  der  Ostküste  des  Continents 
folgt  und  Cuba  erst  als  Golfstrom  erreicht,  nachdem  sie  den  niexic:^ 
nisch^h  Meerbusen  umkreist  hat,  doch  auch  die  Südküste  Jamäiksis  be- 
rühren. Indessen  giebt  es  noch  eine  andere,  allgemeinere  Beziehung, 
welche  den  entschiedenen  und  dauernden  Endemismus  von  Inseln ,  so* 
wie  die  erleichterte  Aufnahme  von  continentalen  Gewächsen  erklärüdi 
macht.  Sowie  die  Masse  der  erzeugten  Samen  eine  d^  Veranstaltungen 
ist ,  um  die  Wanderungsfähigkeit  einer  Pflanze  zu  erhöhen ,  so  muss 
auch  die  grössere  Anzahl  schon  vorhandener,  ihre  Samen  ausstreuender 
Individuen  ihre  weitere,  gleichsam  geometrisch  wachsende  Ausbreitung 
auf  dem  Erdboden  befördern.  Unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen 
wird  also  ein  Baum,  der  in  Wäldern  auftritt,  weil  unzi^lige  Keime  des* 
selben  in  jedem  Jahre  erzeugt  werden,  leichter  in  neue  Gebiete  vordrin- 
gen, als  ein  anderer,  von  dem ,  wie  von  der  Dracaena  Orotavas ,  über- 
haupt nur  wenige  Individuen  vorhanden  sind:  weil  der  terrestrische 
Raum ,  der  seinen  Schöpfungspunkt  umgab ,  von  Anfang  an  insular 
begrenzt  war,  Oder  weil  die  Wanderung  auf  dem  Festlande  so  viel 
leichter  stattfinden  kann ,  als  über  das  Meer ,  so  konnte  eine  kräftige, 
continentale  Art  sich  eines  grossen  Raums  bemächtigen  und  hierdurdi 
auch  die  Chance ,  die  Schranke  des  Meers  zu  überschreiten ,  sich  er- 
höhen, während  das  endemische  Erzeugniss  einer  Insel  um  so  weniger 
sich  vervielfältigte,  je  kleiner  das  Areal  dieser  Insel  war.  So  ist  also  der 
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Flächeninhalt  der  Archipele  ein  bedeutendes  Moment,  die  organischen 
Erzeugnisse  zurückzuhalten.  Ebenso  erklärt  sich  sowohl  aus  diesem 
Verhältnisse ,  wie  aus  dem  Qiarakter  der  Meeresströmungen  die  Ver- 
theilung  der  Pflanzen  Guianas  auf  den  verschiedenen  Inselgruppen 
Westindiens,  ihre  allmähliche  Abnahme  in  nördlicher  Richtung  bei  wach- 
sendem .  geographischen  Abstände. '  Je  kleiner  die  Inseln  sind ,  desto 
weniger  endemische  Pflanzen  besitzen  sie.  Auf  den  grossen  Antillen 
wachsen  verhältnissmässig  weniger  südamerikanische  Gewächse,  theils 
weil  der  Meeresweg  länger  ist,  theils  weil  die  Anzahl  der  Autochthonen 
ungleich  grösser,  die  mit  ihrer  Individuenzahl  zunehmende  Kraft,  ihren 
Boden  gegen  fremde  Einwanderung  zu  behaupten,  hier  einen  grösseren 
Widerstand  leisten  konnte.  In  dem  nachfolgenden  Verzeichnisse  sind 
die  Polargrenzen  der  Guiana-Pflanzen,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind, 
angegeben. 

Auf  der  anderen  Seite  lässt  sich  indessen  aus  den  Arealen  und  aus 
den  Affinitäten  der  nicht  endemischen  Pflanzen  Westindiens  folgern, 
dass  eine  gewisse  Anzahl  derselben  nicht  von  dem  Continent ,  sondern 
von  den  Inseln  ursprünglich  ausgegangen  und  also  in  umgekehrter 
Richtung  gpewandert  ist.  Wenn  eine  grössere  Gattung  oder  innig  ver- 
bundene Artenreihe  nur  westindische  Formen  enthält  bis  auf  eine  ein- 
zelne Art,  welche  den  Inseln  und  dem  Continent  gemeinsam  ist:  so 
bildet  die  letztere  hier  ein  fremdartiges ,  dort  ein  dem  Typus  der  Er- 
zeugnisse entsprechendes  Glied,  und,  da  die  nahe  liegenden  Schöpfungs- 
centren eines  Archipels  durch  Analogie  ihrer  organischen  Bildungen 
verbunden  sind,  so  ist  in  solchen  Fällen  die  Wanderung  von  den  Inseln 
zum  Continent  um  so  sicherer  anzunehmen ,  je  weiter  die  endemischen 
Typen  des  Continents  von  jener  Art  durch  ihren  Bau  abweichen.  Tupa 
ist  eine  Lobeliaceengattung,  von  der  bereits  12  durch  einen  besonderen 
Bau  bezeichnete,  westindische  Arten  beschrieben  sind,  während  die 
übrigen  Peru  und  Chile  bewohnen :  T.  persicifolia  ist  nun  die  einzige 
Art  der  ersten  Reihe ,  welche  auch  in  Guatemala  gefunden  wird  und 
stimmt  in  ihrem  Baue  mit  den  übrigen  westindischen  Arten  überein. 
Ahnlich  verhält  es  sich  mit  der  Rubiaceengattung  Rondeletia,  von  wel- 
cher mir  32  westindische  Arten  vorgekommen  sind  und  nur  R.  odorata 
sich  von  Cuba  nach  Mexico  verbreitet  haben  soll. 

Eine  besondere  Reihe  nicht  endemischer  Pflanzen  Westindiens  ist 
bis  jetzt  nur  an  der  Nordküste  Südamerikas,  in  Venezuela  und  Neu- 
Granada  oder  bis  zum  Isthmus  von  Panama  beobachtet.  Für  diese  Ge- 
wächse gelten  dieselben  Bemericungen ,  wie  für  die  aus  Guiana  einge- 
wanderten, und,  da  ihre  abgesonderte  Zusammenstellung  jetzt  noch  zu 
vielen  Zweifeln  über  die  wirklichen  Südgrenzen  der  einzelnen  Arten 
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führen  würde ,   halte  ich  es  nicht  für  zeitgemäss ,   ihren  Typus  näher 
festzustellen. 

Eine  geringe  Anzahl  von  cisäquatorialen  Tropenpflanzen  über- 
schreitet den  nördlichen  Wendekreis  und  schlicsst  sich  der  analogen 
Reihe  (4.  a.  an,  deren  Areale  einen  grösseren  Raum  von  gleichem 
klimatischen  Typus  einnehmen.  Hier  theile  ich  daher  das  Verzeichniss 
vollständig  mit,  um  das  frühere  zu  ergänzen. 

Endlich  giebt  es  noch  zwei  kleine  Reihen  von  eigenthümlicher  Ver- 
breitung ,  die,  so  gering  die  Anzahl  der  Arten  ist ,  doch  mit  Sicherheit 
besondere  Wanderungslinien  erkennen  lassen.  Die  eine  weist  auf  einen 
Zusammenhang  der  botanischen  Erzeugnisse  der  Anden  Südamerikas 
mit  denen  der  Gebirge  von  Jamaika  und  Cuba,  die  andere  Linie  ver- 
bindet Westindien  mit  Panama  und  setzt  sich  längs  des  stillen  Meeres 
südlich  bis  Guayaquil ,  also  ebenfalls  in  der  Richtung  der  Anden,  fort. 
In  beiden  Fällen  wird  der  Äquator  nur  wenig  überschritten,  in  dem 
ersteren  von  manchen  Gebirgspflanzen  Venezuelas ,  die  ich  hier  uner- 
örtert  lasse ,  nicht  erreicht :  dagegen  scheint  zwischen  dem  nördlichen 
Andensystem  Mexicos  und  den  Antillen  eine  unmittelbare  Verbindung 
nicht  zu  bestehen.  Da  die  Niveaus  der  meisten  westindischen  Pflanzen 
nicht  hinlänglich  bekannt  sind,  so  haben  sich  beide  Reihen  nicht  trennen 
lassen :  etwas  vergrössert  wird  ihre  Zahl  durch  einige  von  den  Antillen 
bis  Peru  verbreitete  Arten,  die  in  das  vorhergehende  Verzeichniss  4.  b. 
aufgenommen  und  deren  Gebirgsverbreitung  dort  erwähnt  ist.  Die  Er- 
scheinung selbst  ist  offenbar  aus  klimatischen  Analogieen  zu  erklären 
und  ein  neues  Beispiel  der  atmosphärischen  Verbindungswege ,  welche 
Skandinavien  mit  den  Alpen,  oder  Abyssinien  mit  den  Cameroonbergen 
verknüpfen.  Insofern  aber  die  einzigen  Mittel  der  Bewegung  zwischen 
entlegenen  Gebirgen ,  soweit  man  darüber  bis  jetzt  urtheilen  karui ,  die 
atmosphärischen  Strömungen,  welche  leichte  Samen  bewegen,  oder  die 
Zugvögel  sind,  die  sie  beherbergen :  so  verdient  es  angeführt  zu  werden, 
dass  der  nördliche  Passat  wohl  eine  Verbindung  zwischen  Westindien 
und  den  südamerikanischen  Anden  diesseits  des  Äquators ,  nicht  aber 
mit  Mexico  bewirken  kann,  sowie  dass  die  Aquatorialzone  eine  Grenic 
bildet,  welche  Zugvögel  nicht  leicht  zu  überschreiten  scheinen. 


a.    Pflanzen,    welche  von  der  Äquatorialzone  bis  zu  den 
Antillen   sich   verbreiten.     (Die  nördlichste  Insel,   wo  die  Art 

gesammelt  wurde,  ist  hinzugefügt.) 

Curatella  americana  L.  —  Cuba.  Anona  montana  Macf.  —  Jamaika. 

PoHocarpus  semidentatus  (ik.  —  Cuba  —     sericea  Dun.  —  Jamaika. 
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Anona  squamosa  L.  —  Cuba. 

—  mucosa  Jacq.  —  Guadeloupe. 
Xylopia  glabra  L.  —  Jamaika. 
Guatteria  Ouregou  Dun.  —  S.  Thomas. 
Myristica  surinamensis  Sol.  —  S.  Vincent, 
deome  speciosa  Kth.  —  Jamaika. 

—  Houston i  R.  Br.  —  Cuba. 

—  aculeata  L.  —  Martinique. 
Crataeva  gynandra  L.  —  Jamaika. 
C'apparis  jamaicensis  Jacq.  —  Cuba. 

—  frondosa  Jacq.  —  Cuba. 
Casearia  serrulata  Sw.  —  Jamaika. 

—  hirsuta  Sw.  —  Cuba. 
(iuidonia  spinescens  Gr.  —  Cuba. 
Tolygala  galioides  Poir.  —  Cuba. 
Securidaca  erecta  L.  —  S.  Thomas. 
Jatropha  multifida  L.  —  S.  Kitts. 

Croton  chamaedryfolins  Lam.  —  Jamaika. 
Sapium  aucuparium  Jacq.  —  Guadeloupe. 
Omphalea  triandra  L.  —  Jamaika. 

—  diandra  L.  —  Cuba. 
Euphorbia  cotinifolia  L.  —  Barbadoes. 
Abutilon  spicatum  Kth.  —  Cuba. 

—  pedunculare  Kth.  —  Jamaika. 
Malachra  radiata  L.  —  Cuba. 
Hibiscus  sororius  L.  —  Cuba. 
Eriodendron  anfractuosum  DC.  —  Cuba. 
Melochia  roelissifolia  Benth.  —  Cuba. 
Corchorus  aestuans  L.  —  Jamaika. 
Montingia  Calabura  L.  —  Jamaika. 
Sloanea  Massoni  Sw.  —  Dominica. 

—  sinemariensis  Aubl.  —  S.  Kitts. 
Gouania  domingensis  L.  —  Cuba. 
Cissus  sicyoides  h.  —  Cuba. 
Gomphia  guianensis  Rieh.  —  Jamaika. 
Erythroxylum  squamatum  V.  —  Cuba? 
Byisonima  cinerea  DC.  —  Cuba. 
Bunchosia  nitida  DC.  —  Cuba. 

—  Lindeniana  Juss.  —  Jamaika. 
Nlalpighia  glabra  L.  —  Cuba. 

—  punicifolia  L.  —  Cuba. 
Brachypteris  borealis  Juss.  —  Cuba. 
Stigmaphyllon  fulgens  Juss.  —  S.  Vincent. 

—  puberum  Juss.  —  Cuba. 

—  periplocifoUum    Juss.    — 
Cuba. 

Heteropteris  platyptera  DC.  —  Dominica. 

Triopteris  ovata  Car.  —  Jamaika    (nach 

Schomburgk  in  Guiana  kultivirtj . 


Tetrapteris  inaequalis  Cav.  —  Jamaika. 
Mascagnia  Simsiana  Gr.  —  Jamaika. 
Hiraea  Swartziana  Juss.  —  Grenada. 

—     chrysophylla  Juss.  —  S.  Lucia. 
Paullinia  sphaerocarpa  Rieh.  —  Dominica. 
Cupania  glabra  Sw.  —  Cuba. 
Ratania  domingensis  DC.  —  Haiti. 
Melicocca  bijuga  L.  —  Cuba. 
Simaba  orinocensis  Kth.  —  S.  Vincent. 
Hippocratea  ovata  Lam.  —  Cuba. 

—  malpighifolia  Rndg.  —  Cuba. 

—  comosa  Sw.  —  Haiti. 
Ficus  pertusa  L.  -^  Cuba. 
Coccoloba  pubescens  L.  —  Antigua. 
Pothomorphe  peltata  Miq.  —  Cuba. 
Artanthe  Bredemeyeri  Miq.  —  Antigua. 

—  macrophylla  Gr.  —  Jamaika. 
Icica  heptaphylla  Aubl.  —  Cuba. 

—    heterophylla  DC.  —  Guadeloupe. 
Spondias  lutea  L.  —  Cuba. 

—  purpurea  L.  — ^  Cuba. 
Myrica  microcarpa  Benth.  —  Cuba. 
Indigofera  pascnorum  Benth.  —  Cuba. 
Eriosema  violaceum  E.  Mey.  —  Cuba. 

—  crinitum  E.  Mey.  —  Cuba. 
Clitoria  arborescens  Ait.  —  S.  Vincent. 
Teramnus  volubilis  Sw.  —  Jamaika. 
Lonchocarpus  latifolius  Kth.  —  Cuba. 
Pterocarpus  Draco  L.  —  Jamaika. 

—  Rohrii  V.  —  S.  Vincent. 
Machaerium  robinifolium  Vog.  —  S.  Vin- 
cent. 

Hecastophyllum  Monetaria  DC.  —  Haiti. 
Diplotropis  brachypetala  Tul.  —  S.  Vin- 
cent. 
Haematoxylon  campechianum  L.  —  Cuba. 
Cassia  grandis  L.  —  Cuba. 
Cassia  ligustrina  L.  —  Cuba. 

—  chrysotricha  Coli.  —  Cuba. 

—  spectabilis  DC.  —  Jamaika. 

—  hispida  Coli.  —  Cuba. 
Hymenaea  Courbaril  L.  —  Cuba. 
Schnella  splendens  Benth.  Guadeloupe. 
Crudya  spicata  W.  —  Jamaika. 
Pentaclethra  filamentosa  Benth.  —  S.  Vin- 
cent. 

Entada  polystachya  DC.  Dominica. 
Acacia  parvifulia  W.  —  Jamaika. 
Calliandra  purpurea  Benth.  —  S.  Kitts. 


252 


Die  geographische  Verbreitung 


Inga  ingoides  W.  —  Jamaika. 
Connarus  guianensis  Lamb.  —  S.  Vincent. 
ChrysobalanuspellocarpusMey.— Jamaika. 
Hirtella  paniculata  Sw.  —  S.  Vincent. 
Myrcia  leptoclada  DC.  —  Haiti. 
—      ferruginea  DC.  —  Cuba. 
Eugenia  coffeifolia  DC  —  Dominica. 

—  floribunda  West.  —  Cuba. 
Pimenta  Pimento  Gr.  —  Jamaika. 
Tschudya  ibaguensis  Gr.  —  Cuba. 

—  lanata  Gr.  —  S.  Vincent. 
Tetrazygia  comlfolia  Gr.  —  Martinique. 
Miconia  impetiolaris  Don.  —  Cuba. 

—  laevigata  DC.  —  Cuba. 

—  lacera  Naud.  —  Martinique. 
Eurychaenia  punctata  Gr.  —  Jamaika. 
Chaetogastra  strigosa  DC.  —  S.  Kitts. 
Spennera  pellucida  DC.  —  Martinique. 
Acisanthera  recurva  Gr.  —  Jamaika. 
Hypobrichia  Spfuceana  Benth.  —  Cuba. 
Combretum  Jacquini  Gr.  —  Jamaika. 
Bucida  capitata  V.  —  Cuba. 
Passiflora  biflora  Lam.  —  Dominica. 

—  serrata  L.  —  Dominica. 
Rhipsalis  Cassyta  G.  —  Cuba. 
Weinmannia  pinnata  L.  —  Cuba. 
Panax  Morototoni  Aubl.  —  Cuba. 
Loranthus  occidentalis  L.  —  Jamaika. 
Phoradendron  rubrum  Gr.  —  Cuba. 

—  trinervium  Gr.  —  Jamaika. 

Genipa  americana  L.  —  Cuba. 

—  Caruto  Kth.  —  Cuba. 

Randia  Moussaendae  DC.  —  S.  Vincent. 

—  armata  DC.  —  S.  Lucia. 
Amajoua  fagifolia  Desf.  — •  Cuba. 
Alibertia  edulis  Rieh.  —  Cuba. 
Isertia  coccinea  V.  —  S.  Vincent. 

—  Haenkeana  DC.  —  Cuba. 
Sipanea  pratensis  Aubl.  —  Dominica. 
Manettia  coccinea  Sw.  —  Cuba. 
Guettarda  argentea  Lam.  —  Jamaika. 

—  odorata  Lam.  —  Cuba. 
Chiococca  nitida  Benth.  —  Cuba. 
Malanea  macrophylla  Bartl.  —  S.  Vincent. 
Ixora  ferrea  Benth.  —  Cuba. 

Faramea  odoratissima  DC.  —  Cuba. 
Psycho tria  uliginosa  Sw.  —  Cuba. 

—  Mapouria  R.  S.  —  Dominica. 

—  horizontalis  Sw,  —  Antigua. 


Psychotria  crassa  Benth-  —  Cuba. 
Palicourea  crocea  DC.  —  Cuba. 

—  didymocarpa  Gr.  —  Cuba. 
Cephaelis  muscosa  Sw.  —  Cuba. 

—  axillaris  Sw.  —  S.  Kitts. 
Spermacoce  aspera  Aubl.  —  Cuba. 
Eupatorium  odoratum  L.  —  Jamaika. 
Mikania  trinitaria  DC.  —  Cuba. 
Verbesina  alata  L.  —  Cuba. 
Spilanthes  exasperata  Jacq,  —  S.  Vincent. 
Egletes  domingensis  Cass.  —  Cuba. 
Neurolaena  lobata  R.  Br.  —  Cuba. 
Chrysophyllum  glabrum  Jacq.  —  Cuba. 
Sapota  Achras  Mill.  —  Cuba. 
Mimusops  globosa  G.  —  Jamaika. 
Styrax  glaber  Sw.  —  S.  Vincent. 
Forsteronia  corymbosa  Mey.  —  Cuba. 
Sarcostemma  Brownei  Mey.  —  Cuba. 
Voyria  pallida  Gk.  —  Cuba. 
Herpestis  sessiliflora  Benth.  —  Cuba. 
Angelonia  salicarifolia  Bonpl.  —  Cuba. 
Browallia  demissa  L.  —  Haiti. 
Solanum  Seaforthianum  Andr.  —  Jamaika. 

—  callicarpifolium  Kth.  —  Cuba. 

—  igneum  L.  —  S.  Kitts. 

—  inclusum  Gr.  —  Cuba. 
Schlegelia  parasitica  Mrs.  —  Cuba. 
Tecoma  Leucoxylon  Mart.  —  Cuba. 
Bignonia  aequinoctialis  L.  —  Cuba. 

—  laurifolia  V.  —  Guadeloupe. 
Pithecoctenium  Aubletii  Splitg.  —  Ctiba. 
Adenocalymna  alliacea  Mrs.  —  Haiti. 
Stemonacanthus  macrophyllus  Ns.  —  Caba. 
Aphelandra  pectinata  Ns.  —  S.  Vincent. 
Pachystachys  coccinea  Ns.  —  Cuba. 
Besleria  lutea  L.  —  Jamaika. 
Alloplectus  cristatus  Mart.  —  Cuba. 
Columnea  scandens  L.  —  Cuba. 
Ipomoea  tuba  Don.  —  Cuba. 

—  pterodes  Chois.  —  Cuba. 

—  demerariana  Chois.  —  S.  Kitts. 
Cordia  Sebestena  Jacq.  —  Bahamas. 

—  dasycephala  Kth.  —  Antigua. 
Toumefortia  laurifolia  Vent,  — •  Cuba. 
Stachytarpha  mutabilis  V.  —  Cuba. 

—  orubica  V.  —  Cuba. 

Lippia  micromera  Schau.  —  Cuba. 

—  stoechadifolia  Kth.  —  Cuba. 
Lantana  crocea  Jacq.  —  Bahamas. 
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Citharexylon  quadrangulare  Jacq.  —  Cuba. 
—  lucidum  Cham.  Schi.  —  Cuba. 

Aegiphila  martinicensis  L.  —  Cuba. 

—  elata  Sw.  —  Cuba. 
Clerodendron  aculeatum  Gr.  —  Cuba. 
Vitex  divaricata  Sw.  —  Cuba. 
Sagittaria  acutifolia  L.  —  Cuba. 

—  lancifoUa  L.  —  Cuba. 
Anthurium  lanceolatum  Kth.  —  Jamaika. 

—         pentaphyllum  Endl.  —  S.  Lucia. 
Monstera  pertusa  Gr.  —  Antigua. 
Dieffenbachia  Seguine  Schtt.  —  Jamaika. 
Montrichardia  arborescens  Schtt.  —  Guadel. 
Philodendron  hederaceum  Schtt.  —  Cuba. 
Pistia  commutata  Schi.  —  Cuba. 
Geonoma  vaga  Gr.  W.  —  Dominica. 
Acrocomia  lasiospatha  Mart.  —  Cuba. 
Tradescantia  elongata  Mey.  —  S.  Vincent. 
Paspaluxn  caespitosum  Fl.  —  Cuba. 
Orthopogoii  hirtellus  R.  Br.  —  Cuba. 
Panicum  martinicense  Gr.  —  Cuba. 
Cyperus  odoratu^  L.  —  Cuba. 

—  Ehrenbergii  Kth.  —  Cuba. 

—  giganteus  V.  —  Cuba. 
Kyllinga  filiformis  Sw.  —  Cuba. 
Rhynchospora  florida  Dtr.  —  Cuba. 

—  micrantha  V.  —  Cuba. 


Rhynchosposa  pura  Gr.  —  Antigua. 

—  Persooniana  Gr.  —  Cuba 

Scleria  tenella  Kth.  —  Cuba. 
Pancratium  caribaeum  L.  —  Cuba. 
Crinum  erubescens  Ait,  —  Cuba. 
Amaryliis  equestris  Ait.  —  Jamaika. 

—  rosea  Spr.  —  Cuba. 
Calodracon  Sieberi  PI.  —  S.  Kilts. 
Dioscorea  cayennensis  Lam.  —  Jamaika. 
Nidularium  Karatas  Lern.  —  Cuba. 
Bromelia  Pinguin  L.  —  Cuba. 
Chevalliera  lingulata  Gr.  —  Antigua. 
Aechmea  aquilega  Gr.  —  Cuba. 
Pitcaimia  angustifolia  Ait.  —  S.  Croix. 
Tillandsia  flexuosa  Sw.  —  Cuba. 

—  foliosa  Gr.  —  S.  Vincent. 
Caraguata  lingulata  Lindl.  —  Cuba. 
Catopsis  nitida  Gr.  —  Cuba. 
Heliconia  hirsuta  L.  —  S.  Vincent. 
Costus  glabratus  Sw.  —  Haiti. 

—  cylindricus  Jacq.  —  Martinique. 
Canna  Lamberti  Lindl.  —  Dominica. 

—  coccinea  Ait.  —  Jamaika. 

—  glauca  L.  —  Jamaika. 
Calathea  AUouya  Lindl.  —  Haiti. 
Thalia  geniculata  L.  —  Cuba. 
Ptychomeria  tenella  Benth.  —  Cuba. 


b.    Pflanzen,    welche   von   der  Äquatorialzone    und   den 
Antillen  aus  die  Grenzen  des  tropischen  Klimas   über- 
schreiten. 

Euphorbia  buxifolia  Lam.    Venezuela  und  Honduras  —  Florida  und  Bermudas  (See- 
strand). 
Batis  maritima  L.    Venezuela  —  Florida  (Seestrand) . 
Celosia  nitida  V.    Ecuador  —  Texas,  Califomien. 
Amblogync  polygonoides  Raf.    Guiana  —  Florida,  Neumexico. 
Boerhavia  erecta  L.    Westindien,  Mexico  —  Georgia. 

—        hirsuta  W.    Guiana  —  Texas. 
Corchorus  siliquosus  L.    Neu-Granada  —  Texas. 
Tribnlus  maximus  L.    Panama  —  Texas,  Califomien. 
Schaeflferia  fnitescens  Jacq.    Neu-Granada  —  Key  West. 
Polygonum  segetum  Kth.    Neu-Granada  —  Texas. 
Crotalaria  pumila  Ort.    Venezuela  —  Texas. 
Desmodium  tortuosum  DC.    Neu-Granada  —  Florida. 
C^ssia  biflora  L.    Venezuela  —  Florida. 
Pithecolobium  unguis  cati  Benth.    Venezuela  —  Florida. 
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Jussiaea  decarrens  DC.    Äquator  —  Georgia. 

Exostemroa  caribaeum  R.  S.    Guiana  —  Key  West. 

Erithalis  fruticosa  L.    Trinidad,  Honduras  —  Key  West. 

Mitreola  petiolata  T.  Gr.    Venezuela  —  Virginia. 

Pluchea  purpurascens  DC.    Venezuela  —  Key  West. 

Cosmos  caudatus  Kth.   Ecuador  —  Key  West. 

Eustoma  exaltatum  Gr.    Venezuela  —  Arkansas. 

Polypremum  procumbens  L.   Neu-Granada  —  Virginia. 

Craniolaria  annua  L.   Venezuela  —  Neu-Mexico. 

Ipomoea  purpurea  Laoi.    Venezuela  —  Nordamerika  (eingeführt) . 

Lantana  odorata  L.   Trinidad,  Honduras,  Galapagos  —  Bermudas. 

Streptogyne  crinita  P.  B.    Guiana  —  Carolina. 

Uniola  paniculata  L.    Ecuador  —  Südstaaten. 

Hymenacl)ne  striata  Gr.    Guiana  —  Südstaaten. 

Heteranthera  limosa  V.    Venezuela  —  Südstaaten. 

Apteria  setacea  Nutt.   Äquator  —  Alabama. 


c.     Pflanzen,     welche    von    Ecuador    längs    des    stillen 

Meeres  bis  zum  Isthmus  oder   auf  den  Andesketten  bis 

Venezuela  verbreitet,  auf  den  Antillen  wiederkehren. 

(Die  Gebirgspflanzen  sind  durch  gesperrte  SchriA  bezeichnet.) 

(Tovaria  pendula  R.  P.  s.  oben). 

Gaya  occidentalis  Gr.  —  Cuba. 

Brossaea  anastomosans  Gr.  —  Guadeloupe*. 

Acacia  tortuosa  W.  —  Haiti. 

Calliandra  pgrtoricensis  Benth. — Cuba  (und  Mexico). 

Rourea  glabra  Kth.  —  Cuba. 

Viburnum  villosum  Sw.  —  Jamaika. 

(         —  glabra  tum  Kth.  s.  oben). 

Palicourea  alpina  DC.  —  Cuba  (und  Mexico). 

Adenostemma  Swartzii  Cass.  —  Cuba. 

Melanthera  deltoidea  Rieh.  —  Cuba. 

(Utricularia  montana  Jacq.  s.  oben). 

Rauwolfia  Lamarckii  A.  DC.  —  Cuba. 

Salvia  hispanica  L.  —  Jamaika  (und  Mexico). 

Panicum  alsinoides  Gr.  —  Jamaika. 

Uncinia  jamaicensis  Pers.  —  Jamaika  (und  Mexico) . 


*  Der  Verbreitung  dieser  Ericee  analog  kann  auch  die  von  Sphyrospermum  roaja> 
Gr.  betrachtet  werden ,  welches  auf  den  Anden  Perus  und  den  Gebirgen  Trinidads  vor- 
kommt.   Ähnlich  verhalten  sich  auch  zwei  Umbelliferen  Trinidads,  Spananthe  panicolata 
Jacq.  und  Arracacha  esculenta  DC  ,  welche  in  Neu-Granada  und  Peru  einheimisch  sind 
doch  ward  die  letztere  vielleicht  durch  den  Anbau  verbreitet. 
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0.    Südamerikanische   Areale,    welche   Trinidad,    nicht 
aber  die  übrigen  Inseln  Westindiens  umfassen. 

Trinidad  liegt  Venezuela  so  nahe  und  den  Ausflüssen  des  Orinoco 
so  unmittelbar  gegenüber ,  dass  schon  deshalb  die  Vegetation  dieser 
Insel  mit  der  des  Festlandes  in  einem  weit  höheren  Grade,  als  mit  den  j 

Antillen  übereinstimmen  muss.    Dazu  kommt  die  grössere  Wärme  und  1 

Feuchtigkeit  des  Klimas,  eine  Folge  der  südlicheren  Lage  und  der  Ge- 
birgsgliederung  an  der  dem  Passatwinde  zugewendeten,  waldigen  Nord- 
küste.    In   der  That  zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  Trinidads  vor- 
zugsweise durch  die  Abwesenheit  vieler  Antillenpflanzen  ausgedrückt, 
während  die  Mannigfaltigkeit  südamerikanischer  Formen  weniger  auf- 
fallend hervortritt ,  was  aber  vielleicht  nur  daher  rührt,  dass  die  Insel 
nicht  so  vollständig  botanisch  erforscht  ist,  wie  die  meisten  Antillen. 
Schon  jetzt  ist  man  indessen  berechtigt,  Trinidad  von  Westindien  nach 
seiner  Pflanzenproduction  zu  trennen  und  als  ein  Glied  des  Festlandes 
zu  betrachten.    Die  eingewanderten  und  nicht  auf  den  Antillen  beob- 
achteten Pflanzen  stammen  grösstentheils  aus  Guiana  und  Venezuela, 
eine  andere  Reihe  ist  brasilianisch,  und  alle  diese  Gewächse  erreichen 
hier  entweder  ihre  Nordgrenze  oder  sind,    der  Küste  des  Continents 
folgend,  bis  zum  Isthmus  von  Panama  verbreitet.  Man  erkennt  auf  den 
ersten  Blick ,  dass  diese  Wanderungen  genau  der  grossen  atlantischen 
Strömung  entsprechen,  welche  bei  Cap  Roques  die  brasilianische  Küste 
zu  bespülen  anfängt,  als  Guiana-Strom  Trinidad  erreicht  und  sich  im 
karaibischen  Meere  längs  des  Continents   bis  zum  Isthmus  fortsetzt. 
Bei  einigen  Arten,  die  auch  in  Südbrasilien  vorkommen,  kann  die  Ver- 
breitung ebenfalls,  als  von  Cap  Roques  ausgehend,  auf  die  beiden  Arme 
dieser  Strömung  bezogen  werden,  welche  den  beiden  Küsten  Brasiliens 
entlang  fliessen.     Die  den  Antillen  zugewendeten  Gliederungen  der 
Mosquito-Küste  und  Yucatans,  welche  das  karaibische  Meer  vom  mexi- 
canischen  Golf  ab§ondern  und  die  Küstenströmung  zu  grossen  Aus- 
weichungen von  ihrer  Bahn  nöthigen ,  sind  anscheinend  die  Ursache, 
weshalb  die  Flora  von  Centralamerika ,  die  so  zahlreiche  Formen  mit 
Südamerika  und  Westindien  gemein  hat ,  weit  seltener  Wanderungen 
in  nördlicher  Richtung  erkennen  lässt.    Der  Isthmus  wäre  demnach 
nicht  bloss ,  weil  die  Depression  der  Anden  die  Vermischung  der  Or- 
ganismen im  Inneren  gehindert  hat,  eine  Grenze  grosser  Schöpfungs- 
gebiete,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Erzeugnisse  der  Ostküsten, 
welche  ausserdem  noch  durch  das  trockene  Klima  Yucatans  gesondert 
werden. 

Der  Gegensatz  Trinidads  gegen  die  Antillen  geht  mit  hinreichender 
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Deutlichkeit  schon  daraus  hervor,  dass  eine  Reihe  von  Gattungen  des 
Festlandes,  welche  in  Westindien  nicht  einheimisch  sind,  sich  bis  nadi 
Trinidad  verbreiten.  Statt  daher  das  Verzeichniss  der  Arten  mitzu- 
theilen,  begnüge  ich  mich,  das  Areal  der  Gattungen,  welche  in  diese 
Kategorie  fallen,  soweit  es  mir  bekannt  geworden ,  anzugeben ,  woraus 
sich  der  Typus  der  an  die  Küsten  gebundenen  Wanderung  erkennen 
lässt,  die,  ohne  den  weiteren  Seeweg  zu  den  Antillen  zuzulassen,  gleich- 
sam Schritt  für  Schritt  der  atlantischen  Strömung  gefolgt  und  von  ver- 
schiedenen Ausgangspunkten  aus  zu  geringeren  oder  grösseren  Ent- 
fernungen allmählich  fortgeschritten  zu  sein  scheint. 


Pflanzen  aus  südamerikanischen  Gattungen,  welche  auf 
Trinidad,  aber  nicht  auf  den  Antillen  vorkommen. 

Mollinedia  laurina  Tul.    Brasilien  {»3*^  S.  Br.)  —  Trinidad. 

Steriphoma  elliptica  Spr.   Trinidad  —  Cumana. 

Alsodeia  flavescens  Spr.   Guiana  —  Trinidad. 

Bredemeyera  lucida  (Catocoma  Benth.).    Pari  —  Trinidad.  I 

■ 

Mabea  Taquari  Aubl.    Äquator  —  Trinidad.  [ 

—     occidentalis  Benth.    Bahia  —  Panama.  ' 

Reissekia  smilacina  Endl.    Brasilien  —  Trinidad. 
Ruyschia  Souroubea  W.    Guiana  —  Trinidad. 

Norantea  gnianensis  Aubl.    Äquator  —  Trinidad.  . 

Salacia  scandens  Gr.    Guiana  —  Panama. 

Salacia  scandens  Gr.    Guiana  —  Panama.  ' 

Chailletia  pedunculata  DC.    Guiana  —  Trinidad. 
Muellera  moniliformis  L.    Guiana  —  Trinidad. 
Mora  excelsa  Benth.  —  Guiana  —  Trinidad. 
Parinari  campestre  Aubl.    Guiana  —  Trinidad. 
Couepia  guianensis  Aubl.    Guiana  —  Trinidad. 
ComoUia  veronicifolia  Benth.   Guiana  —  Trinidad. 
Dodecas  maritimus  Gr.    Guiana  —  Trinidad. 
Cacoucia  coccinea  Aubl.   Guiana  —  Panama. 
Roupala  montana  Aubl.    Brasilien  —  Isthmus.  • 

Schoenobiblus  daphnoides  Mart.  Zucc.   Äquator  —  Venezuela. 
Tacsonia  sanguinea  DC.    Guiana  Trinidad. 
Ryania  speciosa  V.   Guiana  —  Venezuela. 
Meiosis  guianensis  Rieh.    Brasilien  —  Trinidad. 
Cordiera  triflora  Rieh.    Guiana  —  Trinidad, 
Bertiera  guianensis  Aubl.    Äquator  —  Venezuela. 
Nauclea  aculeata  Lam.    Guiana  —  Venezuela. 
Ronabea  latifolia  Aubl.    Guiana  —  Venezuela. 
Perama  hirsuta  Aubl.    Brasilien  —  Venezuela. 

Emmeorrhiza  brasiliensis  Pohl.    Südbrasilien  (28°  S.  Br.)  —  Venezuela. 
Centratherum  muticum  Less.   Guiana  —  Venezuela. 
Cybianthus  cuspidatus  Miq.    Trinidad  —  Venezuela. 
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Weigeltia  myrianthos  A.  DC.   Brasilien  —  Trinidad. 
Clavija  omata  Don.    Brasilien  —  Venezuela. 
Pouteria  guianensis  Aubl.    Guiana  —  Trinidad. 
Condylocarpum  intermedium  J.  Müll.   Brasilien  —  Trinidad. 
Beyrichia  scutellarioides  Benth.   Brasilien  —  Venezuela. 
Conobea  aquatica  Anbl.    Guiana  —  Venezuela. 
Macfadyena  uncinata  A.  DC.    Guiana  —  Panama. 
—         corymbosa  Gr.   Äquator  —  Panama. 
Mendoncia  squamnligera  Ns.   Guiana  —  Trinidad. 
Isoloma  hirsutum  Decs.    Venezuela,  Trinidad. 
Amasonia  erecta  L.    Brasilien  —  Venezuela. 
Spathiphyllum  cannifolium  Schtt.   Brasilien  —  Trinidad. 
Rapatea  paludosa  Aubl.    Brasilien  —  Trinidad. 
Thrasya  hirsnta  Ns.   Brasilien  —  Trinidad. 
Diplasia  karatifolia  Rieh.    Brasilien  —  Trinidad. 
Becquerelia  cymosa  Brongn.    Brasilien  —  Trinidad. 
Pteroscieria  longifolia  Gr.    Guiana  —  Trinidad. 
Calyptrocarya  angustifolia  Ns.   Äquator  —  Trinidad. 
Lagenocarpus  tremulus  Ns.    Guiana  —  Trinidad. 
Macrochordium  melananthum  Beer.   Guiana  —  Trinidad. 


Anderweitige  Beispiele  der  Verbreitung  von  Trinidad- 
Pflanzen  über  Neu-Granada  und  bis  zum  Isthmus. 

Qematis  caripensis  Kth.    Brasilien  —  Isthmus. 

Citrosma  guianensis  Tul.   Brasilien  (^3®  S.  Br.)  —  Panama. 

Artanthe  comscans  Miq.   Trinidad  —  Neu-Granada. 

Schnella  excisa  Gr.    Trinidad  —  Panama. 

Pithecolobium  oblongum  Aubl.   Trinidad  —  Panama. 

Rourea  frutescens  Aubl.    Guiana  —  Panama. 

Tschudya  spondylantha  Gr.    Äquatorialzone  —  Nicaragua. 

Cremaninm  trinitatis  Cr.    Guiana  —  Panama. 

Phoradendron  quadrangulare  Gr.    Trinidad  —  Neu-Granada. 

Palicourea  parviflora  Benth.   Trinidad  —  Veraguas. 

Wedelia  caracasana  DC.    Venezuela  —  Veraguas. 

Ardisia  decipiens  A.  DC.   Trinidad  —  Panama. 

Odontadenia  speciosa  Benth.    Äquator  -^  Costarica. 

Marsdenia  maculata  Hook.    Venezuela  —  Panama. 

Lisianthus  alatus  Aubl.   Guiana  —  Nicaragua. 

Buchnera  longifolia  Kth.    Venezuela  —  Neu-Granada. 

Bignonia  moUis  V.   Guiana  —  Panama. 

Smilax  surinamensis  Miq.    Guiana  —  Panama. 

7'  Areale,  welche  Mexico  und  Westindien  verbinden. 

Von  mexicanischen  Formen,  die  nach  Westindien  eingewandert 
sind,  kennt  man  ungleich  weniger  Arten,  als  von  südamerikanischen: 
offenbar  ist  die  Verbindung  durch  den  Seeweg  schwieriger,  dann  ist 

A-  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  I? 
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aber  auch  das  Areal  des  Heimatlandes  bei  der  Abwesenheit  grosser 
Flüsse  auf  das  östliche  Littoral  des  Meerbusens  und  auf  Yucatan  ein- 
geschränkt und  daher  ein  weniger  ergiebiges  Schöpfungsgebiet,  als  der 
reich  gegliederte  südliche  Continent  Wiederum  aber  tritt  bei  der  An- 
siedelung mexicanischer  Pflanzen  der  Einfluss  der  Meeresströmungen 
auf  das  deutlichste  hervor,  indem  die  Mehrzahl  derselben  auf  Cuba  be- 
schränkt ist ,  welche  Insel  allein  durch  den  die  mexicanische  Küste  be- 
spülenden Golfstrom  in  der  Umgegend  von  Havanna  berührt  wird :  nur 
einige  wenige  folgen ,  das  tropische  Gebiet  überschreitend ,  der  Küste 
über  Texas  und  Louisiana.  Was  die  Ausgangspunkte  der  Wanderung 
betrifft ,  so  sind  die  meisten  Arten  auf  dem  Continent  nur  an  der  Ost- 
küste Mexicos  beobachtet ;  mehrere  lassen  sich  bis  Yucatan  verfolgen, 
und  andere  reichen  südwärts  bis  zum  Isthmus ,  wo  die  Producte  beider 
Hemisphären  zusammentreffen.  Auch  hier  wird  es  genügen,  die  Ver- 
breitung derjenigen  Gattungen  anzuführen,  die  keine  anderweitige  west- 
indische Arten  enthalten ,  und ,  wie  im  vorigen  Fall ,  einige  charakte- 
ristische Beispiele  von  grösserem  Areal  hinzuzufügen. 

Von  diesen  letzteren  Arten ,  welche  demnach ,  vom  Isthmus  längs 
der  mexicanischen  Ostküste  verbreitet,  durch  den  Golfstrom  nach  West- 
indien geführt  zu  sein  scheinen ,  hat  sich  indessen  eine  andere  Reihe 
nicht  absondern  lassen,  die  bisher  in  Mexico  noch  nicht  nachgewiesen,, 
dem  Isthmus  und  den  Antillen  gemeinsam  ist.  Es  ist  nämlich  denkbar, 
dass  dieselben  zum  Theil  künftig  auch  in  Mexico  entdeckt  werden, 
während  aus  der  Arealform  anderer  sich  mit  Sicherheit  schliessen  lässt, 
dass  die  Wanderung  auf  unmittelbaren  Verbindungswegen  beruht.  Dies 
geht  nämlich  daraus  hervor,  dass  es  Pflanzen  giebt ,  welche ,  ohne  in 
nördlicher  Richtung  bis  Cuba  oder  überhaupt  nur  zu  den  grossen  An- 
tillen verbreitet  zu  sein ,  auf  die  karaibischen  Inseln  und  den  Isthmus 
sich  beschränken.  Vielleicht  wird  sich  ihre  Zahl  auch  dadurch  noch  in  der 
Folge  verringern,  dass  neue  Standorte  an  der  Küste  von  Venezuela  be- 
kannt werden,  so  dass  sie  dann  einer  der  früheren  ICategorien  (5.)  an- 
heimfallen würden.  Immerhin  ist  jedoch  zu  erwarten ,  dass  auch  un- 
mittelbare Verbindungen  durch  den  von  Westindien  gegen  die  Küste 
von  Panama  wehenden  Passatwind  oder  durch  Vogelflug  stattfinden: 
denn  ein  Seeweg  durch  Meeresströmungen  scheint  in  einigen  Fällen 
nicht  angenommen  werden  zu  können ,  indem  zwar  von  den  Karaiben 
und  Jamaika  die  atlantische  Strömung  zu  dem  Isthmus  hinüberfluthet, 
die  übrigen  grossen  Antillen  hingegen  in  keiner  solchen  unmittelbaren 
Verbindung  mit  dem  südwestlich  gelegenen  Theile  des  Continents 
stehen.  Hier  ist  also  die  Untersuchung  bis  jetzt  nicht  abgeschlossen: 
es  bleibt  übrig ,  die  Areale  sicherer  in  ihrem  vollen  Umfange  festzu- 


DER  Pflanzen  Westindiens.  259 

stellen,  und  dann  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  aus  der  systematischen 
Stellung  jeder  einzelnen  Art  neue  Gründe  zur  Entscheidung  der  Frage 
herbeizuziehen ,  ob  dieselbe  ihre  ursprüngliche  Heimat  in  Westindien 
oder  auf  dem  Continent  hatte ,  ob  sie  von  dort  durch  atmosphärische 
Mittel  herbeigeführt,  oder  von  hier  aus  zu  den  Inseln  verbreitet  ward. 
So  weit  das  Areal  gegenwärtig  bekannt  ist,  habe  ich  in  den  angeführten 
Beispielen  das  hypothetische  Schöpfungscentrum  durch  die  gewählte 
Reihenfolge  der  Fundorte  anzudeuten  versucht. 


a.    Mexicanische  Gattungen,    welche   nach    Westindien 

verbreitet  sind. 

Berberis  fraxinifolia  Hook.    Mexico  —  Cuba. 

Stegnosperma  halimifolittm  Benth.    Guatemala  —  Cuba.    (Tropische  Sttdspitze  Cali- 

fomiens) . 
Cryptocarpus  globosus  Kth.    Mexico  —  Cuba. 
Boldoa  ovatifolia  Cav.   Mexico  —  Cuba. 
Malvaviscus  arboreus  Cav.   Mexico  —  Bahamas  und  Jamaika. 

—         pleurogonus  DC.   Mexico  —  Cuba. 
Belotia  grewiifolia  Rieh.   Mexico  •—  Cuba. 
Galphimia  glauca  Cav.    Mexico  —  Cuba. 
Portesia  ovata  Cav.   Veraguas  —  Haiti. 

—  glabra  Gr.    Mexico  —  Cuba. 

Swietenia  Mahagoni  L.    Honduras  —  Bahamas  und  Jamaika. 

Cedrela  odorata  L.   Yncatan  —  Antigua. 

Castilloa  elliptica  Cav.   Mexico  —  Cuba. 

Antigonum  leptopus  H.  A.    Mexico  ^-  Cuba. 

Dalea  mutabilis  W.    Mexico  —  Cuba. 

Mentzelia  aspera  L.    Panama  —  Haiti   (Galapagos). 

Declieuxia  mexicana  DC.   Mexico  —  Cuba. 

Margaris  nudiflora  DC.    Mexico  —  Cuba. 

Crusea  rubra  Cham.  Schi.   Mexico  —  Cuba. 

Lagascea  mollis  Cav.   Mexico  —  Cuba. 

Conyza  obtusa  DC.   Mexico  —  Cuba. 

Ximenesia  encelioides  Cav.    Mexico  —  Cuba. 

Lebetinia  cancellata  Cav.   Mexico  —  Cuba. 

Samolus  ebracteatus  Kth.   Mexico  —  Cuba. 

Russelia  sarmentosa  Jacq.    Panama  —  Cuba. 

Achimenes  coccinea  Pers.    Panama  —  Jamaika. 

Martynia  diandra  Glox.    Mexico  —  Antigua. 

Attalea  Cohune  Mart.    Honduras  —  Jamaika. 

Agave  americana  L.   Mexico  —  Dominica. 

—  spicftta  Cav.    Mexico  —  Cuba. 
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b.  Verbreitung  vom  Isthmus  nach  Westindien  oder  in 

umgekehrter  Richtung. 

Lühea  platypetala  Rieh.    Panama ;  Cuba. 

Cleyera  theoides  PI.    Cuba  —  Guadeloupe  ;  Veraguas. 

Heteropteris  Lindeniana  Juss.   S.  Vincent ;  Yucatan. 

Meliosma  vemicosum  PI.    Dominica ;  Costarica. 

Alvaradoa  amorphoides  Liebm.   Nicaragua,  Mexico;  Cuba. 

Acacia  villosa  W.    Panama,  Mexico;  Cuba,  Jamaika. 

—     Berteriana  Balb.  Jamaika;  Panama. 
Eugenia  Lambertiana  DC.    Guadeloupe  —  S.  Vincent ;  Panama. 
Bucida  Buceras  L.    Cuba  —  Guadeloupe;  Panama. 
Phoradendron  latifolium  Gr.    Panama ;  Cuba,  Jamaika. 
Psychotria  marginata  Sw.  Jamaika;  Panama  [M,  Wagner!), 

—  longicoUis  Benth.    Costarica ;  Cuba. 

—  pubescens  Sw.    Panama,  Mexico;  Cuba,  Jamaika. 
Diodia  prostrata  Sw.    Panama,  Mexico;  Jamaika. 
Baccharis  nervosa  DC.    Guadeloupe  —  Trinidad ;  Costarica. 
Verbesina  gigantea  Jacq.    Jamaika  —  Dominica ;  Panama. 
Pectis  Swartziana  Less.   Haiti,  Jamaika ;  Panama. 

Tupa  persicifolia  A.  DC.    Guadeloupe,  Dominica;  Guatemala  (Gebirgspflanze). 

Myrsine  coriacea  R.  Br.    Cuba  —  Dominica;  Panama. 

Ardisia  coriacea  Sw.    Jamaika ;  Panama. 

Diospyros  tetrasperma  Sw.   Panama ;  Cuba,  Jamaika. 

Echites  paludosa  V.    Bahamas  —  Jamaika;  Panama. 

Solanum  fuscatum  L.    Antigua  ;  Yucatan. 

Tecoma  pentaphylla  DC.   Cuba  —  S.  Lucia ;  Panama. 

Blechum  angustifolium  R.  Br.    Karaiben  ;  Panama. 

Tussacia  pulchella  Rchb.    Cuba  —  Trinidad ;  Panama. 

Ipomoea  sidifolia  Chois.    Panama,  Mexico;  Cuba,  Haiti,  Jamaika. 

—       jamaicensis  Don.   Panama ;  Cuba,  Jamaika. 
Cordia  globosa  Kth.    Panama,  Mexico;  Cuba  —  Martinique. 
Ehretia  tinifolia  L.   Yucatan,  Mexico ;  Cuba  —  S.  Bartheiemi. 
Beureria  grandiflora  Gr.    Guatemala ;  Cuba. 
Lantana  involucrata  L.    Bahamas  —  Guadeloupe ;  Panama. 
Pinus  occidentalis  Sw.    Costarica ;  Cuba,  Haiti. 
Arundinella  martinicensis  Tr.    Cuba  —  Martinique ;  Panama. 
Dioscorea  pilosiuscula  Berter.   Panama,  Mexico;  Jamaika,  Haiti. 

c.  Verbreitung  von  Mexico  nach  Westindien  längs  der 

nördlichen  Golfküste. 

Froelichia  interrupta  Moq.   Mexico,  Texas,  Florida ;  Jamaika. 

Guettarda  elliptica  Sw.   Mexico,  Florida ;  Cuba,  Jamaika. 

Eupatorium  ivifolium  L.    Nordmexico,  Louisiana;  Cuba  —  Guadeloupe. 

—         ageratifolium  DC.    Nordmexico,  Texas ;  Cuba,  Haiti,  Bahamas. 
Forestiera  porulosa  Poir.   Mexico,  Texas,  Florida;  Cuba,  Jamaika. 
Nicotiana  repanda  W.    Mexico,  Texas ;  Cuba. 
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Ipomoea  commutata  R.  S.    Mexico,  Louisiana,  Carolina;  Cuba. 
Nama  jamaicensis  L.   Mexcio,  Texas ;  Cuba  —  Antigua. 
Leersia  monandra  Sw.    Mexico,  Texas ;  Cuba,  Jamaika. 
Pancratium  carolinianum  L.   Mexico,  Südstaaten  ;  Jamaika. 

8.    Areale,  welche  Nordamerika  und  Westindien 

verbinden. 

Bei  den  Nordamerika  und  Westindien  gemeinsamen  Pflanzen  lässt 
sich  fast  in  allen  Fällen  theils  aus  der  Form  ihres  Areals ,  theils  aus 
ihrer  systematischen  Stellung  erkennen ,  in  welcher  Richtung  sie  sich 
verbreitet  haben.  Ich  habe  daher  die  nordamerikanischen  und  west- 
indischen Typen  abgesondert  zusammenzustellen  versucht,  und  be- 
merke, dass  die  Mehrzahl  der  ersteren  auf  Cuba  beschränkt  ist,  sowie 
umgekehrt  die  letzteren  meist  nur  in  die  südlichsten  Staaten  einge- 
drungen sind ,  also  sich  gerade  so  verhalten ,  wie  die  Tropenpflanzen 
überhaupt  (vergl.  4.  a.  und  5.  b.).  In  anderen  Fällen,  wo  das  Areal 
nach  beiden  Richtungen  ausgedehnter  ist,  oder  wo  sich  dasselbe  auf 
Florida  und  Cuba  beschränkt ,  gewährt  die  Verbreitung  der  Gattung, 
die  Verwandtschaft  mit  endemischen  Arten ,  in  der  Regel  einen  An- 
haltspunkt. So  betrachte  ich  lilicium  parviflorum  als  einen  nordame- 
rikanischen,  nach  Cuba  übersiedelten  Typus,  weil  die  südlichen  Staaten 
noch  eine  zweite,  endemische  Art  dieser  Gattung  besitzen,  hingegen 
Euphorbia  trichotoma  als  vom  Seestrande  Cubas  nach  Florida  ver- 
breitet, indem  die  nächstverwandten  Formen  tropisch  sind. 

Über  die  Mittel  und  Wege ,  welche  nordamerikanische  Gewächse 
zu  den  Antillen  geführt  haben,  lässt  sich  fast  dasselbe  nachweisen,  was 
sich  für  die  transoccanischen  Wanderungen  ergab  (3.  und  4.  a.).  Die 
Meeresströmungen  sind  hier  jedoch  ohne  besondere  Bedeutung,  da  der 
Golfstrom  nur  Louisiana  mit  Cuba  in  Verbindung  setzt ,  am  Mississippi 
aber  manche  Arten  fehlen ,  die  Cuba  mit  Florida  und  anderen  Staaten 
an  der  atlantischen  Küste  gemein  hat.  Allein  die  meisten  dieser 
Pflanzen  sind  entweder  Begleiter  des  Kulturbodens  oder  wachsen  auf 
sumpfigem  Boden  und  im  Wasser,  und  die  Holzgewächse ,  gering  an 
Zahl ,  wie  sie  sind ,  gehören  grösstentheils  zu  den  häufigsten  und  am 
weitesten  verbreiteten  Erzeugnissen  Nordamerikas,  so  dass  man,  in 
Ermangelung  aller  näheren  Angaben  über  ihr  Vorkommen  in  Cuba,  in 
Zweifel  gerathen  muss ,  ob  sie  nicht  vielleicht  nach  dieser  Insel  einge- 
führt worden  sind.  Indessen  giebt  es  auch  einige  Gewächse  des  Wald- 
bodens ,  von  denen  dies  nicht  angenommen  werden  kann :  namentlich 
ist  die  Wiederkehr  mehrerer  Hypericineen  auf  Cuba  merkwürdig,  welche 
früher  nur  von  dem  dürren  Boden  der  Nadelholzwälder  (pine  barrens) 
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in  den  Südstaaten  bekannt  waren ,  und  vielleicht  Begleiter  der  in  Cuba 
beobachteten  Coniferen  Nordamerikas  sein  mögen.  Ob  diese  und 
andere  Formen  unter  den  Tropen  in  Gebirgsregfionen  hinaufrücken, 
darüber  fehlt  bis  jetzt  von  den  Sammlern  jede  nähere  Auskunft. 

Das  zweite  Verzeichniss ,  welches  die  nach  Nordamerika  verbrei- 
teten westindischen  Pflanzen  enthält,  hat  eigentlich  nur  die  Bedeutung, 
zur  Ergänzung  der  früher  charakterisirten ,  tropischen  Areale  (3.  4  a. 
5  b.  7  c.)  zu  dienen,  auf  welche  ich  hier  nur  zu  verweisen  habe,  da  die 
Unterscheidung  dieser  Kategorien  eine  willkürliche  nach  Breit^raden 
und  der  Typus  der  Wanderungen  der  nämliche  ist  oder  doch  zuletzt  in 
gleichen  Richtungen  zusammentrifft. 

A.    Nordamerikanische  Pflanzen,  welche  in  Westindien 

vorkommen. 

a.  PI.  hydrophilae. 

Ulicium  parvifiorum  Rieh.    Georgia  —  Cuba. 
Nymphaea  odorata  DC.    Canada  —  Cuba. 
Nuphar  advena  Ait.    Canada  —  Cuba. 
Nelumbium  luteum  W.    Ontario  —  Jamaika. 
Acnida  cannabina  L.    Michigan  —  Trinidad. 
Isnardia  microcaq>a  Poir.   Süd-Carolina  —  Jamaika. 
Oldenlandia  glomerata  Mich.   New-York  —  Cuba. 
Hedyotis  coerulea  Hook.   Canada  —  Cuba. 
Cephalanthus  occidentalis  L.    Canada  —  Cuba. 
Aster  caraeus  Ns.    Massachusets  —  Cuba. 
Pluchea  bifrons  DC.   Süd-Carolina  —  Cuba. 
Utricularia  cornuta  Mich.    Canada  —  Cuba. 

—        purpurea  Walt.    Massachusets  —  Cuba. 
Buchnera  americana  L.    New-York  —  Cuba. 
Hcrpestis  rotundifolia  Pursh.    Illinois  —  Cuba. 
Hemianthus  micranthemoides  Nutt.    Carolina  —  Cuba. 
Potamogeton  hybrida  Mich.    Massachusets  —  Cuba. 

—  pauciflora  Pursh.   Nordamerika — Cuba.    (Sandwich-Inseln). 

Cyperus  acuminatus  Torr.   Illinois  —  Jamaika. 
Scirpus  melanocarpus  Gr.    Carolina  —  Cuba. 

—      validus  V.    Nordamerika  —  Jamaika;  Mexico. 
Rhynchospora  setacea  V.    Carolina  —  Cuba. 

—  distans  V.    Südstaaten  —  Haiti. 

—  stellata  Gr.   New-Jersey  —  Martinique. 
Scleria  gracilis  Ell.    Carolina  —  Cuba. 

Juncus  repens  Mich.   Carolina  —  Cuba. 

b.  PI.  litorales. 

Cakile  aequalis  DC.    Südstaaten  (?)  —  S.  Vincent. 
Aster  linifolius  L.   Massachusets  —  Cuba. 
Baccharis  halimifolia  L.    Maryland  —  Cuba. 
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Gnaphalium  purpureum  L.   Maine  —  Cuba. 
Seutera  maritima  Rchb.   Sttd-Carolina,  Texas  —  Bahamas. 
Leptochloa  fasciculans  As.  Gr.   Rhode-Island  —  Cuba. 
Fuirena  squarrosa  Mich.     Massachusets  —  Cuba. 

c.  PI.  agrariae  etc. 

Lepidium  virginicum  L.   Nordamerika  —  Trinidad. 
Polygala  verticillata  L.    Canada  —  Cuba. 
Desmodium  glabellum  DC.    Carolina  —  Cuba. 

—  ciliare  DC.    Massachusets  —  Cuba. 
Cassia  nictitans  L.    Massachusets  —  Guadeloupe. 
Ambrosia  psilostachya  DC.    Iliinois  —  Jamaika. 
Melanthera  hastata  Rieh.    Carolina  —  Cuba. 
Verbena  urticifolia  L.   Canada  —  Jamaika. 

d.  Fl.  sylvaticae,  variae.    (Die  Holzgewächse  sind  gesperrt  gedruckt). 

Claytonia  perfoliata  Don.   Rocky-Mountains,  Mexico  —  Cuba. 
Ampelopsis  quinqaefolia  Rieh.   Canada  —  Cuba. 
Hypericum  galioides  Lam.    Carolina  —  Cuba. 

—  fasciculatum  Lam.    Carolina  —  Cuba. 
Ascyrum  crux  Andreae  L.   New- Jersey  —  Cuba. 

—  hypericoides  L.    Texas  —  Jamaika.    (Bermudas) . 
Oxalis  violacea  L.    Canada  —  Cuba. 

Rhus  Copallina  L.    Canada  —  Cuba. 
Juglans  cinerea  L.    Canada  —  Cuba. 
Myrica  carolinensis  Ell.    Carolina  —  Cuba. 
Eupatorium  foeniculaceum  W.    Virginia  —  Cuba. 
—  coronopifolium  W.    Carolina  —  Cuba. 

Sabbatia  gracilis  Salisb.    Südstaaten  —  Cuba. 
Callicarpa  americana  L.    Virginia  —  Cuba. 
Juniperus  virginiana  L.    Canada  —  Cuba. 
Commelyna  angustifolia  Mich.    Pennsylvania  —  Cuba. 
Aristida  purpurascens  Mich.    Massachusets  —  Jamaika. 
Panicum  virgatum  L.    Nordamerika  —  Cuba. 

—  dichotomum  L.    Nordamerika  —  Jamaika. 
Andropogon  scoparius  Mich.    Carolina  —  Cuba. 
Sabal  Palroetto  Lodd.    Carolina  —  Cuba. 
Yucca  aloifolia  L.    Südstaaten  —  Antigua . 
Smilax  pseudochina  L.   New-Jersey  —  Cuba. 
Sisyrinchium  Bermudiana  L.    Canada — Cuba.    (Bermudas). 

B.    Westindische  Pflanzen,    welche  die  Nordgrenze  des 

tropischen  Klimas  überschreiten. 

Euphorbia  trichotoma  Kth.   Cuba  —  Florida.    (Seestrand). 
Abutilon  permolle  G.  Don.    Cuba,  Bahamas  —  Florida. 
Ayenia  pusilla  L.   Antigua  —  Neumexico,  Califomien. 
Guajacum  sanctum  L.    Portorico,  Haiti,  Bahamas  —  Key  West. 
Fagara  lentiscifolia  W.   Trinidad  —  Florida,  Texas. 
Simamba  glauca  Kth.    Jamaika  —  Florida. 
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Casteli  erecia  Tnip.   Antigua  —  Texas. 

Myginda  Rhacoma  Sw.  Jamaika  —  Florida.    ISeestrandi. 

Caccoloba  floriHana  Msn.   Cnba  —  Florida. 

Passiflora  angustifolia  Sw.    Jamaika  —  Key  Wesl. 

Randia  aculeala  L.    Dominica  —  Key  Wesl. 

Psycholria  lanceolala  Null,    Trinidad  ■ —  Florida. 

Ernodea  litoraliü  Sw.    Guadeloupe  ^  Florida.    (Seestrand). 

Ambrosia  crilhmifolia  DC.    Cuba,  Bahamas  —  Florida.    (SeesirandJ. 

Flaveria  linearis  Lag.    Cuba  —  Florida. 

FcLlis  linifolia  l.ess.   S.  TlKimas  ~  Key  Wesl. 

Asciepias  nivea  L.   S.  Thomas  —  Louisiana. 

Beureria  tomenlosa  Jacq.    Jamaika,  Cuba,  Bahamas  ;  Key  West. 

Toumeforlia  gnaphalodcs  R.  Br.   Barbadoes  —  Bahamas;  Florida.    iSeestrand). 

Anathenim  macmnim  Gr.    Antigua  —  Sudslaalen. 

Crinum  doridanum  Pias.   Jamaika;  Florida-Keys. 


3.     .Areale  der  endemischen  Pflanzen. 

Zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  bisherigen  Untersuchungen 
über  den  Endemismus  oceanischer  Archipele  gehören  die  Beschränkung 
der  Schöpfungscentren  auf  die  einzelnen  Inseln ,  die  im  Verhältniss  zu 
den  eingewanderten  Pflanzen  vei^össerte  Artenzahl  in  den  Gattungen, 
welche  mit  der  räumlichen  Absonderung  verwandter  Formen  in  Ver- 
bindung steht ,  und  das  Auftreten  endemisdier  Gattungen ,  die  oft  nur 
eine  oder  wenige  Arten  enthalten  MonDt>'pen) .  In  dieser  Reihenfo^e 
ist  nun  auch  der  Endemismus  der  westindischen  V^etation  zu  be- 
leuchten. Sofem  dieselben  Gesetze  für  eine  Insel  von  der  Grösse  Cubas 
sich  gültig  zeigen,  scheint  die  Bc^[nindung  des  Satzes,  dass  sie  nicht 
blos  auf  die  Schöpfungscentren  von  Archipelen,  sondern  auch  auf  die 
der  Continente ,  also  auf  die  Schöpfungscentren  überhaupt  sich  be- 
zichen, nicht  mehr  fem  zu  liegen,  und  derselbe  wird  sich  ohne  Zweifel 
auch  aus  den  schärfer  gesonderten  Florengebieten  der  südlichen  ge- 
mässigten Zone  ableiten  lassen. 

Vcrtheiliing  der  endemischen  Arten  Westindiens  auf 
die  einzelnen  Inseln. 
Mehr  als  Jixio  Pflanzen  Westindiens,  also  beinahe  die  Hälfte  aller 
verglichenen  Arten,  sind,  soweit  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  reicht,  dem 
Gebiete  ci^'nthümlich.  Eine  so  grosse  Verhältnisszahl  endemischer 
tic«üchse  wird  »-ohl  nur  selten  auf  oceanischen  Archipelen  erreicht; 
iltMih  nähert  sie  sich  dem  Endemismus  der  Gal^>^o5,  und  wird  in  Neu- 
>etland  und  Madagaskar  ohne  Zweifel  weit  übertroflen. 
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Fast  zwei  Drittel  der  eigenthümlich  westindischen  Pflanzen  sind 
bis  jetzt  nur  auf  einer  einzigen  Insel  beobachtet  worden.  Allein  die 
Vertheilung  ist  im  höchsten  Grade  ungleich ,  und ,  um  das  Verhältniss 
richtiger  zu  würdigen,  ist  zunächst  die  Grösse  der  Inseln ,  als  der  wich- 
tigste Factor  der  Ergiebigkeit  organischer  Schöpfungen,  in  Betracht  zu 
ziehen.  Das  Gesammtareal  Westindiens  beträgt  nach  den  neuesten 
Schätzungen  1  beinahe  4600  g.  Quadratmeilen,  wovon  etwa  4040  auf 
die  grossen  Antillen,  290  auf  die  Bahamas,  150  auf  sämmtliche  Karai- 
ben  und  100  auf  Trinidad  fallen.  Von  den  grossen  Antillen  interessiren 
uns  hier  nur  Cuba  mit  2120  und  Jamaika  mit  275  Quadratmeilen. 

Die  Vertheilung  der  auf  eine  einzige  Insel  beschränkten  Arten  er- 
giebt  sich  aus  folgender  Übersicht : 


Cuba            849  Arten. 

Martinique       2  Arten. 

Jamaika        275 

Guadeloupe    1  Art. 

Trinidad         83 

S.  Lucia          I     - 

Dominica       29 

Antigua           i     - 

S.  Vincent     12 

Barbadoes       i     -    ' 

Montserrat       2 

Bahamas  (Providence  u.  Turk- 

Grenada           2 

Islands]   18  Arten. 

Wenn  man  berücksichtigt,  dass  einige  westindische  Inseln  nicht  so 
vollständig  wie  andere  erforscht  sind,  so  scheinen  diese  Ziffern  im  All- 
gemeinen für  eine  ziemlich  gleichmässige  Vertheilung  der  Schöpfungs- 
centren zu  sprechen.  Wird  Jamaika,  eine  der  am  besten  bekannten 
Inseln,  zu  Grunde  gelegt,  wo  auf  die  Quadratmeile  je  eine  endemische 
Art  fällt ,  so  entfernt  sich  Trinidad  von  diesem  Verhältniss  nicht  be- 
deutend ,  und  die  noch  wenig  untersuchten  Bahamas ,  die  bis  jetzt 
weniger  Eigenthümliches  dargeboten  haben ,  dürften  in  der  Folge  noch 
neue,  endemische  Arten  liefern.  Nur  die  Karaiben,  von  denen  51  auf 
eine  einzige  Insel  beschränkte  Arten  bei  einem  Areal  von  1 50  Quadrat- 
meilen bekannt  geworden  sind,  würden  in  dieser  Beziehung  abweichen, 
um  so  mehr,  als  hier  die  einzelnen  Schöpfungscentren,  durch  das  Meer 
von  einander  abgesondert,  die  Organismen  nicht  so  leicht  unter  einan- 
der austauschen  können ,  als  auf  einer  längeren ,  durch  Flüsse  geglie- 
derten Küstenlinie. 

Bei  einer  genaueren  Vergleichung  der  einzelnen  Inseln  und ,  wenn 
wir  Cuba  mit  Jamaika  zusammenstellen,  zeigen  sich  indessen  noch  ent- 
schiedenere Gegensätze  in  der  erzeugenden  Kraft,  welche  dieses  insulare 

1  American  Almanac  for  1858.  Die  Angaben  sind  daselbst  in  engl.  Quadratmeilen 
angesetzt,  und  hier  nach  dem  approximativen  Verhältniss  von  ao  :  i  in  abgerundeten 
Ziffern  auf  geographische  reducirt. 
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Gebiet  belebt  hat.  Zu  den  am  vollständigsten  untersuchten  karaibischen 
Inseln  gehören  namentlich  Guadeloupe,  Dominica  und  Antigua.    In 
meiner  früheren  Arbeit  über  die  Karaiben  hatte  ich  mehrere  neue  Arten 
aus  Guadeloupe  beschrieben ,  die  ich  später  auch  von  anderen  Inseln 
erhalten  habe :  es  blieben  nur  vier  Arten  übrig,  von  denen  ich  aber  drei, 
da  sie  nach  Vorkommen  und  Verwandtschaft  schwerlich  auf  die  Insel 
beschränkt  sind ,  unberücksichtigt  lasse ,  und  somit  halte  ich  jetzt  das 
auf  dem  Gipfel  des  Vulkans  Soufri^re  schon  von  Swartz  entdeckte ,  in 
der  Perrotief  sehen  Sammlung  von  mir  untersuchte  Cremanium  coria- 
ceum  (Melastoma  Sw.)  für  das  einzige ,  sicher  bekannte^,  endemische 
Erzeugniss  der  Insel  Guadeloupe.    Diese  ist  nun  aber  die  grösste  aller 
Karaiben:  ihr  Areal  beträgt  mehr  als  26  Quadratmeilen,  nach  älteren 
Angaben  mehr  als  30.    Durch  ihre  Verbindung  mit  Grandeterre  ver- 
einigt sie  die  Fruchtbarkeit  vulkanischen  Waldgebirges  mit  dem  dürren 
Tertiärkalk  der  niedrigen,  östlichen  Inselreihe  und  besitzt  in  Folge  dieser 
mannigfaltigen  Bodengestaltung  den  grössten  Pflanzenreichthum  unter 
allen  Karaiben^.    Kaum  halb  so  gross  ist  Dominica  (14  Quadratmeilen;, 
und  dennoch  haben  hier  die  Forschungen  Dr.  Imra^s  bereits  29  eigen- 
thümliche  Arten  geliefert ,  eine  bei  Weitem  grössere  Zahl ,  als  irgend 
eine  andere  karaibische  Insel ,  mehr  als  die  Hälfte  aller  in  diesem  Ar- 
chipel auf  ein  einziges  Centrum  eingeschränkten  Arten.   Mögen  manche 
derselben  in  der  Folge  auch  noch  anderswo  aufgefunden  werden,  dieser 
grosse  Gegensatz  in  der  Ergiebigkeit  eigenthümlicher  Schöpfungen 
kann  kein  zufälliger  sein,  da  durch  Ducltassam^ s  und  Perrottet s  Samm- 
lungen unsere  Kenntniss  von  Guadeloupe  vollständiger  geworden  ist, 
als  von  Dominica.     Diese  Insel  liegt  in  geringem  Abstände  zwischen 
Guadeloupe  und  Martinique,  die  bis  jetzt  nur  mit  je  einer  und  je  zwei 
endemischen  Arten  vertreten  sind ;  die  physische  Beschaffenheit,  durdi 
eine  vulkanische  Gebirgsmasse  und  feuchtes  Klima  bezeichnet,  bietet 
keinen  Erklärungsgrund,    der  natürliche  Austausch  der  Organismen 
konnte  in  beiden  Richtungen  gleichmässig  stattfinden.     Wie  können 
wir  also  umhin  anzunehmen ,  dass  Dominica  die  grössere  Eigenthüm- 
lichkeit  dem  geologischen  Schöpfungsakte  selbst  verdankt ,  oder  dass 
die  hier  entstandenen  Organismen  weniger  befähigt  waren,  sich  jenseits 
des  Meeres  anzusiedeln?  Wir  finden  ähnliche  Erscheinungen  in  Europa, 
wenn  wir  die  zahlreichen  endemischen  Pflanzen  Corsikas  mit  der  so 
wenig  eigenthümlichen  Vegetation  Sardiniens,  oder  auf  dem  Continente 


1  Zwei  andere  Melastomaceen  hat  Naudin  vom  gleichen  Standorte,  jedoch  nach  an- 
vollständigem  Material  benannt. 

2  Vegetation  der  Karaiben,  S.  6. 
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selbst  die  Pyrenäen  mit  der  Sierra  Morena  vergleichen.  Wie  wir  Inseln 
ohne  eigene  Schöpfungscentren  kennen ,  so  ist  auch  die  erzeugende 
Kraft  der  productiven  Punkte  der  Erdoberfläche  nicht  überall  gleich 
intensiv  gewesen. 

Die  übrigen,  vulkanischen  Karaiben  zeigen  ähnliche  Verschieden- 
heiten ,  wie  Dominica  und  Guadeloupe ,  sind  aber  nicht  gleichmässig 
bekannt.  Die  nicht  vulkanische  Insel  Antigua  hingegen ,  von  der  wir 
eine  sehr  vollständige  Sammlung  dem  verstorbenen  Wullschlägel  ver- 
danken, bietet  zu  der  Frage  Anlass,  ob  auf  den  Tertiärkalken  der  öst- 
lichen Karaiben  überhaupt  Schöpfungscentren  anzunehmen  sind ,  oder 
ob  sie  nur  eingewanderte  Pflanzen  besitzen.  Von  allen  diesen  Inseln 
sind  gegenwärtig  nur  zwei  Arten  bekannt,  welche  nicht  auch  in  anderen 
Theilen  Westindiens  beobachtet  wären:  von  Antigua  eine  Graminee 
(Bouteloua  elatior)  und  von  Barbadoes  eine  holzige  Boraginee  (Cordia 
tremula) .  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ist  zu  erwarten ,  dass  diese 
Pflanzen  auch  anderswo  vorkommen,  da  die  meisten  Gräser  grosse 
Areale  bewohnen,  und  die  Boraginee  Arten  gleicher  Gattung  auf 
anderen  Inseln  nahe  verwandt  ist.  Auch  wenn  wir  das  Gebiet  des 
Tertiärkalks  als  ein  Ganzes  zusammenfassen ,  ist  kein  weiteres  Beispiel 
des  Endemismus  in  dessen  Bereich  bekannt,  während  für  die  vulka- 
nischen Karaiben  zu  den  auf  eine  einzelne  Insel  beschränkten  Arten 
noch  gegen  50  mehreren  derselben  gemeinsame ,  endemische  Formen 
hinzuzurechnen  sind.  Sodann  ist  auch  in  Antigua  die  Artenzahl  in  den 
Gattungen  geringfügig.  Hier  scheint  also  der  Fall  vorzuliegen ,  dass 
die  Schöpfungscentren  an  ein  bestimmtes  geognostisches  Substrat  ge- 
bunden sind,  dass,  als  die  östlichen  Karaiben  gebildet  wurden,  die 
Kraft,  neue  Pflanzen  zu  erzeugen,  in  diesen  Gegenden  der  Erde  er- 
loschen oder  latent  war,  und  dass  ihre  Pflanzendecke  ihnen  von  aus- 
wärts, zunächst  von  den  Nachbarinseln  zugeführt  wurde.  Es  wäre  von 
Wichtigkeit ,  diese  Hypothese  auch  vom  geologischen  Gesichtspunkte 
aus  zu  prüfen  und  zu  untersuchen,  ob  die  vulkanischen  Karaiben  früher 
aus  dem  Meere  gehoben  sind,  als  der  Tertiärkalk.  Jedenfalls  hat  sich 
nun  dauernd  eine  scharfe  Vegetationsgrenze  zwischen  beiden  Insel- 
reihen herausgebildet:  die  Gewächse  des  feuchten  Waldgebirges  konnten 
sich  nicht  in  dem  trockeneren  Klima  und  auf  dem  dürren ,  wenig  über 
den  Meeresspiegel  hervortretenden  Boden  des  Tertiärkalks  ansiedeln, 
sondern  nur  Pflanzen  bestimmter  Standorte  und  solche ,  die ,  gegen 
äussere  Agentien  gleichgültig,  sich  leicht  des  fremden  Bodens  bemäch- 
tigen. Die  Flora  der  östlichen  Karaiben  ist  daher  verhältnissmässig 
arm  gegen  ihre  westlichen  Nachbarn. 

Ungleiche  Ergiebigkeit  der  Schöpfungscentren  darf  endlich  auch 
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aus  der  Vergleichung  von  Jamaika  und  Cuba  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit abgeleitet  werden.  Cuba,  dessen  Areal  fast  achtmal  so 
gross  ist,  wie  das  von  Jamaika,  hat  bis  jetzt  wenig  mehr  als  die  drei- 
fache Zahl  eigenthümlicher  Pflanzen  geliefert.  So  gewiss  es  nun  auch 
ist,  dass  Jamaika  weit  genauer  erforscht  ist,  und  dass  die  meisten  ende- 
mischen Gewächse  Cubas  erst  durch  die  unerwartet  formenreichen, 
jedoch  nur  von  einzelnen  Gegenden  der  Insel  herrührenden  Sammlungen 
der  neueren  Zeit,  durch  Ranuni  de  la  Sagra^  Linden  und  besonders 
durch  C  Wright  bekannt  geworden  sind,  so  kann  man  doch  nicht  wohl 
annehmen ,  dass  gegenwärtig  noch  eine  so  grosse  Menge  von  Arten 
unbekannt  sein  sollte,  wie  vorhanden  sein  müsste,  um  die  Verhältniss- 
zahl Jamaikas  zu  erreichen.  Freilich  wächst  auch  mit  der  Grösse  des 
Areals,  wie  oben  gezeigt  wurde,  die  Leichtigkeit  des  Austausches,  und 
es  wird  daher  von  denjenigen  Pflanzen,  welche  über  mehrere  Inseln 
oder  über  ganz  Westindien  verbreitet  sind,  eine  ungleich  grössere  Zahl 
von  Cuba  ausg^angen  sein,  als  von  anderen  Orten  und  in  anderen 
Richtungen.  Cuba  ist  den  anderen  Inseln  gegenüber  gleichsam  ein  klei- 
ner Continent,  dessen  Areal  beinahe  halb  so  gross  ist  wie  das  aller 
übrigen  zusammengenommen.  Allein  selbst  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  alle  mehreren  Inseln  gemeinsame,  endemische  Pflanzen  Westin- 
diens von  hier  aus  verbreitet  wären,  würde  man  für  die  Schöpfungscen- 
tren Cubas  bei  Weitem  nicht  das  Verhältniss  einer  Art  auf  die  Quadrat- 
meile, wie  in  Jamaika,  erreicht  sehen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrschein- 
lich, dass  Cuba  an  Ergiebigkeit  der  Pflanzenschöpfungen  Jamaika  nach- 
steht. Auch  würde  es,  dies  als  sicher  vorausgesetzt,  leicht  sein,  den 
Grund  aus  der  physischen  Beschafienheit  und  plastischen  Gestaltung 
beider  Inseln  abzuleiten.  Jamaika  hat  ausgedehntere  und  höhere  Ge- 
bilde, eine  complicirte  Gliederung  in  Bezug  auf  Thalbildungen,  Gipfel- 
und  Kammgestaltungen,  steile  oder  sanftere  Böschungswinkel;  es  besitzt 
eine  mannigfaltige,  geognostische  Constitution,  und  vor  Allem  sind  hier 
die  durch  den  Einfluss  der  westöstlich  streichenden  Bergkette  bedingten, 
klimatischen  Gegensätze  der  feuchten  Nordgehänge  und  der  trockeneren, 
durch  Cacteen  charakterisirten  Südküste  für  die  Anordnung  der  Pflanzen 
von  entscheidendem  Einflüsse.  Cuba  ist  gleichmässiger  gebaut  und  die 
Hochgebirge  sind  auf  engen  Räumen  zusammengedrängt.  Alle  diese 
Verhältnisse  wirken  zusammen,  die  Pflanzen  Jamaikas  in  ihrer  Verbrei- 
tung zu  beschränken,  und,  wenn  die  Schöpfungscentren  unter  dem 
allgemeinsten  Gesetze  der  organischen  Natur,  dem  Gesetze  der  Adap- 
tation stehen,  so  war  ihnen  hier  ein  weiterer  Spielraum  zu  ihren  Bil- 
dungen gegeben,  als  in  Cuba. 

Wendet  man  sich  von  den  Erzeugnissen  einzelner  Inseln  zu  den- 
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jenigen,  welche  innerhalb  des  Gebietes  über  einen  grösseren  Raum  sich 
ausgebreitet  haben,  so  zeigt  sich  die  Gestalt  der  Areale  grösstentheils 
nur  durch  die  geographischen  Entfernungen  geregelt,  und,  ob  Ström- 
ungen oder  andere  Hülfsmittel  die  Wanderungen  unterstützt  haben,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Dagegen  lässt  sich  die  grössere  Hälfte 
der  Areale  nach  Polhöhe  und  Bodengestaltung  zu  fünf  klimatischen 
Gruppen  ordnen,  die  bei  der  Untersuchung  der  Pflanzenformationen 
sich  ohne  Zweifel  auch  durch  den  allgemeinen  Charakter  der  Vegeta- 
tion rechtfertigen  würden.  Die  kleinere  Hälfte  umfasst  diejenigen  Pflan- 
zen Westindiens,  die  durch  den  grössten  Theil  des  Gebiets,  also  von 
den  grossen  Antillen  oder  den  Bahamas  bis  zu  den  Karaiben  oder  Tri- 
nidad  verbreitet  sind  (294  Arten). 

1 .  Die  erste  Gruppe  wird  durch  die  Bahamas  und  Turk-Inseln  ge- 
bildet; sie  erstreckt  sich  vom  28sten  bis  zum  2isten  Breitengrade,  ist 
gebirgslos  und  hat  trocknes  Passatklima  mit  kurzer  Regenzeit.  Man 
kennt  bis  jetzt  nur  Pflanzen  einzelner  Inseln. 

2.  Die  vier  grossen  Antillen,  vom  Wendekreise  bis  zum  i8ten 
Breitengrade  reichend,  haben  sämmtlich  ausgedehnte  Ketten  von  Hoch- 
und  Mittelgebirgen,  Regenzeiten  vor  und  nach  dem  Sommersolstitium 
und  zeigen  ausserdem  örtliche  Verschiedenheiten  in  den  Feuchtigkeits- 
verhältnissen, indem  die  Niederschläge  bald  mit  ungleicher  Intensität 
fallen,  bald  über  fast  alle  Monate  des  Jahrs  in  wechselnder  Proportion 
vertheilt  sind  oder  auf  kürzere  Zeiträume  sich  einschränken.  Diese 
Gruppe  lieferte  unter  den  verglichenen  Pflanzenformen  307  gemeinsame, 
oder  doch  wenigstens  auf  zwei  Inseln  nachgewiesene  Arten,  von  denen 
32  bis  auf  die  Bahamas  sich  verbreitet  haben. 

3.  Die  westlichen,  vulkanischen  Karaiben,  von  S.  Kitts  (1 7°  N.  B.) 
bis  Grenada  (i2®N.B.)  reichend,  sind  Kegelberge  mit  Krateren,  *  zum 
Theil  von  beträchtlicher  Höhe  (über  5000'  ansteigend) .  Ihr  Klima  ist 
dem  der  grossen  Antillen  ähnlich,  von  denen  sie  aber  durch  eine  nicht 
unbeträchtliche  Meeresbreite  und  zwischenliegende  Inseln  der  folgenden 
Gruppe  getrennt  sind.  Sie  haben  104,  auf  mehrere  Inseln  verbreitete 
Arten  geliefert,  von  denen  21  auch  die  folgende  Gruppe,  32  Trinidad 
erreichen. 

4.  Die  östlichen  oder  äusseren  gebirgslosen  Karaiben  umfassen 
die  Inselreihe  von  S.  Thomas  (19°  N.  B.)  bis  Tabago  (12*^  N.  B.).  Die 
physischen  Verhältnisse  sind  denen  der  Bahamas  ähnlich,  mit  denen 
sie  weniger  als  mit  den  übrigen  Gruppen  geographisch  verbunden  sind. 
Gemeinsame  Pflanzen  haben  sie  nicht  geliefert,  die  nicht  auch  auf  den 
inneren  Karaiben  vorkämen:  aber  ihre  Vegetation  ward  auch  durch 
die  Kultur  des  Bodens  bedeutend  beeinträchtigt. 
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5.  Das  letzte  Glied  bildet  Trinidad,  wo  Niederschläge  auch  ausser- 
halb der  Regenzeit  in  allen  Monaten  vorkommen,  jedoch  Savanen,  ge- 
schützt durch  die  zu  3100'  sich  erhebenden  Gebirgszüge,  wie  in  Guiana, 
dem  feuchten  Waldgebiet  sich  einordnen.  Von  Cura^o  und  anderen 
gebirgslosen  Inseln  an  der  Nordküste  von  Venezuela  liegen  keine  bota- 
nischen Sammlungen  vor. 

Die  Gesammtzahl  der  auf  einer  Mehrzahl  von  westindischen  Inseln 
nachgewiesenen,  endemischen  Gewächse  betrug  demnach  kaum  mehr 
als  700  Arten,  während  1274  nur  auf  einer  einzigen  Insel  gesammelt  waren. 

Reichthum  der  Gattungen  an  endemischen  Arten. 

Wenn  in  einer  formenreichen  Gattung  die  verschiedenen  Arten, 
welche  sie  zusammensetzen,  über  nahe  gelegene  Inseln  oder  Gebirgs- 
gipfel  sich  vertheilen,  also  durch  das  Meer  oder  durch  nicht  leicht  über- 
schreitbare Thäler  von  einander  geschieden  sind,  so  werden  sie  in  ihrer 
Absonderung  verharren  und  auf  die  Dauer  den  Ort,  wo  sie  entstanden 
sind,  erkennen  lassen.  Dies  ist  das  Verhältniss,  welches  J.  Hooker 
zuerst  für  die  artenreichen  Gattungen  der  Galapagos  nachgewiesen  hat^ 
Sind  dagegen  die  grossen  Gattungen  continentalen  Ursprungs,  so  dass 
sich  die  Arten  leichter  ausbreiten  können  und  jede  einzelne  doch  ihre 
eigenthümlichen  Kräfte  besitzt,  physische  und  physiologische  Hinder- 
nisse auf  ihrer  Wanderung  zu  üben\'inden,  werden  die  schwächer  aus- 
gestatteten auf  einem  engen  Räume  zurückbleiben,  während  die  gleich- 
sam mit  den  stärksten  Waffen  gerüsteten,  die  wuchernden,  die  massen- 
haft sich  fortpflanzenden,  die  von  Klima  und  Boden  unabhängigsten 
weiter  und  weiter  ihren  Wohnort  ausdehnen,  ja  einige  zuletzt  auch  das 
Meer  überschreiten  mögen.  So  empfangen  die  Inseln  aus  der  Feme 
nur  einzelne  Vertreter  aus  den  Gattungen  des  Continents.  Man  kann 
daher  auf  einem  oceanischen  Archipel  die  endemischen  von  den  nicht 
endemischen  Pflanzen  oft  schon  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Arten- 
zahl in  der  Gattung  höher  ist. 

Bei  den  westindischen  Pflanzen  hat  sich  dieser  Unterschied  eben- 
falls nachweisen  lassen :  da  derselbe  aber  durch  die  endemischen  Mono- 
typen  und  andere  Einflüsse  verdunkelt  wird,  ist  eine  weitere  Erläute- 
rung erforderlich. 

Ich  beschränke  meine  Darstellung  auf  die  Dikotyledonen,  da  zwei 
der  gröissten  monokotyledonischen  Familien,  die  Gräser  und  Cypera- 
ceen,  wegen  ihrer  erleichterten  Wanderungsfahigkeit  und  der  Ubiquitat 


I  Linn.  Transact.  20,  p.  163  u.  f. 
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der  Hauptgattungen  zur  Vergleichung  mit  den  ersteren  nicht  geeignet 
sind.  Die  Verhältnisszahlen  der  verglichenen  dikotyledonischen  Gat- 
tungen und  Arten  sind  folgende : 

Gesammtzahl  der  Gattungen  =  1030,  wovon  273  sowohl  endemische 
als  nicht  endemische  Arten  enthalten. 

Endemische  Arten  =  1789,  in  540  Gattungen. 

Nicht  endemische  Arten  =  1866,  in  763  Gattungen. 
Das  Verhältniss  der  Arten  zu  den  Gattungen  ist  demnach  bei  den 
endemischen  Dikotyledonen  Westindiens  3,3:  1,  der  nicht  endemischen 
2,4:  I .  Dieser  Unterschied  aber  würde  weit  erheblicher  werden,  wenn 
statt  des  arithmetischen  Mittels  eine  mehr  in  die  besonderen  Verbrei- 
tungsgesetze eindringende  Berechnungsweise  gewählt  und  namentlich 
der  Einfluss  folgender  Thatsachen  in  Betracht  gezogen  würde. 

1 .  Es  giebt  unter  den  Westindien  eigenthümlichen  Pflanzen  eine 
Menge  von  Gattungen,  deren  Artenzahl  sehr  weit  über  das  arithmetische 
Mittel  hinausreicht.  Die  grösste  Anzahl  endemischer  Arten  fand  sich  in 
folgenden  Gattungen:  von  Croton  und  Rondeletia  habe  ich  je  31,  von 
Pilea,  Psychotria  und  Eupatorium  je  30,  von  Eugenia  29,  von  Qidemia 
24,  von  Phyllanthus  und  Ipomoea  je  23  Arten  kennen  gelernt,  welche 
bis  jetzt  nur  auf  den  westindischen  Inseln  beobachtet  sind.  Unter  den 
nicht  berücksichtigten  Orchideen  steigt  die  Ziffer  bei  Epidendrum  auf 
37,  bei  PleurothalHs  auf  32.  Von  Gattungen,  deren  endemische  Arten, 
unter  einander  durch  ihren  Bau  näher  verbunden,  als  typisch  für  West- 
indien zu  betrachten  sind,  hatten  Calyptranthes  13,  Calycogonium  13, 
Exostemma  11,  Stenostomum  12,  Tupa  11,  Conradia  12  dem  Gebiete 
eigenthümliche  Arten :  die  mit  Conradia  verwandte  Gesneriaceengattung 
Pentarhaphia  mit  9  Arten  ist  sogar,  wie  Calycogonium,  durchgreifend 
endemisch. 

2.  Zahlreiche  Gattungen  des  continentalen  Amerikas  zählen  ein- 
zelne endemische  Arten  in  Westindien.  Von  manchen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  sie  künftig  auch  auf  dem  Continent  nachgewiesen  wer- 
den, wodurch  sich  das  Verhältniss  der  endemischen  Arten  und  Gat- 
tungen in  Westindien  ändern  würde. 

3.  Endlich  wird  der  durchschnittliche  Quotient  der  endemischen 
Arten  und  Gattungen  durch  die  Monotypen,  d.  h.  die  Gattungen  mit 
einzelnen  oder  wenigen  Arten  herabgedrückt,  von  denen  mir  unter  den 
Dikotyledonen  allein  61,  die  nur  eine  einzige  Art  zählen,  bekannt  ge- 
worden sind.  Diese  Erscheinung  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  Schö- 
pfungscentren,  die  abgesondert  untersucht  zu  werden  verdient,  und 
dem  Artenreichthum  anderer  Gattungen  gerade  en^egengesetzt.  Zieht 
man  jene  61  Monotypen  von  den  übrigen  Gattungen  mit  endemischen 
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Arten  ab,  so  steigt  das  Verhältniss  der  Artenanzahl  in  den  letzteren 
auf  3,  7:  I. 

Die  Unterscheidung  der  Monotypen  von  den  Gattungen  mit  zahl- 
reichen endemischen  Arten  ist  keine  willkürliche,  sie  bezeichnet  nicht 
bloss  die  Grenzwerthe  der  Mannigfaltigkeit  eines  Typus,  sondern  sie 
bezieht  sich  auf  das  geographische  Areal  der  Gattungstypen  selbst. 
Denn  die  endemischen  Gattungen  Westindiens  sind  überwiegend  mona- 
typisch oder  arm  an  Arten,  ^yährend  die  artenreichen  Gattungen  dem 
Gebiete  fast  ohne  Ausnahme  nicht  eigenthümlich  angehören,  sondern 
in  der  Regel  auf  den  Continenten  ebenfalls  durch  mannigfaltige  Formen 
vertreten  werden.  Dies  geht  daraus  hervor,  dass  von  den  94  endemi- 
schen Gattungen  Westindiens  folgende  Reihe  nach  der  Artenzahl  ge- 
bildet wird:  61  Gattungen  enthalten  1,21  G.  2,  2  G.  3,  5  G.  4,  3  G. 
5,  I  G.  9  und  I  G.  13  endemische  Arten.  Die  Zahl  der  endemischen 
Gattungen  mit  mehr  als  2  Arten  ist  daher  verhältnissmässig  unbedeu- 
tend, während  die  oben  aufgezählten  artenreichsten  Gattungen  mit  Aus- 
nahme von  zweien  auch  continental  sind. 

Wichtiger  noch  ist  die  systematische  Stellung  der  monotypischen 
Gattungen.  Wenn  auch  die  Absonderung  von  anderen  Typen  bei  man- 
chen derselben  nur  eine  Folge  der  Bearbeitungsform  ihrer  Familien  ist, 
und  daher  einem  Wechsel  subjectiver  Ansichten  unterworfen  sein  mag, 
so  zeichnen  sich  dagegen  viele  Monotypen  durch  einen  so  eigenthüm- 
lichen  Bau  aus,  dass  sie  in  jedem  Pflanzensystem  unverändert  ihren 
Platz  finden  müssen,  ja  dass  nicht  ihre  Selbständigkeit,  sondern  ihre 
Stellung  zu  anderen  grösseren  Gruppen  Zweifel  und  Schwierigkeiten 
hervorruft.  Unter  ihnen  nämlich  finden  sich  die  eigenthümlichsten  Or- 
ganisationen Westindiens,  die  entweder  in  keine  der  im  System  aufge- 
stellten Gattungsreihen,  welche  man  natürliche  Familien  nennt,  sich 
ohne  Zwang  einreihen  lassen,  oder  die  zwischen  zwei  solchen  Gruppen 
Verbindungsglieder  bilden,  so  dass  die  Grenzlinie  derselben  dadurch 
vollständig  verwischt  werden  kann.  Die  endemischen  Gattungen  West- 
indiens, deren  Einreihung  in  das  System  solchen  Bedenken  unterliegt 
oder  verschiedenartig  beurtheilt  wird,  sind  namentlich  folgende : 

Lunania  wird  gewöhnlich  zu  den  Flacourtianeen  gerechnet,  wäh- 
rend Bentham  und  jf.  Hooker  sie  für  eine  Gattung  der  Samydeen  er- 
klären, die  ich  wegen  mehrfacher  Verbindungsglieder  mit  den  ersteren 
vereinigt  habe. 

Carpodiptera  ist  von  mir  als  Bombacee  aufgefasst,  von  den  genann- 
ten Botanikern  aber  wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  Berrya  zu  den 
Tiliaceen  gezogen. 
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Canella  grenzt  auf  der  einen  Seite  an  die  Guttiferen,  auf  der  an- 
deren an  die  Violaceen  und  Bixineen. 

Hypelate  wird  von  Bentkam  und  J.  Hooker  für  ein  zweifelhafteä 
Glied  der  Sapindaceen  gehalten. 

Peltostigma  erscheint  denselben  ebenfalls  als  ein  ungewisser  Typus 
unter  den  Rutaceen. 

Purdiaea  ist  eine  Cyrillee,  hat  also  eine  anomale  Stellung  neben 
den  Ericeen. 

Picrodendron  weicht  durch  sehr  bedeutende  Eigenthümlichkeiten 
des  Baues  von  den  Juglandeen  ab. 

Olisbea  ist  eine  Mouriria  nahe  stehende  Gattung,  also  ein  Verbin- 
dungsglied zwischen  den  Myrtaceen  und  Melastomaceen. 

Mildea  ist  eine  noch  unbeschriebene  Gattung  aus  Cuba,  die  ich 
vorläufig  als  eine  anomale  Piperacee  auffasse. 

Theophrasta  ist  ein  deutliches  Verbindungsglied  zwischen  den  Sa- 
poteen  und  Myrsineen. 

Goetzea  Wydl.  (Espadaea  Rieh.)  ist  eine  anomale  Solanee. 

Bellonia  ist  eine  Gesneriacee  mit  dem  Antherenbau  von  Solanum, 
verknüpft  also  zwei  Familien,  die  sich  übrigens  verhältnissmässig  fern 
stehen. 

Unter  den  auf  dem  Continente  verbreiteten  Monotypen  finden  sich 
ebenfalls  ausgezeichnete  Beispiele  anomalen  Baues :  so  Alvaradoa,  ein 
Verbindungsglied  der  Simarubeen  und  Sapindaceen,  Polypremum,  der 
Scrophularineen  und  Gentianeen,  Batis,  deren  Verwandtschaft  mit  den 
Chenopodeen  von  gewichtigen  Stimmen  bestritten  wird. 

Wenn  auch  in  einigen  dieser  Fälle  eine  tiefere  Einsicht  in  den  Bau 
die  systematischen  Bedenken  einst  hinwegräumen  wird,  so  ist  es  von 
anderen  und  namentlich  den  Verbindungsgliedern  zwischen  grossen, 
natürlichen  Familien  ebenso  unzweifelhaft,  dass  die  Schwierigkeit  mit 
zunehmender  Sachkenntniss  nicht  abnehmen,  sondern  wachsen  wird, 
da  Beispiele  von  solchen  Mittelstellungen  nicht  bloss  hier,  sondern  auf 
allen  Schöpfungsgebieten  der  Erde  von  Jahr  zu  Jahr  zahlreicher  gewor- 
den sind.  Indessen  scheinen  doch  die  grossen  Antillen  eine  besonders 
reichhaltige  Fundgrube  von  Zwitterbildungen  zwischen  natürlichen 
Gattungsreihen  darzubieten. 

In  gegenwärtiger  Zeit  kann  man,  wiewohl  abgeneigt,  den  Boden 
der  Thatsachen  zu  verlassen,  doch  nicht  leicht  diese  Verhältnisse  des 
Endemismus  überdenken,  ohne  sich  daran  zu  erinnern,  wie  die  räthsel- 
hafte  Verschiedenheit  des  Baues  polymorpher  und  monotypischer 
Gattungen  aus  der  Theorie  Darwitis  von  der  Entstehungsweise  der 
Organismen  abgeleitet  werden  könnte.  Die  ersteren  würden  dem  gegen- 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  1 8 
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wältigen  Bildungstypus  der  organischen  Natur  entsprechen  und  daher 
in  einem  System ,  welches  vorzugsweise  auf  deren  Formenreihen  ge- 
gründet ward,  sich  mit  Leichtigkeit  einordnen :  diese  Gattungen  wären 
femer  noch  jetzt  oder  seit  nicht  zu  langer  Zeit  in  der  Spaltung  ihrer  Er- 
zeugnisse begriffen  und  deshalb  verhältnissmässig  reich  an  Arten.  Die 
Monotypen  hingegen  könnten  als  Überreste  einer  längst  vergangenen 
Schöpfung  betrachtet  werden ,  die  sich  nicht  mehr  zur  Mannigfaltig- 
keit der  Form  zu  vervielfältigen  vermöchten;  sie  enthielten  daher 
einzelne  oder  wenige  Arten,  die  in  grossen  Zeiträumen  ihren  Platz  im 
Reich  des  Lebendigen  behauptet  hätten ;  sie  wären,  sofern  sie  zwischen 
übrigens  getrennten  Gattungsreihen  Verbindungsglieder  darstellen, 
Denkmale  einer  Periode,  in  welcher  die  heutigen  Pfianzenfamilien  noch 
nicht  bestanden,  sondern  Gruppen,  aus  denen  diese  erst  durch  Spaltung 
ihres  Typus  hervorgegangen  wären,  gerade  wie  man  eine  Mittelstellung 
der  Sigillarien  zwischen  den  Famen  und  0>niferen  wenigstens  aus  den 
Meinungen  der  Naturforscher  über  diese  Gmppe  ableiten  könnte.  Solche 
Ansichten  möchte  ich  indessen  auch  nicht  einmal  vermuthungsweise 
aussprechen,  ohne  hinzuzufügen,  was  meiner  Meinung  nach  dabei  un- 
zulässig sein  würde.  Die  unbekannten  Hülfsmittel ,  welche  die  Natur 
besass,  die  erste,  vom  Darwinismus  nicht  berührte  Erzeugung  der  Or- 
ganismen auf  dem  unorganischen  Erdball  zu  bewirken,  können  auch 
späterhin  in  den  Schöpfungscentren  thätig  gewesen  sein.  Die  Möglich- 
keit, dass,  was  einmal  geschah,  sich  auch  wiederholen  konnte,  ist  nicht 
zu  bestreiten,  obwohl  ohne  Zweifel  viele  Thatsachen  für  einen  geneti- 
schen Zusammenhang  der  verschiedejiartigen  Organismen  sprechen, 
wie  im  vorliegenden  Fall  die  von  5/7/r  für  Astrantia  nachgewiesene  Er- 
scheinung, dass  in  den  polymorphen  Gattungen  nicht  selten  das  Areal 
einer  Art  die  Areale  mehrerer  endemischer  Arten  in  sich  einschliesst. 
Allein  der  ansprechende  Gedanke,  dass  die  Natur,  nicht  begnügt,  in 
alter  Weise  sich  zu  erhalten,  im  Laufe  der  Generationen,  wie  der 
menschliche  Geist,  erhöhter  Thätigkeit  zustrebe,  kann  sich  auf  mannig- 
faltige Weise,  nicht  bloss  durch  stetige  Wandelungsprocesse,  auf  weldie 
ihn  Danvin  einschränkt,  verwirklichen.  Dass  die  Metamorphose  der 
organischen  Natur  durch  Variation  erfolgt  sei,  diesem  Gmndgedanken 
seiner  Hypothese  stehen  Schwierigkeiten  entgegen,  die  mir  unüber- 
windlich scheinen,  namentlich  die  Thatsache,  dass  in  den  wenigen  Fäl- 
len, wo  die  Paläontologie  aus  dem  vollen  Zeitumfang  einer  geologischen 
Periode ,  wie  in  den  Bemsteininsecten,  die  Reihenfolge  unzähliger  Ge- 
nerationen zur  Verfügung  hat,  keine  Übergänge  der  Arten  haben 
nachgewiesen  werden  können,  sondem  jede  gesondert  dasteht,  wie  in 
den  räimilichen  Gebieten  der  gegenwärtigen  Schöpfung,   sodann  die 
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Betrachtung,  dass  jedes  Individuum  in  seiner  Gestaltung  vollkommen 
ist,  eine  stetige  Verbindungsreihe  von  zwei  verschiedenen  Gestaltungen 
aber  mindere  Grade  der  Vollkommenheit  umfassen  müsste.  Ein  Orga- 
nismus ist  mit  einem  Kunstwerk  oder  einer  Maschine  zu  vergleichen, 
und,  um  ein  ^n  Asa  Gray  gebrauchtes  Bild  anzuwenden,  verhalten  sich 
die  Arten  einer  Gattung,  wie  die  Muster  eines  Geräthes,  von  denen 
man  nur  diejenigen  anfertigt,  die  einem  besonderen  Zweck  oder  Ge- 
schmack dienen  können,  nicht  aber  jede  beliebige  Gestalt,  welche 
weniger  gut  zu  gebrauchen  wäre.  Hybridität  erzeugt  Mittelformen  ohne 
dauernden  Bestand:  die  geologische  Reihe  der  Pflanzenschöpfungen 
hat  sich  in  umgekehrter  Ordnung  aus  weniger  zahlreichen  und  unbe- 
stimmteren Typen  zu  der  Mannigfaltigkeit  des  heutigen  Systems  erst  in 
den  letzten  Perioden  gegliedert.  Bestand  hiebei  wirklich  ein  genetischer 
Zusammenhang  zwischen  den  früheren  und  späteren  Schöpfungen,  so 
hatte  die  Natur  ganz  andere  Kräfte  zur  Verfügung,  wie  diejenigen  sind, 
welche  stetige  Reihen  von  Variationen  erzeugen.  Den  letzteren  wirkt 
immer  eine  ausgleichende  Kraft  in  der  Zeugung  entgegen,  welche  die 
Art  auf  ihren  ursprünglichen  Typus  zurückzufuhren  strebt.  Dagegen 
zeigen  uns  Erscheinungen,  wie  die  Metamorphose  der  Insecten  oder 
kryptogamischer  Pflanzen,  der  Generationswechsel  anderer  Organismen, 
dass,  wie  der  Schmetterlingsflügel,  die  Axe  des  Farns  an  Larven  und 
Vorgebilden  räthselhaft  auswachsen,  so  überhaupt  aus  einer  Gestalt 
unvermittelt  eine  andere  sehr  verschiedenartige  hervorgehen  kann.  Je 
mehr  die  Thatsache  sich  verallgemeinert,  dass  .unter  den  Pilzen  die 
einzelnen  Entwickelungsstufen  ebensowohl  sich  vervielfältigen  und  ab- 
gesonderte Lebenskreise  darstellen ,  wie  sie  sich  zu  anderen  ebenfalls 
fortpflanzungsfahigen  Gestalten  erheben,  desto  mehr  wird  die  Vorstell- 
ung an  Bedeutung  gewinnen ,  dass  die  Genesis  der  organischen  Natur 
sich  nicht  bloss  in  vergänglichen  Variationen  gefallt,  sondern  uns  einen 
Schauplatz  der  Thätigkeit  von  unerschöpfter  Tiefe  verbirgt.  Die  Kräfte 
der  organischen  Natur,  durch  veränderten  Plan  der  Entwickelung  den 
Zwecken  des  Lebens  zu  dienen ,  sind  nicht  nach  unserer  Kenntniss  der 
Thatsachen  zu  bemessen,  und  die  Hoffnung,  neue  Quellen  der  Meta- 
morphose zu  entdecken ,  scheint  mir  durch  Darwin' s  Methode ,  geolo- 
gische und  geographische  Ergebnisse  unter  grosse  Gesichtspunkte  zu 
stellen,  neu  belebt  zu  sein.  Ob  sie  trügerisch  sei  oder  zu  unerwartetem 
Fortschritt  fuhrt,  kann  erst  die  Zukunft  lehren:  jetzt  ist  es  ebenso  denk- 
bar, dass  dieMonotypen  einzelne,  die  polymorphen  Gattungen  zahlreiche 
Arten  enthalten ,  weil  die  ersteren  einem  einzigen ,  die  letzteren  jedem 
beliebigen  Schöpfungscentrum  angepasst  sind ,  als  dass  ein  genetisches 
Verhältniss  der  Arten  dabei  wirksam  gewesen  sei.    Die  Anhänger  des 

18* 


276  Die  geographlsche  Verbreitung 

Darwinismus  haben  oft  geäussert,  dass  die  Entstehung  der  Arten  ohne 
Generation  ein  Wunder  oder  ein  unmittelbarer  Eing^if  des  Schöpfers 
in  die  Gesetze  der  Natur  sein  würde :  aber  Wege,  die  wir  nicht  kennen, 
sind  deshalb  nicht  wunderbarer  als  die,  von  denen  wir  Kunde  haben. 

Charakter  der  endemischen  Pflanzen  Westindiens. 

Die  phanerogamischen  Gewächse  Westindiens  vertheilen  sich  in  152 
Familien,  indem  ausser  den  in  der  Flora  der  britischen  Inseln  verzeich- 
neten in  Cuba  auch  die  Berberideen,  Podostemeen,  Halorageen  und 
Valerianeen  vertreten  sind.  Endemische  Formen  finden  sich  indessen 
nur  in  118  Familien,  und  die  übrigen  enthalten  meist  nur  einzelne  oder 
wenige  Arten. 

Wie  überall  gehört  die  grössere  Hälfte  der  Vegetation  nur  zu  et\^'a 
12  Familien  und  nach  deren  Artenreichthum  lässt  sich  schon  eine  allge- 
meine Charakteristik  Westindiens  und  zum  Theil  auch  der  klimatischen 
Gliederungen  innerhalb  des  Gebiets  gewinnen.  Es  fragt  sich,  ob  man 
zurVergleichung  die  Listen  sämmtlicher  oder  nur  der  endemischen  Arten 
benutzen  soll :  doch  ist  dies  von  geringerer  Bedeutung,  als  es  scheinen 
könnte,  da  die  hieraus  sich  ergebenden  Unterschiede  in  der  Reihenfolge 
der  artenreichsten  Familien  nicht  sehr  erheblich  sind  und  auf  die  ver- 
schiedene Wanderungsfahigkeit  derselben  sich  beziehen.  Dies  zeigt  sich 
am  deutlichsten  bei  den  Farnen,  die  ich  deshalb,  wie  bisher,  unberück- 
sichtigt lasse :  diese  Familie  ist  nämlich  in  Westindien  die  artenreichste 
von  allen ,  sie  enthält  gegen  8  Procent  aller  Gefässpflanzen ,  aber  an 
endemischen  Bestandtheilen  ist  sie  so  arm ,  dass  sie  in  der  Reihe  der 
Familien,  wenn  man  nur  deren  endemische  Arten  berücksichtigt,  erst 
den  dreizehnten  Platz  mit  etwa  2  Procent  einnehmen  würde. 

Im  Allgemeinen  ergiebt  die  Vergleichung  der  in  den  verschiedenen 
tropischen  Floren  vorherrschenden  Familien  einen  hohen  Grad  der  Über- 
einstimmung ^,  der  sich  wohl  verringern  würde,  wenn  man  die  in  allen 
Continenten  sich  wiederholenden  Gegensätze  der  Wald-  und  Savanen- 
Gebiete  oder  die  Gebirgsregionen  abgesondert  zusammenstellen  könnte. 
Die  bedeutendsten  Verschiedenheiten,  in  denen  der  amerikanische  Cha- 
rakter Westindiens  ausgedrückt  erscheint,  bestehen  den  beiden  tro- 
pischen Continenten  der  alten  Welt  gegenüber  in  der  Zunahme  der 
Melastomaceen  und  der  Solaneen,  abgesehen  davon,  dass  die  Cacteen 
und  Bromeliaceen ,  wenn  auch  minder  zahkeich,  doch  eigenthümlich 
amerikanisch  sind.    Auch  ist  die  Mannigfaltigkeit  der  Palmen,  von 


*  y.  Hooker,  Fl.  of  Tasmania.     Introd.  p.  XL. 
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denen  in  Westindien  bereits  43  Arten  nachgewiesen  sind,  eine  bekannte 
Eigenthümlichkeit  Amerikas  und  Asiens  im  Gegensatze  zu  Afrika. 

Zur  Vergleichung  Westindiens  mit  den  continentalen  Gebieten  des 
tropischen  Amerikas  benutze  ich  das  reichhaltige  Verzeichniss  von 
Guiana-Pflanzen  bei  Rick,  Schaniburgk^^  welches  etwa  3250  Phanero- 
gamen  aufzählt.  Hieraus  ergiebt  sich  als  charakteristisch  für  Westindien 
die  Zunahme  der  Synanthereen ,  Euphorbiaceen  und  Urticeen  in  der 
Richtung  vom  Äquator  gegen  den  nördlichen  Wendekreis ,  während  die 
Rubiaceen  und  Leguminosen  abzunehmen  scheinen.  Auf  dieses  letztere 
Verhältniss  möchte  ich  indessen  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  die 
Leguminosen  auch  in  Westindien  die  grösste  phanerogamische  Familie 
bilden  und  die  Rubiaceen  in  der  Reihe  der  endemischen  Gewächse  den 
ersten  Platz  behaupten. 

Um  die  klimatischen  Gliederungen  Westindiens,  so  weit  dieses 
ausfuhrbar  erschien,  zu  berücksichtigen,  habe  ich  zuerst  die  endemischen 
Pflanzen  Cubas  mit  denen  des  ganzen  Gebiets  verglichen ,  wobei  sich 
für  diese  Insel  eine  Zunahme  der  Euphorbiaceen  und  Acanthaceen, 
eine  Abnahme  der  Orchideen,  Urticeen  und  Gesneriaceen  herausstellte. 
Sodann  wurde  die  Flora  der  Karaiben  benutzt,  wie  sie  in  meiner  früheren 
Arbeit  zusammengestellt  ist ,  und  ohne  die  endemischen  Bestandtheile 
abzusondern,  ergab  sich  bei  der  Vergleichung  mit  dem  Gesammtkatalog 
der  westindischen  Pflanzen  für  die  kleinen  Antillen  eine  Abnahme  der 
Orchideen ,  Euphorbiaceen  und  Rubiaceen ,  eine  Zunahme  der  Convol- 
vulaceen,  Boragineen  und  Verbenaceen.  Endlich  zeigte  die  Reihe  der- 
jenigen Pflanzen ,  welche  Trinidad  vor  den  übrigen  Inseln  voraus  hat, 
die  entschiedensten  Eigenthümlichkeiten  und  unterstützte  aufs  Neue  die 
Ansicht,  dass  diese  Insel  als  ein- Übergangsglied  zur  Flora  des  Conti- 
nents  zu  betrachten  ist.  Die  Analogie  mit  Guiana  ergiebt  sich  aus  der 
vermehrten  Anzahl  von  Leguminosen  und  Malpighiaceen ,  wird  ferner 
unter  den  kleineren  Familien  durch  die  Dilleniaceen  undChrysobalaneen 
bestätigt ,  besonders  aber  durch  eine  sehr  entschiedene  Abnahme  der 
Synanthereen  und  Euphorbiaceen ,  welche  beide  in  Cuba  ihr  Maximum 
erreichen.  Ausser  diesen  Verhältnissen  ist  Trinidad  auch  dadurch  aus- 
gezeichnet ,  dass  hier  die  verhältnissmässig  grösste  Anzahl  von  Mela- 
stomaceen  vorkommt,  was  nicht  mit  dem  Qiarakter  von  Guiana,  aber 
vielleicht  mit  dem  von  Venezuela  zusammenstimmt.  Dass  die  Insel  auch 
die  grösste  Menge  von  Orchideen  geliefert  hat ,  ist  muthmaasslich  nur 
eine  Folge  der  Sorgfalt,  welche  Dr.  Bradford  der  Beobachtung  dieser 
Gewächse  gewidmet  hatte,  die  auf  den  übrigen  Inseln  nicht  so  reichlich 
gesammelt  sind. 

1  Rieh.  Schomburgkf  Reisen  in  britisch  Guiana.   Th.  3. 


278 


Die  geographische  Verbreitung 


Übersicht  der  grössten  Familien  nach  Pro 


Von  allen  verglichenen  Pflan- 

Von den  endemischen  Pflan- 

Von den  endemischen 

zen  Westindiens  enthalten : 

zen  Westindiens  betrag 

en : 

Pflanzen  Cubas 

betragen. 

Leguminosen 

7 — 8  Proc. 

Rubiaceen              8 — 9  Proc. 

Rubiaceen 

8— 9  Proc. 

Orchideen 

6-7 

- 

Orchideen                    8 

- 

Euphorbiaceen 

8     - 

Rubiaceen 

6-7 

- 

Synanthereen         7 — 8 

- 

Synanthereen  fast       8     - 

Synanthereen 

6 

- 

Euphorbiaceen            7 

- 

Orchideen 

6     - 

Euphorbiaceen 

4—5 

- 

Melastomaceen            5 

- 

Leguminosen 

5     - 

Gramineen 

4—5 

- 

Leguminosen  fast       5 

- 

Melastomaceen 

4—5     - 

Melastomaceen 

3—4 

- 

Myrtaceen  fast            4 

- 

Myrtaceen 

3—4     - 

Cyperaceen 

3     4 

- 

Urticeen  über               3 

- 

Cyperaceen 

3     - 

Urticeen  über 

2 

- 

Gramineen  fast            3 

- 

Gramineen 

2—3     - 

Myrtaceen  über 

2 

- 

Cyperaceen            2 — 3 

- 

Urticeen  über 

2     - 

Solaneen 

2 

- 

Apocyneen  über          2 

— 

Apocyneen  fast 

2     - 

Convolvalaceen 

2 

- 

Gesneriaceen  über      2 

- 

Acanthaceen  fast 

2     - 

Das  Verhältniss  der  Monokotyledonen  zu  den  Dikotyledonen  nach 
ihrer  Gesammtzahl  fand  ich  ziemlich  nahe  wie  1:4;  es  ist  also  höher 
als  das  gewöhnliche  (i :  5),  aber  mit  dem  für  Westafrika  und  andere 
Tropenländer  von  R.  Brown  angegebenen*  übereinstimmend,  eine  Be- 
stätigung der  Meinung  A,  de  Candollc's*^^  dass  ein  feuchtes  Klima  die 
Mannigfaltigkeit  der  Monokotyledonen  begünstige.  In  der  Reihe  der 
endemischen  Pflanzen  Westindiens  ist  die  Verhältnisszahl  der  Monoko- 
tyledonen etwas  geringer  und  würde  noch  niedriger  ausfallen,  wenn 
nicht  die  engen  Areale  der  epiphytischen  Orchideen  die  grossen  Ver- 
breitungsbezirke der  Gräser  und  Cyperaceen  einigermassen  ausglichen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Holzgewächse,  Lianen  und  Epiphyten 
wünschte  ich  als  zur  Charakteristik  einer  tropischen  Flora  gehörig  eben- 
falls durch  Zahlenwerthe  näher  zu  bestimmen.  Indessen  Hessen  sich 
die  Schwierigkeiten  nicht  vollständig  beseitigen ,  welche  theils  aus  dem 
schwankenden  Begriffe  dieser  Wachsthumsformen ,  theils  aus  der  Un- 
vollständigkeit  der  gesammelten  Angaben  entsprangen.  Bäume  und 
Sträucher  können  nicht  gesondert  werden,  weil  viele  Arten  in  beiden 
Gestalten  auftreten :  allein  auch  die  Grenze  zwischen  Stauden,  die  in 
der  heissen  Zone  so  häufig  verholzen,  und  eigentlichen  Sträuchern  ist 
eine  unbestimmte.  Bei  den  Epiphyten ,  die ,  wenn  sie  nicht  parasitisch 
sind ,  auch  auf  anderem  Substrat  gedeihen ,  ist  es  ebenfalls  unmöglich, 
eine  schärfere  Unterscheidung  durchzufuhren.  Ich  bin  daher  bei  diesen 


^  R,  Brown^  Congo,  p.  423. 


*  G^ogr.  bot.  p.  1188. 
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'  centen  der  Gesammtsumme  der  Phanerogamen. 


Von  allen  verglichenen  Pflan- 

Von den  auf  Trinidad  be- 

In der  Flora  des  britischen 

zen  der  Karaiben  enthalten : 

schränkt.  Pflanzen  enthalten : 

Guiana  enthalten : 

Leguminosen 

9^ 

Proc. 

Orchideen 

11  ] 

Proc. 

Leguminosen 

12  Proc. 

Synanthercen 

6 

- 

Leguminosen 

10 

- 

Orchideen 

7      ~ 

Rubiaceen 

5-6 

- 

Melastomaceen 

7 

- 

Rubiaceen 

5 

Gramineen 

5 

- 

Rubiaceen 

6 

- 

Melastomaceen 

4      ~ 

Cypcraceen 

3—4 

- 

Gramineen 

5 

- 

Cyperaceen 

4 

Euphorbiaceen 

3-4 

- 

Synanthereen 

3—4 

- 

Gramineen 

3 

Melastomaceen  über  3 

- 

Malpighiaceen 

»—3 

- 

Synanthereen 

3 

Convolvalaceen 

« 

- 

Apocyneen 

a— 3 

- 

Euphorbiaceen 

2 — 3 

ßoragineen  fast 

- 

Myrtaceen 

a— 3 

- 

Apocyneen 

2 — 3 

Myrtaceen  fast 

- 

Cyperaceen 

1—3 

- 

Malpighiaceen 

2 — 3 

Orchideen 

2 — 3 

- 

Euphorbiaceen 

a     3 

- 

Myrtaceen 

2     - 

Verbenaceen 

2 — 3 

- 

Urticeen 

2 

- 

Piperaceen 

z 

Versuchen  nur  zu  Schätzungen  gelangt,  die  ich  indessen  mittheile,  weil 
sie  einen  neuen  Beweis  für  die  geringere  Wanderungsfahigkeit  der  Holz- 
gewächse liefern. 

Indem  ich  die  Bäume  und  Sträucher  zusammenfasste  und  die  suf- 
frutescirenden  Stauden  ausschloss,  erhielt  ich  für  die  Holzgewächse 
Westindiens  ein  angenähertes  Verhältniss  zu  der  Gesammtsumme  der 
Phanerogamen  wie  1 :  3  (33  Procent) .  Dagegen  ergaben  die  endemischen 
Gewächse  für  sich  allein  betrachtet  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit 
von  Holzgewächsen,  nämlich  das  Verhältniss  von  i :  2  (50  Procent  aller 
endemischen  Phanerogamen) . 

Die  Lianen  schätze  ich  auf  8  Procent ,  und  hier  zeigten  die  ende- 
mischen Formen  keine  so  erhebliche  Verschiedenheit,  indem  ihre  Ver- 
hältnisszahl zwischen  6  und  7  Procent  liegt. 

Um  einen  angenäherten  Werth  für  die  Epiphyten  zu  erhalten,  habe 
ich  dieLoranthaceen,  Aroideen,  Bromeliaceen,  die  Orchideen  (mit  Aus- 
schluss der  terrestrischen)  und  die  in  ihren  Standorten  noch  weniger 
bestimmte  Familie  der  Piperaceen  zusammengestellt  und  aus  dieser 
Reihe  das  Verhältniss  von  9  Procent,  für  die  endemischen  von  10  Procent 
erhalten. 

Es  würde  nun  endlich  zur  vollständigeren,  systematischen  Charak- 
teristik der  westindischen  Flora  gehören,  die  endemischen  Formen  nach 
ihrer  Vertheilung  in  Gattungen  und  Familien  zusammenzustellen.  In- 
dem ich  aber  in  dieser  Beziehung  theils  auf  die  Flora  der  britisch-west- 
indischen Inseln ,  theils  auf  den  zur  Herau^abe  vorbereiteten  Katalog 
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der  Cuba-Pflanzen  verweisen  kann ,  begnüge  ich  mich  hier,  die  wich- 
tigeren Gattungen  anzuführen,  welche  durch  die  Anzahl  oder  Bedeutung 
ihrer  Arten  für  den  Charakter  der  Flora  am  bezeichnendsten  sind.  Die 
endemischen  Gattungen  sind  sämmtlich  genannt  und  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehoben ,  nur  bei  den  Orchideen  habe  ich  sie  aus  dem 
oben  angeführten  Grunde  weggelassen. 


Charakteristische   Gattungen  Westindiens  mit  Angabe 

der  Zahl  ihrer  endemischen  Arten. 


Magnoliaceen. 

Talauma 

(i.) 

Euphorbiaceen. 

Plukenetia 

(!•) 

Anonaceen. 

Anona 

(5.) 

Platygyne 

(I.) 

Oxandra 

(2.) 

Sapiam 

(3.) 

Monimieen. 

Citrosma 

fi.) 

Ditta 

(I-) 

Menispermeen. 

Hyperbaena 

(2.) 

Bonanta 

(1.^ 

Apabuta  ined 

.    (1.) 

Omphalea 

(1.) 

Capparideen. 

Capparis 

(4.) 

Excoecaria 

rio.) 

Morisonia 

(l-) 

Pera 

(2.. 

Bixineen. 

Laetia 

(5-) 

Dalechampia 

'2.) 

Lunania 

(3.) 

Pedilanthus 

(2.) 

Xylosma 

(3.) 

Euphorbia 

(9.) 

Thiodia 

(i.) 

Caryophylleen. 

Cypselea 

(i.) 

Valentinia 

(2.) 

Amarantaceen. 

Lithophila 

fi.) 

Casearia 

(6.) 

Woehleria 

(1.) 

Samyda 

(3.) 

Malvaceen. 

AbutUon 

(5-; 

Violaceen. 

Hybanthus 

(1.) 

Pavonia 

(s.' 

Polygaleen. 

Polygala 

(S-) 

Hibiscus 

{«.; 

Badiera 

(2.) 

Paritium 

(1.; 

Phlebotaenta  (i.) 

Bombaceen. 

Pachira 

(1.) 

Euphorbiaceen. 

Tricera 

(4.) 

Carpodiptcrj 

1  (1.) 

Hieronyma 

(!•) 

Sterculiaceen. 

Sterculia 

(I.) 

Savia 

(4-) 

Buettneriaceen. 

Ayenia 

(!•) 

Drypetes 

(4.) 

Tiliaceen. 

Sloanea 

i3-* 

Cicca 

(3.) 

Rhamneen. 

Condalia 

;4-) 

Phyllanthus 

(23.) 

SarcomphaIus(i.' 

Jatropha 

(8.) 

Colubrina 

(3.) 

Croton 

(31.) 

Temstroemiaceen . 

Freziera 

f3.' 

Acidocroton 

(1.) 

Laplacea 

(4 

Mettenia 

{!.) 

Ochnaceen. 

Gomphia 

•9-; 

Argythamnia 

(2.) 

Guttiferen. 

Quiina 

(2.) 

Ditaxis 

(I.) 

Clusia 

15.1 

Alchornea 

(1.) 

Rheedia 

(2..^ 

Adelia 

(3.) 

Canellaccen. 

Canella 

(!.■ 

Lasiocroton 

(»•) 

Cinnamodendron 

vi.) 

Leucocro ton 

(».) 

Marcgraaviaceen. 

Marcgraavia 

(2.) 

Hemardia 

(3.) 

Ruyschia 

(!•' 

Acalypha 

{13.) 

Hypericineen. 

Marila 

(2.) 
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Hypericmeen. 

Hypericum 

(3.1 

Piperaceen. 

Artanthe 

(4.) 

Erythroxyleen. 

Erythroxylum 

(6.) 

Ottonta 

(j.) 

Malpighiaceen. 

Byrsonima 

(6.) 

Mildea  ined. 

(I.) 

Spachea 

(3.) 

Chlorantheen. 

Hedyosmum 

(».) 

Malpighia 

(7.1 

Terebinthaceen. 

Bursera 

(»•) 

Henleophytuni 

(1. 

Hedwigia 

{!.) 

Stigmaphyllon 

(9. 

Dacryodes 

(I.) 

Triopteris 

(2. 

Amyris 

(J.) 

Sapindaceen. 

Serjania 

(5. 

Rhus 

(J-) 

PauUinia 

(3.1 

Comociadia 

(s.) 

Cupania 

(3.1 

Juglandeen. 

Picrodendron  (1.) 

Ratonia 

(2.1 

Amentaceen. 

Quercus 

(>•) 

Schmidelia 

»2-! 

Leguminosen. 

Dalea. 

(1.) 

Thouinia 

14.] 

Sabinea 

(2.) 

Hypclate 

{2.1 

Gliricidia 

(2.) 

Meliosma 

u. 

Barbieria 

(l.) 

Meliaceen. 

Guarea 

{3. 

Corynella 

(l.) 

Rutaceen. 

Ravenia 

(I. 

Pictetia 

(2.) 

Pilocarpus 

(2.1 

Brya 

(>■) 

Esenbeckia 

{3.1 

Chaetocalyx 

(l.) 

Peltostigma 

(1.) 

Galactia 

(6.) 

Tobinia 

(6.^ 

Andira 

(*■) 

Fagara 

(4.) 

Behaimia  ined.  (i.) 

Zanthoxylam 

(6.1 

Ormosia 

(!•) 

Siniaruba 

(1.1 

Myrospermum 

(«.) 

Spathelia 

(2. 

Poeppigia 

(I.) 

Picraena 

(1.1 

Caesalpinia 

(*.) 

Alvaradoa 

(2. 

Lebidibia 

(»•) 

Ericeen. 

Clethra 

(3.1 

Peltopborum 

(3.) 

Lyonia 

(5. 

Cassia 

(9.) 

Thibaudia 

(I. 

Ateleia 

(«■) 

Befaria 

(1. 

Swartzia 

(■•) 

Vaccinium 

(5. 

Brownea 

(I.) 

Cyrilleen. 

Purdiaea 

(2.1 

Casparea 

(»•) 

Celastrineen. 

Maytenus 

(4. 

Prioria 

(I.) 

Myginda 

(4. 

Copaifera 

(I.) 

SchaefTeria 

(1. 

Belairia 

(«.) 

Uicineen. 

Ilex 

(9. 

Mimosa 

(4.) 

Urticecn. 

Ampelocera 

(I. 

Acacia 

(s.) 

Ficus 

(11.. 

Calliandra 

(I*.) 

Pseadolmedia  . 

(1. 

Inga 

(*•) 

Trophis 

(1. 

1       Connaraceen. 

Connarus 

(»•} 

Dorstenia 

(6. 

1       Chrysobalaneen. 

Hirtella 

(J.) 

Urera 

(5. 

Licania 

(»■) 

Pilea 

(30.^ 

Rosaceen. 

Rubus 

(».) 

Gyrotaenia 

(I. 

)       Myrtaceen. 

Calyptranthes 

(I3-) 

Rousselia 

(1.) 

Eugen  ia 

(»9-) 

Polygoneen. 

Coccoloba 

(11.^ 

Aulacocarpus 

(».) 

Pipcraccen. 

Peperomia 

(19.1 

Anamomis 

(*•) 
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Melastomaceen. 


Passifloreen. 
Turneraceen. 
Ilomalineen. 
Aristolochiaceen . 
Cacteen. 


Pimenta  ( i . ) 

Psidium  (6.) 

Grias  (i.) 

Lecythis  H.) 

Mouriria  (7.) 

Olisbca  (1.) 
Calycogonium  (13.) 

Loreya  (i.) 

Henriettea  (2.) 

Clidemia  (24.] 

Heterotrichum  (2.) 

Conostegia  (6.) 

Tetrazygia  (3.) 

Miconia  (9.) 

Pachyanthus  (5.) 

Pleurochaenia  (4.) 

Cremanium  (5.) 


Catachaenia 

(1.) 

Octopleura 

(I.) 

Blakea 

(»■) 

Charianthus 

(s.; 

Meriania 

(2.) 

Graffenrieda 

(»•) 

Chaetogastra 

(6.) 

Lythraricen. 

Cuphea 

(9-) 

Ginoria 

(30 

Anthery  lium 

(I.) 

Diplusodon 

(«.) 

Onagrarieen. 

Jussiaea 

(4.) 

Combretaceen. 

Combretum 

(30 

Thymelacen. 

Daphnopsis 

(30 

Lagetta 

(10 

Linodendron 

(lO 

Laurineen. 

Phoebe 

(40 

Acrodiclidium 

(so 

Nectandra 

(60 

Aydendron 

(40 

Hemandia 

(lO 

Garryacecn. 

Fadyenia 

(lO 

Cucurbitaceen. 

Triceratia 

(!•) 

Sechium 

'  m        \ 

Cionosicys 

dO 

Feuillea  ( i . ) 

Passiflora  (18.) 

Tribolacis  (i.) 

Homalium  ( i ,) 

Aristolochia  (9.) 

Cereus  (8.) 

Opuntia  (3.) 


Saxifrageen. 

Begoniaceen. 

Araliaceen. 

UmbelUferen. 

Balanophoreen. 

Olacineen. 


Loranthaoeen. 


Rubiaceen. 


Synanthereen. 


Weinmannia  .1.; 
Begonia              ,16' 

Hedera  j. 

Sciadophyllum  z.. 
Asciadium  ined.  1. 

Phyllocorync  1., 

Heisteria  'i. 

Schoepfia  'X: 

Mappia  (aj 

Loranthus  1.8. 

Phoradendron  .8. 

Arceuthobium  j. 

Genipa  '3 

Catesbaea  5. 

Posoqueria  (i. 

Sphinctanthus  it. 

Alibcrtia  (i., 

Schradera  <3.) 

Hamelia  '3 

Hoflfmannia  3. 
Macrocnemum  z. 

Chimarrhis  (1  ' 

Exostemma  (ii. 

Portlandia  '5. 

Ferdinandea  is.' 

Hillia  2. 

Arachnothrix  1. 

Rondelelia  (31 

Lucya  ,i. 

Guettarda  <? 

Stenostomum  .12. 

C  h  i  o  n  e  (4 

Phialanthus  i' 
Scolosanthus  \2J 

Strumpfia  i- 

Erithalis  3 

Psychotria  3°. 
Phy  Homer  iained.i2. 

Machaonia  13 

Borrera  X 

Mitracarpum  i3 

Oliganthes  \i- 

Vemonia  >*• 
Monanthemum  i.< 

Phania  3- 

Eupatonum  3^ 

Critonia  5 


Mikania 


:io. 


Heptanthusincd..2. 
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Synanthereen. 

Erigeron 

(7. 

1       Apocyneen. 

Odontadenia 

(3.) 

Solidago 

(1.^ 

1       Asclepiadeen. 

Astephanus 

(3.) 

Baccharis 

(5. 

Metastelma 

(7.) 

Lachnorrhiza 

{I. 

Amphistelma 

(5.) 

Sachs ia  ined. 

(3.] 

Tylodontiained.;i  ) 

Rhodogeron 

Enslenia 

(I.) 

ined. 

(I. 

Poicilla  ined. 

(2.) 

Lantanopsis 

(1. 

Gonolobus 

(8.) 

Pinillosia 

(i.) 

Fischeria 

(3.) 

Clibadium 

(4. 

Marsdenia 

(6.) 

Wedelia 

(6. 

Metalepis  ined.d.) 

Chaenocephalus 

[i.) 

Gentianeen. 

Goeppertia 

(i.) 

Salmea 

(8.) 

Zonanthus 

(i.) 

Isocarpha 

2. 

Leianthus 

(4-) 

Pectis 

{5.J 

Voyria 

(4-) 

Calea 

(i.) 

Scrophularmecn. 

Encopa  ined. 

(>•) 

Tetracanthus 

[I.] 

Hemianthus 

(4-) 

Lescaillea  ined. 

(I. 

Amphiolanthus 

Senecio 

[8.] 

ined. 

(2.) 

Liabum 

(3. 

Scrophularia 

(I.) 

Leria 

(4-] 

Solaneen. 

Brunfelsia 

(9.) 

Anastraphia 

(».; 

Solandra 

(2.) 

Lobeliaceen. 

Siphocampylus 

(4. 

Solanum 

(14.) 

Tupa                     (1 

I. 

Cestnim 

(7.) 

Plumbagineen. 

Statice. 

(»•; 

Goetzea 

(1.) 

Lentibularieen. 

Pinguicula 

(3-) 

Bignoniaceen. 

Schlegelia 

(3.) 

Myrsineen. 

Wallenia 

3.] 

Jacaranda 

(2.) 

Ardisia 

(7.) 

Catalpa 

(3.) 

Jacquinia 

*.] 

Tecoma 

(12.) 

Theophras  ta 

(1. 

Tanaecium 

(2.) 

Sapotecn. 

Sapota 

(3.) 

Acanthaceen. 

Stenandrium 

(4.) 

Sideroxylon 

(2. 

Dianthera 

(8.) 

Dipholis 

(3.) 

Anthacanthus 

(7.) 

Bumelia 

[6. 

1       Gesneriaceen. 

Bellonia 

(I.) 

Lucuma 

[4-] 

Rytidophyllum 

(4.) 

Styraceen. 

Slyrax 

(I. 

Pcntarhaphia  (9.). 

Symplocos 

(6. 

Duchartrea 

(I.) 

Ebenaceen. 

Macreightia 

(2. 

V  a  u  p  e  U  i  a 

(I.) 

Oleineen. 

Haenianthus 

(2. 

Conradia 

(12.) 

Linociera 

{3. 

Columnea 

(6.) 

Forestiera 

(2. 

1       Cunvolvulaceen. 

Ipomoea 

(23.) 

Apocyneen. 

Strychnos 

(2. 

1       Hydroleaceen. 

Hydrolea 

(i.) 

Rauwolfia 

(6. 

1       Boragineen. 

Cordia 

(16.) 

Tabeniaemontana 

(4. 

Beureria 

(7.) 

Cameraria 

(3. 

Rochefortia 

(2.) 

Anechites 

(1.; 

Tournefortia 

(9.) 

Plumieria 

IS. 

Heliotropium 

(4.) 

Forsteronia 

(3. 

1      Labiaten. 

Hyptis 

(6.) 

Echites                 {] 

14.' 

Salvia 

(4.) 
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Verbenaceen. 

Citharexylum 

(5.) 

Restiaceen. 

Eriocaalon. 

(3.1 

Callicarpa 

U.) 

Gramineen. 

Arthrostylidiam 

!4.^ 

Clerodendron 

{3.) 

Chusqaea 

(I.) 

Amasonia 

(I.) 

Platonia 

(I.) 

Comutia 

{».) 

Eragrostis 

{3.) 

Petitia 

M 

Reynaudia 

(i.) 

Vitex 

(3.) 

Zeugites 

(i-l 

Myoporineen. 

Bontia 

(I.) 

Paspalum 

(4.) 

Coniferen. 

Jnniperas 

(1.) 

Panicum 

(14.) 

Pinns 

(3.) 

Triscenia 

(1.) 

Podocarpus 

(2.) 

Cyperaceen. 

Cypenis 

(ii.i 

Cycadeen. 

Zamia 

(6.) 

Scirpus 

(8.;, 

Najadeen. 

Thalassia 

{!.) 

Machaerina 

(I.; 

Aroideen. 

Anthurium 

(8.) 

Rhynchospora 

(19-' 

Pandaneen. 

Carludovica 

(2.) 

Sderia 

;3.; 

Palmen. 

Coperntcia 

(3.) 

Carex 

(2.) 

Thrinax 

(8-) 

Smilaceen 

Smilax 

(5.. 

Trithrinax 

(I.) 

Dioscoreen. 

Rajania 

(5.) 

Mauritia 

(I.) 

Irideen. 

Cipura 

(i.;- 

/ 

Hyospathe 

(I.) 

Bromeliaceen. 

Tillandsia 

(11.) 

Jessenia 

(I) 

Scitamineen. 

Renealroia 

:$•: 

Oreodoxa 

(2.) 

Orchideen. 

Pleurothallis 

(32.. 

Calyptronoma(i.] 

Lepanthes 

(9-- 

Bactris 

(4.) 

Epidendnim 

(37.; 

Astrocaryum 

(I.) 

Oncidium 

(8.) 

Maximiliana 

(1.) 

Cranichis 

(5.) 

Xyrideen. 

Xyris 

(5.) 

Spiranthes 

■'6.) 

Restiaceen. 

Paepalanthus 

(4.) 

Habenaria 

.'7.) 

Übersicht  der  verglichenen  Areale. 

I.    Nicht  endemische  Pflanzen : 

1.  Exotische,  eingeführte  Pflanzen. 

2.  Ubiquitäre  Pflanzen. 

3.  Transoceanische  Areale : 

A.  Tropische  Areale. 

B.  Westindien  und  Galapagos. 

C.  -  and  Bermudas. 

D.  -  und  gemässigte  Zonen. 

4.  Areale,  die  beide  tropische  Zonen  Amerikas  umfassen  : 

a.  die  Grenzen  des  tropischen  Klimas  überschreitend, 

b.  innerhalb  der  Wendekreise. 

t .  Cisäquatoriales  Südamerika  und  Westindien : 
a.  Guiana  und  Venezuela  bis  zu  den  Antillen, 
b    die  Grenzen  des  tropischen  Klimas  überschreitend, 

c.  westliches  Gebiet  Südamerikas  und  Westindien. 


p.  m. 


156. 
34- 

151. 

3- 
2. 


139- 
501. 

5*5- 
30. 

1666 
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Transport:     1666. 

6.  Südamerika  und  Trinidad.  p.  m.      240. 

7.  Mittelamerika  und  Westindien: 

a.  Mexico  und  Westindien,  p.  m.      95. 

b.  Isthmus  und  Westindien,  35. 

c.  Mexico,  Südstaaten  und  Westindien.  10. 

8.  Nordamerika  und  Westindien : 

A.  Von  Nordamerika  nach  Westindien.  64. 

B.  Von  Westindien  nach  Nordamerika.  21. 

2131. 
Nicht  endemische  Orchideen.  115. 

2246. 
II.    Endemische  Pflanzen : 

1.  einer  einzigen  Insel,  1276. 

2.  den  grossen  Antillen  gemeinsam,  307. 

3.  den  Karaiben  oder  diesen  und  Trinidad  gemeinsam,  104. 

4.  ganz  Westindien  gemeinsam.  294. 
Endemische  Orchideen  174. 

*»S5- 

4401. 


ÜBER 
DIE  GRAMINEEN  HOCHASIENS. 

GELESEN  IN  DER  KÖNIGL.  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN  Zu 

GÖTTINGEN  AM  i.  FEBRUAR  1868. 


Da  ich  früher  die  Gramineen  des  russischen  Reichs  für  Ledebour's 
Flora  rossica  bearbeitet  hatte ,  so  ging  ich  gern  auf  den  Wunsch  des 
Herrn  Hermann  van  Schlagintwcit  ein ,  die  in  seinen  Sammlungen  aus 
Centralasien  enthaltenen  Gräser  zu  untersuchen,  um  die  Verbreitung 
dieser  Formen  über  die  höchsten  Gebirge  der  Erde  und  ihre  Ver- 
mischung mit  der  tropischen  Vegetation  auf  dem  Südabhang  des  Hima- 
laya  genauer  kennen  zu  lernen.  Systematische  Arbeiten  im  Bereiche 
dieses  Florengebiets  sind  zwar  insofern  misslich,  als  die  grossen  in- 
dischen Sammlungen  Englands  der  Veröffentlichung  entgegen  gehen 
und  die  neuen  Entdeckungen  in  Kew  zum  Theil  bereits  benannt  sind, 
aber  im  vorliegenden  Falle  können  kaum  CoUisionen  eintreten ,  da  die 
Zahl  der  unbeschriebenen  Gramineen  aus  dem  Himalaya  nicht  gross 
ist  und  da  auf  der  Scßilaginiweif  sehen  Reise  nur  äusserst  wenige  Arten 
gesammelt  wurden ,  die  nicht  auch  unter  den  von  Kew  aus  vertheilten 
Gräsern  vorkämen ,  welche  ich  der  Munificenz  Hooket^s ,  unseres  aus- 
wärtigen Mitgliedes,  verdanke.  Das  wissenschaftliche  Interesse  der 
SchlagintweitsK^en  Sammlung,  welche  an  Gramineen -Formen  sogar 
gegen  mein  eigenes  von  dort  und  aus  anderen  Quellen  vom  Himalaya 
erhaltenes  Material  um  ein  Drittel  zurücksteht  und  daher  mit  der  Fülle 
des  in  England  zu  Gebote  Stehenden  gar  nicht  zu  vergleichen  Ist ,  be- 
ruht überhaupt  nicht  sowohl  auf  neuen  Beiträgen  zur  Systematik ,  son- 
dern ist'  ein  geographisches.  Die  ungemein  grosse  Zahl  von 
Exemplaren  derselben  Art,  die  auf  den  verschiedensten  Standorten 
während  der  langen  Dauer  dieser  ausgedehnten  Reisen  gesammelt 
wurden  und  mit  zahlreichen  Angaben  über  das  Niveau,  wo  sie  vor- 
kamen, begleitet  sind,  sowie  der  Umfang  des  durchwanderten  Gebiets, 
welches  die  früher  nie  erforschten  Gebirge  des  Karakorum  und  Künlün 
einschliesst  und  dadurch  umfassendere  Aufschlüsse  über  die  Verbindung 


ÜBER  DIE  Gramineen  Hochasiens.  287 

der  Flora  des  britischen  Tibet  mit  der  des  Altai  und  der  Steppen  von 
Turkestan  versprach ,  gewähren  eine  vollständigere  Übersicht  über  die 
horizontale  und  vertikale  Verbreitung  der  Formen ,  als  sie  früher  mög- 
lich war,  und  diese  Ergebnisse  gewinnen  dadurch,  dass  sie  sich  auf 
genau  bekannte  Arten  beziehen ,  die  ein  weites  Areal  bewohnen ,  an 
geographischem  Werth ;  sie  sind  für  die  Geobotanik  wichtiger,  als  neue 
Entdeckungen,  von  denen  man  nicht  voraussehen  kann,  welche  Rolle 
sie  in  dem  auf  dem  Austausch  der  Schöpfungscentren  beruhenden  Haus- 
halte der  Natur  spielen.  Diesen  •  geographischen  Zweck  also  hat  die 
nachfolgende  Übersicht  der  aus  den  Gebirgen  Centralasiens  mir  vor- 
li^enden  Gramineen  zunächst  im  Auge,  wobei  ich  das  Material,  welches 
ich  selbst  vergleichen  konnte,  vollständig  vereinige,  indem  ich  den 
ScAlagintweif sehen  Gräsern  auch  diejenigen  Arten  hinzufuge,  die  ich 
aus  Kew  oder  von  anderer  Seite  empfing.  Um  die  Bezeichnung  der 
Formen  sicher  zu  stellen,  konnte  ich  indessen  nicht  umhin,  auch  in 
gewissen  Fällen  auf  das  Systematische  einzugehen  und  unbeschriebene 
Arten  durch  Diagnosen  zu  erläutern,  während  das  Meiste  sich  an  meine 
Arbeit  über  die  russischen  Gräser  anschliesst  und  durch  diese  verständ- 
hch  wird. 

Das  allgemeinste  Ergebniss  der  geographischen  Zusammenstellung 
ist  eigentlich  nur  eine  Bestätigung  dessen,  was  man  schon  über  die  Be- 
rührung der  F*lorengebiete  Centralasiens  und  Indiens  wusste,  eine  Ver- 
mischung von  tropischen  Formen  mit  denen  der  gemässigten  Zone  an 
dem  südlichen  Abhänge  des  Himalaya ,  die  durch  eine  Reihe  anderer 
Arten  gegebene  Vegetationsgrenze ,  welche  dem  Hauptkamme  dieses 
Hochgebirges  entspricht,  endlich  die  Verknüpfung  mit  den  Steppen- 
und  Gebii^sfloren  des  russischen  Asiens  und  mit  Europa.  Wie  sich 
diese  auf  der  verschiedenen,  klimatischen  Empfänglichkeit  beruhenden 
Verhältnisse  auch  in  der  Familie  der  Gramineen  nachweisen  lassen ,  ist 
nun  durch  einige,  näher  eingehende  Bemerkungen  zu  erläutern. 

Von  den  in  der  Übersicht  enthaltenen  (213)  Gramineen  ist  der 
grösste  Theil  (194)  an  der  indischen  Seite  des  Himalaya  nachgewiesen 
und  unter  diesen  besteht  mehr  als  die  Hälfte  aus  tropischen  Formen. 
Viele  derselben  (66J  sind  weit  über  Indien  und  zum  Theil  auch  über 
andere  Tropenländer  verbreitet;  aber  auch  unter  den  endemischen 
Gräsern  des  Himalaya  sind  die  tropischen  Abtheilungen  der  Familie 
stärker  vertreten ,  als  die  der  gemässigten  Zone.  Auch  hätte  die  An- 
zahl der  tropischen  Formen  noch  beträchtlich  vermehrt  werden  können, 
wenn  ich  nicht  die  unteren  Regionen  des  Khasya- Gebirges  in  dem 
Katalog  unberücksichtigt  gelassen  hätte,  von  denen  ich  allein  35  nicht 
aus  dem  Himalaya  vorliegende  Formen  besitze.  Einige  indische  Gräser 
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scheinen  zwar  nur  auf  das  wärmste  Klima  am  Fusse  des  Gebirges  be- 
schränkt zu  sein ,  aber  unter  denen ,  die  hoch  in  die  gemässigte  Wald- 
region hinaufsteigen,  fehlt  es  nicht  an  ausgezeichnet  tropischen  Formen. 
Allgemein  auf  der  Halbinsel  verbreitete  Bambusen ,  Chlorideen  und 
Paniceen  sind  hier  noch  anzutreffen.  Erst  im  Niveau  von  9 — 10,000', 
also  etwa  3000'  unterhalb  der  Baumgrenze,  hören  diese  Formen  auf. 
Charakteristische  Beispiele  dieser  vertikalen  Verbreitung  sind:  Bam- 
busa  vulgaris  und  Sieberi  —  9000' ;  Arundinaria  falcata  —  8900';  Tri- 
pogon  filiforme  —  10,000' ;  Paspalum  scrobiculatum,  Panicum  colo- 
num,  frumentaceum  und  antidotale,  diese  Paniceen  sämmtlich  —  9000' 
beobachtet.  Die  Vermischung  solcher  Formen  mit  denen  höherer 
Breiten  ergiebt  sich  nun  aus  einer  Reihe  nordeuropäisch -sibirischer 
Wald-  und  Wiesengräser,  die  im  indischen  Himalaya  bis  zum  Niveau 
von  6 — 4000',  also  an  die  untere  Grenze  der  gemässigten  Region  hinab- 
steigen. Dahin  gehören ,  nach  dem  beobachteten  tiefsten  Niveau  ge- 
ordnet: abwärts  —  6000'  Brachypodium  sylvaticum;  Poa  bulbosa, 
pratensis  und  trivialis ;  Milium  effusum; 

^-  5000'  Festuca  gigantea,    Bromus  asper,   Dactylis   glomerata; 
Agrostis  alba ;  Alopecurus  pratensis ;  Digitaria  sanguinalis ; 

—  4000'  Poa  memoralis;  Stipa  sibirica;  Digitaria  glabra. 

Diese  Verbindung  der  Pflanzenformen  aus  verschiedenen  Gebieten 
in  derselben  Gebirgsregion  lässt  sich  so  aufTassen ,  dass  die  indischen 
Bestandtheile  der  regelmässig  geordneten  Befeuchtung  des  Monsun- 
klimas bedürfen ,  aber  nicht  an  tropische  Wärme  gebunden  sind ,  und 
dass  die  Gewächse  des  Nordens  hier  die  ihrem  Bau  entsprechende  Tem- 
peratur wiederfinden. 

Das  Steppenklima  der  Hochthäler  Tibets,  welches  durch  den 
Hauptkamm  des  Himalaya  so  scharf  von  dessen  bewaldeten  Abhängen 
gesondert  ist,  äussert  auf  die  Verbreitung  der  Gramineen  einen  verhält- 
nissmässig  geringen,  aber  doch  bereits  deutlich  nachweisbaren  Einfluss. 
Die  tibetanische  Sammlung,  die  ohne  Zweifel  noch  weit  unvollständiger 
ist,  als  die  aus  dem  indischen  Himalaya,  umfasst  72  Formen,  von  denen 
aber  fast  drei  Viertel  (53)  auf  der  Südseite  des  Kammes  ebenfalls  be- 
obachtet wurden.  Löst  man  aber  die  tibetanischen  Gräser  in  ihre  geo- 
graphischen Bestandtheile  auf,  so  verliert  diese  Erscheinung  alles  Auf- 
fallende. Die  tibetanische  Flora  besteht  nämlich  aus  einem  Gemisch 
von  Formen  der  verschiedensten  Herkunft ,  unter  den  eingewanderten 
Pflanzen  oder,  um  genauer  zu  sprechen,  unter  denen,  welche  ein  grosses 
Areal  bewohnen ,  kann  man  nach  ihrer  klimatischen  Bedeutung  euro- 
päische und  arktisch-alpine  Arten  von  der  eigentlichen  Steppenvege- 
tation unterscheiden.    Die  europäischen  Gramineen  sind  zum  Theil  auf 
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die  tiefer  eingeschnittenen  Thalstufen  Tibets  beschränkt  und  können, 
da  der  Indus  dem  Austausch  einen  Verbindungsweg  öffnet ,  an  beiden 
Abhängen  gleichmässig  sich  verbreiten.  Dasselbe  gilt  von  den  übrigens 
weniger  zahlreichen  arktisch-alpinen  Gräsern  und  von  denen  überhaupt, 
welche  sich ,  wie  Poa  annua ,  noch  in  der  Nähe  der  Schneelinie  zu  be- 
haupten vermögen.  Zu  diesen  Kategorien  gehört  die  Mehrzahl  der 
Gramineen  (32),  welche  zugleich  in  Tibet  und  im  indischen  Himalaya 
beobachtet  sind.  Hierzu  kommen  noch  einige  endemische  Arten  (8) , 
die  meist  ebenfalls  in  höherem  Niveau  wachsen ,  und  drei  Cerealien, 
welche  in  den  Flussthälern  gebaut  werden ,  sowie  ein  tropisches  Gras, 
welches  sie  begleitet  (Setaria  italica) .  Es  bleiben  also  nur  wenige  ge- 
meinsame Arten  übrig  [9) ,  welche  an  ein  trockenes  Klima  gebunden 
sind.  Diese  sind  fast  ausnahmslos  auf  den  westlichsten  Theil  des  Hima- 
laya beschränkt  und  bewohnen  daselbst  entweder  die  oberen  Regionen 
oberhalb  der  feuchteren  Wälder,  oder  wo  dieses  nicht  der  Fall  oder  nicht 
nachgewiesen,  gehören  sie  zu  den  Steppenformen  des  Punjab,  welches 
durch  Afghanistan,  ebenso  wie  Tibet  durch  Turkestan,  mit  den  trocke- 
nen Kliraaten  Asiens  und  Afrikas  in  unmittelbarer  Verbindung  steht. 
Diese  Tibet  und  dem  westlichen  Himalaya  gemeinsamen  Steppengräser 
sind  folgende :  bis  zur  Songarei  verbreitet  Nephelochloa  songarica,  Poa 
attenuata ;  bis  Anatolien  Melica  micrantha ;  bis  Arabien  Melica  persica, 
bis  Ägypten  Arundo  isiaca,  bis  Algier  Andropogon  laniger ;  vom  Pun- 
jab aus  ansteigend  Crypsis  compacta,  Sporobolus  pallidus.  Die  einzige 
Art,  welche  auch  ausserhalb  des  westlichen  Himalaya  in  der  heissen 
Region  am  Fuss  der  Khasyaberge  gesammelt  wurde ,  ist  der  persische 
Bromus  crinitus ,  der  als  Steppengras  auch  am  Aralsee  vorkommt  (B. 
gracillimus  Bg.),  aber  dies  ist  eine  einjährige  Graminee,  die  vielleicht 
dem  Ackerbau  gefolgt  ist. 

£5  bleiben  nun  19  tibetanische  Gramineen  übrig,  welche  im  Süden 
der  Himalaya -Pässe  nicht  vorkamen  und  die  daher  wenigstens  zum 
Theil  als  Beispiele  der  durch  den  klimatischen  Gegensatz  beider  Ge- 
birgsseiten  bedingten  Trennung  zweier  Florengebiete  gelten  können. 
Es  kommen  dabei  nicht  in  Betracht  einige  europäische  (4)  und  einige 
alpine  (3)  Formen,  die  vielleicht  nur  zufallig  an  der  Südseite  der  Pässe 
nicht  gesammelt  wurden,  aber  es  bleiben  noch  zwölf  theils  endemische, 
theils  der  Steppe  eigenthümliche  Gramineen  übrig,  die  schon  durch 
das  der  indischen  Flora  fremdartige  Überwiegen  der  Stipaceen  klima- 
tisch charakterisirt  sind.  Dazu  kommt,  dass  die  nicht  endemischen 
Formen  sämmtlich  in  den  russischen  Steppen  weit  verbreitet  sind  und 
ako  den  Zusammenhang  der  Flora  Tibets  mit  der  der  nördlicher  ge- 
legenen Theile  Asiens  selbst  bis  zu  den  Tiefen  des  kaspischen  De- 

A.  Grisebach,   Gesammelte  Schriften.  '9 
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pressionsgebiets  hin  ausdrücken,  wie  sich  aus  folgender  Übersicht  ihrer 
Verbreitung  ergiebt,  der  ich  noch  hinzufügen  kann,  dass  drei  derselben 
auch  aus  dem  Künlün  vorliegen ,  einem  Gebirge,  welches  die  Verbin- 
dung mit  den  Fundorten  in  der  Songarei  und  dem  Altai  vermittelt: 
Elymus  dasystachys  (Kirghisensteppe  —  Baikal) ,  Leucopoa  sibirica 
(Altai  —  Daurien) ,  Atropis  tenuiflora  (Künlün  —  Ostsibirien) ,  Schis- 
mus minutus  Arabien  und  kaspische  Steppe  —  Songarei) ,  Avena  pilosa 
(Algerien ,  Syrien ,  kaspische  Steppe) ,  Piptathenim  holciforme  (Krim 
und  Anatolien  —  Songarei  - ,  Lasiagrostis  splendens  (Ural  und  kaspische 
Steppe — Daurien^,  Stipa orientalis  'Anatolien  —  Altai),  St.  Szovitsiana 
(Arabien ,  kaspische  Steppe) .  Wie  wenig  diese  Steppengräser  durch 
die  vom  Niveau  bedingten  klimatischen  Werthe  in  ihrer  geographischen 
Verbreitung  bestimmt  werden,  zeigt  sich  darin,  dass  Thomson  Elymus 
dasystachys  bis  15,000',  Lasiagrostis  splendens  bis  16,000'  Höhe  in 
Tibet  beobachtete ,  während  beide  zugleich  am  kaspischen  Meere  vor- 
kommen, ohne  in  ihrer  Gestaltung  geändert  zu  sein.  Die  v.  Schlagini- 
weif  sehe  Sammlung  enthält  dann  noch  drei  neue  und  also  bis  jetzt 
endemische  Gramineen  aus  Tibet,  die  sich  an  diese  Reihe  anschliessen: 
Koeleria  argentea,  Stipa  breviflora  und  St.  purpurea. 

Nach  der  vertikalen  Verbreitung  geordnet  reichen  die  vorliegenden 
Angaben  über  die  Höhengrenzen  der  Gramineen  nicht  ganz  bis  zum 
Niveau  der  Schneelinie.  Diese  wird  am  Südabhang  des  Himalaya  von 
H.  V,  Scklagintweit  auf  16,200,  an  der  tibetanischen  Seite  der  Kette 
auf  18,600,  an  dem  Karakorum  auf  19,100  und  am  Künlün  auf  15,800 
(Südabhang)  und  15,100  (Nordabhang)  englische  Fuss  gesetzt.  Zu  den 
höchsten  Fundorten  von  Gräsern  in  Tibet  gehören  folgende :  Elymus 
nutans  —  17,600',  Brachypodium  longearistatum  —  17,600',  Festuca 
ovina  var.  alpina  Gaud.  —  18,000',  Poa  attenuata  —  17,600',  P.  arc- 
tica  —  17,000',  P.  altaica  —  1 8,000',  P.  alpina  —  17,600',  P.  annua 
—  17,600',  Avena  subspicata  —  17,600',  Calamagrostis  pulchella  — 
17,600'.  Nach  ihrer  geographischen  Verbreitung  besteht  diese  Reihe 
von  alpinen  Formen  aus  einigen  endemischen  und  übrigens  aus  solchen 
Arten,  die  in  anderen  Hochgebirgen  Asiens  und  Europas  wiederkehren 
und  zum  Theil  auch  die  arktischen  Gegenden  bewohnen.  Aber  mit 
den  Alpen  haben  die  höchsten  Regionen  Tibets  doch  nur  solche  Arten 
gemein,  die  zugleich  arktisch  sind  und  auch  im  Altai  vorkommen. 
Keine  der  alpinen  Seslerien  ist  hier  wiedergefunden  und  die  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  von  Festuca  und  Avena  zeigt  sich  sehr  vermindert. 
Der  Reichthum  der  Alpen  wird  weder  durch  die  endemischen  noch 
durch  die  asiatischen  Formen  ersetzt ,  wie  es  in  anderen  Familien  so 
häufig  der  Fall  ist.  Das  trockene  Klima  Centralasiens  konnte  ungeaditct 
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der  rcicfalichen  Bewässerung  aus  thauenden  Schneefeldern  die  hoch- 
gelegenen Weidegründe  nicht  so  ergiebig  ausstatten,  wie  in  den  Alpen. 
Nicht  so  leicht  aber  i^  es  ohne  Anschauung  der  örtlichen  Verhältnisse 
zu  erklären ,  dass  auch  am  indischen  Abhänge  des  Himalaya  <lie  Aus- 
beute  an  alpinen  Gramineen  gering  ist,  wo  doch  in  der  gemässigten 
R^on  auch  abgesdien  von  tropischen  Bestandtiieilen  die  Fülle  eigen- 
thümlicher  Formen  z.  B.  an  Hol^ewächsen  alle  anderen  Hochgebirge 
der  aken  Welt  übertrifft  und  wo  der  Monsun  durch  seine  Niederschläge 
sowohl  wie  durch  das  Schmelzen  gewaltiger  Schneemassen  eine  so 
starke  Befeuchtung  des  Bodens,  die  günstigste  Lebensbedingung  fiir 
die  Gräser,  entwickelt.  Sollte  man  muthmassen  dürfen,  dass,  da  unter 
diesen  Einflüssen  die  Wälder  bis  zu  dem  ausserordentlich  hohen  Niveau 
von  12,000'  in  den  westlichen,  von  13,000'  in  den  östlichen  Theilen 
der  Kette  nach  Hooket^s  und  Thomson' s  Angaben  hinaufsteigen,  der 
atmosphärische  Wasserdampf  in  der  alpinen  Region  wegen  ihres  hohen 
Niveaus  doch  auch  hier  zu  sehr  vermindert  ist?  müsste  man  nicht  viel- 
mehr annehmen ,  dass  der  Nachtheil  trockener  Luft  durch  das  Wasser, 
welches  den  Boden  unaufhörlich  tränkt,  reichlich  ausgeglichen  würde? 
Man  darf  gewiss  den  indischen  Himalaya  als  eines  der  Schöpfungs- 
centren  betrachten,  wo  die  Natur,  den  günstigsten  und  zugleich  mit 
dem  Niveau  wechselnden  Bedingungen  des  Pflanzenlebens  entsprechend, 
die  höchste  Mannigfaltigkeit  der  Formen  geschaffen  hat.  Den  euro- 
päischen Gattungen  ist  hier  gewöhnlich  eine  grössere  Reihe  endemischer 
Arten,  tropischen  wenigstens  einzelnes  Eigenthümliche  hinzugefügt  und 
dazu  wird  die  Einwanderung  von  aussen  durch  die  Lage,  durch  die 
Ausdehnung  und  Verknüpfung  des  Gebirges  mit  anderen  Gebieten  auf 
das  Mannigfachste  befördert.  Dagegen  lässt  sich,  wiewohl  gewisse 
endemische  Gattungen  bekannt  sind,  kaum  behaupten,  dass  der  Hima- 
laya etwa  in  höherem  Masse ,  als  die  Alpen ,  durch  den  abweichenden 
Bau  der  endemischen  Gewächse  bevorzugt  sei.  Bei  den  Gramineen 
zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  die  Agrostideen  (mit  Einschluss 
der  Gattung  Calamagrostis;  viel  stärker  als  in  anderen  Gebirgen  ver- 
treten und  dass  die  Bromeen  und  Aveneen  erheblich  vermindert  sind. 
In  wiefern  übrigens  durch  die  einzelnen  Gruppen  der  Charakter  dieser 
Gramineenflora  sich  ausdrückt,  ergiebt  sich  aus  folgender  nach  den 
Florengebieten ,  die  sie  bewohnen ,  geordneten  Zusammenstellung  des 
gesammten  Materials.  Im  Himalaya  bis  zum  Künlün  wurden  gesammelt : 

66  Gramineen  der  ostindischen  Tropenflora  (5  Bambuseen,  7  Bromeen, 
4  Agrostideen,  i  Stipacee,  i  Phalaridee,  6  Chlorideen,  2 1  Paniceen, 
2 1  Andropogineen) ; 

51  endemische  Gramineen  (2Triticeen,  4  Bromeen,  2Anthoxantheen, 

19* 
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2  Aveneen,  14  Agrostideen,  3  Stipaceen,  9  Paniceen,  15  Agrosti- 
deen) ; 

38  Gramineen  der  nordeuropäisch-sibirischen  Flora  (3  Triticeen,  21 
Bromeen ,  2  Aveneen ,  2  Agrostideen ,  i  Stipacee ,  3  Phalarideen, 
5  Paniceen,  i  Andropoginee) ; 

20  Gramineen  der  Steppenflora  (2  Triticeen ,  9  Bromeen ,  i  Avenee, 
4  Stipaceen,  i  Chloridee,  i  Panicee,  2  Andropogineen) ; 

1 6  Gramineen  der  Mediterranflora  (6  Bromeen,  i  Avenee,  2  Agrosti- 
deen, 1  Chloridee,  2  Paniceen,  4  Andropogineen) ; 

7  arktisch -alpine  Gramineen  (3  Bromeen,  2  Aveneen,   i  Agrostidee, 

I  Phalaridee) ; 

ö  früher  nur  in  den  Steppen  oder  auf  den  Gebirgen  Sibiriens  be- 
obachtete Gramineen ,  darunter  die  beiden  Monotypen  Leucopoa 
und  Ptilagrostis  (3  Bromeen,  2  Stipaceen,  i  Andropoginee) ; 

I  nordamerikanische  Agrostidee  (Muehlenbergia  sylvatica) ; 

8  kultivirte  Cerealien  (Triticum  3  sp.,  Avena,  Oryza,  Panicum, 
Sorghum,  Zea). 


Systematische  Übersicht'. 

Bambuseen. 

1.  Bambusa  vulgaris  Schrad.    H.  occ.  Simla  3 — 9000'. 

2.  B.  Sieberi  Gr.  Westind.  Fl.  (B.  arundinacea  Sieb. ,  non  Roxb.j  H. 
occ.  Simla  3 — 9000';  H.  or.  —  Chittagong  (Th.). 

3.  B.  stricta  Roxb.  (ex  Fl.  Corom.  t.  80,  non  Rupr.).  Venis  transver- 
sis  in  folio  nuUis  B.  capensi  Rupr.  accedit,  palea  parva  valde  diifert. 
—  H.  occ.  Garwhal  5000—6800';  H.  or.  —  Khasya  2 — ^4000' 
(Bambusa  nr.  9  und  B.  culta  in  montibus  Khasya:  pl.  Hook.). 

4.  B.  globifera  Gr.  foliis  (12"  longis,  2"  latis)  oblongo-lanceolatis 
breviter  acuminatis  basi  rotundatis  margine  scabijs :  mediano  subtus 
prominulo  pallido ,  vagina  glabra  in  ligulam  rotundatam  producta, 
spiculis  numerosis  in  verticillos  globosos  aequidistantes  digestis  ob- 
longo-lanceolatis acutiusculis  (4 — 5'"  longis),  glumis  fuscis  glabris 
laevibus,  superioribus  sensim  longioribus  paleam  involutam  ciliato- 


1  Die  Angaben  über  die  geographische  Verbreitung  sind ,  wo  die  Quelle  nicht  ange- 
geben ,  von  den  Gebrüdem  von  Schlaginttveit  aufgezeichnet :  bei  den  übrigen  sind  die 
Gewährsmänner,  namentlich  Hooker  (H.)  und  Thomson  (Th.)  hinzugefugt.  Abkünungen 
des  Areals  :  H.  or.  bedeutet  Nepal  —  Khasya;  H.  occ.  Kumaon  —  Kaschmir  und  Mani; 
T.  bedeutet  Klein-Tibet  von  den  Himalayapässen  —  Künlün.  Von  den  zahlreichen  topo- 
graphischen Angaben  sind  nur  die  Grenzdistricte ,  bis  zu  denen  die  einzelne  Art  be- 
obachtet wurde,  sowie  die  äussersten  Niveaus  erwähnt. 
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hispidam  Y3  superantibus ,  floribus  hermaphroditis ,  staminibus  6, 
stylo  elongato  indiviso  paleam  subaequante.  —  Syn.  Bambusa  nr. 
1 1  :  pl.  Hook.  —  H.  or.  Sikkim  1000-^8000' ;  Khasya  o — 5000'  (H.) . 

5.  Dendrocalamus  strictus  Ns.  (ex  Wall.  5038.  b.,  exclus.  syn.  Roxb. ; 
Bambusa  stricta  Rupr.)  H.  occ.  Simla  2000—4600';  H.  or.  Assam 

.(Wall.). 

Triticeen. 

6.  Hordeum  pratense  L.  T.  10 — 12000'  (Th.),  Balti. 

7*.H.  hexastichon  L.  H.  occ.  —  7300';  T.  Ladak,  Nari  Khorsum. 

8.  Elymus  nutans  Gr.  perennis,  foliis  planis  puberulis  v.  glabrius- 
culis,  spica  nutante,  spiculis  geminis  (v.  superioribus  solitariisj  3 — 4. 
iloris  glumam  sterilem  longiorem  duplo,  breviorem  subtriplo  supe- 
rantibus,  glumis  sterilibus  lineari-acuminatis  muticis  v.  mucronatis, 
longiori  3  — ,  breviori  i  nervi,  aristis  flori  subaequilongis  —  Syn. 
E.  Sibiriens  Hook.  Thoms.  pl.  tibet.,  non  L..  — Habitus  E.  sibirici 
L.,  cui  glumae  steriles  multo  majores,  fortius  nervatae,  fertilibus  pa- 
mm  breviores ,  in  aristam  attenuatae ;  variat  ipse  statura  spithamea- 
tripedali,  vaginis  glabriusculis  v.  tomentoso-pilosulis ,  spica  laxa  v. 
condensata,  spiculis  pilosiusculis ,  arista  (quae  vulgo  patulo-diver- 
gens)  longiori: 

a)  elatior,  vaginis  glabriusculis,  foliis  3—2'"  latis,  spica  gracili  3 — 4" 
longa.  —  H.  occ.  Garwhal  10 — 10600';  T.  10 — 14000'  (Th.),  Balti- 
Ladak. 

/^Icondensatus,  spithameus,  vaginis  foliisque  inferioribus  molli- 
ter  tomentellis,  bis  1^/2—2'"  latis,  spica  condensata  1 V2 — 2"  longa, 
glumis  sterilibus  subaequalibus.  —  H.  occ.  Garwhal  13400 — 17600'; 
T.  Nari  Khorsum. 

9.  E.  dasystachys  Tr.  T.  13  — 15000'  (Th.),  Zanskar,  Nordabhang  des 
Künlün. 

10.  Triticum  semicostatum  St.  H.  occ.  6 — 12000'  (Th.). 

1 1*.  — vulgare  Vill.  H.  occ.  —  7300' ;  T.  Balti,  Nordabhang  des  Künlün. 
12*.  —  durum  Desf.  H.  occ.  —  6800'. 

13.  Lolium  perenne  L.  H.  or.  Sikkim  6 — 8000'. 

14.  Brachypodium  sylvaticum  P.  B.  H.  or.  Sikkim  6 — loooo'  (H.) ;  T. 
Balti. 

15.  B.  longearistatum  Boiss.    H.  occ.  Kumaon   11200 — 12100';  T. 
12000— 17600',  Zanskar,  Nari  Khorsum. 

Bromeen. 

16.  Sclerochloa  dura  P.  B.  H.  occ.  Kaschmir  (Th.). 

17.  Festuca  uniglumis  Sol.  H.  occ.  Simla  6000 — 7300';  T.  —  12000' 
(Th.)  Nubra. 
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i8.  F.  ovina  L.  H.  occ.  Simla. 

var.  alpina  Gaud.  (inclus.  F.  violacea  Gaud  )  H.  occ.  Garwfaa}  lo 
— 17000',  Kumaon  —  Lahul;  H.  or.  Sikkim  .12 — 18000'  (H.) ;  T. 
Balti,  Nari  Khorsum. 

19.  F.  heterophylla  Lam.  H.  occ.  8 — 10000'  (Th.). 

20.  F.  rubra  L.  (transiens  in  var.  arenariam  Osb.)  H.  occ.  Kaschmir. 
Chamba;  T.  Balti. 

var.  baikalensis  Gr.  H.  or.  Sikkim  12 — 14000'  (H.) ;  T.  8— iiooo' 
(Th.). 

21.  F.  gigantea  Vill.  H.  occ.  6 — loooo'  (Th.) ;  H.  or.  Sikkim  6 — loooo' 
(H),  Khasya  5—7000'  (H.). 

22.  Bromus  asper  Murr.  H.  or.  Khaisya  5 — 7000'  (H.) :  forma  vaginis 
glabris. 

23.  B.  variegatus  M.  B.  H.  occ.  Lahul. 

24.  B.  inermis  Leyss.  H.  occ.  Kaschmir,  Kumaon  (Strachey). 

25.  B.  tectorum,  L.  H.  occ.  Jamu  —  Lahul,  Qiamba  4  —  5000',  T. 
Hasora  —  Nubra. 

26.  B.  crinitus  Boiss.  H.  occ.  Lahul,  or.  Khasya;  T.  10 — 12000'  Th. 
Spiti,  Zanskar. 

27.  B.  arvensis  L.  H.  occ.  6 — 13000'  (Th.)  Kishtvar,  Chamba,  Lahul; 
T.  6900 — 15300'  Balti  —  Nari  Khorsum. 

28.  B.  patulus  M.  K.  H.  occ.  Simla  6000— 7300'. 

29.  B.  macrostachys  Desf.  T.  10 — 12000'  (Th.),  Dras,  Zanskar. 
var.  oxyodon  Schrk.  H.  occ.  Chamba,  Lahul;  T.  Zanskar. 

30.  B.  membranaceus  Jacq.  ap.  Hook.  H.  occ.  6 — 8000'  (Th.). 

31.  Nephelochloa  songarica  Gr.  H.  occ.  1  —  loooo'  (Th.) ;  T.  Balti  — 
Nubra. 

32.  Dactylis  glomerata  L.  H.  occ.  5000—10600'  Jamu  —  Garwhal;  T. 
Balti  6900 — 7500',  Ladak. 

33.  Poa  alpina  L.  T.  14 — 18000'  (Th,),  Hasora  —  Nari  Khorsum. 

34.  P.  bulbosa  L.  H.  occ.  6 — 8000'  (Th.). 

35.  F.  attenuata  Tr  H.  occ.  Garwhal  13400 — 17600' ;  T.  Balti  — Nari 
Khorsum  14800 — 17600'. 

var.  davurica  Tr.  T.  Balti  —  Nari  Khorsum. 

36.  F.  compressa  L.  T.  15000'  (Th. :  Poa  nr.  16.). 

37.  P.  arctica  R.  Br.  H.  or.  Sikkim  12  — 17000'  (H.) ;  T.  Pangong, 
Nubra. 

38.  P.  altaica  Tr.  H.  occ.  Kaschmir,  Lahul,  or.  Sikkim  11 — iSooo' 
(H.) ;  T   14 — 18000'  (Th.)  Balti  —  Nari  Khorsum. 

39.  P.  cenisia  All.  T.  Nari  Khorsum. 

40.  P.  serotina  Ehrh.  T.  Balti;  var.  botryoides  Tr.  H.  occ.  Kaschmir, 
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Garwhal  loooo — 10600';  T.  12  — 14000'  (Th.)  Hasora  —  Nari 
Khorsum. 

41.  P.  nemoralis  L.  H.  occ.  Kaschmir  (Th.),  Chamba  4000  —  4500'; 
T.  Dras;  var.  glauca  Koch.  T.  Balti. 

42.  P.  annuaL.  H.  occ.  1400 — 17600'  Kula  —  Garwhal;  H.  or.  Sikkim 
6—8000';  T.  Balti  —  Nari  Khorsum. 

var.  nepalensis  Wall,  flaccida,  elatior,  paniculae  ramis  scabriuscu- 
lis,  imis  2 — 3natis,  lanugine  inter  flores  copiosiori.  H.  occ.  Ku- 
maon  (Strachey),  or.  Sikkim  (H.). 

43.  P.  pratensis  L.  H.  or.  Kaschmir  (Th.),  Simla  6000—7300' ;  H.  or. 
Sikkim  II — 13000'  (H. :  Poa  nr.  17). 

var.  angustifolia  L.  H.  or.  Sikkim  9 — 12000'. 

44.  P.  trivialis  L.  H.  occ.  6—  12000'  Simla,  Kumaon;  H.  or.  Sikkim 
1 1000'  (H. :  Poa  nr,  24). 

45.  Eragrostis  poaeoides  P.  B.  H.  occ.   1300  —  4000'  Kaschmir;  T. 
Balti. 

46.  E.  papposa  Nym.  —  Syn.  E.  verticillata  Coss. ,  Roxb. ,  non  Poa 
verticillata  Cav.  sec.  Willk.  —  H.  occ.  (Th.)  4000'  (Strachey). 

47.  E.  nigra  Ns.  H.  occ.  (Th.,  Strachey) ;  H.  or.  Sikkim  6 — 8000'  — 
Khasya  (H.) . 

48.  E.  elegantula  Ns.  H.  occ.  (Th.),  or.  Assam  i — 300'. 

49.  E.  bahiensis  Schrad.  —  Syn.  E.  Brownii  Ns.  — H.  or.  Assam  100 
—300'  —  Khasya  (H.). 

50.  E.  unioloidesR.  S.H.occ.  Garwhal,  or.  Sikkim  120' — Khasya  (H.). 
31.  E.  bifaria  W.  A.  H.  or.  Nepal  (Wall.)  —  Khasya  (H.j. 

52.  E.  diandra  Roxb.  H.  or.  Assam  i — 300'  —  Khasya  (H.). 

53.  Leucopoa  sibirica  Gr.  T.  Balti,  Ladak,  Spiti. 

54.  Colpodium  nutans  Gr.  (Dupontia  Munr.)  H.  occ.  8 — loooo'  (Th.). 

55.  Atropis  distans  Gr.  T.  9 — 1 1000'  (Th.). 

56.  A.  tenuiflora  Gr.  T.  Balti,  Nordabhang  des  Karakorum  — Künlün. 

57.  Glyceria  caspica  Tr.  H.  or.  Sikkini  9 — 12000'  (H.). 

58.  Arundo  pumila  (Phragmites  Willk.)  H.  occ.  Kaschmir;  J.  Hasora, 
Ladak. 

59.  A.  isiaca  Del.  H.  occ.  Kaschmir;  T.  Balti. 

60.  A.  Donax  L.  H.  occ.  Marri  4000  -  5500'  —  Garwhal. 

61.  A.  Pliniana  Turr. :  forma  vaginis  juxta  ligulam  longe  ciliosis.    H. 
occ.  Marri  —  Simla  3 — 9000'. 

62.  A.  madagascariensis  Kth.  (sec.  Hook.)  H.  or.  Sikkim,  Khasya. 

63.  Arundinaria  falcata  Ns.  (ex  Rupr.  Bambus,  t.  3).  H.  occ.  Garwhal 
6100 — 8900';  H.  or.  Sikkim  4 — 7000'  (H.  nr.  6). 

64.  Melica  micrantha  Boiss.  var.  inaequalis  Gr.  gluma  sterili  superiori 
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inferiorem  duplo  superante.    Eadem  dicitur,  quam  non  vidi,  M. 

ciliata  pl.  Thomson,  ex  Him.  occ.  10 — 12000'.  —  T.  Zanskar. 
65.  M.  persica  Kth.  var.  breviflora  Boiss.   T.  Zanskar. 

var.  caspica  Gr.  —  Syn.  M.  Hohenackeri  Boiss.  H.  occ.  Chamba, 

Lahul. 

var.  vestita  Boiss. . variat  gluma  sterili  inferiori  superiorem  dimidiam 

aequante  v.  superante  et  rudimento  floris  supremi  nunc  apice  trun- 

cato  nunc  rotundato,  inde  a  M.  persica  ipsa  vaginis  moUiter  tomen- 

tosis  tantum  recedit,  quae  in  var.  breviflora  Boiss.  glabriusculae. 

H.  occ.  (Th.) ;  T.  Balti  6900' — 7500',  Ladak. 
66    Koeleria  cristata  Pers.  H.  occ.  Kishtvar— Garwhal  10000' — 10600'; 

T.  Hasora. 

67.  K.  argentea  Gr.  (Lophochloa)  rhizomate  fibroso,  culmo  apice 
villoso-pubescente,  foliis  planiusculis  vaginisque  glabris :  bis  emar- 
cidis  indivisis ,  ligula  breviter  producta  /  panicula  etongata  basi 
saepe  interrupta  nitida  pallida,  spiculis  2 — 3floris  membranaceis 
glabris  glumas  steriles  subaequantibus,  glumis  fertilibus  bifidoacu- 
minatis:  arista  lacinias  earum  subaequante,    rhacheos  intemodiis 

.  pilosis.  —  Habitus  K.  cristatae,  panicula  argenteo-nitens  v.  carinis 
virentibus  variegata,  glumae  steriles  non  multum  inaequales.  -  T. 
Nubra,  Ladak  pr.  Leb,  Nari  Khorsum. 

68.  Schismus  minutus  R.  S.  —  T.  Dras. 

Anthoxantheen. 

69.  Hierochloa  laxa  R.  Br.  (in  pl.  Hook.)  H.  occ.  10 — 13000'  Garwhal 
Kumaon. 

70.  Ataxia  Hookeri  Gr.  foliis  planis  lineari-acuminatis ,  pedicellis 
glabris  gluma  floris  masculi  ad  tertiam  partem  usque  bicuspidata: 
laciniis  lanceolato-acuminatis  aristam  subaequantibus,  arista  floris 
neutrius  glumam  suam  ad  originem  usque  bipartitam  duplo  supe- 
rante. —  Habitu  et  characteribus  A.  Horsfieldii  R.  Br.  proxima.  — 
H.  or.  Sikkim  9 — 12000'  (H. :  Ataxia  nr.  2). 

Aveneen. 

7 1 .  Danthonia  Kaschmiriana  Jaub.  Sp.  H.  occ.  Garwhal  loooo' — 10600', 
or.  Sikkim  10—12000'  (H.). 

72*.  Avena  sativa  L.  H.  occ.  —  9000'. 

73.  A.  barbata  Brot.  (A.  hirsuta  MB.)  H.  occ.  Kishtvar;  T.  Balti, 
Ladak. 

74.  A.  pilosa  MB.  T.  Ladak. 

75.  A.  alpina  Sm.  H.  occ.  Garwhal  9000' — 15400'  (unvollständig  ge- 
sammelt) . 
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76.  A.  aspera  Munr.  (in  pl.  Hook.)  H.  occ.  Simla  6000' — 7300' ;  H.  or. 
Sikldm  8 — loooo'  (H.),  Khasya  5 — 6000'  (H.). 

77.  A.  flavescens  L.  H.  or.  Sikkim  10 — 12000'  (H.). 

78.  A.  subspicata  Clairv.  H.  occ.  Garwhal  9000' — 15400';  H.  or.  Sik- 
kim 12 — 17000'  (H.) ;  T.  14 — 17000'  (Th.),  Balti  —  NariKhorsum. 

■  var.  pallida  Gr.  glabrior,  panicula  contracta  pallide  virente.  H.  occ. 
Garwhal;  T.  Balti  —  Nari  Khorsum  16200' — 17600'. 

79.  Deschampsia  caespitosa  P.  B.  H.  occ.  Garwhal  9000' —  15400';  H.  t 
or.  Sikldm  10 — 12000'  (H.) ;  T.  Spiti. 

Agrostideen. 

80.  Calamagrostis  pulchella  Gr.  (Deyeuxia)  ciilmo  laevi  pedali, 
foliis  anguste  linearibus :  ligulis  productis,  suprema  oblongo-acumi- 
nata,  panicula  coarctata  purpurea,  glumis  sterilibus  (2"  longis) 
subaequalibus  lanceolatis  acuminatis  scabriusculis ,  fertili  membra- 
nacea  apice  4dentata  paleam  sexta  fere  parte  superanteinfra  medium 
dorsum  aristata  glabra :  arista  florem  superante  supeme  divergente 
e  glumis  exserta,  calli  rudimentique  pilis  florem  subaequantibus. 
—  Affinis  C.  strigosae  Bong. ,  aristis  exsertis  divergentibus,  nunc 
glumas  paullo  excedentibus  nunc  ipsis  floreque  sesquilongioribus 
facile  distinguenda.  —  H.  occ.  Garwhal  10000'—  17600';  H.  or. 
Sikkim  12 — 16000'  (H. :  Deeuxia  nr.  10.). 

81.  C.  scabrescens  Gr.  (Deyeuxia  Munr.  in  pl.  Hook.)  culmo  elato 
scabro,  foliis  linearibus :  ligulis  productis ,  suprema  lacera,  panicula 
effusa,  glumis  sterilibus  (2"  longis)  parum  inaequalibus  lanceolato- 
linearibus  acuminatis  scabriusculis ^  fertili  apice  denticulata  paleam 
sexta  fere  parte  superante  supra  basin  aristata  glabra :  arista  flore 
duplo  longiori  a  medio  divergente  e  glumis  i'"  exserta,  calli  rudi- 
mentique pilis  florem  fere  aequantibus : 

a.  glumis  sterilibus  ciliatis.  H.  or.  Sikkim  10—12000'  (H. :  D.  sca- 
brescens Munr.). 

(i,  elatior,  glumis  sterilibus  margine  nudis,  panicula  subviolacea  pe- 
dali. H.  or.  Khasya  5 — 6000'  (H. :  D.  nr.  7.). 

y .  h  u  m  i  1  i s ;  glumis  sterilibus  margine  nudis,  panicula  angusta  virente, 
lig^la  breviori  truncata  v.  obtusa.  —  H.  or.  Sikkim  11  —  13000' 
(H. :  D.  nr.  9.). 

82.  C.  filiformisGr.  (Deyeuxia]  culmo  flaccido  filiform!  laevi,  foliis 
linearibus :  ligulis  productis,  suprema  lacera,  panicula  laxa  rariflora, 
glumis  sterilibus  (2'"  longis)  virentibus  subaequalibus  lanceolatis 
acuminatis  laeviusculis,  fertili  apice  denticulata  et  e  dentibus  2  late- 
ralibus  setigera  paleam  quarta  fere  parte  superante  supra  basin 
aristata  glabra :  arista  flore  duplo  longiori  divergente  ultra  lineam 
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e  glumis  exserta,  setis  ecinini  apicem  fere  attingentibus,  calU  pilis 
abbreviatis,  rudimenti  Corona  pilorum  flore  plus  duplo  superata.  — 
Species  setis  glumae  fertilis  geminis  distinctissima.  —  H.  or.  Sik- 
kim  II — 12000'  (H. :  D.  nr.  3.). 

83.  C.  nepalensis  Ns.  (ex  dcscr.)  — Syn.  C.  laxa  pl.  Thoms.,  sed  folia 
angustiora,  ligula  acuminata,  glumae  magis  inaequales,  arista  flori 
subaequilonga.  —  T.  Balti  —  Nari  Khorsum. 

84.  C.  emodensis  Gr.  (Eucalamagrostis)  culmo  laevi,  folüs  late  line- 
aribus :  ligulis  productis  laceris,  panicula  effuso-densiflora  apice  nu- 
tante,  glumis  sterilibus  subaequalibus  lineari-acuminatissetaceo-acu- 
minatis,  fertili  paleam  tertia  parte  superante  ad  medium  bifida  inter 
lobos  aristata :  arista  florem  3 — 4plo  superante  glumas  steriles  sub- 
aequante  e  pilis  breviter  exserta,  calli  pilis  florem  longe  superan- 
tibus.  —  H.  occ.  Garwhal  9000' — 15400' ;  H.  or.  Sikkim  6 — 9000' 
(H. :  C.  nepalensis  ej.,  non  Ns.). 

85.  C.  Epigejos  Rth.  H.  occ.   Kaschmir:  T.  Dras. 

86.  Garnotia  polypogonoides  (Bei^hausia  Munr.)  H.  or.  Sikkim  6— 
8000'  (H.). 

87.  G.  adscendens  (Berghausia  Munr.)  H.  or.  Khasya  4 — 6000'  (H.). 

88.  Muehlenbei^ia  Huegelii  Tr.  (Syn.  M.  viridissimaNs.,  M  geniculata 
Ns.)  H.  occ,  Marri  4 — 7000';  H.  or.  Sikkim  4 — 7000'  (H.),  Kha- 
sya 5 — 6000'  (H.). 

89.  M.  sylvatica  T.  G.  H.  occ.  8000'  (Th.). 

90.  Ag^ostis  alba  L.  H.  occ.  Kaschmir;  H.  or.  Khasya  5 — 6000'  (H.: 
A.  nr.  12.) ;  T.  10 — 13000'  (Th.),  Balti  —  Dras. 

91.  A.  verticillata  Vill  H.  occ.  Simla  2000' — 4600'. 

92.  A.  inaequiglumis  Gr.  (Airagrostis)  annua,  digitalis,  folüs lineari- 
setaceis :  ligula  breviter  protracta,  panicula  coarctata  oblongo-lineari 
(i" — 1  V2"  longa)  :  ramis  laeviusculis  a  basi  florentibus,  pedicellis 
spiculae  (i'"  longae)  subaequilongis,  callo  minuto  glabro,  glumis 
sterilibus  acutis  inaequalibus ,  superiori  quarta  fere  parte  bre\nori 
florem  pauUo  superante,  fertili  paleae  aequilonga  mutica  glabra.  — 
Habitus  Aperae  interruptae,  sed  mutica  et  rudimentum  floris  secundi 
nuUum.  — H   or.  Sikkim  12 — 15000'  (H. :  A.  nr.  10.). 

93.  A.  divaricata  Gr.  (Airagrostis)  annua,  spithame^,  folüs  setaceis: 
ligula  protracta,  panicula  divaricato-trichotoma  (i"  —  2'  longa]: 
ramis  laevibus  capillaribus  infeme  nudis  distantibus  pedicellis  spicub 
(2/3'"  longa)  plus  duplo  longioribus,  callo  minuto  glabro,  glumis 
sterilibus  acutis  subaequalibus  florem  parum  superantibus,  fertili 
paleae  aequilonga  mutica  glahr^.  —  Affinis  A.  trichocladae  Gr., 
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sed  pecKceUi  r»nique  paniculae  breviores  et  glumae  acutae.  —  H. 
or.  Sikkim  9 — 12000'  (H.  A.  nr.  11.). 

94.  A.  rupestris  All.  T.  Dras,  Zanskar. 

95.  A.  ciliata  Tr.  —  Syn.  Lachnagrostis  Ns,,  Calamagrostis  St.  —  H. 
or.  Sikkim  12 — 16000'  (H). 

96.  A*  Royki  Tr.  (Syn.  Lachnagrostis  Ns.,  L.  Hookeriana  Ns.  (Cala- 
magrostis St.),  A.  Wallichiana  St.,  A.  Hookeriana  Munt.)  —  H. 
occ.  5000' — 10600',  Garwhal,  Kumaon  (Strachey) ;  H.  or.  Nepal 
(WaU.) ;  T.  Hasora. 

97.  A.  nervosa  Ns.  H.  or.  Sikkim  9 — loooo'  (H.). 

g8.  ^x>robolus  iadicus  R.  Br.  (Syn.  S.  elongatus  (R.  Br.).  —  H.  occ. 
Garwhal  —  4000'. 

99.  S.  diander  P.  B.  H.  occ.  Kumaon  (Strachey). 

100.  S.  pallidus  Lindl.  (sec.  Hook.)  T.  Ladak. 

101 .  Polypogon  monspeliensis  Desf.  var  nepalensis  Ns.  T.  Balti. 

102.  F.  fugax  Ns.  (Syn.  P.  maritimus  pl.  Thoms.)  differt  a  F.  maritimo 
genuino  glumis  sterilibus  ad  basin  usque  pube  (neque  aculeolis) 
adspersis,  arista  earum  breviori  laminae  aequilonga  v.  duplo  lon- 
giori,  gluma  fertili  sub  apice  breviter  aristata:  arista  caduca.  —  T. 
4 — 8000'  (Th.),  Nubra,  Ladak. 

103.  P.  Higegaweri  St.  (Syn.  F.  litoralispl.  Thoms.)  differt  a  F.  litorali 
genuino  radice  annua,  glumis  sterilibus  infra  apicem  bifidum  ari- 
statis,  conferatur  F.  adscendens  Guss.  —  H.  occ  4 — 9000'  Marri 
—  Simla. 

Stipaceen. 

104.  Milium  effusum  L.  H.  occ.  6 — 8000'  (Th.). 

105.  Fiptatherum  holciforme  R.  S.  T.  Balti,  Nordseite  des  Künlün. 

106.  Lasiagrostis  splendens  Kth.  T.  12 — 16000'  (Th.),  Balti  —  Nari 
Khorsum. 

107.  Ptilagrostis  mongoHca  Gr.  —  Genus  caryopside  libera  lineari  tere- 
tiuscula  exsulca  intus  linea  notata  cum  Stipa  convenit,  nee  differt 
a  Stipa  nisi  textura  floris  herbacea  (demum  non  indurata)  et  arista 
flexuosa  vix  torta.  —  H.  or.  Sikkim  14 — 16000'  (H.). 

108.  Stipa  sibirica  Lam.  H.  occ.  Marri  4000' — 5500',  Kaschmir. 

109.  S.  orientalis  Tr:  T.  Nubra  —  2^skar  —  Nari  Khorsum. 

110.  S.  breviflora  Gr.  rhizomate  fibroso,  culmo  (1'  —  1V2' longo) 
vaginisquQ  laevibus,  foliis  convoluto-setaceis  brevibus:  ligulabrevi 
obtusa,  panicula  angusta  basi  inclusa :  ramis  distantibus  geminis 
V.  solitariis,  glumis  sterilibus  lineari-lanceolatis  aristato-acuminatis 
subaequalibus  florem  (3'"  longum)  duplo  superantibus ,  fertili 
seriatim  pilosa  arista  (2"  longa)  octies  superata:  pilis  versus  aristae 
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basin  brevioribus.  —  Affinis  S.  Szovitsianae,  sed  arista  duplo  bre- 
vior  et  flos  minor,  -r—  T.  Nari  Khorsum. 

111.  S.  Szovitsiana  Tr.  T.  Balti,  Dras. 

112.  S.  purpurea  Gr.  rhizomate  fibroso,  culmo  spidiameo  vaginisque 
laevibus^  foliis  convoluto-setaceis :  ligula  producta  acuminata,  pa- 
nicula  angiista  demum  patula  exserta :  ramis  distantibus  solitariis 
V.  geminis,  pedicellis  longioribus  spiculae  subaequilongis,  glumis 
sterilibus  purpureis  lanceolato-acuminatis  subaequalibus  florem 
(3'"  longum)  duplo  superantibus^  fertili  undique  aequaliter  pilosa 
arista  (2" — 3"  longa]  8 — i2ies  superata:  pilis  versus  aristae  basin 
sensim  brevioribus,  antheris  glabris.  —  Colore  glumarum  cum 
Ptilagrosti  mongolica  convenit,  cui  panicula  magis  expansa,  arista 
multo  brevior  et  structura  aliena.  —  T.  Nari  Khorsum. 

113.  Aristida  setacea  Retz.  (ex  descr.)  H.  occ.  Marri  4 — 7000'. 

114.  A.  cyanantha  Ns.  H.  occ.  5  —9000' Kaschmir,  Kumaon  (Strachey  . 

Oryzeen. 
115*.  Oryza  sativa  L.  H.  occ.  —  6800'  Kaschmir,  Garwhal. 

Phalarideen. 

116.  Phleum  pratense  L.  T.  Dras,  Nari  Khorsum. 

117.  P.  alpinum  L.  H.  occ.  Garwhal  9000' — 15400';  H.  or.  Sikkim 
10 — 12000'  (H.) ;  T.  Spiti. 

118.  P.  arenarium  L.  var.  Thomsonii  Gr.  glumis  sterilibus  longius  acu- 
minatis :  flore  triplo  breviori  glabriusculo  obtusiusculo.  —  H.  occ. 
6—8000'  (Th.). 

119.  Alopecurus  pratensis  L.  H.  occ.  5000' — 15400'  Garwhal;  T.  Ha- 
sora,  Spiti. 

120.  Crypsis  compacta  St.  (ex  descr.)  (Syn  C.  aculeata  pl.  Thoms.^ 
structura  Antitragi  cum  C  aculeata  convenit,  diflfert  panicula 
ovoidea  (fere  C.  schoenoidis)  ad  medium  semiimmersa ,  foliis  2 
involucrantibus  ilaccidioribus,  glumis  sterilibus  acuminatis  florem 
pauUo  superantibus.  —  T.  Balti. 

Chlorideen. 

121.  Microchloa  setacea  R.  Br,  H.  or.  Khasya  reg.  temperat.  ;H.). 

122.  Tripogon  unidentatus  Ns.  H.  occ.  Kumaon  (Strachey). 

123.  T.  filiformis  Ns.  (sec.  Hook.)  H.  occ.  6 — 8000'  (Th.),  or.  Sikkim 
6 — loooo'  (H.),  Khasya  3 — 7000'  (H.). 

124.  Chloris  montana  Roxb.  T.  (Th.). 

125.  Eleusine  indica  G.  H.  occ.  Garwhal  5000' — 6800'. 

126.  E.  coraccana  G.  H.  occ.  Garwhal,  Kumaon  (Strachey);  H.  or. 
Sikkim  6 — 8000'. 
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127.  Dactyloctenium  aegyptiacum  W.  H.  occ  Marri  —  7000'. 

1 28.  Cynodon dactylonRich. H.  occ.  Simla  —  7300',  Kumaon(Strachey) . 

Paniceen. 

129.  Paspalum  scrobiculatum  L.  H.  occ.  Kaschmir  —  9000',  Kumaon 
(Strachey) . 

130.  P.  jubatum  Gr.  strictum,  quadripedale,  glabrum,  foliis  planis 
margine  scabriusculis  vaginae  fissae  subaequilongis,  racemis  nu- 
merosis  erecto-patentibus,  plensque  approximatis  6" — 8"  longis, 
uno  terminali  parum  ceteris  longiori :  axi  trigono-filiformi  scabrius- 
culo  spiculis  angustiori;  bis  in  racemulos  secundos  flexuoso-sub- 
adpressos  dispositis  irregulariter  serialibus  parvis  (2/3'"  longis) 
ellipticis  acutis  pubescentibus  pedicellatis :  pedicellis  longioribus 
spiculae  aequilongis,  glumis  sterilibus  membranaceis  obsolete 
3nerviis.  —  Racemuli  spiculis  6 — 2  constituti,  glumae  saepe  pur- 
pureotinctae.  H.  or.  Khasya  7000'  (H. :  P.  nr.  9.). 

131.  Digitaria  sanguinalis  Scop.  H.  occ.  Kaschmir  —  Garwhal;  H.  or. 
Sikkim  5 — 9000'  (H.),  Khasya  4 — 8000'  (H.);  T.  1 1 — 12000' (Th.). 

32.  D.  glabra  R.  S.  H.  occ.  Marri  4000' — 5500';  T.  Balti  6900' — 7500'. 

33.  D.  elytroblephara  St.  (ex  descr.)  H.  occ.  (Th.). 

34.  D.  marginata  Lk.  H.  occ.  —  9000'  Kaschmir  —  Garwhal. 

35.  Orthopogon  compositus  R.  Br.    H.  occ.   (Th.),  or.  Sikkim  3 — 
5000'  (H.:  Oplism.  nr.  6). 

36.  Panicum  eruciforme  Sibth.  H.  occ.  Kaschmir. 

37.  P.  colonum  L.  H.  occ.  3 — 9000',  or.  Khasya  —  4500'. 

38.  P.  crus  galli  L.  H.  occ.  Kaschmir  —  Chamba;  H.  or.  Sikkim  (H.); 
T.  Balti  —  7500'. 

39.  P.  frumentaceum  Roxb.  H.  occ.  —  9000'  Chamba  —  Garwhal ; 
H.  or.  Sikkim  —  8000'. 

40.  P.  excurrens  Tr.  H.  occ.  (Th.),  or.  Khasya  (H.). 

41.  P.  plicatumLam.  H.  or.  Sikkim  (H.),  Khasya  (H). 

42.  P.  vestitum  Ns.  H.  occ.  (Th.),  or.  Khasya  (H.). 

43.  P.  polystachyum  Prl.  H.  or.  Sikkim  (H  ),  Khasya  (H.). 

44.  P.  antidotale  Retz.  (sec.  Hook.)  H.  occ.  Simla  —  9000'. 

45.  P.  pilipes  Ns.  H.  occ.  Marri  —  5500';  H.  or.  Khasya  —  4500'. 
46*  P.  miliaceum  L,  H.  occ, — 8900'  Kaschmir  —  Kumaon  (Strachey) ; 

T.  Hasora  —  Nubra. 

47.  P.  montanum  Roxb.  H.  or.  Khasya  reg.  temperat.  (H.). 

48.  P.  ovalifolium  P.  B.  H.  or.  Sikkim  (H.). 

49.  P.  biflorum  Lam.  (Syn.  Isachne  miliacea  Rth.)  H.  or.  Khasya  r^. 
temperat.  (H.). 
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150.  Isachne albens  Tr.  H.  occ.  (Th.),  or.  Sikkim  5 — 7000'  ^.i,  Kha- 
sya  2800 — 4500'. 

151.  Hymenachne  indica  Bus.  H.  occ.  Garwhal,  or.  Sikkim  (H.)  Kha- 
sya  (H.). 

152.  H.  myurus  P.  B.  H.  or.   Khasya  reg.  temperat.  (H.). 

153.  Setaria  viridis  P.  B.  H.  occ.  Kascbaur-Chamba ;  T.  6900 — loooo' 
(Th.;  Balti  —  Ladak. 

154.  S.  glauca  P.  B.  H.  occ.  —  9000'  Marri-Kumaon  (Strachey) ;  H. 
or.  Sikkim  (H.),  Khasya  (H,);  T.  Balti. 

155.  S.  italica  P.  B.  H.  occ.   Kaschmir  —  Garwhal  —  6800';  T.  Balti. 

156.  Pennisetum  con^ressum  R.  Br.  H.  occ.  Garwhal  6100' — 8900*. 

157.  P.  flaccidum  (Gymnothrix  Munr.)  rhizomate  repente,  foliispla- 
nis  Une£ui-acuaiiiiatis :  vagina  ciliata ,  spica  solitaria ,  inv<^cellis 
sessilibus:  setis  scahris  spiculam  excedentjbus ,  una  eam  triplo 
superante,  spiculis  solitariis  v.  geminis,  gluma  ima  pusiUa,  secunda 
spiculam  dimidiam  excedente,  tertia  ei  aequilonga,  stylis  distinctis. 
—  T.  9 — 13000'  (Th.),  Nubra,  Ladak; 

var  interruptum  Gr.  foliis  angustioribus,  superioribus  lineari- 
sectaceis :  vagina  glabrescente,  spica  gracili  interrupta,  involucellis 
brevioribus  stipitatis,  gluma  secunda  spiculam  dimidiam  aequante 
V.  excedente.  —  H.  occ.  Garwhal  loooo — 10600';  T.  Balti,  Ladak. 

158.  P.  Orientale  Rieh.  H.  occ.  Chamba,  Simla  3 — 9000'. 

159.  P.  nepalense  Spr.  (emend.)  rhizomate  fibroso,  foliis  planis 
lineari-acuminatis  margine  scabris  cum  vaginis  et  culmi  apice 
molliter  pilosis  (nunc  glabrescentibus) ,  spica  solitaria,  involucellis 
breviter  stipitatis,  lateralibus  ramosissterilibus;  setis  plumosis  inae- 
qualibus ,  longioribus  spiculam  excedentibus  (v.  subaequantibus  , 
spiculis  inferioribus  saepe  ternatis,  superioribus  solitariis,  glumis 
2  imis  inaequalibus  flore  multo  brevioribus,  tertia  mascula  paleata 
quartaque  fertili  aequilongis.  —  Syn.  Penicillaria  elongata  Schrad. 
in  hortis.  Genus  nov.  Setariae  affine  in  pl.  Thomson.  —  Involucellis 
spicularum  binis  lateralibus  pedicelliformibus  accedit  ad  Setariam, 
flore  non  indurato  differt  et  a  Penniseto  generice  vix  di^ngui 
potest,  sectionem  his  characteribus  designandam  formans : 

Pennisetaria.  Involucelli  setae  plumoso- pilosae ,  laterales  in 
pedicellum  ramosum  divisae.  Stylodia  cohaerentia.  —  H.  occ. 
Kishtvar  —  Kumaon  (Th.);  T.  Balti  6900' — 7500',  Hasora. 

160.  Thysanolaena  acarifera  Ns.  —  Syn.  Vilfa  plat3q>hyUa  Ns.  in  pl. 
Strachey:  Status videtur spiculis juvenilibus. — H.  occ.  (Strachey! 
specimina  completa  ex  ditione  Malva  Ind.  centr.  1800' — 2500'. 

161.  T.  AgrostisNs.  H.  or.  Sikkim  i — 5000'  [H-],  Khasya — 40oo\H.  . 
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162.  Arundinella  Hookeri  Munr.  H.  or.  Sikkim  8 — loooo'  (H.). 

163.  A.  Wallichii  Ns.  H.  or.  Sikkim  4000'  (H.),  Khasya  2 — 4000'  (H.). 

164.  A.  miliaceaNs.  H.  or.  Sikkim  i — 4000'  (H.) ,  Khasya4 — 5000'  (H.) . 

165.  A.  nepalensis  Tr.  H.  or.  „Nepal",  Khasya  3 — 4000'  (H.). 

166.  A.  setosa  Tr.  H.  occ.    (Strachey,  Th.),  or.  Khasya  5000'  (H.). 

167.  A.  Khasyana  Ns.  H.  or.  Khasya  4  —  6000'  (H.). 
Sacchareen.     (Rottboellieen  und  Andropogineen) . 

Wegen  der  Schwierigkeit,  in  dieser  Abtheilung  natürliche  Grat- 
tungen zu  begrenzen  und  da  idi  mich  vergebens  bemüht  habe,  Pleuro- 
plitis  von  Andropogon  durch  einen  genügenden,  generischen  Charakter 
zu  unterscheiden,  schalte  ich  hier  eine  Übersicht  der  näher  verwandten 
Gattungen,  sowie  ich  sie  im  folgenden  Verzeichniss  auffasste,  ein. 

I.    Andropogineae.     Spiculae  heterogamae  aut  solitariae, 
rhachi  accumbentes  v.  pedicellatae. 
*Spiculae  inferiores  geminae  v.  omnes  solitariae. 

Andropogon.  Giumae  exteriores  chartaceo-herbaceae,  tertia 
sine  palea.  Arista  geniculata.  —  Pleuroplitis  Tr.  (Batratherum  Ns.) 
Sectio  est  spiculis  abortu  superioris  solitariis ;  Dimeria  R.  Br.  eadem, 
rhachi  continua. 

Jschaemum.  Giumae  exteriores  chartaceo -herbaceae ,  tertia 
paleata.  —  Apocopis  Ns.  est  sectio  spiculis  solitariis. 

Anatherum.  Giumae  exteriores  chartaceo -membranaceae, 
tertia  sine  palea.   Arista  recta  v.  o. 

Sorghum.  Giumae  spiculae  fertilis  exteriores  cartilagineae, 
laevcs,  spiculae  sterilis  chartaceae.    Arista  geniculata  v.  o. 

V  e  t  i  V  e  r  i  a.  Giumae  spiculae  utriusque  exteriores  cartilagineae, 
muricatae.   Arista  recta  v.  o. 

**  Spiculae  inferiores  v.  omnes  verticillatae  v.  fasciculatae ,  exte- 
riores steriles. 

Chrysopogon.  Spiculae  temae,  laterales  pedicellatae ,  mas- 
culae.    Giumae  exteriores  chartaceo-herbaceae,  tertia  sine  palea. 

Anthistiria.  Spiculae  imae  quaternae  exteriores.  Giumae 
exteriores  chartaceo-herbaceae,  tertia  sine  palea.  —  Androscepia 
Brongn.,  Iseilema  And.,  Exotheca  And.:  sectiones  Anthistiriae. 

A  p  1  u  d  a .  Spiculae  temae,  laterales  incompletae .  Giumae  ex- 
teriores chartaceo-membranaceae,  tertia  paleata. 

n.  Eriantheae.  Spiculae  homogamae ,  geminae  v.  fascicu- 
latae. 

Spodiopogon.  Giumae  exteriores  chartaceo-herbaceae, 
tertia  paleata.  —  Ischaemopogon  Gr.  est  sectio  pedicelli  articula- 
tione  a  spiculae  basi  distante,  rhachi  articulato-secedente. 
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Pollinia  Tr.  (non  Spr.)  Glumae  exteriores  chartaceo-herba- 
ceae,  tertia  sine  palea.    Arista  geniculata. 

Eriochrysis.  Glumae  exteriores  chartaceo -  cartilagineae, 
tertia  sine  palea.    Arista  o. 

Imperata.  Glumae  exteriores  chartaceo-membranaceae,  tertia 
sine  palea.    Arista  o. 

Pogonatherum.  Glumae  exteriores  chartaceo-membranaceae, 
secunda  et  quarta  aristatae,  tertia  vulgo  paleata     Aristae  rectae. 

Erianthus.  Glumae  exteriores  chartaceo-membranaceae, 
tertia  sine  palea,  quarta  aristata,  arista  recta.  —  Eulalia  Tr.  est  Sectio 
rhachi  continua. 

Saccharum.    Glumae  exteriores  membranaceae,  quarta  abor- 
tiva.    Arista  o. 
i68.  Perotis  latifolia  Ait.  H.  occ.  (Th.). 

i6q.  Andropogon  (Euandropogon)  Ischaemum  L.  H  occ.  Kaschmir. 
Kishtvar;  T.  Balti  6900' — 7500',  Dras. 

1 70.  A.  ( — )  annulatus  Forsk.  H.  occ.  Chamba. 

171.  A.  ( — )  tristis  Ns.  (sec.  Hook.)  H.  occ.  6 — 8000'  (Th.). 

172.  A.  ( — )  punctatus  Roxb.  H.  occ.  Kumaon  (Strachey). 

173.  A.  (Heteropogon)  contortus  L.  H.  occ.  (Th.). 

174.  A.  (Schizachyrium)  laniger  Desf.  H.  occ.  Kumaon  (Strachey;;  T. 
Balti  6900' — 7500'. 

175.  A.  ( — )  pachnodes  Tr.  (sec.  Hook.)  H.  occ.  Simla  3 — 9000'. 

176.  A.  ( — )  distans  Ns.  H.  occ.  Kumaon  (Strachey). 

177.  A.  ( — )  Martini  Roxb.  (Syn.  A.  caesius  Ns.)  —  H.  occ.  Kumaon 
(Strachey) . 

178.  A.  (Pleuroplitis)  lancifolius  Tr.  (Syn.  A.  microphyllus  Tr.  Batra- 
therum  moUe  Ns.)  H.  occ.  Kumaon  4000'  (Anonym.)  H.  er.  Nepal 
(Wall.). 

179.  A  ( — )  amplexifolius  Tr.  (Syn.  Pleuroplitis  centrasiatica  Gr.  in 
Led.  Fl.  ross.  Batratherum  nudum  Ns.  in  pl.  Hook.)  H.  occ.  Gar- 
whal;  var.  plumbeus  Ns.  H  or.  Khasya  (H.). 

180.  A.  ( — )  echinatus  Heyn.  (Syn.  Batratherum  Ns.)  H.  occ.  5 — 7000' 
(Th.),  or.  Khasya  2800' — 6000'. 

181.  Ischaemum  speciosum  Ns.  H   occ.  (Th.). 

182.  Sorghum  halepense  Pers.  H.  occ.  Kaschmir,  Kishtvar. 

183.  S.  fulvum  P.  B.  H.  occ.  Garwhal. 

184*.  S.  vulgare  Pers.  H.  occ.  Garwhal  —  6800'. 

185.  Vetiveria  muricata  Gr.  H.  or.  Assam  100' — 300'. 

186.  Chrysopogon  Gryllus  Tr.  H.  occ.  Simla  (Griff.);  var.  echinulatus 
Ns.  H.  occ.  Kaschmir —  Lahul;  T.  Balti  6900' — 7500'. 
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187.  C.  semilatus  Tr.  H.  occ.  Simla  3 — 90CK)'. 

188.  C.  montanus  Tr.  H.  or.  Sikldm  (H.),  Khasya  —  4500'. 

189.  C.  viUosulus  St.  H.  or.  „Nepal",  Khasya  4 — 6000'  (H.). 

190.  C.  Royleanus  St.  H.  occ.    Kumaon  5cx)o'  (Strachey). 

191.  C.  ciliolatus  St.  H.  occ.  Kumaon  (Strachey). 

192.  Anthistiria  ciliata  L  var.  laxa  And.  H.  or.  „Nepal",  Khasya  (H.). 

193.  A.  tremula  Ns.  H.  occ.  Kaschmir. 

194.  A.  anathera  Ns.  H.  occ.  Marri  5  —  7000'  —  Kumaon  5000' 
(Strachey) . 

195.  A.  Wightii  Ns.  H.  „Nepal  —  Kunawur";  specimina  nostra  ex 
Punjab  (Th.)  et  Malva  2500'. 

196.  A.  gigantea  Cav.  H.  or.  Sikkim  —  5000'  (H. :  Androsc.  nr.  4), 
Khasya  (H.);  var.  armata  And.  Khasya  3000'  (H.). 

197.  A.  Hookeri.  Gr.  (Androscepia)  culmo  (i — 2'  alto)  flexuoso  in- 
feme  ramoso  glabro,  foliis  vagina  aperta  longioribus  margine  versus 
basin  piliferis,  panicula  subsecunda  laxa :  spicis  e  media  bractea 
emersis  cernuis:  pedicello  filiformi  glabro,  spiculis  9 — 11  glabris, 
4  involucrantibus  masculisque  (6"'  longis)  oblongolanceolatis  acu- 
minatis  spicam  dimidiam  subaequantibus ,  ceteris  callo  barbato 
sufliiltis,  fertilibus  2  mediis  cum  masculis  alternantibus  aristatisr 
aristis  geniculatis  longe  exsertis  flore  subduplo  longioribus.  —  H. 
or.  Sikkim  6 — 9000'  (H. :  Androscep.  nr.  2.),  Khasya  5000'  (H.). 

198.  Apluda  aristata  L.  H.  occ.  Marri  —  7000';  H.  or.  Khasya  — 
5000'  (H.).        " 

199.  A.  mutica  L.  H.  occ.  (Th.),  or.  Sikkim,  Assam  —  300',  Kha- 
sya (H.). 

200.  Spodiopogon  petiolaris  Tr.  (ex  descr.)  H.  occ.  Garwhal. 

201.  S.  angustifolius  Tr.  (S.  laniger  Ns.)  H.  occ.  Kumaon  (Strachey). 

202.  S.  Lehmann!  (PolliniaNs.  sec.  Hook.)  H.  or.  Khasya  5 — 7000'  (H.) . 

203.  PoUinia  nuda  Tr.  H.  or.  „Nepal",  Khasya  (H.). 

204.  Imperata  cylindrica  P.  B.  H.  occ.  Simla  3 — 9000';  H.  or.  Sikkim 
6 — 8000'. 

205.  Pogonatherum  crinitum  Tr.  H.  occ.  (Th.),  or.  Sikkim  120',  Kha- 
sya (H.). 

206.  P.  majus  Gr.  pedale,  glabrum,  foliis  lineari-acuminatis  (172 — i'" 
latis):  ligula  breviter  producta  truncata  apice  fissa  pilis  orbata, 
spica  villosa:  pube  rhacheos  erecto  patente  spiculis  breviori,  spi- 
culis hermaphroditis  (2'"  longis)  arista  floris  ^i"  longa)  sexies 
superatis.  —  Nodis  foliisque  glabris,  ligula  non  ciliosa  et  spiculis 
majoribus  a  praecedente  differt  —  H.  or.  Khasya  5 — 6000'  ^H.  : 
Pogon.  nr.  2.). 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  20 
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207.  ErianthusnudipesGr.  culmo  apice  pubescente :  nodis  glabris. 
foliis  lineari-acuminatis  vaginisque  pilosiuscuUs,  spicis  digitato-fas- 
ciculatis,  lana  patente  spiculam  subaequante  ad  ejus  basin  restricta: 
internodiis  pedicellisque  glabris,  glumis  exterionbus  (2'"  longis 
paucinervatis  dorso  sparsim  pilosis,  arista  spiculam  duplo  supe- 
rante.  —  Conferatur  E.  rufus  Ns.,  nimis  sucdncte  descriptus.  — 
H.  or.  Sikkim  9 — 13000'  (H.:  Elr.  nr.  lo.;. 

208.  E.  velutinus  Munr.  H.  or.  Khasya  5 — 6000'  (H.). 

209.  E.  Ravennae  P.  B.  H.  occ.  Kaschmir  —  Simla  4500 — 8400':  T. 
Hasora. 

210.  E.  mollis  Gr.  culma  (1 — 2'  alto)  apice  pubescente :  nodis  glabris, 
foliis  brevibus  planis  lineari-  acuminatis  vaginisque  pubescentibus 
!v.  glabratis),  spicis  3 — snatis  mollissimis,  lana  nitida  patente  spi- 
culas  duplo  excedente  per  internodia  pedicellos  glumasque  aequa- 
liter  extensa,  spiculis  lanceolato-acuminatis  ( i  Y4'"  longis) ,  glumis 
exterioribus  lineari-acuminatis,  arista  (6—8'"  longa)  erecta  spiculam 
4 — 6plo  superante.  —  Conferatur  Eulalia  concinna  Ns. ,  quae  for- 
san  eadem  planta :  nam  abortu  paleae  structuram  Eulaliae  Kth. 
aemulat,  ab  Eulaliis  Trinianis  vero  rhachi  spicae  articulata  differt. 
Eulalia  igitur  melius  supprimitur  et  sensu  Triniano  ex  rhachi  con- 
tinua  ut  Sectio  solummodo  Erianthi  agnoscitur:  si  qui  cum  Neesio 
(Gram,  capens.  p.  92.)  aliter  sentiunt  et  genus  Kunthianum  ex 
suppressione  ^glumae  tertiae"  restituere  malunt,  hanc  speciem  et 
sequentem  nescio  quomodo  ab  Eulalia  distinguant  nisi  charactere 
minus  perspicuo.  —  H.  occ.  5 — 6000'  (Th. :  Er,  nr.  3.),  Kumaon 
pr.  Almora  (Strachey). 

211.  E.  mfipilus  (Saccharum  St.  ex  descr. ;  E.  japonicus  pl.  Hook., 
von  P.  B.)  Structura  spiculae  cum  Eriantho  molli  convenit.  a 
stirpe  e  Japonia  missa  (quae  descriptioni  Eulaliae  japonicae  Tr. 
respondet)  valde  distat  arista  spiculam  multo  superante,  lana  elon- 
gata  ad  pedicellos  extensa  aliisque.  —  H.  occ.  Jamu  —  Kumaon 
4000 — 8900';  H.  or.  Sikkim  5 — 7000'  (H.). 

212.  E.  nepalensis  (Eulalia  Tr.).  H.  occ.  Garwhal6ioo — 8900':  H.  or. 
Sikkim  6 — 9000'  (H.),  Khasya  5 — 6000'  (H.). 

213*.  Zea  Mays  L.  H.  occ.  Garwhal  —  6800'. 


DER 
GEGENWÄRTIGE  STANDPUNKT   DER  GEOGRAPHIE 

DER  PFLANZEN. 

(x866.) 

Die  auf  die  Geographie  der  Pflanzen  gerichteten  oder,  wie  man 
sich  kürzer  ausdrücken  kano ,  die  geobotanischen  Forschungen  haben 
die  Aufgabe ,  die  räumliche  Gliederung  der  Vegetation  auf  dem  Erd- 
körper beschreibend  darzustellea.  und  auf  physische  Ursachen  zurück- 
zuführen. Nur  die  allgemeinen  Grundsätze  dieser  Wissenschaft  haben 
seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  besonders  durch  v.  Humboldt 
(18051,  Sckouw  (1822),  Meyen  (1836)  ,  A.  de  Canddle  1855),  Kabsch 
(1865)  eine  zusammenfassende  Bearbeitung  erfahren,  wogegen  es  der 
Zukunft  vorbehalten  bleibt,  aus  den  ergiebigen  Quellen  der  Reiselitera- 
tur und  der  Floren  nach  dem  Muster  einiger  glänzender  Monographien 
die  specielle  Geobotanik ,  die  Vegetation  der  einzelnen  Länder,  nach 
einem  gleichmässig  durchgeführten  Plane  darzustellen.  Die  für  diese 
Aufgabe  bisher  gewonnenen  Gesichtspunkte  zu  entwickeln,  ist  der 
nächste  Zweck  der  gegenwärtigen  Mittheilung,  welche  besonders  dazu 
dienen  soll ,  dem  Reisenden  klar  zu  machen ,  in  welchen  Richtungen  er 
statt  aphoristischer  Notizen  werthvollere  Beiträge  zum  Aufbau  der 
Vegetationskunde  zu  liefern  vermag. 

Wie  die  Erdtheile  sich  zu  Stufenländern  und  diese  zu  abgesonderten 
Landschaften  gliedern ,  so  führt  auch  die  Vergleichung  der  Vegetation 
zu  der  Unterscheidung  von  grösseren  und  kleineren  Gebieten,  von 
Schöpfungsherden ,  deren  organische  Productionen  räumlich  durch  das 
Meer  oder  andere  unüberschreitbare  Schranken  abgeschlossen  sind,  von 
natürlichen  Floren,  die  einen  gleichartigen  Charakter  der  Pflanzenformen 
und  ihrer  Formationen  zeigen,  und  von  engeren  Bezirken,  wo  die  Areale 
einzelner  Arten  ein  Netzwerk  feinerer  Grenzlinien  erkennen  lassen.  Aber 
nicht  bloss  botanisch  ist  diese  Eintheilung  der  Oberfläche  des  Festlandes 
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gerechtfertigt ,  sondern  mit  dieser  Gliederung  stehen  auch  die  Kräfte 
im  engsten  Zusammenhang,  deren  Wirksamkeit  die  heutige  Anord- 
nung der  Vegetation  auf  dem  ganzen  Planeten  zu  Grunde  liegt.    Die 
Schöpfungsherde  sind  geologischen  Ursprungs ,  sie  sind  das  letzte  Er- 
gebniss  der  schöpferischen  Thätigkeit,  welche  die  Organismen  ins  Da- 
sein rief;  die  natürlichen  Floren  erhalten  sich  in  ihrer  räumlichen  Um- 
grenzung vorzugsweise  dadurch ,  dass  sie  an  eine  klimatische  Lebens- 
sphäre gebunden  sind ;  zu  den  geologischen  und  klimatischen  Momenten 
gesellen  sich  endlich ,    je  mehr  der  Schauplatz  der  Beobachtung  sich 
verengt,  die  Einflüsse  des  Bodens,  von  denen  überall  die  topographische 
Vertheilung  der  Pflanzenindividuen  bestimmt  wird.  Legt  man  der  Geo- 
botanik die  Hypothese  der  Schöpfungscentren  zu  Grunde,  nach  welcher 
alle  Individuen  gleicher  Art  von  einem  einzigen  ursprünglichen  Heimats- 
punkte abstammen  und  sich  so  weit  verbreitet  haben ,  als  ihre  physio- 
logischen Kräfte ,  ihre  Fähigkeit ,  sich  fortzupflanzen  und  andere  Orga- 
nismen von  ihrem  Boden  zu  verdrängen,  gestatteten,  so  erstreckten  sich 
diese  Wanderungen  über  weitere  oder  engore  Gebiete,  je  nachdem  die 
einzelnen  Pflanzen  den  unorganischen  Bedingungen  ihres  Lebens  gleich- 
gültiger oder  empfindlicher  gegenüberstanden,   ähnlich  den  Kultur- 
gewächsen ,  deren  Energie  die  Theilnahme  des  Menschen  unterstützt 
und  von  denen  einige  nunmehr  allen  Zonen  angehören,  die  meisten 
hingegen  an  bestimmte  Klimate  oder  an  die  Mischung  der  Erdkrume 
gebunden  sind.    So  giebt  es  europäische  Pflanzen,  deren  Wohnort  bis 
zu  den  Antipoden  reicht ,  andere ,  bald  auf  eine  einzelne  oceanische 
Insel  eingeschränkt,  bald  einen  ganzen  Continent  bewohnend ,  dessen 
Centren  ihre  Producte  austauschten ,  entsprechen  dem  Umkreis  eines 
Schöpfungsherdes ,  allein  die  grosse  Mehrzahl  dient  zur  Charakteristik 
der  klimatischen  Gliederungen  und  ist  innerhalb  ihrer  klimatischen 
Sphäre  wiederum  von  der  Natur  des  Bodens  abhängig ,  in  welchem  sie 
purzeln.    Hiernach  sondern  sich  die  Aufgaben  der  allgemeinen  Geo- 
botanik in  topographische,  klimatologische  und  geologische ;  bei  jeder 
Erscheinung  wiederholt  sich  die  Frage,  ob  sie  sich  aus  dem  Boden  oder 
dem  Klima  erklären  lässt  oder  ob  sie ,  wenn  diese  Einflüsse  nicht  aus- 
reichen ,  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  organischen  Natur  abzu- 
leiten ist. 


Topographische  Geobotanik. 

Der  topographische  Charakter  der  Bodeneinflüsse  auf  die  V^e- 
tation  beruht  auf  der  mannigfaltigen  Mischung  der  Erdkrumen  und  auf 
dem  Niveau ,  insofern  dieses  die  Wassercirkulation  in  denselben  beein- 
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flusst.  Jede  Pflanze  strebt ,  sich  da  anzusiedeln ,  wo  sie  das  ihren  Be- 
dürfnissen am  meisten  entsprechende  Erdreich  findet,  und  je  grösser 
ihre  Samenfiille,  ihre  Kraft,  sie  zu  entwickeln,  ist  und  je  weiter  sie  ihre 
Keime  auszustreuen  vermag ,  desto  sicherer  wird  sie  sich  des  Bodens 
bemächtigen  und  andere  Erzeugnisse  nicht  aufkommen  lassen.    Nun 
sind  es  aber  nur  wenige  Mineralkörper,  die  das  der  Pflanzenwelt  zugäng- 
liche Substrat  bilden,  wenige  Nährstoffe,  die  aus  diesem  in  sie  eintreten, 
nur  die  Beziehungen  zurWasserbenetzung  zeigen  eine  grössere  Mannig- 
faltigkeit ;  allein  diese  Verschiedenheiten ,  so  wirksam  sie  sich  in  dem 
topographischen  Bilde  der  Vegetation  ausdrücken,  wiederholen  sich  in 
allen  Gebieten  der  Erde  gleich  dem  petrographischen  Material,  dessen 
Verwitterung  die  Erdkrumen  bildet,  und  wenn  auch  einzelne  Abschnitte 
des  Festlandes  reicher  an  Sümpfen ,  an  Sandsteppen ,  an  fruchtbarem 
Humusboden  oder  an  nacktem  Gestein  sind  als  andere,  so  bieten  doch 
diese  Gliederungen  der  Wanderungskraft  einer  Pflanze,  die  den  Erdkreis 
zu  umspannen  strebt,  seltener  als  andere,  mechanische  oder  klimatische 
Einflüsse  einen  abschliessenden  Grenzpunkt.    Innerhalb  eines  Gebiets 
dagegen,  wie  es  durch  das  Meer  oder  den  entscheidenden  Wechsel  des 
Klimas ,  oder  zuweilen  durch  hohe  Gebirgszüge ,  durch  pflanzenleere 
Wüsten,  durch  die  überwiegende  Kraft  einer  Vegetation,  die  ihren  Bo- 
den behauptet,  umgrenzt  und  gegen  eine  Vermischung  der  Schöpfungs- 
centren geschützt  wird,  ordnet  sich  die  Reihe  der  einheimischen  Pflanzen- 
formen hauptsächlich    nach    den  topographischen  Gliederungen   des 
Erdreichs  und  ist  gleichsam  ein  organisches  Abbild  der  kleinsten  wie 
der  grössten  Verschiedenheiten,  welche  die  mechanische  und  chemische 
Analyse  darin  entdecken  kann.    Ich  schalte  hier  eine  nicht  veröffent- 
lichte Beobachtung  ein ,  die  zeigt ,  welch  treuen  Maassstab  wir  in  der 
Vegetation  für  die  Natur  der  Erdkrume  besitzen.   Auf  den  Wiesen  des 
nordwestlichen  Deutschland  ist  die  Zahl  der  Gräser ,  welche  auf  einer 
kleinen  Fläche  zusammen  wachsen ,  oft  ziemlich  bedeutend ;  ich  zähle 
auf  den  Leinewiesen  bei  Göttingen  mehr  als  20  Arten  allgemeiner  ver- 
breitet.   Man  kann  annehmen,  dass  jede  Art  doch  ihre  besonderen  Le- 
bensbedingungen hat  und,  wenn  diese  überall  am  vollkommensten  erfüllt 
wären,  die  entsprechende  Organisation  alle  anderen  verdrängen  müsste. 
Dies  ist  durch  künstliche  Einwirkung  auf  gewissen  Rieselwiesen  des 
Lüneburgischen  geleistet.    Im  Diluvium  dieser  Provinz  ist  die  Boden- 
mischung von  Natur  einförmiger  als  auf  den  südwärts  anschliessenden 
Flötzbildungen.   Die  Mannigfaltigkeit  der  Wiesengräser  des  Diluviums 
ist  weit  geringer  als  hier.    Nachdem  auf  dem  gleichartigen  Erdreich 
durch  das  künstliche  Niveau  der  Rieselwiese  auch  jede  Ungleichheit  in 
der  Wassercirkulation  beseitigt  war,  bestand  die  Grasnarbe  nach  einigen 
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Jahren  nur  noch  aus  Anthoxanthum  odoratum,  welches  alle  übrigen 
Gräser  verdrängt  hatte  und  dieselben  grösstentheils  anFutterwerth  über- 
triflft.  Wenn  man  sieht ,  wie  auf  einem  Boden ,  der  dem  freien  Walten 
der  Natur  überlassen  blieb,  die  speciellste  Anordnung  der  Pflanzenarten 
mit  den  kleinsten  Ungleichheiten  der  Bewässerung  und  Mischung  der 
Erdkrume  in  Beziehung  steht ,  so  öflhet  sich  hier  ein  fruchtbares  Feld 
für  Detailforschungen,  zunächst  in  Beziehung  auf  die  einheimische  Ve- 
getation, welches  bis  jetzt  noch  durchaus  nicht  gründlich  und  den  Fort- 
schritten der  Chemie  des  Bodens  entsprechend  bearbeitet  worden  ist, 
und  auch  für  die  Kulturzwecke  wiri  es  solthen  Untersuchungen  nicht 
an  technischer  Bedeutung  fehlen ,  weil  es  viel  einfacher  ist,  das  Vor- 
kommen gewisser  Pflanzen  zu  beobachten  als  chemische  Analysen  des 
Badens  auszuführen. 

Bis  jetzt  hat,  abgesehen  von  den  meist  oberflächlichen  Angaben 
über  das  Vorkommen  der  Pflanzen ,  die  Wissenschaft  nur  Einer  Frage 
auf  diesem  Gebiete  eine  grössere  Beachtung  gewidmet ,  einer  Frage, 
welche  sich  zu  einer  vielbesprochenen  Controverse  gestaltet  hat ,  ohne 
dass  nennenswerthe  Ergebnisse  sich  an  dieselbe  knüpfen  Hessen.  Nach 
Unger^s  geschätzten  Vorarbeiten  über  die  Abhängigkeit  der  Vegetation 
in  den  Kalk-  und  Schiefer- Alpen  von  deren  Substrat  hatte  man  den 
chemischen  Einfluss  desselben  in  den  Vordergrund  gestellt  und  auf  die 
ungleichen  mineralischen  Nahrungsbedürfnisse  der  Pflanzen  bezogen, 
bis  entgegengesetzte  Beobachtungen  an  denselben  Arten  aus  anderen 
Gegenden  bekannt  wurden  und  Tkurfttann  sodann  von  den  physischen 
Eigenschaften  der  Erdkrume  und  besonders  ihrem  Verhalten  zur  Wasser- 
cirkulation  die  Vertheilung  der  Arten  ausschliesslich  ableiten  wollte. 
Als  ob  nicht  beide  Klassen  von  Einflüssen  mit  dem  Pflanzenleben  in 
Beziehung  ständen,  die  Nährstoff"e  sowohl  wie  die  Feuchtigkeit  und 
Wärme  des  Bodens ,  und  als  ob  nicht  erst  aus  dem  Zusammenwirken 
aller  Lebensbedingungen  das  günstigste  Substrat  für  eine  bestimmte 
Pflanzenart  hervorginge,!  Was  man  physische  Eigenschaften  des  Bo- 
dens nennt,  sind  doch  nur  die  Wirkungen  seiner  chemischen  Bestand- 
theile.  Was  in  dem  einzelnen  Falle  wirksamer  sei  oder  nicht,  ist  bei 
der  Mannigfaltigkeit  der  Einwirkungen  schwer  zu  entscheiden.  Dass 
aber  ausser  den  physischen  Eigenschaften  auch  die  Mineralien  als  Nähr- 
stofie  ein  bedeutendes  geobotanisches  Moment  bilden ,  geht  aus  den- 
jenigen Halophyten  hervor,  welche  das  Natron  nicht  durch  Kali  zu 
ersetzen  vermögen,  sowie  namentlich  aus  den  Beobachtungen  an  Was- 
serpflanzen ,  welche  als  frei  schwimmende  Organismen  von  der  physi- 
schen Natur  des  Bodens  unabhängig  sind ,  dagegen  ähnliche  Verschie- 
denheiten des  Vorkommens  zeigen  wie  die  Landpflanzen ,  je  nachdem 
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das  Wasser  diese  oder  jene  Salze  aufgelöst  enthält.  An  den  Salz-  und 
Süsswasser- Algen  treten  diese  Einflüsse  am  allgemeinsten  hervor,  allein 
auch  an  einigen  Phanerogamen  (wie  anRanunculusBaudotii)  YiBXGodran 
dieselben  kürzlich  nachgewiesen. 

Eine  andere  Aufgabe  der  topographischen  Geobotanik,  welche  nicht 
bloss  den  an  seine  Scholle  gebundenen  Beobachter ,  sondern  auch  den 
reisenden  Naturforscher  angeht ,  ist  die  Charakteristik  der  Pflanzenfor- 
mationen, deren  Anordnung  innerhalb  eines  klimatischen  Gebiets  von 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  grösstentheils  bedingt  wird.    Wenn  die 
Anordnung  der  Individuen  einer  Gramineenart  auf  dem  Wiesenboden 
durch  die  geringfügigsten  Ungleichheiten  des  Substrats  bestimmt  ist,  so 
stellt  doch  die  Wiese  zugleich  ein  scharf  umgrenztes  Ganzes  dar,  dessen 
botanische  Eigenthümlichkeit  wiederum  von  gemeinsamen  physischen 
Einflüssen  des  Substrats  abhängt.   Das  verflochtene  Wachsthum  Rasen 
bildender  Gräser ,  welche ,  um  die  schwer  lösliche  Kieselsäure  in  ihren 
Blättern  abzulagern,  einer  stetigen  Befeuchtung  durch  fliessendes  Was- 
ser bedürfen,  die  Vermischung  mit  dikotyledonischen  Stauden,  welche 
andere  mineralische  Nährstoffe  aufsaugen,  ihre  successiveEntwickelung, 
die  jeden  Monat  den  Boden  mit  neuen  Blüthen  schmückt  und  daher  die 
dichte  Gramineenbekleidung  desselben  wenig  beeinträchtigt ,  —  alles 
dies  sind  botanische  Charakterzüge  der  Wiesenformation  des  nördlichen 
Europas,  welche  mit  physischen  Lebensbedingungen,  mit  ihrer  Anord- 
nung im   Überschwemmungsgebiet  der  Flüsse,    in   wohlbewässerten 
Niederungen  oder  im  Schutze  feuchter  Waldungen  augenscheinlich  zu- 
sammenhängen. Jedes  Land  besitzt  eine  bestimmte,  aber  beschränkte 
Anzahl  solcher  Formationen  oder  botanischer  Gliederungen  der  Ober- 
fläche, die  den  Charakter  der  Landschaft  ausdrücken.   Weithin  reichen 
sie  durch  ganze  Erdtheile,  bald  in  stetem  Wechsel  unter  gleichartigen 
Bedingungen  wiederkehrend,  bald,  wie  die  Moostundren  Sibiriens,  ein 
unermessliches  Gebiet  mit  einem  einförmigen  Teppich  überkleidend. 
Die  Landschaftsbilder  Kamtschatkas,  welche  v,  Kittlitz  herausgab,  zei- 
gen mit  ihren  Laub-  und  Nadelwäldern,  mit  ihren  eingemischten  Wiesen 
dieselben  Pflanzenformationen ,  wie  sie  uns  im  Westen  Europas  umge- 
ben.  Einige  ihrer  Bestandtheile  sind  gleich ,  allein  auch  die  übrigen, 
welche  nicht  über  die  ganze  Breite  der  Alten  Welt  sich  auszubreiten 
vermochten  oder  im  Inneren  des  Continents  durch  klimatische  Grenz- 
linien zurückgehalten  wurden ,  werden  in  beiden  Küstenländern  durch 
entsprechende  Arten  vertreten ;  die  Weise  ihres  Wachsthums  und  die 
Ordnung  ihres  Zusammenlebens  sind  die  nämlichen.   Die  Charakteristik 
der  Formationen  nach  ihrem  Gesammtleben ,  ihren  durch  Gestaltung 
und  Geselligkeit  der  Individuen  hervorragenden  Bestandtheilen  und  nach 
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ihren  physischen  Bedingungen  ist  eine  so  selbstverständliche  geographi- 
sche Aufgabe,  dass  jeder  Reisende,  der,  mit  Natursinn  begabt,  auch  des 
darstellenden  Talents  nicht  ermangelte,  das  Seinige  dafür  geleistet  hat. 
Und  dennoch  haben  nur  W  enige  sie  methodisch  zu  lösen  unternommen, 
so  dass,  wer  eine  Physiognomik  der  Erde  nach  ihren  Pflanzenformationen 
zusammenstellen  wollte ,  bald  das  Fragmentarische  der  Mittheilungen, 
bald  den  Mangel  botanischer  Kenntnisse  beklagen  und  fast  immer  den 
vergleichenden  Überblick  über  die  verwandten  Schöpfungen  verschie- 
dener Erdtheile  in  den  Darstellungen  der  einzelnen  Länder  vermissen 
würde.   Es  giebt  indessen ,  seitdem  v.  Humboldt  den  Geist  der  Reisen- 
den belebt  hat,  so  viele  musterhafte  Schilderungen  neben  der  Spreu  des 
Ungenügenden ,  dass  ein  Jeder  sich  mit  Leichtigkeit  die  richtige  Me- 
thode aneignen  könnte.  Von  einem  so  wohlbekannten  und  vielbereisten 
Gebiete  wie  den  Westindischen  Inseln  ist  es  dessenungeachtet  nicht 
möglich,  die  Reihe  der  Formationen  und  ihre  Anordnung  nach  den  lite- 
rarischen Quellen  irgend  befriedigend  darzustellen ,  und  so  reichhaltig 
die  Beiträge  zur  Kunde  des  tropischen  Afrikas  in  den  letzten  Jahren  ge- 
wesen sind,  so  haben  wir  doch  von  der  Vegetation  dieser  Landschäften, 
obgleich  die  Systematik  der  Flora  in  besonderen  Werken  gefördert 
wurde ,  kaum  eine  weitere  Kunde ,  als  dass  auch  hier ,  wie  in  Südame- 
rika und  Indien,  Wälder  und  Savanen  mit  einander  abwechseln. 

Klimatische  Geobotanik. 

Der  Einfluss  des  Klimas  auf  die  geographische  Anordnung  der  Ve- 
getation lässt  sich  nur  nach  den  physiologischen  Bedingungen  des  or- 
ganischen Lebens  beurtheilen.  Die  einfachste  Beobachtung  lehrt,  dass 
Gewächse  wärmerer  Klimate  in  kälteren  Gegenden  erfrieren.  Die  Unter- 
suchungen über  die  Zeitpunkte,  in  denen  die  Belaubung.  die  Entfaltung 
der  Blüthen  oder  der  Winterschlaf  eintritt .  haben  gezeigt ,  dass  jede 
Phase  der  Entwickelung  an  bestimmte  Temperaturgrade  gebunden  ist, 
dass  daher  jede  Ordinate  der  Jahreskurve  bedeutungsvoll  auf  das  Pflan- 
zenleben einwirkt  und  dass  Schwankungen  in  den  Zeitabständen  dieser 
Ordinalen  innerhalb  gewisser  Grenzen  ertragen  werden.  Die  älteren  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  beschränkten  sich  auf  die  Vergleichung  der 
mittleren  Wärme  eines  Ortes  mit  seiner  Vegetation  und  vermochten  da- 
her die  klimatischen  Grenzen  ihrer  Verbreitung  nur  selten  zu  erklären, 
weil  der  Begriff  der  Isothermen  die  Ordinalen  der  Jahreskurve  aus- 
schliesst.  Ebenso  wenig  ist  es  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  als  man 
an  die  Stelle  der  mittleren  Wärme  die  sogenannten  Wärmesummen 
setzte .  indem  man  bald  die  mittleren  Tagestemperaturen  eines  Jahres, 
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bald  deren  Quadratzahlen  addirte ,  um  vergleichbare  Ziffern  für  ver- 
schiedene Orte  zu  erhalten.  Hierbei  liegt  nämlich  die  irrige  Vorstellung 
zu  Grunde,  als  sei  die  Wärme  eine  Triebkraft  für  das  Pflanzenleben, 
deren  Wirkung  durch  die  blosse  Dauer  ihres  Bestehens  wachse,  da  doch 
eine  Knospe  Wochen  lang  ruhen  kann,  ohne  in  der  begoni\enen  Entfal- 
tung fortzuschreiten,  wenn  die  Tagestemperatur  sinkt  oder  sich  nicht 
zur  entsprechenden  Höhe  erhebt.  Das  Problem ,  den  Zusammenhang 
zwischen  Wärme  und  Vegetation  geographisch  vergleichbar  darzustellen, 
ist  offenbar  viel  verwickelter,  als  man  dasselbe  angesehen  hat,  und 
erwartet  seine  Lösung  erst  von  der  Zukunft.  Es  fehlt  an  Messungen 
der  den  Entwickelungsphasen  entsprechenden  Temperatur-Ordinaten, 
die  nur  in  einem  Theil  von  Europa  angestellt  sind ;  für  die  den  directen 
Sonnenstrahlen  ausgesetzten  Pflanzen  lassen  sich  die  Beobachtungen 
am  beschatteten  Thermometer  nicht  benutzen  und  wir  besitzen  nicht 
einmal  ein  brauchbares  Instrument,  um  die  Insolationswärme  zu  be- 
stimmen ;  endlich  entgeht  uns  jeder  Maassstab  für  die  physiologischen 
Processe,  welche  die  Entwicklung  der  Organe  vorbereiten  und,  indem 
sie  eine  gewisse  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen ,  eben  so  gut  wie  die 
Temperatur  beschleunigend  oder  retardirend  wirken  können.  So  wenig 
daher  bis  jetzt  eine  exacte  Behandlung  dieser  Fragen  möglich  ist,  so 
genügen  doch  allgemeinere  oder  typische  klimatische  Werthe ,  um  ge- 
wisse Vegetationsgrenzen  zu  erklären ,  und  je  grösser  die  verglichenen 
geographischen  Räume  und  also  auch  die  klimatischen  Gegensätze  sind, 
desto  mehr  wächst  ihre  Bedeutung.  Zu  diesen  im  Grossen  wirksamen 
Einflüssen  gehören  die  Winterkälte,  die  Phytoisothermen ,  die  Gegen- 
sätze des  Continental-  und  Seeklimas  und  die  Eigenthümlichkeiten  der 
tropischen  Jahreskurve. 

Die  Wirkungen  des  Winterfrostes  lassen  sich  mit  beliebiger  Schärfe 
nachweisen.  Dass  diese  die  physischen  Ursachen  von  der  Verbreitungs- 
grenze einiger  Sträucher  im  nordwestlichen  Deutschland  seien,  z.  B. 
des  Hex  und  des  Ulex,  geht  daraus  hervor,  dass  dieselben  jenseit  der- 
selben in  kälteren  Wintern  erfrieren.  Charakteristisch  ist  in  dieser  Be- 
ziehung die  Thatsache ,  dass  Hex  aquifolium  von  der  Nordseeküste  aus 
in  südöstlicher  Richtung  allmählich  an  Grösse  abnimmt ,  weil  beispiels- 
weise bei  Hannover  zuweilen  Wintertemperaturen  eintreten ,  bei  denen 
das  Gewächs  mit  Ausnahme  seiner  unterirdischen  Organe  abstirbt. 
Ebenso  sind  die  im  vorigen  Jahrhundert  jenseit  der  Grenze  des  Ulex 
europaeus  angepflanzten  Sträucher  dieser  Art,  welche  damals  zu  Hecken 
empfohlen  wurden,  durch  Frost  wieder  zu  Grunde  gegangen. 

Phytoisothermen  sind  die  Räume ,  in  denen  die  mittlere  Wärme 
während  der  Vegetationszeit  dieselbe  ist.    Ihre  Anwendung  beruht  auf 
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der  Thatsache ,  dasis  die  Pflanze  während  ihres  Wachsthums  weit  em- 
pfindlicher gegen  die  Wärme  ist  als  zur  Zeit  ihres  Winterschlafs.  Hier- 
durch werden  in  der  gemässigten  Zone  die  Gegensätze  des  See-  und 
Continentalklimas  für  viele  Gewächse  aufgehoben ,  die  fähig  sind  ihre 
Entwickelungsphasen  über  einen  grösseren  oder  kleineren  Zeitraum  zu 
vertheilen.  Weil  Russland  mit  seiner  kurzen  und  Frankreich  mit  seiner 
langen  Vegetationsperiode  angenähert  gleiche  Fhytoisothermen  be- 
sitzen ,  so  sind  ganze  Formationen  der  Vegetation  in  beiden  Ländern 
identisch.  Ebenso  lässt  sich  die  Ähnlichkeit  der  alpinen  Vegetation 
in  den  Alpen  und  in  Lappland  in  so  fern  klimatisch  erklären ,  als  die 
mittlere  Wärme  der  wenigen  Monate ,  auf  welche  hier  der  Saftumtrieb 
der  Pflanzen  beschränkt  ist,  in  beiden  Gebieten  übereinstimmt.  Die 
Einwürfe,  welche  gegen  die  Benutzung  der  Isothermen  gemacht  wurden, 
sind  weniger  bedeutend,  wenn  die  Zeit  der  Passivität  des  Pflanzenlebens 
ausgeschlossen  wird. 

Diejenigen  Gewächse  der  gemässigten  Zonen ,  welche  den  Unter- 
schied des  See-  und  Continentalklimas  nicht  ertragen ,  indem  sie  bald 
einer  höheren  Sommerwärme  bedürfen,  als  ihnen  das  erstere,  bald  einer 
längeren  Vegetationszeit,  als  das  letztere  gewährt,  oder  auch  gegen 
dessen  Kälte  empfindlich  sind,  werden  oft  mit  Sicherheit  an  ihren  geo- 
graphischen Grenzlinien  erkannt,  insofern  dieselben  den  Monats-Isother- 
men der  wärmsten  oder  der  kältesten  Jahreszeit  entsprechen.  In  Europa 
sind  die  bekannten  Polargrenzen  der  Buchenwälder  und  des  Weinbaues 
Beispiele  für  diese  Verhältnisse,  die  ersteren  für  den  Einfluss  des  See- 
klimas ,  die  Zone  des  letzteren  für  die  Abhängigkeit  von  continentaler 
Sommer  wärme. 

Die  flache  Jahreskurve  des  Seeklimas  steigert  sich  endlich  unter 
den  Tropen  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Dauer  der  Vegetationszeit  von 
der  Temperatur  ganz  unabhängig  wird.  Die  Isothermen  bieten  daher 
einen  Maassstab  für  die  vertikale  Gliederung  der  tropisdien  Gebirgs- 
vegetation  und  die  Thatsache,  dass  zwar  einige  arktische  Gewächse  auf 
den  alpinen  Höhen  des  Himalaya  bis  in  die  Nähe  des  Wendekreises  sich 
verbreiten,  aber  fast  niemals  alpine  Pflanzenarten  diesen  überschreiten 
und  in  äquatorialen  Gebirgen  wiedergefunden  werden,  findet  ihre  Erläu- 
terung in  dem  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  ihre  Entwickelungsphasen. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  beziehen  sich  sowohl  auf  die  klima- 
tischen Gliederungen  innerhalb  eines  natürlichen  Florengebiets  als  auf 
die  Grenzen  der  natürlichen  Floren  selbst.  Dort  bewegen  sich  die  kli- 
matischen Gegensätze  innerhalb  einer  engeren  und  stetig  sich  ändernden 
Skale,  hier  treten  sie  schroffer  auf  und  überschreiten  eine  physiologische 
Lebensbedingung,  die  vielen  Gewächsen  und  besonderen  Pflanzenfor- 
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men  gemeinsam  ist.  Die  Bäume^  welche  wegen  der  grösseren  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Bildungsprocesse  einer  längeren  Zeit  zu  ihrer  Vegetations- 
periode bedürfen,  ertragen  im  nördlichen  Europa  eine  Verkürzung 
derselben  bis  zur  Grenze  von  3  Monaten ;  wo  die  sinkende  Temperatur 
der  Jahreskurve  diese  überschreitet,  genügt  der  kurze  Sommer  nicht 
mehr,  die  Zeitigung  des  Holzes,  der  überwinternden  Knospen,  der 
organischen  Nährstoffe  zu  vollenden,  und  die  geographische  Grenzlinie 
der  waldlosen,  arktischen  Flora  ist  erreicht. 

So  zeigen  sich  beim  Übergang  eines  Florengebiets  in  ein  anderes 
die  Vegetationsgrenzen  in  um  so  schärferen  Linien,  je  rascher  der  ent- 
scheidende Wechsel  des  Klimas  eintritt.    Diese  Vegetationslinien  sind 
daher  früher  in  den  Gebirgen  erkannt  als  in  den  Ebenen ,  in  so  fem, 
wie  Humboldt  bemerkte,  die  vertikale  Gliederung  des  Klimas  auf  eng- 
erem Räume  dieselben  Wirkungen   hervorbringt   wie  die  Polhöhe  in 
weiten  Entfernungen,  ein  Satz,  der  freilich  in  der  tropischen  Zone  einer 
gewissen ,  oben  angedeuteten  Einschränkung  unterliegt.    Dem  Reisen- 
den, der  die  Grenzen  einer  natürlichen  Flora  überschreitet,  ist  indessen 
das  Auftreten  neuer  Pflanzenformen ,  der  Wechsel  ganzer  Formationen 
nicht  weniger  auffallend  als  der  Gegensatz  der  den  Florengebieten  ent- 
sprechenden Gebirgsregionen,  während  die  feineren  klimatischen  Linien, 
welche  die  Areale  einzelner  Gewächse  bestimmen ,  nur  von  dem  topo- 
graphischen Botaniker  erkannt  werden  können.     Auf  diese  letzteren 
^^llrde  daher  erst  viel  später  in  meiner  Schrift  über  die  Vegetationslinien 
des  nordwestlichen  Deutschlands  *  aufmerksam  gemacht,  die  dannS^;/rfif- 
ner  in  seinen  Arbeiten  über  die  Pflanzentopographie  Bayerns  zu  einer 
irrthümlichen  Auffassung  verleitet  hat.    Wiewohl  ich  nämlich  auf  das 
Bestimmteste  dem  Begriff  einer  Vegetationslinie  nur  klimatische  Werthe 
zu  Grunde  gelegt  hatte ,  dehnte  dieser  Botaniker  denselben  Ausdruck 
auf  die  Grenzlinien  der  Pflanzenareale  überhaupt  aus ,  was  zu  Missver- 
ständnissen fuhren  musste  und  in  der  That  Andere  dahin  gebracht  hat, 
die  klimatische  Bedeutung  der  Vegetationslinien ,  die  in  den  Gebirgs- 
regionen so  allgemein  anerkannt  wird,  für  die  Ebenen  anzuzweifeln. 
Ich  bin  in  der  That  in  der  Beziehung  mancher  Pflanzengrenze  auf  klima- 
tische Einflüsse  damals  zu  weit  gegangen,  ich  überzeugte  mich  hiervon 
später,  als  ich  mich  mit  der  geographischen  Verbreitung  der  Gattung 
Hieracium  beschäftigte ,  und  habe  diese  Arbeit  unvollendet  gelassen, 
weil  ich  sah ,  dass  die  in  den  Alpen  vorkommenden  Arten  in  vertikaler 
Richtung  eine  grössere  klimatische  Sphäre  umfassen  als  von  Westen 
nach  Osten,    In  allen  Fällen  also,  wo  eine  Arealgrenze  sich  nicht  durch 
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das  Klima  erklären  lässt,  darf  sie  nicht  als  eine  Vegetationslinie,  sondern 
muss  als  aus  unvollendeter  Wanderung  hervorgegangen  und  daher  als 
veränderlich  betrachtet  werden. 

Bei  weitem  leichter  lassen  sich  demnach  die  klimatischen  Grenzen 
der  natürlichen  Floren  erkennen ,  wo  ganze  Formationen  von  Pflanzen 
geographisch  abgeschlossen  sind  und  nicht  selten  auch  neue ,  physio- 
gnomisch  bedeutende  Pflanzenformen  zuerst  auftreten.    Nur  ist  es  er- 
forderlich, hierbei  auch  die  Art  und  Weise  der  klimatischen  Einwirkung 
auf  den  Lebensprocess  in  Betracht  zu  ziehen ,  um  nicht  durch  schein- 
bare Ausnahmen  verwirrt  zu  werden.    Die  Waldgrenze  des  mittleren 
Russlands  gegen  die  Steppenflora  hängt  eben  so  wie  die  im  Norden  am 
Saume  des  baumlosen  Samojedenlandes  von  der  Verkürzung  der  Vege- 
tationszeit ab.   Dort  beruht  dieselbe  auf  dem  regenlosen  Sommer,    der 
der  vegetativen  Entwicklung  nach  dem  Schmelzen  des  Schnees  nur 
einen  kurzen  Frühling  übrig  lässt ;  hier  ist  es  die  lange  Dauer  des  ark- 
tischen Winters ,  welche  den  Sommer  auf  weniger  als  3  Monate   ein- 
schränkt.   Allein  in  beiden  Fällen  folgen  die  Bäume  den  Flusslinien, 
in  das  waldlose  Gebiet  vordringend ,  doch  nur  eine  kurze  Strecke  ijveit 
im  Norden,  während  in  den  Stromniederungen  der  Steppe  die  Baum- 
kultur unbeschränkt  ist.    In  dem  ersteren  Falle  sind  es  die  Thalein- 
schnitte des  Petschora-Gebiets,  welche  ein  früheres  Steigen  und  späteres 
Sinken  der  Temperatur  bedingen,  bis   die  wachsende  Polhöhe  auch 
diesen  geringfügigen  Schutz  unter  das  Maass,  dessen  die  Bäume  bedür- 
fen, herabdrückt;  in  den  Steppen   hing^en  wird  der  Nachtheil   der 
Sommerdürre  durch  das  in  den  Boden  eindringende  Grundwasser  des 
Stromes  in  der  ganzen  Länge  des  Thalweges,  so  weit  dessen  Bodenbe- 
schaffenheit es  zulässt,  aufgehoben.     Eben  so  ist  es  eine  Folge   des 
regenlosen  Sommers  im  Gebiete  der  Mediterranflora,  dass  die  Wiesen 
des  Nordens  durch  andere  Formationen  ersetzt  werden ;  aber  aus  dem- 
selben Grunde  fehlen  sie  weder  dem  Meeresufer  noch  den  spärlich  auf- 
tretenden Flussniederungen  und  eben  so  wenig  den  gebii^gen  Land- 
schaften in  einem  gewissen  Niveau,  wo  der  geneigte  Boden  und  des;sen 
Waldbekleidung  auch  im  Sommer  die  erforderlichen  Niederschläge  her- 
vorruft. 

Was  man  nach  Humboldfs  B^friflTsbestimmung  in  der  Geobotanik 
Pflanzenformen  oder  physiognomisch  bedeutsame  Gestaltungen  der 
Vegetation  nennt ,  ist  von  den  auf  die  Reproductionsorgane  gegrün- 
deten Gliederungen  des  botanischen  Sj'stems  in  vielen  FäUen  ganz  unal>- 
hängig.  Für  die  Lorbeerform  Humboldfs  ist  die  Familie  der  Laurineen 
nur  ein  einzelnes  Beispiel,  sie  umfasst  die  verschiedensten  Dikotyledo- 
nen.   Die  Form  der  Succulenten  wird  in  Amerika  vorzüglich  durch  die 
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Cacteen,  in  Afrika  durch  Euphorbien  und  Gewächse  anderer  Familien 
vertreten.    Nur  die  Monokotyledonen  und  Kryptogamen   zeigen  eine 
grössere  Übereinstimmung  der  morphologischen  und  geobotanischen 
Systematik.    Aber  die  letztere  ist  in  allen  Fällen  eins  der  wichtigsten 
Elemente,  um  die  Eigenthümlichkeiten  der  natürlichen  Floren   dar- 
zustellen, denn  sie  soll  nicht  eine  willkürliche  Klassifikation  des  Pflan- 
zenreichs nach  vegetativen  Merkmalen  sein,   sondern  nur  diejenigen 
Vegetationsbildungen  verdienen  als  selbststandige  Pflanzenformen  un- 
terschieden zu  werden,  die  einer  eigenthümlichen  Einwirkung  des  Klimas 
angepasst  sind.    Die  treffenden  Grundzüge  der  geobotanischen  Syste- 
matik ,  welche  Humboldt  in  seinen  „Ansichten  der  Natur"  gab,  sind 
später  nur  wenig  bearbeitet  und  wissenschaftlich  weiter  au^ebildet 
worden.    Sie  bedürfen  sowohl,  was  die  Reihe  der  unterschiedenen  For- 
men betrifft,  einer  erheblichen  Vervollständigung,  als  einer  umfassenden 
Untersuchung  über  die  klimatischen  Bedingungen,    von   denen  ihre 
geographische  Verbreitung  abhängt.  Um  nur  zwei  Beispiele  zu  erwähnen, 
so  sind  die  halb  succulenten  Chenopodeen  und  die  Domsträucher,  unter 
denen  man  die  Tragacantha-Form  Vorder- Asiens  als  typischen  Reprä- 
sentanten hervorheben  kann ,  zwei  Bildungen  des  Steppenklimas,  die 
sich  eignen,  den  Zusammenhang  desselben  mit  einer  besonderen  Orga- 
nisation zu  erläutern ;  dort  benutzt  sie ,  wie  Willkofnnt  zuerst  andeutete, 
die  Salze  des  Bodens,  um  das  Wasser  in  den  fleischigen  Organen  anzu- 
häufen und  während  der  trockenen  Jahreszeit  zurückzuhalten,  hier  unter- 
drückt sie  die  Flächenentwickelung  des  Blattes,  um  den  Verdunstungs- 
process  zu  beschränken,  und  erfindet  gleichsam  in  beiden  Fällen  eigen- 
thümliche  Einrichtungen,  der  Ungunst  des  Klimas  Widerstand  zu  leisten. 
Fallen  die  Arealgrenzen  gewisser  Pflanzenformen  mit  denen  einer 
natürlichen  Flora  zusammen,  wie  es  für  die  Mehrzahl  der  eigenthüm- 
lichsten  Tropenerzeugnisse  gilt,  so  wird  das  besondere  Gepräge  ihrer 
Landschaften  dadurch  ungemein  gesteigert.    In  Europa  beruht  darauf 
die  so  einleuchtende  vierfache  Gliederung  unseres  Erdtheiles  durch  die 
beiden  Baumgrenzen  am  Saume  der  arktisch-alpinen  Flora  und  der 
Russischen  Steppe  und  durch  das  Auftreten  der  immergrünen  Laubhöl- 
zer im  Mediterrangebiet.   In  anderen  Fällen  bilden  die  Pflanzenformen 
wenigstens   bestimmte  Vegetationslinien   innerhalb   einer   natürlichen 
Flora,  wie  die  Palmen  in  den  wärmeren  Gegenden  beider  gemässigten 
Zonen.  Indessen  giebt  es  auch  einige  Formen,  die  den  verschiedensten 
Klimaten  sich  anzupassen  scheinen,  was  die  Paläontologen,  wenn  sie 
aus  den  Pflanzenresten  auf  die  Temperatur  früherer  Erdperioden  schlies- 
sen,  zu  wenig  zu  beachten  pflegen.    Sumatras  Pinus-Art  zeigt,  däss 
dieselbe  Baumform  eben  so  gut  am  Äquator  wie  an   der  arktischen 
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Waldgrenze  ihr  Gedeihen  findet;  die  Coniferen  sind  mehr  als  die  meisten 
Laubhölzer  durch  die  Dauer  und  Organisation  ihrer  Nadeln  den  kälteren 
Regionen  angepasst,aber  nach  Süden  ist  ihre  Verbreitungszone  auf  un- 
serer Hemisphäre  klimatisch  unbegrenzt. 

Die  aus  der  Systematik  der  Pflanzen  abgeleitete  Vergleichung  der 
natürlichen  Floren  ist  mit  grösserer  Vorliebe  bearbeitet  worden  als  die 
Charakteristik  der  Formationen  und  Pflanzenformen.  Die  Statistik  der 
Familien,  die  Verhältnisszahlen  der  Arten  aus  einzelnen  Gruppen  mit 
der  Gesammtsumme  der  Gefässpflanzen  hat  man  vielfach  benutzt ,  um 
Florengebiete  zu  charakterisiren,  und  die  Arealgrenzen  einzelner  natür- 
licher Familien  und  grösserer  Gattungen  monographisch  bearbeitet, 
deren  geographische  Verbreitung  fast  immer  einem  eigenthümlichen 
Typus  folgt.  In  den  meisten  Fällen  lassen  sich  indessen  diese  For- 
schungen weniger  auf  klimatische  Werthe  als  auf  den  verschiedenen 
Charakter  der  Schöpfungscentren  zurückführen ,  wie  die  Beschränkung 
der  Cacteen  und  Bromeliaceen  auf  Amerika,  der  Eriken  auf  die  cisat- 
lantischen  Küstengebiete,  wobei  die  wenigen  Ausnahmen,  die  bekannt 
geworden  ^  nur  scheinbar  sind  und  offlenbar  auf  Migrationen  beruhen, 
die  eben  die  verhältnissmässige  Unabhängigkeit  von  klimatischen  Be- 
dingungen beweisen.  Die  Familien,  welche  man  eigentlich  tropische 
nennen  kann,  sind  zwar  besonders  geeignet,  die  klimatische  Gliederung 
der  Vegetation  nachzuweisen,  sie  enthalten  jedoch,  wie  die  Palmen,  die 
Melastomaceen  oder  die  Malpighiaceen,  gewöhnlich  einzelne  Bestand- 
theile,  die  den  Wendekreis  überschreiten.  Bei  den  statistischen  Ver* 
gleichungen  der  Floren  hat  sich  auch  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
von  Einfluss  gezeigt.  R.  Brown  suchte  die  Verhältnisszahl  der  Dikot}'- 
ledonen  und  Monokotyledonen  für  jede  Zone  zu  bestimmen,  später  er- 
gaben sich  erhebliche  Unterschiede  je  nach  der  Grösse  des  verglichenen 
Areals,  theils  weil  der  wasserreichere  Boden  die  Mannigfaltigkeit  der 
Monokotyledonen  vermehrt,  theils  in  Folge  der  ungleichen  Wandenings- 
fahigkeit  der  Arten,  von  denen  einige  auf  enge  Wohnorte  beschränkt 
bleiben,  andere  auf  grosse  Areale  sich  ausgebreitet  haben.  Die  grosse 
Verhältnisszahl  der  Gramineen  im  tropischen  Afrika,  gleichsam  ein  Re- 
flex von  dem  Artenreichthum  seiner  weidenden  Säugethiere,  steht  wohl 
ebenfalls  mit  der  die  Savanenbildungen  begünstigenden  Oberflächenge- 
staltung dieses  Continents  in  Beziehung  oder  ist  vielmehr  ein  Beispiel, 
wie  die  Bildungsweise  der  Organismen  den  physischen  Lebenbeding- 
ungen angepasst  erscheint.   Dieselbe  statistische  Gesetzlichkeit,  wekhe 

*   Opuntia  im  Mediterrangebiet ,  Rhipsalis  in  Afrika  und  Ceylon ,  Calluna  in  Neu- 
foundland  und  Massachusetts. 


DER  Geographie  der  Pflanzen.  3 1  q 

hier  eine  überwiegend  entwickelte  Pflanzenformation  zu  erkennen  giebt, 
knüpft  sich  in  einem  anderen,  erst  in  neuester  Zeit  riacl^ewiesenen 
Falle  ^  aber  auch  an  klimatische  Bedingungen,  denn  die  fast  identische 
Reihe  der  Verhältnisszahlen  von  36  grösseren  Familien  auf  Jamaika  und 
Ceylon  beruht  augenscheinlich  auf  der  Analogie  des  Klimas  und  ist 
bei  der  Entlegenheit  beider  Inseln  einer  der  klarsten  Beweise ,  dass  die 
gesonderten  und  vor  Vermischung  gesicherten  Schöpfungscentren  der 
Erde  unter  ähnlichen  äusseren  Lebensbedingungen  Organismen  von 
ähnlichem ,  aber  nicht  von  gleichem  Bau  erzeugt  haben ,  indem  die 
Familien  dieselben  sind,  nicht  aber  die  Arten,  und  seltener  als  die 
Familien  die  Gattungen. 

Diese  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Tropenzone ,  zu  deren  geo- 
botanischen  Gliederungen  die  Wärme  weniger  als  die  Feuchtigkeit  bei- 
trägt, fuhren  uns  nun  zu  der  zweiten  Hauptklasse  von  klimatischen 
Bedingungen  des  Bestehens  abgesonderter  natürlicher  Floren ,  zu  der 
Bedeutung  der  atmosphärischen  Niederschläge.     Die  Pflanze  bedarf 
während  ihres  Wachsthums  stetigen  Wasserzuflusses  aus  dem  Boden, 
sie  welkt,  wenn  die  Niederschläge,  welche  ihn  feucht  erhalten,  sich  ver- 
zögern, oder  sie  tritt  in  einen  Winterschlaf  ein,  wenn  sie  längere  Zeit 
ganz  ausbleiben.    Nach  diesem  einfachen  physiologischen  Grundgesetz 
der  Vegetation  gliedern  sich  die  Klimate  in  die  entscheidenden  Gegen- 
sätze der  über  das  ganze  Jahr  vertheilten  oder  auf  bestimmte  Jahres- 
zeiten beschränkten  atmosphärischen  Niederschläge.   Im  ersteren  Falle, 
der  in  den  höheren  Breiten  der  gewöhnliche  ist,  aber  auch  einige  wenige 
tropische  Landschaften  auszeichnet,  ist  der  Winterschlaf  nur  von  der 
Temperatur  abhängig  oder  die  Vegetation  kann  Jahr  aus  Jahr  ein  un- 
gehemmt sich  fortentwickeln,  wenn  die  Wärme  es  zulässt ;  in  denjenigen 
Klimaten  hingegen,  wo  trockene  und  nasse  Jahreszeiten  wechseln,  um- 
fasst  die  vegetative  Entwicklung  je  nach  ihrer  Dauer  ein  grösseres  oder 
geringeres  Zeitmaass.   Da  nun  diese  klimatischen  Gegensätze  theils  von 
den  herrschenden  Winden ,  theils  von  der  plastischen  Gestaltung  der 
Erdoberfläche  abhängen ,  so  sind  die  durch  sie  charakterisirten  Gebiete 
weit  schärfer  umgrenzt  und  abgesondert,  als  wo  die  Gliederungen  auf 
den  unmerklich  steigenden  oder  sinkenden  Temperatureinflüssen  be- 
ruhen; so  ist  ja  auch  auf  dem  Meere  der  Eintritt  in  die  Passatzone  ein 
plötzlidier  und  so  treten  auch  die  Gebirge  meist  schrofl'ausden  Ebenen 
hervor.    Femer  ist  die  Dauer  der  Vegetationszeit  unter  allen  den  Cha- 
rakter tropischer  Landschaften  bestimmenden  Einflüssen  der  mächtigste, 
durch  sie  werden  ihre  beiden  wichtigsten  Formationen,  die  Wälder  und 


^)  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen,  1865,  S.  3as. 
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Savanen,  geschieden  und  je  mannigfaltiger  die  geographischen  Glieder- 
ungen der  heissen  Zone  nach  der  Dauer  und  Intensität  der  Niederschläge 
in  allen  Abstufungen  zwischen  dem  ewig  grünenden,  täglich  von  Regen- 
güssen  getroffenen  Aquatorialwalde  und  den  nur  durch  Thau  benetzten 
Wüsten  oft  auf  engem  Räume  mit  einander  abwechseln,  desto  deutlicher 
treten  hier  auch  die  natürlichen  Floren  als  klimatisch  begrenzte  Gebiete 
hervor. 

Beschäftigt  man  sich ,  in  das  Einzelne  eingehend ,  mit  der  eigen- 
thümlichen  Gliederung  der  tropischen  Florengebiete  und  sucht  man 
sie  von  der  Dauer  und  Periode  der  Regenzeiten  abzuleiten,  so  wird 
nicht  selten  eine  doch  von  den  Reisenden  leicht  auszufüllende  Lücke 
in  der  physikalischen  Geographie  fiihlbar.  Man  weiss,  wie  gross  die 
Gegensätze  z.  B.  in  dem  Litoral  und  in  den  Llanos  von  Venezuela  oder 
in  den  verschiedenen  Gebirgsregionen  von  Peru  sind,  und  es  fehlt  auch 
nur  in  wenigen  Tropenländern  an  sicheren  Angaben  über  den  so  regel- 
mässigen und  geographisch  so  verschiedenartigen  Verlauf  der  Jahres- 
zeiten ,  allein  weit  seltener  sind  die  Grenzlinien ,  wo  die  klimatischen 
Gebiete  sich  berühren,  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bekannt,  um  sie 
mit  der  Vegetation  vergleichen  zu  können.  Noch  viel  mehr  lassen  die 
üblichen  allgemeinen  Darstellungen  über  dieKlimatologie  der  tropischen 
Zone  zu  i^oinschen  oder  vielmehr  zu  berichtigen  übrig.  Denn  die  von 
der  Verschiebung  der  Passatwinde  abgeleiteten  Parallelgürtel,  welche 
man  als  Zonen  doppelter  und  einfacher  Sommer- und  Winterregenzeiten 
unterschieden  hat,  sind  zwar  theoretisch  wohlb^rründet,  aber  nur  in  so 
weit,  als  die  Niederschläge  von  der  Solstitialbewegung  abhängen.  In 
der  Wirklichkeit  ist  in  vielen  Ländern  der  Verlauf  der  Jahreszeiten  ein 
ganz  anderer ,  die  Abweichungen  werden  bedeutender  als  die  Regel, 
weil  die  Küstenconfiguration  und  die  vertikale  Erhebung  des  Festlandes 
oft  einen  grösseren  Einfluss  auf  die  Vertheilung  der  Niederschläge 
äussern  als  die  Solstitialbewegung,  wie  sich  schon  daraus  ei^ebt,  dass 
die  Gebiete  mit  gleicher  Regenperiode  so  oft,  wie  in  denen  des  Indischen 
Monsuns,  nicht  nach  Breitegraden?  sondern  nach  Meridianen  oder  auch 
nach  ganz  unregelmässigen  Linien  gegliedert  sind.  Das  für  die  Wir- 
kungen einer  jeden  länger  anhaltenden  Luftströmung  Entscheidende  ist 
immer,  ob  sie  bei  ihrem  Fortrücken  sich  abkühlt  oder  erwärmt ,  ob  sie 
aufsteigt  oder  horizontal  sich  bewegt,  ob  sie  vom  Meere  oder  von  feuch- 
ten Wäldern  aus  wehend  an  Wasserdampf  reich  ist ,  den  sie  in  Folge 
einer  Temperaturabnahme  entladet,  oder  ob  sie  unter  entgegei^esetzten 
Einflüssen  von  Heiterkeit  des  Himmels  begleitet  wird.  In  der  Theorie 
des  Monsuns  hat  man  dieses  Gesetz  längst  gewürdigt  und  die  Asiatischen 
Regenzeiten  von  der  Verrückung  der  aspirirenden  Wärmecentren  ab- 
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geleitet,  aber  eine  andere,  wenn  auch  unmerkliche ,  doch  nothwendige 
Richtungsänderung  des  Passats ,  welche  die  Elevation  des  Festlandes 
hervorruft,  ist  in  ihrer  Bedeutung  fiir  die  Vegetation  weniger  beachtet 
worden.    Auf  ansteigendem  Boden  gehen  horizontal  wehende  Luftströ- 
mungen in  eine  dessen  Neigungswinkel  entsprechende  Richtung  über 
und  werden  in  kühlere  R^onen  abgelenkt,  wo  sie  Wolken  bilden  und 
Niederschläge  erzeugen  können.  Jeder  Passat  also,  an  sich  die  trocken- 
ste Luftströmung  der  Erde,  bringt,  wenn  er  eine  gebirgige  Küste  trifft, 
so  weit  er  aufwärts  weht ,  Regenzeiten  hervor  und  ruft  üppige  Tropen- 
wälder ins  Leben.    Das  feuchtere  Klima  der  Nordküste  von  Jamaika 
und  der  ähnliche  G^ensatz  des  östlichen  Waldlitorals  von  Mexico  und 
Central-Amerika  mit  der  trockneren  und  flachen  Halbinsel  Yucatan 
findet  in  diesem  Verhältniss  seine  Erläuterung.  Eben  so  kann  umgekehrt 
eine  ihrer  Richtung  nach  Regen  bringende  Luftströmung  trocken  wer- 
den ,  wenn  sie  auf  einer  schiefen  Ebene  abwärts  weht  und  dadurch  im 
Fortrücken  erwärmt  wird ;  ein  Fall  dieser  Art  liegt  in  den  nordameri- 
kanischen Prairien  vor ,  wo  die  im  Sommer  herrschenden  Winde  aus 
Westen  kommen ,  also  ihrem  Ursprünge  nach  Äquatorialströme  sind, 
wo  aber  die  Oberfläche  des  Landes  aus  einer  Elevation  von  etwa  4000  F. 
bis  zum  Thaleinschnitte  des  Mississippi  stetig  und  unmerklich  sich  her- 
absenkt.   Die  alte  Streitfrage  freilich ,  ob  die  Niederschläge  Folge  der 
Bewaldung  seien  oder  erst  die  Wälder  hervorbrachten ,  kann  nach  den 
Bewegungsgesetzen  der  Atmosphäre  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
entschieden  werden  und  es  giebt  auch  in  der  tropischen  Zone  einige 
Beobachtungen ,  nach  denen  ein  säkularer  Wechsel  von  Wäldern  und 
Savanen  an  gewissen  Orten  nicht  ganz  unwahrscheinlich  erscheint.  Aber 
jedenMs  ist  doch  der  Einfluss  der  Wälder  auf  die  Niederschläge  der 
am  meisten  eingeschränkte  von  allen  und  das  Urtheil  über  den  Causal- 
nexus  der  tropischen  Vegetationsgebiete  muss  von  ihrem  geographischen 
Umfange  abhängen ,  von  der  Intensität  der  Einwirkung.    Hier  steht  in 
erster  Linie  die  Solstitialbewegung,  die  an  beiden  Wendekreisen  des 
einförmigen  Afrikas  grosse  Wüsten  geschaffen  hat ;  dann  folgt  die  Ver- 
theilung  von  Festland  und  Meer,  welche  maassgebend  ist  für  die  In- 
dischen Halbinseln  und  einen  grossen  Theil  Chinas,  hierauf  der  Einfluss 
zahlreicher  Gebirgsgliederungen ,   auf  dem  die  verhältnissmässig  bei 
weitem  engere  Umgrenzung  der  Floren  im  tropischen  Amerika  grossen- 
theils  beruht.    Dagegen  haben  die  übrigen  Momente ,  welche  bei  der 
Würdigung  tropischer  Klimate  in  Betracht  kommen,  eine  noch  viel 
eingeschränktere,  eine  topographische  Bedeutung,  welche  dem  Wechsel 
der  Formationen ,  aber  nicht  dem  Charakter  ganzer  Floren  angemessen 
^st.   Das  innere  Brasilien  im  Süden  des  bewaldeten  Äquatorialgürtels 

^'  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  21 
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ist  eine  grosse  Savanenflora,  aber  die  Wälder,  welche  hier  die  fliessen- 
den Gewässer  umsäumen ,  werden  selbst  durch  ihre  mächtige  Verdun- 
stung zu  einer  Quelle  von  Niederschlägen,  die  ihr  Fortbestehen  sichern, 
und  da  der  Fluss  sie  nicht  bloss  in  der  trockenen  Jahreszeit  befeuchtet, 
sondern  ihnen  auch  aus  der  Ferne  stetig  erneuerte  mineralische  Nähr- 
stoffe zuführt,  so  werden  sie  eine  Uferformation  von  sogar  unvergäng- 
licher Dauer  bilden.    Hat  die  Savane  hingegen  auch  in  ihrem  Inneren 
jene  lichten  Gehölze  erzeugt ,  welche  in  der  trockenen  Zeit  ihr  Laub 
verlieren,  so  werden  zwar  auch  hier  die  Bäume  eine  stärkere  Cirkulation 
des  Wassers  durch  die  Atmosphäre  hervorrufen  und  dadurch  ihre  Exi- 
stenz im  Kampf  mit  dem  Klima  befestigen ,  aber  es  wird  eine  Zeit  ein- 
treten ,  wo  sie  die  Nahrungsstoffe  des  Bodens  verbraucht  und  in  ihren 
dauernden  Geweben  abgelagert  haben ,  und  so  ist  ihr  Untergang  vor- 
bereitet und  ein  säkularer  Wechsel  mit  niederen  Pflanzen  anderen  Baues 
wird  nothwendig.  So  sind  denn  auch  in  den  Tropenländern  die  Forma- 
tionen an  den  Boden  ,  die  grösseren  geographischen  Gliederungen  der 
Vegetation  an  die  Gesetze,  welche  den  Luftkreis  beherrschen,  geknüpft 
worden. 

Eine  besondere  Aufgabe  der  klimatologischen  Geobotanik  ergiebt 
sich  aus  der  vertikalen  Anordnung  der  "Gebirgsregionen  oder,  allge- 
meiner gesagt,  aus  dem  directen  Einflüsse  der  Elevation  auf  die  Vege- 
tationsgrenzen. Denn  nicht  bloss  die  Berggehänge  haben  ihre  Stufen- 
folge von  Regionen,  sondern  jede  Form  der  plastischen  Gestaltung,  die 
Hochebene  wie  der  geneigte  Boden  zeigen  im  Gegensatz  zu  den  flachen 
Landschaften  klimatische  Eigenthümlichkeiten ,  die  in  der  Vegetation 
ihren  entsprechenden  Ausdruck  finden.  Dieser  Theil  der  Klimatologie 
ist  namentiich  in  Bezug  auf  die  Schneelinie  von  denPhysiko-Geographen 
besonders  sorgfaltig  ausgearbeitet  worden  und  deren  Ergebnisse  sind 
im  Allgemeinen  auch  für  die  Vegetationsgrenzen  maassgebend.  Denn 
wie  die  Schneelinie  in  höheren  Breiten  nicht  von  der  Mitteltemperatur 
des  Jahres ,  sondern  hauptsächlich  von  der  Wärme  und  Heiterkeit  des 
Sommers  abhängt,  so  sind  es  ja  dieselben  Werthe  nach  der  Vegetations- 
zeit gemessen,  welche  die  geographische  Anordnung  des  Pflanzenlebens 
beherrschen.  Dieselben  Ursachen  also ,  welche  die  Schneelinie  im  Pla- 
teauklima eleviren  und  in  nebelreichen  Küstengebirgen  herabdrücken, 
bestimmen  auch  die  obere  Grenze  der  Pflanzenregionen  in  vielen  Fällen, 
aber  in  anderen  nicht  allein.  Die  Abweichungen  von  dieser  Symmetrie 
lassen  sich  am  deutlichsten  an  der  vertikalen  Ausdehnung  der  zwischen 
den  Wäldern  und  dem  ewigen  Schnee  eingeschlossenen  alpinen  Region 
erkennen,  weil  die  Baumgrenze  auf  den  meisten  Hochgebirgen  der 
Erde  hinlänglich  genau  bekannt  ist.    Die  Depression  derselben  an  der 
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Westküste  Norwegens,  ihreElevation  durch  die  wie  ein  Plateau  wirkende 
centrale  Anschwellung  der  Alpen  im  oberen  Innthale  sind  Beispiele  für 
die  R^el  und  werden  von  entsprechenden  Verrückungen  der  Schnee- 
linie b^leitet.     In  Central-Asien  ist  dieselbe  stärker  elevirt  als  die 
Waldgrenze,  weil  die  Trockenheit  des  Klimas  den  Schnee  mindert  und 
die  Vegetation  der  Bäume  zurückhält;  so  ist  es  auch  das  grosse  Feuch- 
tigkeitsbedürfniss  derselben,  welches  ihre  obere  Grenze  in  Süd-Europa 
herabdrückt  und  bei  abnehmender  Polhöhe  auf  etwa  6000  F.  stationär 
erhält,  der  nämliche  Einfluss,  der,  da  die  Wälder  selbst  zu  der  Befeuch- 
tung ihres  Bodens  beitragen,   nach  ihrer  Zerstörung  im  Gebirge  die 
Bäume  nicht  wieder  aufkommen  lässt.    Entgegengesetzt  wirkend  und 
im  umgekehrten  Sinne  den  Raum  der  alpinen  Region  verengend  ele- 
viren  die  schmelzenden,   den  Boden  tränkenden  Schneemassen  der 
Rocky  Mountains  die  Waldgrenze  in  der  Breite  des  südlichen  Europas 
bis  zum  Niveau  von  1 1 .000  F.  Noch  complicirter  sind  die  Verbreitungs- 
gesetze der  Gebirgswälder  in  der  tropischen  Zone,  wo  die  Mitteltempera- 
turen des  Jahres  zwar  auf  die  Baum-  und  Schneegrenze  im  gleichem 
Sinne  wirken ,  aber  oberhalb  der  Wolkenregion  die  Waldentwickelung 
an  das  Vorhandensein  zureichender  terrestrischer  Feuchtigkeitsquellen 
aus  schmelzenden  Schneefeldern  gebunden  ist  und  daher  auf  den  süd- 
lichen Gehängen  des  Himalaya  in  der  Nähe  des  Wendekreises  weit 
höher  hinaufreicht  als  auf  den  äquatorialen  Vulkanen  Javas,  wo  alpine 
Gewächse  fast  ganz  fehlen  und  mit  der  Grenze  des  Waldes  die  des 
Pflanzenlebens  überhaupt  beinahe  zusammenfällt.  Das  äusserste  Extrem 
der  Anomalien  endlich  hat  Philippi  in  der  Cordillere  von  Valdivia  be- 
obachtet, wo  die  meisten  Bäume  der  Ebene  so  ziemlich  bis  zum  ewigen 
Schnee  hinaufreichen,  weil  der  geringe  Gegensatz  der  Jahreszeiten  und 
die  ungemein  grosse  Feuchtigkeit  des  Klimas  zusammenwirken,  die 
Schneegrenze  herab-  und  die  Baumgrenze  hinaufzurücken. 

Wichtige  Aufgaben  der  klimatolog^schen  Botanik  bleiben  nament- 
lich in  Australien  und  im  tropischen  Afrika  zu  lösen  übrig.  Die  eigen- 
thümlichen  Formationen  des  ersteren  Continents,  seine  lichten  Wälder, 
seine  Skrubdickichte  lassen  auf  klimatische  Einwirkungen  schliessen, 
die  noch  nicht  genügend  verstanden  sind  und  von  denen  wir  nur  wissen, 
^^«^  sie,  der  geographischen  Verbreitung  dieser  Formationen  ent- 
sprechend, ganz  Australien  gleichartig  beherrschen.  Die  Vegetation  in 
den  beiden  grossen  regenlosen  Wendekreiswüsten  Afrikas  lässt  sich  auf 
die  nächtliche  Thaubildung  zurückführen ,  deren  Feuchtigkeit ,  wie  die 
Artesischen  Brunnen  jenseit  des  Atlas  lehren,  sich  unterirdisch  sammelt, 
um  die  Depressionen  der  Sahara-Oasen  zu  befruchten ,  während  sie  in 
der  Kalahari  des  Südens  eine  grössere  Gleichmässigkeit  der  Pflanzen- 

21* 
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bekleidung  zulässt ,  die  Lvuingstone  von  der  Muldengestalt  der  Ober- 
fläche abgeleitet ,  die  aber  auch  auf  eine  andere  Mischung  der  ober- 
flächlichen Erdschichten  schliessen  lässt.  Vom  Sudan  dagegen ,  vom 
Klima  sowohl  als  von  der  Vegetation,  ist  man  noch  wenig  unterrichtet, 
die  Verschiebung  der  tropischen  Jahreszeiten  unter  gleicher  Polhöhe, 
welche  Burton  auf  seinem  Wege  von  der  Ostküste  zum  See  Tanganyika 
beobachtete,  ist  physikalisch  noch  nicht  erklärt  worden.  Es  scheint, 
dass  hier  die  Gegensätze  des  Küsten-  und  Continentalklimas  eine  Wan- 
derung der  Wärmecentren  nach  den  Jahreszeiten  bewirken. 

Geologische  Geobotanik. 

Der  geologische  Ursprung  der  Organismen  ist  unbekannt ,  denn 
auch  die  Danvin'sche  Hypothese ,  indem  sie  die  Erzeugnisse  der  ver- 
schiedenen geologischen  Perioden  von  einer  Metamorphose  der  Arten  ab- 
leiten will,  lässt  die  erste  Entstehung  derselben  in  der  ältesten  Schöpfung 
unerklärt.     Allein    so  wenig  die  Naturwissenschaft  sich   eine  Vor- 
stellung davon  zu  bilden  vermag,  wie  auf  dem  unorganischen  Erdkörper 
Organismen  erscheinen  konnten ,  so  versucht  doch  die  Hs^othese  der 
Schöpfungscentren  nachzuweisen,  wo  die  einzelnen  Arten  entstanden 
sind.  Ihr  steht  die  Ansicht  gegenüber,  dass  jede  besondere  Organisation 
das  Product  ihrer  äusseren  Lebensbedingungen  ist,  dass  die  einzelnen 
Pflanzenarten  überall  entstanden  sind,  wo  sie  zu  bestehen  vermochten; 
ein  beschränkter  Wohnort  weise  auf  feine  Eigenthümlichkeiten  des 
Klimas  und  Bodens  hin,  während  eine  gewisse  Ähnlichkeit  dieser  phy- 
sischen Verhältnisse  hinreiche,  um  Individuen  gleicher  Art,  wenn  die- 
selbe weniger  zart  organisirt  ist,  an  den  verschiedensten  Orten  ins  Dasein 
zu  rufen.   Für  diese  Auffassung  hat  man  die  geographisch  gesonderten 
Areale  von  Pflanzen  gleicher  Art,  die  doch  nur  selten  vorkommen,  und 
die  Schwierigkeiten  der  Wanderungen  angeführt,   deren  Hülfsmittel 
unvollständig  bekannt  sind  und  nach  den  Untersuchungen  Darwitfs  sich 
weit  bedeutender  zeigen,    als  man  früher  geglaubt  hatte.     Für  die 
Schöpfungscentren  sprechen  die  Erscheinungen  der  Akklimatisation 
und  des  Endemismus  und  es  entsteht,  um  die  allgemeine  Anwendbarkeit 
dieser  Hypothese  zu  begründen ,  die  Aufgabe ,  die  Wege  und  Verniit- 
telungen  der  Wanderung  auch  in  scheinbar  widersprechenden  Fällen 
wenigstens  als  möglich  nachzuweisen. 

Die  Akklimatisation  in  dem  Sinne  dieses  Wortes ,  dass  eine  Art 
in  ein  anderes  Klima  versetzt  nicht  etwa  allmählich  ihre  Natur  verändere, 
sondern  nur  deshalb  gedeiht,  weil  ihre  Lebenssphäre  grösser  ist,  als 
ihre  Heimat  ihr  darbietet,  ist  eine  Thatsache,  die  unwiderleglich  bc- 
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weist,  dass  die  Natur  keineswegs  alle  die  Organismen  erzeugt  hat,  die 
an  einem  bestimmten  Orte  die  Bedingungen  ihrer  Existenz  finden  wür- 
den ,  sondern  vielmehr  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Gestaltungen, 
genügend,  ihrem  Wohnort  einen  Typus  der  Organisation  zu  geben, 
und  eingeschränkt ,  um  die  Mannigfaltigkeit  neben  einander  bestehen- 
der Schöpfungen  zu  vermehren.  Die  Ansiedelungen  derRuderalpflanzen 
und  Unkräuter  in  den  entferntesten  Kolonien,  die  nachgewiesenen  Wan- 
derungen von  Süss  Wasserpflanzen,  die  Erweiterungen  des  Anbaues  von 
Kulturgewächsen,  deren  ursprüngliche  Heimat  aufgefunden  ist,  sind 
bekannte  Beispiele  von  der  Unabhängigkeit  von  klimatischen  Be- 
dingungen, aufweiche  ihr  Ursprung  sie  zu  beschränken  schien. 

Der   Endemismus  oder  die  Abgeschlossenheit    der  natürlichen 
Wohngebiete  bei  den  meisten  Pflanzen  ist  die  eigentliche  Grundlage 
für  die  Ansicht  von  selbstständigen  Schöpfungscentren,  die  von  den 
bekannten,   gegenwärtig  noch  wirksamen  physischen  Kräften  unab- 
hängig ihre  Thätigkeit  entfaltet  haben.    Je  enger  begrenzt  der  Wohn- 
ort einer  Pflanze  geblieben  ist ,  desto  klarer  drängt  sich  die  Folgerung 
auf,  dass  sie  hier  entstand  und  dass  diese  geographische  Beschränkung 
weder  aus  Eigenthümlichkeiten  des  Klimas  noch  des  Bodens  erklärt 
werden  kann.    Zuerst  lernte  man  oceanische  Inseln  kennen,  deren 
organische  Erzeugnisse  ihnen  grossentheils  durchaus  eigenthümlich 
waren ;  auch  haben  die  späteren  Untersuchungen  über  die  Vegetation 
solcher  Archipele  wie  der  canarischen  und  der  Galapagos-Inseln  das 
meiste  Licht  über  die  Schöpfungscentren  verbreitet.    Diesen  mit  einer 
eigenen  organisirenden  Kraft  ausgestatteten  Punkten  der  Erdoberfläche 
stehen  sodann  andere  Inseln  gegenüber,  welche  keine  endemische  Pro- 
ducte  besitzen ,  sondern  einem  grösseren  Ganzen  angehören ,  wie  viele 
Korallen-Archipele  der  Südsee  dem  Schöpfungsherde  des  tropischen 
Asiens,  wie  Island  dem  europäischen  Norden,    y.  Hooker  zeigte  in 
seiner  denkwürdigen  Schrift  über  die  Galapagos,   an  welchen  Merk- 
malen man  die  Inseln  mit  endemischer  von  denen  mit  eingewanderter 
Vegetation  unterscheiden  könne,  wie  die  ersteren  eine  Gruppe  von 
Schöpfungscentren  umfassen  und  auf  diesen,   da  die  geographische 
Nachbarschaft  nicht  Gleichheit,  aber  Ähnlichkeit  der  Organisations- 
typen zur  Folge  hat,  Reihen  von  nächstverwandten  Pflanzen ,  also  von 
Arten  derselben  Gattung  erzeugt  haben  und  daher  an  der  grösseren 
Verhältnisszahl  der  Arten  zu  den  Gattungen  erkannt  werden ,  weil  die 
Wanderung  von  den  Schöpfungscentren  nach  entfernteren  Gegenden 
gewöhnlich  nur  von  einzelnen  besonders  dazu  ausgestatteten  Arten  be- 
werkstelligt werden  kann,  während  die  übrigen  in  ihrer  Heimat  zu- 
J^ckbleiben.     In  meiner  Untersuchung  über  die  geographische  Ver- 
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breitung  der  endemischen  Pflanzen  Westindiens  *  habe  ich  dieses 
Hooker'sAiQ  Gesetz  bestätigt  gefunden,  aber  zugleich  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  es  sich  nicht  blos  auf  die  Arten  einer  Gattung ,  sondern 
auch  auf  die  Gattungen  einer  Familie  bezieht,  indem  die  Schöpfungs- 
centren neben  den  artenreichen  Gattungen  auch  Monotypen,  d.  h. 
•Gattungen  mit  einzelnen  Arten  von  beschrankter  Verbreitung ,  zu  be- 
sitzen pflegen.  Ferner  wies  Hooker  nach,  dass  die  endemischen  Gala- 
pagos-Pflanzen  so  über  den  Archipel  vertheilt  sind ,  dass  jede  Art  ur- 
sprünglich nur  auf  einer  einzigen  Insel  vorkam  und  also  von  einem 
einzigen  Schöpfungspunkte  abstammt ,  da  diejenigen ,  welche  gegen- 
wärtig auf  zwei  oder  mehreren  Inseln  gefunden  werden,  den  Strömungen 
des  Meeres  entsprechend  sich  verbreitet  haben  und  überhaupt  viel 
weniger  zahlreich  sind  als  die,  welche  auf  ihren  Entstehungsort  be- 
schränkt bleiben.  Auch  für  alle  fremdartigen  Bestandtheile  der  Gala- 
pagos-Flora,  für  die  eingewanderten  Pflanzen,  welche  im  Laufe  der 
Zeit  sich  neben  den  endemischen  angesiedelt  haben  und  sie  auf  der 
kolonisirten  Charles-Insel  zu  verdrängen  anfangen ,  hat  er  den  Seeweg, 
auf  dem  sie  herbeigekommen,  auszumitteln  vermocht.  So  klar  die 
ganze  Metliode  demnach  sich  ergeben  hat,  die  geographische  Lage  der 
Schöpfungscentren  zu  bestimmen ,  und  einer  so  allgemeinen  Anwen- 
dui^  dieselbe  fähig  ist,  so  bleibt  doch  das  eigenthümlichste  Verhältniss 
ihrer  Wirksamkeit,  die  Abhängigkeit  der  Organisationsform  von  der 
geographischen  Lage,  in  Dunkel  gehüllt  wie  bisher.  Auf  den  Galapagos 
äussert  sich  diese  nach  dem  Räume  modificirte  Kraft  in  der  Statistik 
der  vorherrschenden  Familien,  in  der  Bedeutung  gewisser  Pflanzentypen 
für  die  Zusammensetzung  der  charakteristischen  Formationen ,  sowohl 
in  der  Bildung  der  Blüthen  und  Früchte  in  Beziehung  auf  die  Syste- 
matik der  Flora  als  in  den  Vegetationsorganen ,  von  denen  man  meist 
deutlicher  erkennen  kann ,  wie  sie  dem  Klima  und  Boden  angepasst 
sind.  Unter  diesen  Verhältnissen  bleibt  gerade  das  merkwürdigste  Ver- 
hältniss ,  das  Auftreten  der  Scalesien ,  der  Waldbäume  aus  der  Familie 
der  Synanthereen,  ganz  unerklärt ,  denn  der  Versuch  Darwins ,  diese 
Erscheinung,  die  sich  auf  den  Sandwich-Inseln ,  Juan  Femandez,  St. 
Helena  und  anderen  oceanischen  Schöpfungscentren  wiederholt,  aus 
seiner  Transmutations-Hypothese  abzuleiten ,  kann  nicht  als  gelungen 
betrachtet  werden ,  weil  auch  die  continentalen  Schöpfungscentren  in 
Südamerika  Synanthereenbäume  besitzen. 

Kann  man  überhaupt  annehmen,  dass  die  geographische  Ordnung 
der  Schöpfungscentren ,  welche  aus  den  oceanischen  Archipelen  sich 
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ergiebt,  auf  den  Continenten  nicht  in  gleicher  Weise  bestanden  habe  ? 
Vielmehr  ist  es  die  Aufgabe  der  Geobotanik,  zu  untersuchen,  ob  diesen 
Gesetzen  nicht  eine  allgemeine  Gültigkeit  zukomme ,  ob  nicht  überall 
die  Pflanzenarten  ursprünglich  nach  ihren  Schöpfungscentren  gesondert 
waren  und  die  verschiedenen  Productionen  der  Continente  sich  nur 
deshalb  weit  vollständiger  vermischt  haben ,  weil  hier  die  Hindernisse 
fehlten,  welche  ihre  Wanderungen  über  das  Meer  erschweren.    Wie 
dieses  die  Inseln  eines  Archipels  absondert,  so  sind  die  eigenthümlichen 
Pflanzen  alpiner  Gebirgsgipfel  durch  Thäler  und  Pässe  getrennt,  die  sie 
nicht  immer  überschreiten  können.    Hier  fehlt  es  auch  nicht  an  Bei- 
spielen,   dass  ausgezeichnete  Pflanzen,   wie   die  Wulfenia  Kärntens, 
auf  einen  einzelnen  Gebirgsstock  eingeschränkt  sind,  als  bewohnten  sie 
eine  oceanische  Insel.     Weit  allgemeiner  ist  die  Erscheinung,   dass 
Pflanzen  sich  nur  über  einen  Theil  der  Alpenkette  verbreiten,  ohne  dass 
klimatische  oder  Bodeneinflüsse  dabei  nachzuweisen  sind;  die  west- 
lichsten und  östlichsten  Gliederungen  des  Systems  in  Frankreich  und 
lUyrien    sind   unverhältnissmässig  reicher  an   eigenen  Arten  als  die 
Schweiz  und  Tyrol ;  sollte  dies  nicht  von  einer  unsymmetrischen  Ver- 
theüung  der  Schöpfungscentren  herrühren?    Ebenso  finden  wir  in  den 
europäischen  Gebirgen  den  Gegensatz  wieder,  der  zwischen  den  Inseln 
mit  endemischer  und  nicht-endemischer  Vegetation  besteht.    Gebirge 
mit  zahlreichen  endemischen  Pflanzen  sind  die  Pyrenäen,   die  Sierra 
Nevada ,  die  Alpen ,  die  Gebirge  Corsikas ,  Rumeliens  und  Griechen- 
lands ;  keine  oder  nur  wenige  oder  doch  nicht  sicher  festgestellte  eigen- 
thümliche  Arten  besitzen  die  schottischen  Hochlande ,  die  Fielde  des 
südlichen  Norwegens,   die  Central -Karpaten  und  Sudeten,    in  Süd- 
europa die  Gebirgsketten  des  mittleren  Spaniens,  deren  Pflanzenareale 
wenigstens  nicht  so  eng  begrenzt  sind  wie  die  der  Pyrenäen  und  der 
Sierra  Nevada,  Sardinien ,  welches  in  dieser  Beziehung  von  Corsika  so 
verschieden  ist,  ein  grosser  Theil  des  Apennin ,  endlich  der  Ätna ,  auf 
dem  sich  die  endemischen  Pflanzen  der  Madonie  selten  wiederfinden. 
Man  kann  also  wohl  behaupten ,  dass  die  Gebirgsfloren  Europas ,  die 
einzigen,   die  bis  jetzt  mit  genügender  Genauigkeit  verglichen  sind, 
das  Gesetz  der  oceanischen  Archipele  noch  deutlich  erkennen  lassen. 
Die  Gebirge  aber  unterscheiden  sich  wiederum  von  den  Ebenen  nur 
dadurch ,    dass  in  ihnen   grössere  Hindemisse  dem  Austausch   der 
Schöpfungscentren  entgegenstanden.     Finden  wir  aber  in  den  Tief- 
ländern nur  deshalb  keine  lokalisirten  Pflanzen  mehr,  weil  die  Wan- 
derung unbeschränkt  war  oder  der  Kampf  um  das  Dasein  sie  vernichtet 
hat,  als  die  stärker  organisirten  Arten  den  einst  schöpferischen  Boden 
einnahmen ,  so  ist  doch  die  Gestalt  des  Areals ,  welches  eine  Art  be- 


328  Der  gegenwärtige  Standpunkt 

wohnt ,  ein  noch  wenig  beachtetes  Mittel ,  den  Ausgangspunkt  ihrer 
Wanderung  wenigstens  angenähert  zu  bestimmen. 

Freilich  bietet  dieses  auf  die  Schöpfungscentren  bezogene  Stadium 
der  Arealgrenzen  in  vielen  Fällen  noch  ungelöste  Schwierigkeiten  dar. 
da  die  Pflanzen  sich  von  ihrer  Heimat  aus  nicht  nach  allen  Richtungen 
gleichmässig  ausbreiten,  sondern  durch  ihre  physiologische  Receptivität 
in  ihren  Wanderungen  bestimmt  werden.  Über  die  Arealformen  der 
Arten  von  Astrantia  besitzen  wir  eine  Arbeit  von  Stur^  die  zu  mannig;- 
fachen  Erwägungen  den  Anlass  bieten  könnte ;  dieser  Botaniker  iand. 
dass  das  Areal  der  Hauptart  (Astrantia  major)  die  kleineren  Areale  der 
übrigen  Arten  in  sich  begreift ,  was  auf  den  oben  erwähnten  Satz  sich 
beziehen  lässt,  dass  die  geographische  Nachbarschaft  der  Schöpfungs- 
centren  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Organisation  zur  Folge  hat  und 
also  als  Hülfsmittel  benutzt  werden  könnte,  ein  durch  Wanderung  gross 
gewordenes  Areal  auf  enger  begrenzte  Räume  zurückzuführen. 

Den  Forschungen  über  die  Entwicklungsgeschichte  der  heutigen 
Areale  stehen  femer  die  Untersuchungen  zur  Seite,  welche  sich  auf  die 
physiologischen  und  physischen  Kräfte  beziehen,  die  die  Wanderungen 
befördern,  sowie  auf  diejenigen,  welcheder  Vermischung  derSchöpfungs- 
centren  en^egenstehen  und  die  dauernde  natürliche  Gliederung  der 
Florengebiete  sichern.  Hier  bewährt  sich  aufs  Neue  der  Satz,  dass. 
wenn  auch  jeder  Organismus  durch  das  Übermaass  der  Keime,  die  er 
erzeugt ,  bestrebt  erscheint ,  die  Erde  nur  für  sich  auszubeuten  und  bis 
zu  den  Antipoden  sie  mit  seinen  Nachkommen  zu  erfüllen ,  die  Natur 
dafür  gesorgt  hat ,  dass  Alles  in  bestimmte  Schranken  eingeschlossen, 
die  geographische  Ordnung  und  Mannigfaltigkeit  unverletzt  bleibe. 

Die  physiologischen  Bedingungen,  von  denen  die  Erweiterung  des 
Areals  abhängt,  sind  theils  in  der  Organisation,  theils  in  der  ungleichen 
Receptivität  gegen  Einflüsse  des  Bodens  und  Klimas  begründet.  Die 
in  diesem  Sinne  wirksamen  Einrichtungen  der  Oi^[anisation  sind  die 
Kleinheit  und  vermehrte  Anzahl  der  Samen,  die  Festigkeit  und  der  den 
Transportmittebi  angepasste  Bau  ihrer  Hüllen,  wie  die  Haar-  und 
Pappusanhänge ,  die  sogenannten  Flügel ,  die  fleischigen  Perikarpien. 
ferner  die  Ablagerung  solcher  Nährstoffe  in  ihrem  Inneren,  die  sich 
nicht  leicht  zersetzen  und  die  Dauer  der  Keimkraft  erhöhen ,  endUcb 
die  wuchernde  Energie  geselliger  Pflanzen,  die,  wie  die  Heide,  andere 
Gewächse  von  ihrem  Boden  verdrängen.  De  CandoUe  hat  die  Wirk- 
samkeit einiger  von  diesen  Organisationseigenthümlicfakeiten  bezweifelt 
allein  der  Methode  seiner  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  steht  eine 
gewichtige  Einwendung  entgegen.  Er  vergleicht  nämlich  die  Grosse 
der  Areale ,  je  nachdem  eine  bestimmte  Eigenthümlichkeit  verbanden 
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ist  oder  nicht,  und  findet  z.  B.^  dass  die  Pappus  tragenden  Synanthereen 
weniger  grosse  Räume  bewohnen  als  die  übrigen;  allein  dies  würde 
nur  beweisen,  dass  bei  den  letzteren  sich  die  Natur  anderer  und  wirk- 
samerer Mittel  bedient  hat,  ihre  Wanderung  zu  unterstützen,  nicht  aber, 
dass  der  Pappus,  den  wir  doch  im  Winde  schweben  sehen,  nicht  eben- 
falls ein  solches  Mittel  sei .  In  anderen  Fällen ,  wie  bei  den  fleischigen 
Früchten ,  die  den  Thieren  zur  Nahrung  dienen  und  deren  im  Darm- 
kanal  unzerstörte  Samen  ihrer  Ortsbewegung  folgen ,  hat  de  Candolle 
selbst  die  Bedeutung  dieses  Einflusses  auf  die  Migration  anerkannt. 

Die  physischen  und  von  den  Pflanzen  selbst  unabhängigen  oder 
doch  nur  mittelbar  durch  ihre  Organisation  unterstützten  Mittel  der  Be- 
wegung sind  die  Strömungen  des  fliessenden  Wassers  und  der  Atmo- 
sphäre, sowie  die  Wanderungen  der  Thiere  und  des  Menschen. 

Die  Einwirkungen  der  Meeresströmungen  auf  die  Migration  der 
Pflanzen  werden  durch  schwimmende  Körper,  durch  Treibholz  und 
Eisberge,  gesteigert,  welche  auch  solche  Früchte  und  Samen  von  Küste 
zu  Küste  zu  übertragen  vermögen ,  die  schwerer  sind  als  das  Wasser. 
Die  Thatsache ,  dass  die  Mehrzahl  der  arktischen  Pflanzen  in  beiden 
Continenten  und  auf  den  Inseln,  die  sie  verknüpfen ,  also  rings  um  den 
Pol  gleichartig  ist,  wird  namentlich  durch  das  Treibholz  der  sibirischen 
Flüsse ,  sowie  durch  die  Verbreitung  der  nordischen  Vögel  erläutert. 
In  der  Richtung  der  Meeresströmungen  ist  ein  Mittel  gegeben,  die  Aus- 
gangspunkte der  Wanderungen  zu  bestimmen  oder  umgekehrt  aus  dem 
anderweitig  bekannten  Schöpfungscentrum  auf  den  Strom  schliessen 
zu  können,  der  die  Ansiedelung  einer  Art  bewirkt  hat.  So  ist  es  die 
äquatoriale  Gegenströmung,  welche  die  pacifischen  Inseln  mit  dem  tro- 
pischen Asien  verknüpfte ,  und  so  wies  Hooker  nach ,  dass  unter  den 
die  Galapagos  bespülenden  Strömungen  nicht  der  peruanische  Hum- 
boldtstrom, sondern  ein  wenig  bedeutender,  der  von  Panama  zu  diesem 
Archipel  fliesst,  die  eingewanderten  Pflanzen  herbeigeführt  hat.  In 
enge  Grenzen  aber  wird  der  Einfluss  der  Meeresströmungen  dadurch 
eingeschränkt ,  dass  sie ,  wie  der  Golfstrom ,  in  der  Regel  Küsten  von 
ungleichem  Klima  in  Verbindung  setzen ,  wo  die  angespülten  Samen 
nicht  zur  Entwicklung  kommen.  Dies  zeigt  gerade  die  älteste  Be- 
obachtung dieser  Art  über  die  zu  den  norwegischen  Fjorden  angetrie- 
benen Pflanzenproducte  Westindiens.  Auch  sind  die  Untersuchungen 
Darwiris  und  Anderer  über  die  Fähigkeit  der  Samen,  im  Meenvasser 
ihre  Lebenskraft  zu  bewahren ,  von  entscheidender  Bedeutung  für  die 
Specialfragen,  welche  hier  zu  lösen  sind.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
richtig  gewürdigt  bieten  die  Meeresströmungen  indessen  das  wichtigste 
Mittel ,  die  Sonderung  und  die  Verknüpfung  der  Schöpfungsherde  zu 
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erläutern,  und  wenn  Forbes  früherhin  die  Bedeutui^  dieses  Einflusses 
übersah  und  die  Übereinstimmung  der  schottischen  und  skandinavischen 
Hochlandsvegetation  von  geologischen  Änderungen,  von  früheren 
Landverbindungen ,  die  durch  Senkungen  der  Erdrinde  verschwunden 
seien,  abzuleiten  versuchte,  wenn  aus  ähnlichen  Gründen  immer  wieder 
aufs  Neue  auf  ein  versunkenes  atlantisches  Festland  geschlossen  wird,  so 
ist  doch  daran  zu  erinnern,  dass  die  Geobotanik  demselben  Grundsatz 
zu  folgen  hat ,  den  Lyell  mit  so  ungemein  grossem  Erfolge  in  die  Geo- 
logie selbst  einführte,  dass  wir  niemals  die  verschwundenen  Kräfte  der 
Vorzeit  anrufen  sollen,  wo  die  in  der  Gegenwart  wirksamen  genügen, 
eine  Erscheinung  auf  ihre  wirklichen  oder  doch  wenigstens  möglichen 
Ursachen  zurückzufülu-en« 

Dasselbe  gilt  von  der  durch  Hoffmann  vertretenen  Meinung ,  dass 
der  eigenthümliche  Pflanzenreichthum ,  den  man  an  den  Ufern  des 
Rheins  und  anderer  Ströme  bemerkt ,  als  eine  Nachwirkung  von  den 
Verhältnissen  der  Tertiärzeit  betrachtet  werden  könne.  Diese  Erschei- 
nung, die  das  Überschwemmungsgebiet  der  Thalwege  vor  denen  der 
Wasserscheiden  auszeichnet ,  ist  eine  ganz  allgemeine  und  an  der  Elbe 
wie  am  Nil  von  der  geognostischen  Unterlage  und  von  der  plastischen 
Gestaltung  des  Bodens  unabhängig.  An  der  Periodicität  derselben,  an 
den  vorübergehenden  Ansiedelungen  solcher  Gewächse ,  die  in  den 
Thalwegen  nicht  die  Bedingungen,  sich  selbstständig  zu  erhalten,  wie- 
derfinden ,  wie  man  es  so  häufig  in  den  Flussthälem  am  Fusse  der 
Alpen  bemerkt,  lässt  sich  am  deutlichsten  die  Wirksamkeit  des  fliessen- 
den Wassers  erkennen ,  das  immer  wieder  aufs  Neue  die  Samen  aus 
den  höheren  G^enden  des  Stromlaufes  und  aus  alpinen  Quellgebieten 
in  die  Ebenen  herabfuhrt  und  also  in  steter  Thätigkeit  begriffen  ist,  die 
Areale  auszudehnen  und  die  Schöpfungscentren  zu  vermischen. 

Von  dem  Einfluss  der  Luftströmungen  auf  die  Verbreitung  der 
Pflanzen  bietet  Parmelia  esculenta,  von  der  man  den  Mannaregen  der 
Wüste  abgeleitet  hat,  ein  ausgezeichnetes  Beispiel,  worüber  die  Be- 
obachtungen von  Persien  bis  Algerien  reichen.  Das  Gewicht  dieser 
in  grossen  Massen  durch  den  Wind  fortgeführten  Lichene  ist  nach  der 
Untersuchung  de  Candolle's  so  gross  wie  das  mittlere  Gewicht  phane- 
rogamischer  Samenkörner.  Die  weit  grösseren  Areale,  welche  die 
Kryptogamen  im  Gegensatz  zu  Samen  tragenden  Pflanzen  bewohnen, 
stehen  auch  augenscheinlich  mit  ihren  Sporen  in  Beziehung,  welche 
wie  Atome  von  Staub  von  den  grossen  Luftströmungen  bewegt  werden. 

Über  die  Mitwirkung  thierischer  Bewegung  und  namentlich  des 
Fluges  der  Vögel  haben  Darwin' s  feine  Untersuchungen  ein  ganz  neues 
Licht  verbreitet.    Das  Vorkommen  keimfähiger  Samen  in  den  Exkie- 
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menten  ond  im  Kropf,  selbst  im  Schmutz  an  den  Beinen  der  Sumpf- 
vögel,   die  Nachweisung  sogar'  von  entwidclungsföhigen  Theilen  von 
Wasserpflanzen  in  Fischen,  die  Raubvögeln  zur  Nahrung  gedient  haben, 
dies  sind  Thatsachen,  durch  welche  unsere  Vorstellungen  Von  den  ge- 
heinien  Mitteln  erweitert  worden  sind,  deren  sich  die  Natur  bedient, 
Organismen  an  fernen  Orten  anzusiedeln.  Die  eigenthümlichc  Erschei- 
nung,   dass  phanerogamische  Wasserpflanzen  ubiquttär  sind,   d.  h. 
Areale  bewohnen ,  die  durch  alle  Zonen  und  Meridiane  reichen ,  hat 
nun  nichts  Auffallendes  mehr.     Um  ein  uns  näher  liegendes  Bei^iel 
von  einer  einheimischen  Pflanze  anzuflihren ,  die  wahrscheinlich  durch 
Zugvögel  verbreitet  worden  ist ,  so  erwähne  ich  hier,  dass  vor  einigen 
Jahren  Hieracium  aurantiacum ,  ein  Gewächs ,  welches  in  den  Ebenen 
des  nördlichen  Deutschlands  niemals  wildwachsend  beobachtet  war,  auf 
vereinzelten  entlegenen  Moorwiesen  unserer  Küstenlandschaften  aufge- 
funden wurde,  gerade  in  derjenigen  Meridianzone,  welche  die  Schnepfen, 
wenn  sie  aus  Norwegen,  wo  jene  Pflanze  häufig  ist,  im  Herbste  nach 
Süden  ziehen,  alljährlich  berühren.    Aber  die  Zugvögel  bewegen  sich 
nur  innerhalb  einer  Hemisphäre  und  vorausgesetzt ,  dass  dasselbe  Ge- 
wächs zugleich  die  arktische  und  antarktische  Zone  bewohnte,  ohne  in 
den  niederen  Breiten  vorzukommen,  wo  die  Fluggebiete  der  nördlichen 
und  südlichen  Vögel  sich  berühren  mögen ,  würde  die  Erscheinung  aus 
ihren  Zügen  nicht  zu  erklären  sein.    Manche  Fälle  dieser  Art,  jedoch 
im  Verhältniss  zur  Ähnlichkeit  des  arktischen  und  antarktischen  Klimas 
doch  nur  wenige ,  sind  angegeben  worden ;  Hooker  hat  sie ,  der  be- 
kannten Vorstellung  von  einer  Eisbedeckung  des  Planeten  am  Schlüsse 
der  Tertiärzeit  vertrauend ,  aus  geologischen  Änderungen  des  Klimas 
und  der  Florengebiete  abzuleiten  versucht.    Allein  auch  hier  zeigt  sich 
deutlich,  wie  schlüpfrig  der  Weg  sei,  die  schwankenden  Meinungen  der 
Geologen  auf  die  Geobotanik  anzuwenden ,  denn  ohne  Zweifel  wird 
jene  Hypothese,  welche  die  Milderung  des  Gebirgsklimas  mit  Ände- 
rungen des  allgemeinen  Wärmezustandes  der  Erde  verwechselt ,  bald 
ganz  aus  der  Wissenschaft  verschwinden,  seit  man  anfangt,  die  vermin- 
derte Ausdehnung  der  Gletscher  aus  der  Vergrösserung  der  G>ntinente 
und  der  fortschreitenden  Massenabtrag^ng  der  Gebirge  zu  erklären.  In 
einer  besonderen  Abhandlung  *  habe  ich  zu  zeigen  gesucht ,  dass  die 
angebliche  Identität  antarktischer  und  arktischer  Pflanzen  in  gewissen 
Fällen  auf  Verwechselung  verwandter  Arten  beruht ,  in  anderen  zwar 
begründet  ist ,  aber  auf  ubiquitäre  Verbreitung  oder  auch  auf  Ein- 
schleppung durch  Schiflsballast  und  Ähnliches  sich  zurückfuhren  lässt, 

*  Systematische  Bemerkungen  über  die  Pflanzensammlungen  Philippis  und  Luhlei^s. 
Götlingen  1854. 
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und  ich  kenne  nur  ein  einziges ,  seitdem  durch  erneute  Vergleichung 
der  Originalexemplare  Darwiris  von  der  Maghellanstrasse  sicher  ge- 
stelltes Beispiel ,  welches  unerklärt  bleibt ,  die  daselbst  vorkommende 
Gentiana  prostrata,  ein  so  winziges  Pflänzchen,  dass  es  immerhin  auf 
dem  Zuge  der  Anden  noch  aufgefunden  und  so  die  Verknüpfung  des 
nördlichen  Standortes  auf  den  Rodcy  Mountains  mit  dem  des  Feuer- 
landes nachgewiesen  werden  kann.  Ich  lege  ein  besonderes  Gewicht 
auf  diese  Specialfragen,  weil  die  Vergleichung  der  hohen  Breiten  beider 
Hemisphären  den  Gegnern  der  Schöpfungscentren  zu  einem  Haupt* 
Stützpunkte  dient,  indem  die  Sonderung  der  Wohngebiete  um  so  mehr 
dem  einfachen  Anfangspunkte  der  Wanderung  zu  widerspredien 
scheint,  je  grösser  der  Raum  ist,  der  sie  trennt ;  allein  ebenso  ist  es  die 
Bewegung  der  Zugvögel,  welche  unter  allen  Hülfsmitteln  der  Pflanzen- 
wanderung auf  die  weitesten  Entfernungen  wirkt  imd  daher  die  geson- 
derten Areale  am  besten  zu  erklären  geeignet  ist.  Wenn  durch  sie  die 
Übertragung  der  Wasser-  und  Sumpfpflanzen  von  einem  Schöpfungs- 
herde zum  anderen  bewirkt  wird  und  die  Thatsache  dieser  Vermittlung 
auf  Beobachtungen  wie  die  Danvin'sd^ea  sich  stützt,  wie  viel  weniger 
schwierig  erscheint  die  Verknüpfung  gesonderter  Standorte  innerhalb 
eines  kleinen  Continents  wie  Europa !  Und  doch  hat  man  die  Wieder- 
kehr arktischer  Pflanzen  auf  den  Alpen  durch  Migrationen  nicht  erklär- 
bar gehalten ,  wo  doch  nur  der  Abstand  von  Norwegen  zur  Schweiz  zu 
überwinden  war. 

Die  Ansiedelungen  von  Pflanzen  in  fremden  Schöpfungsgebietettr 
welche  dem  Anbau ,  der  Kolonisation  und  dem  Handel  ihren  Ursprung 
verdanken ,  haben  von  je  her  vielfache  Aufmerksamkeit  erregt.  Unter 
den  neuesten  Erscheinungen  dieser  Art  liess  sich  die  massenhafte  Aus- 
breitung der  Elodea  canadensis  in  Ei^land  und  in  der  Mark  auf  die 
Kultur  in  botanischen  Gärten,  die  Einwanderung  desXanthium  spinosum 
in  Österreich  auf  den  serbischen  Handel  mit  Borstenvieh  zmrückfuhren. 
Die  zahlreichen  orientalischen  Pflanzen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  an  der 
Küste  des  Port  Juvenal  bei  Montpellier  erschienen,  wurden  mit  syrischer 
Wolle  zufallig  eingeführt.  Allein  denkwürdiger  als  diese  vorübergehen- 
den oder  dauernden  Akklimatisationen  sind  die  Veränderungen,  welche 
die  Phjrsiognomie  eines  ganzen  Landes  durch  neue  Gewädisformen 
erleiden  kann,  die  ohne  historische  Überlieferung  den  ursprünglich  ein- 
heimischen gleichartig  erscheinen  müssten  und  dieselben  oft  durch  die 
grössere  Kraft  ihrer  Organisation  verdrängen,  wie  die  Einwanderung 
der  Cactusform  im  Mediterrangebiet,  der  Cynara  in  den  Pampas  von 
Buenos  Ayres,  oder  wie  die  Vernichtung  endemischer  Pflanzen  auf  St. 
Helena  durch  sichere  Zeugnisse  bekundet  sind. 
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Aber  wie  gross  die  Störungen  des  ursprünglichen  Naturcharakters 
sein  mögen ,  welche  die  Hand  des  Menschen  veranlassen  kann ,  die 
Ordnung  und  Gliederung  des  Ganzen  besteht  dennoch  unvergänglich 
fort.  Das  Gleichgewicht  der  organischen  Natur  bleibt  allen  Kräften 
gegenüber ,  welche  die  Producte  unzähliger  Schöpfungscentren  zu  ver- 
mischen streben ,  durch  die  en^egengesetzten  Einflüsse  des  Meeres, 
der  Wüsten,  der  Gebirgsketten,  des  Klimas  und  durch  die  eigeneEnergie 
des  Pflanzenlebens  selbst  gesichert. 

Unter  diesen  die  Schöpfungsherde  erhaltenden  Bedingungen  steht 
ihre  Beschränkung  durch  das  Meer  oben  an,  welches  durch  seine  Ströme 
sie  verbindet,  durch  seine  Ausdehnung  sie  trennt.  Nichts  ist  einleuch- 
tender, als  dass  die  vegetabilischen  Producte  zweier  Lander  um  so 
verschiedener  sind,  je  weiter  ihre  Küsten  von  einander  entlegen  sind. 
In  der  nördlichen  gemässigten  Zone  haben  Amerika  und  Europa  noch 
solche  Pflanzen  gemeinschaftlich ,  die  auch  in  Asien  vorkommen  und 
über  die  Behrings-Strasse  sich  von  Continent  zu  Continent  verbreiten 
konnten;  in  südlicheren  Breiten,  wo  solche  Landverbindungen  fehlen, 
hört  diese  Übereinstimmung  in  schroffer  Weise  auf.  Unter  den  Tropen 
ist  Amerika  von  der  Alten  Welt  ganz  abgesondert ,  aber  Asien  und 
Afrika  zeigen  wiederum  manche  identische  Arten,  entsprechend  der 
Annäherung  beider  Continente  in  Arabien.  Die  Schöpfungsherde  der 
südlichen  gemässigten  Zone  endlich  sind  durch  die  grösste  Ausdehnung 
dreier  Oceane  getrennt  und  eben  so  fremd  stehen  sich  die  Floren 
Amerikas,  Afrikas,  und  Australiens  in  diesen  Breiten  gegenüber« 

Wie  die  Pflanzenwanderui^  durch  die  Wüsten  je  nach  ihrer  Aus- 
dehnung eben  so  wie  durch  das  Meer  gehemmt  wird,  davon  bietet 
Afrika  das  ausgezeichnetste  Beispiel.  Die  Pflanzen  Sudans  treten  nicht 
in  das  Mediterrangebiet  des  Erdtheils  ein,  dem  doch,  da  wo  der  Nil  die 
Sahara  durchschneidet,  gewisse  Arten  tropischer  Gattungen,  wie  der 
Cassien  und  Acacien,  sich  so  entschieden  annähern. 

Die  Trennung  der  Vegetationsgebiete  durch  Gebirgsketten  ist 
weniger  auffallend ,  weil  in  den  meisten  Fällen  ihre  Erhebung  zugleich 
die  Grenze  klimatischer  Einflüsse  bildet.  Doch  zeigt  sich  ihre  Bedeu- 
tung, wo  dieses  nicht  der  Fall  ist,  zuweilen  in  der  Verbreitung  einzelner 
Charakterpflanzen,  welche  ihren  Kamm  nicht  zu  überschreiten  ver- 
mögen, wie  die  Eichenwälder  Russlands  an  der  Meridiankette  des  Ural 
aufliören. 

Ein  ähnliches  mechanisches  Hinderniss  bieten  die  Formationen 
der  Pflanzen  selbst,  wenn  sie  mit  gedrängtem  Wachsthum  grosse  Räume 
der  Erdoberfläche  gleichmässig  bedecken.  Die  weiten  Urwälder  längs 
des  Amazonenstroms  verhindern  die  Vermischung  der  Floren  Süd- 
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Amerikas  diesseit  und  jenseit  des  Äquators,  obgleich  die  Savanen  Vene- 
zuelas und  Brasiliens  unter  ähnlichen  klimatischen  Bedingungen  stehen. 
Die  von  Hooker  nachgewiesene  Absonderung  der  Floren  des  östlichen 
und  westlichen  Australiens  kann  ebenfalls  auf  die  undurchdringlichen 
Skrubformationen  bezogen  werden,  welche  die  Schöpfungscentren 
dieses  Erdtheils  in  ihrer  Selbstständigkeit  erhalten  und  die  Erweiterung 
der  Areale  hindern  müssen.  Auch  mit  wachsender  Mannigfaltigkeit  der 
Erzeugnisse  finden  wir  im  Caplande  die  Areale  der  einzelnen  Arten 
kleiner  werdend ,  nicht  bloss  weil  die  zu  den  Hochflächen  ansteigenden 
Terrassen  klimatisch  stark  gegliedert  und  von  ungleicher  Fruchtbarkeit 
sind,  sondern  auch  weil  unter  zahlreichen  Organisationsformen  der 
Widerstand  vielseitiger  wird,  der  die  Einwanderungen  von  anderen 
Schöpfungscentren  streitig  macht. 

Allen  diesen  mechanischen  Hemmungen  steht  endlich  die  ungleiche 
Receptivität  gegen  klimatische  Einflüsse  zur  Seite ,  die  für  die  Abson- 
derung der  natürlichen  Floren  und  Regionen  das  wichtigste  Moment 
bleibt.  Auch  diese  Gliederungen  können  als  unveränderliche  gelten, 
da  das  Klima  wohl  auf  engem  Räume  durch  den  Wechsel  der  Pflanzen- 
formationen gewinnen  oder  leiden  kann ,  in  ganzen  Ländern  aber  von 
der  Solstitialbewegung,  der  Configuration  des  Festlandes  und  ähnlidien 
Bedingungen  abhängt,  deren  Maass  für  grosse  geologische  Perioden 
feststeht  und  deren  Wachsen  und  Sinken  in  historischen  Zeiträumen 
unbemerkbar  bleibte 


*  Über  die  Grenzbestimmung  der  Vegetationsgebiete,  die  geobotanische  Eintheilung 
der  Erde,  s.  „Geogr.  Mittheil.**  1866,  Heft  II,  mit  Karte. 


BERICHTE 

ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE  IN  DER  GEOGRAPHIE 

DER  PFLANZEN. 


I. 

Die  botanischen  Jahresberichte ,  welche  ich  in  früherer  Zeit  (1840 
— 1853}  herausgab,  stellten  sich  die  Aufgabe,  eine  möglichst  vollständige 
Übersicht  der  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzengeographie  erschienenen 
Arbeiten  zu  geben.  Es  ist  nicht  die  Absicht,  gegenwärtig  auf  diesen 
Plan  zurückzukommen,  sondern  es  sollen  in  diesem  Berichte  nur  solche 
Forschungen  erwähnt  werden,  die  zu  den  oben  (p.  307  ff.)  erörterten 
Problemen  der  Wissenschaft  in  Beziehung  stehen.  Schriften  selbst  von 
hohem  Werth ,  wie  die  systematischen  Florenwerke ,  bleiben  hier  un- 
besprochen,  sofern  sie  nur  Material  an  Thatsachen  liefern,  ohne  sie 
unter  den  geographischen  Gesichtspunkt  zu  stellen,  und  eben  so  wenig 
kann  auf  die  zahlreichen  Beiträge  im  Bereich  eng  begrenzter  Räumlich- 
keiten eingegangen  werden,  wenn  sie  nicht  für  die  Lösung  allgemeinerer 
Fragen  von  Einfluss  sind. 

Aus  dem  Jahre  1866  verdienen  die  Darstellungen  Peschets  über 
die  Vertheilung  der  trockenen  und  feuchten  Klimate  eine 
besondere  Anerkennung  (Neue  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde: 
Ausland  iiir  1866).  Der  Verfasser  geht  von  dem  richtigen  Gesichts- 
punkt aus ,  dass  die  erste  Quelle  jeder  Befeuchtung  der  Continente  in 
der  Verdunstung  des  Oceans  zu  suchen  sei.  Man  kann  zwar  einwenden, 
dass  namentlich  in  Äquatorialgebiet ,  aber  auch  sonst  über  Seen  und 
Flüssen  und  überall,  wo  eine  stärkere  Verdunstung  stattfindet,  Wasser- 
cirkulationen  von  geringerer  Umlaufszeit  die  Vegetation  beleben ,  aber 
damit  Gleichgewicht  für  die  Dauer  erhalten  bleibe,  muss  das  Meer  den 
Continenten  vollständig  zurückgeben,  was  es  an  fliessendem  Wasser 
von  ihnen  empfangen  hat.  Welchen  Landstrichen  nun  diese  Gaben  des 
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Oceans  zu  Gute  kommen,  hängt  theils  von  der  Richtung  der  herrschen- 
den Winde ,  theils  von  der  plastischen  Gestalt  der  Continente  ab ,  an 
deren  Gebirgsketten  die  Luft  ihren  Wasserdampf  rascher  als  über  den 
Ebenen  verliert.  Pesckel  zeigt  nun,  wie  die  Vertheilung  der  fruchtbaren 
und  öden  Vegetationsgebiete  an  die  charakteristische  Configuration  der 
einzelnen  Continente  gebunden  ist.  Die  Massenausdehnung  des  Fest- 
landes der  Alten  Welt  in  westöstlicher  Richtung  bedingt  im  Bereiche 
des  Passatwindes  den  breiten  Streifen  von  Steppen  und  Wüsten,  der 
von  der  Gobi  bis  zur  Sahara  reicht ,  indem  die  Niederschläge  um  so 
seltener  werden,  je  grösser  der  Abstand  von  demjenigen  Meere  ist, 
dessen  Wasserdampf  die  Luftströme  herbeiführen.  Diese  schon  von 
Dave  entwickelte  Ansicht  über  die  Unfruchtbarkeit  der  Sahara  lässt  sich 
durch  Vergleichungen  mit  den  übrigen  Erdtheilen  weiter  ausfuhren. 
Die  Streckung  Amerikas  nach  der  Meridianrichtung  gestattet  eine  reich- 
lichere Bewässerung  vom  atlantischen  Meere  aus  und  hier  finden  wir 
die  wüstesten  Strecken  doch  ebenfalls  auf  die  westlichen  Landschaften 
eingeschränkt,  die  von  den  östlichen  Winden  durch  Gebirgsketten  ab- 
geschlossen sind,  wogegen  der  Stille  Ocean  nicht  überall  einen  Ersatz 
bietet.  Übereinstimmend  mit  F.  Müller  leitet  endlich  Pesckel  den 
dürren  Vegetations-Charakter  Australiens  davon  ab ,  dass  der  südliche 
Passatwind  an  der  die  Ostküste  begleitenden  Bodenschwellung  seinen 
Wasserdampf  einbüsst.  Diese  und  ähnliche  Verallgemeinerungen  sind 
zwar  sehr  geeignet,  einen  grossen  klimatischen  Überblick  über  die 
natürlichen  Hülfsquellen  der  Hauptbestandtheile  des  ganzen  Erdkörpers 
zu  gewähren,  allein  sie  leiden,  wie  alle  aus  der  Meteorologie  geschöpf- 
ten Theorien,  an  der  unvermeidlichen  Einseitigkeit,  dass  im  einzelnen 
Falle  fast  niemals  ein  einfaches  Verhältniss  der  Atmosphäre  den  Er- 
scheinungen zu  Grunde  liegt,  sondern  vielmehr  mannigfache  physische 
Verhältnisse  zusammenwirken,  um  einem  Vegetationsgebiete  sein  klima- 
tisches Gepräge  aufzudrücken.  So  ist  der  Passatwind  nicht  blos  trocken, 
wenn  er  über  die  Breiten  eines  Festlandes  weht ,  sondern  auch  weil  er 
als  Polarströmung  auf  seinem  Wege  sich  erwärmt ,  nicht  blos  wenn  er 
auf  geneigtem  Boden  aufwärts  wehend  seine  Feuchtigkeit  verloren  hat, 
sondern  auch  wenn  ein  kalter  Luftstrom  ihn  gekreuzt  und  zum  Nieder- 
fallen der  Feuchtigkeit  den  Anlass  geboten  hat.  Den  Schwierigkeiten, 
die  sich  hieraus  ergeben,  ist  leichter  zu  entgehen,  wenn  man  das  Klima 
der  einzelnen  Länder  untersucht,  als  bei  dem  Versuch,  ganze  Continente 
zu  charakterisiren. 

Hooker  hielt  einen  geistreichen  Vortrag  über  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  oceanischen  Inselfloren  (British  Association  at 
Nottingham,  1866)  und  Kny  hat  denselben  Gegenstand  in  der  Berliner 
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Geographischen  Gesellschaft  quellengemäss  besprochen  (Zdtschr.  für 
Erdkunde,  1867).  Darwin^  zu  dessen  Anhängern  Hooker  gehört,  hatte 
den  Versuch  gemacht ,  die  endemische  Inselvegetation  durch  eine  Um- 
wandlung continentaler  Arten  zu  erklären.  Wiewohl  Hooker  die  an- 
sehnliche Reihe  speciöser  Gründe  wiederholt ,  die  in  diesem  Falle  für 
den  Darwinismus  sprechen ,  so  weiss  er  doch  Thatsachen  zu  würdigen, 
die  durch  diese  Hypothese  nicht  erklärt  werden  können ,  und  er  macht 
namentlich  den  Einwurf  geltend,  dass  die  Azoren  weniger  eigenthümlich 
sind  als  Madeira ,  obgleich  sie  mehr  als  doppelt  so  weit  von  Europa, 
dem  angeblichen  Stammcontinent ,  von  dem  die  Einwanderung  der 
Vegetation  abzuleiten  wäre,  entfernt  liegen.  Noch  weit  entscheidender 
fällt  die  Vergleichung  der  endemischen  und  nichtendemischen  Inseln 
ins  Gewicht.  Wenn  die  Isolirung  des  oceanischen  Standortes  die  Ur- 
sache des  Entstehens  neuer  Formen  wäre ,  die  sich  nirgends  auf  dem 
Festlande  wiederfinden ,  wie  kommt  es ,  dass  Island ,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Südsee-Inseln  von  solchen  Wirkungen  keine  Spur  erkennen 
lässt?  Die  Versuche,  endemische  und  nicht-endemische  Inseln  nach 
ihrem  geologischen  Alter  zu  unterscheiden ,  fuhren ,  wie  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Vertheilung  der  westindischen  Pflanzen  gezeigt 
habe,  zu  keinem  der  Darwifisc^en  Lehre  günstigen  Ei^ebniss.  Wer 
Island  als  zu  spät  entstanden  sich  denken  wollte ,  als  dass  bereits  eine 
Verwandlung  der  europäischen  Vegetation  hätte  eintreten  können, 
würde  um  so  mehr  in  dem  Senkung^ebiete  der  Südsee  die  eigenthüm- 
liebsten  Überreste  der  vormaligen  Vegetation  erwarten  müssen,  wogegen 
daselbst  oft  nur  die  unveränderten  Ansiedelungen  aus  Asien  angetroffen 
werden.  —  Hooker  hält  das  Gesammtbild  der  Vegetation  oceanischer 
Inseln,  welches  er  so  treffend  charakterisirt  hat,  für  unerklärt,  er  meint, 
dass  jede  Entstehungsursache,  die  man  voraussetzen  könne,  unzu- 
reichend sei,  alle  Thatsachen  zu  vereinigen.  Die  Schwierigkeiten  werden 
indessen  verringert,  ja  sogar  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gehoben, 
wenn  man  davon  ausgeht ,  die  Frage  über  die  eingewanderten  Pflanzen 
von  dem  Räthsel  der  endemischen  Vegetation  zu  trennen.  Vom  Dar- 
winismus ausgehend  meint  Hooker ^  dass  alle  Gewächse  der  oceanischen 
Inseln  von  den  Continenten  abstammen ,  und  hält  hierauf  fussend  nur 
zwei  Hypothesen  über  ihren  Ursprung  für  möglich,  nämlich  entweder 
seien  die  Pflanzen  zu  irgend  einer  Zeit  durch  Meeresströmungen,  Winde, 
Zugvögel  und  ähnliche  Hülfsmittel  eingewandert  oder  die  Inseln  hätten 
früher  mit  dem  Festlande ,  von  dem  sie  durch  Senkungen  des  Bodens 
abgesondert  wären,  in  terrestrischem  Zusammenhange  gestanden.  Auf 
Darwin' s  schöne  Untersuchungen  gestützt  verwirft  er  die  Landverbin- 
dungen, die,  wie  er  sich  ausdrückt,  indem  sie  Alles  erklären,  doch  keine 

A.  Grisebach.  Gesammelte  Schriften.  22 
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Thatsache  der  geologischen  Vorzeit  festzusteUea  vermögen,  und  eben 
so  verneint  er  die  Znlässigkeit  der  Annahme  einer  verschwundenen 
AÜantis ,  von  welcher  die  canarischen  Archipde  übrig  geblieben  seien, 
sondern  hält  diese  Vorstellungen  Heer's  und  Unget^s  durch  OÜvers 
Kritik  für  vollständig  widerlegt.  Er  bleibt  demnadi  bei  der  Immigra- 
tions-Hypothese  stehen,  die  für  diejenigen  Gewädise  unwiderleglich 
ist,  die  in  unveränderter  Form  den  Archipelen  und  G>ntinenten  ge* 
meinsam  angehören  oder  nur  klimatische  Varietäten  sind.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  in  den  endemischen  Bestandtheilen  der  Vegetation  liegen, 
sucht  er  durch  eine  neue  Hypothese  zunächst  für  die  aüantisdien  Ar- 
chipele hinwegzuräumen.  Er  weist  darauf  hin ,  dass  zwischen  der  euro- 
päischen Tertiärflora  und  der  endemischen  Vegetation  dieser  Inseln. 
z.  6.  in  den  Laurineen,  eine  gewisse  Verwandtschaft  bestehe,  und 
nimmt  daher  an ,  dass  hier  die  Spuren  einer  Einwanderui^  aus  jener 
Periode  sich  erhalten  haben  und  dass,  wenn  die  tertiären  und  canarischen 
Formen  nur  ähnlich,  aber  nicht  identisch  sind,  in  so  langen  Zeiträumen 
Änderungen  in  ihrem  Bau  eintreten  konnten,  die  bei  den  in  der  Gegen- 
wart angesiedelten  Gewächsen  noch  nicht  zu  bemerken  sind.  Auch 
diese  H5rpothese,  selbst  wenn  sie  sich  durch  die  Vergleichung  der  Ter- 
tiärpflanzen mit  denen  der  Gegenwart  schärfer  begründen  Hesse,  ist 
nicht  im  Stande ,  die  analogen  Erscheinungen  auf  anderen  oceanischen 
Archipelen,  z.  B.  auf  den  Galapagos,  zu  erklären,  und  noch  viel  weniger 
geeignet,  den  Unterschied  der  endemischen  und  nicht-endemischen 
Inseln  zu  beleuchten. 

Wird  hingegen  vom  Darwinismus  bei  diesen  Fragen  ganz  abge- 
sehen, so  gewinnen  die  Probleme  an  Einfachheit.  Hooker  bemerkt  selbst 
am  Schluss  seiner  Darstellung ,  dass  bei  der  Vertheilung  der  Pflanzen 
auf  den  Continenten  selbst  Erscheinungen  vorkommen ,  die  denen  auf 
den  oceanischen  Inseln  so  vollkommen  analog  sind ,  dass  man  es  kaum 
verrfieiden  kann ,  sie  unter  denselben  Gesichtspunkt  zu  stellen.  Da- 
durch ,  dass  man  die  eigenthümlichen  Erzeugnisse  der  Inseln  von  den 
Continenten  ableitet ,  wird  das  Räthsel  ihres  Ursprunges  nicht  gelöst, 
sondern  nur  auf  einen  anderen  Schauplatz  verlegt ,  wo  es  nicht  minder 
unerklärlich  bleibt.  Lassen  wir  die  Entstehung  der  Organismen  in  einer 
den  gegebenen  physischen  Bedingungen  ihrer  Existenz  angepassten 
Gestaltung  als  ein  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Natur- 
forschung unlösbares  Geheimniss  auf  sich  beruhen ,  so  erscheint  die 
endemische  Vegetation  der  oceanischen  Inseln  nicht  wunderbarer  als 
der  völlig  übereinstimmende  Endemismus  continentalerGebii^spflanzen. 
die  eben  so  wenig  wie  jene  die  Hülfsmittel  besitzen,  sich  weiter  auf  dem 
Erdboden  auszubreiten  und  andere  Gewächse  von  grösserer  Fortpflan- 
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zungskraft  zu  verdrängen.  Die  Erscheinung,  dass  die  endemische  Vege- 
tation der  Inseln  wirldich  nur  wie  eine  Reliquie  der  Vorzeit  sich  darstellt, 
dass  die  Indfviduenzahl  gegen  die  eingewanderten  Formen  immer  mehr 
zurücktritt,  dass  von  manchen  Arten  nur  noch  einzelne  Repräsentanten 
übrig  und  andere  bereits  ganz  ausgestorben  sind,  findet  in  der  grösseren 
Lebensenei^e  der  zur  Migration  geeigneten  Gewächse  und  darin  ihre 
Erklärung,  dass  mit  der  Zunahme  des  nautischen  Verkehrs  die  fremden 
Eindringlinge  zahlreicher  und  mächtiger  in  die  ursprünglichen  Verhält- 
nisse eingreifen  müssen. 

Von  den  neuen  Beiträgen  zur  Kenntniss  der  einzelnen  oceanischen 
Archipele,  welche  Hooker  grossentheils  aus  eigener  Anschauung 
schöpfte,  wird  am  Schluss  dieses  Berichtes  die  Rede  sein ;  was  sich  ihm 
zur  allgemeinen  Charakteristik  und  zur  Unterscheidung  von  continen- 
talen  Schöpfungscentren  darbot,  stellt  er  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammen : 

I .  Jede  Inselflora  steht  durch  die  Einwanderungen  in  Beziehung 
zu  einem  bestimmten  Continent,  ohne  dass  hierbei  der  geographische 
Abstand  allein  entscheidend  ist.  So  gehören  die  Azoren  zu  Europa, 
St.  Helena  und  Ascension  zu  Afrika,  Kerguelens  Island  zum  Feuerland. 
Dass  in  den  beiden  ersteren  Fällen  Amerika,  im  letzteren  die  viel  näher 
gelegenen  Continente  Afrikas  und  Australiens  zu  der  Flora  keine  irgend 
nennenswerthen  Beiträge  geliefert  haben,  scheint  Hooker  eine  unerklär- 
liche ,  auch  durch  die  Meeresströmungen  und  Winde  nicht  genügend 
erläuterte  Thatsache.  In  dieselbe  Kategorie  stellt  er  auch  die  analogen 
Erscheinungen  auf  grösseren  Inseln,  die  Absonderung  der  neusee- 
ländischen Flora  von  der  Australiens ,  von  wo  zwar  einige  Gewächse 
eingewandert  sind,  aber  gerade  die  gewöhnlichsten  Formen,  diejenigen, 
von  denen  man  die  Ansiedelung  zunächst  erwarten  sollte ,  wie  die  Eu- 
calypten  und  Akazien,  erst  durch  nautische  Verbindungen,  nicht  durch 
eigene  Kräfte  übertragen  sind.  Andere  Beispiele  eigenthümlicher 
Trennungen  und  Verbindungen  liefern  die  malaiischen  Pflanzen  Ceylons, 
die  nicht  auf  dem  vorderindischen  Festlande,  nordamerikanische  in 
Japan,  die  nicht  in  China  angetroffen  werden,  so  wie  die  Einwanderung 
einiger  Gewächse  der  Grossen  Sunda-Inseln  nach  Madagaskar,  ohne 
dass  sie  den  afrikanischen  Continent  erreichen.  Es  scheint,  dass 
alle  diese  und  ähnliche  Thatsachen  doch  einer  Erklärung  zugänglich 
sein  werden ,  auch  wenn  dies  jetzt  noch  nicht  in  allen  Fällen  darzuthun 
möglich  ist.  Die  Kenntniss  der  Meeresströmungen  ist  noch  im  Werden, 
und  dass  sie  in  Verbindung  mit  den  Wirkungen  der  Passatwinde  der- 
einst über  diese  Fragen  ein  grösseres  Licht  zu  verbreiten  geeignet  sind, 
dafür  spricht  der  Umstand ,  dass  fast  in  allen*  von  Hooker  erwähnten 
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Fällen  die  Einwanderungen  in  der  lUchtung  von  Osten  nach  Westen 
erfolgten,  also  entsprechend  den  durch  die  Rotation  der  Erde  abgelenk- 
ten Bew^rungen  der  flüssigen  Hüllen  des  Erdkörpers  vom  Pol  zum 
Äquator.  Bei  den  Meeresströmungen  kommen  durch  ihre  Rückkehr 
zum  Pol  auch  die  entgegengesetzten  Richtungen  zur  Geltung,  die  in 
der  Atmosphäre,  wenigstens  in  den  niederen  Breiten,  zu  denen  die  mei- 
sten endemischen  Archipele  gehören,  auf  die  höheren  Luftschichten 
eingeschränkt  ausser  dem  Bereich  der  Vegetation  stehen.  Gerade  der 
einzige  Fall  einer  Wanderung  von  Westen  nach  Osten,  den  Hacker 
hervorhebt  und  der  ihm  wegen  der  Entlegenheit  des  Ausgangspunktes 
vom  Ziel  am  meisten  auffiel ,  so  dass  er  mehrfach  auf  diese  von  ihm 
selbst  zuerst  nachgewiesene  Thatsache  zurückkommt,  die  Verknüpfung 
von  Kerguelens  Island  mit  der  Südspitze  von  Amerika ,  findet  in  der 
Richtung  des  grossen  antarktischen  Meeresstromes  eine  vollständig  ge- 
nügende Erklärung,  wogegen  diese  Insel  von  den  Continenten  Afrikas 
und  Australiens  durch  die  Strömungen  durchaus  getrennt  ist. 

2.  Die  Inselfloren  entsprechen  in  ihrem  Vegetations-Charakter 
einer  höheren  Breite  als  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Continentalfloren, 
die  mit  ihnen  unter  gleichem  Parallelkreise  liegen.  So  haben'  Madeira 
und  die  canarischen  Inseln  eine  Mediterranflora  und  liegen  weit  süd- 
licher als  das  mittelländische  Meer.  Die  endemischen  Pflanzen  St.  He- 
lenas sind  näher  mit  der  Capflora  als  mit  der  des  tropischen  Afrika 
verwandt  und  Keiguelens  Island  li^  unter  49°  S.  B.,  Fuegia  reicht 
bis  55^  und  darüber  hinaus.  Die  klimatische  Bedingung  dieser  Er- 
scheinungen, auf  die  der  Verfasser  nicht  eingeht,  ist  in  den  angeführten 
Fällen  zum  Theil  in  den  Meeresströmungen  begründet,  allgemeiner  auf- 
gefasst  liegt  sie  auch  in  der  geringeren  Erwärmungsfähigkeit  des  Meeres 
im  G^ensatz  zum  Fesdande. 

3.  Alle  endemischen  Inselfloren  zeigen  im  Verhältniss  zu  derCon- 
tinentalflora ,  von  der  ihre  eingewanderten  Bestandtheile  abstammen, 
grosse  charakteristische  Eigenthümlichkeiten ,  die  sich  zu  zwei  Kate- 
gorien von  Gewächsen  zusammenfassen  lassen : 

a.  Endemische  Pflanzen,  die  keine  Verwandtschaft  mit  denen  des 
Stamm-Continents  zeigen ,  wie  die  Bäume  tropischer  Familien  auf  den 
atlantischen  Archipelen,  die  Synanthereenbäume  St.  Helenas,  die 
grosse  Crucifere  Pringlea  auf  Kerguelens  Island. 

b.  Gewisse  Gattungen  sind  eigenthümlich,  aber  continentalen  Gat- 
tungen nahe  stehend,  und  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  bei 
den  Arten  und  eben  so  bei  den  Varietäten ,  die  zu  continentalen  Arten 
gehören,  aber  auf  dem  Continent  nicht  vorkommen. 

Die  Steigerung  der  Eigenthümlichkeiten  von  den  Varietäten  bis  zu 
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den  Arten  und  Gattungen  ist  besonders  geeignet ,  den  Anhängern  des 
Darwinismus  zur  Stütze  ihrer  Ansichten  zu  dienen.  Hooker  fuhrt  in- 
dessen selbst  ein  Paar  Beispiele  von  der  Vertheilung  endemischer  Pflan- 
zen auf  den  atlantischen  Archipelen  an,  die  sich  mit  ihren  Wanderungen 
schwer  vereinigen  lassen.  In  der  Mitte  zwischen  Madeira  und  den  ca- 
narischen  Inseln  erheben  sich  kaum  100  Fuss  über  den  Meeresspiegel 
die  Salvages  genannten  Felsen,  die  im  Jahre  1865  von  Rev.  Mr.  Lowe 
zum  ersten  Mal  botanisch  untersucht  worden  sind  und  auf  denen  dieser 
bekannte  Kenner  der  atlantischen  Floren  eine  dürftige  Vegetation  an- 
traf, deren  Charakter  ein  Verbindungsglied  zwischen  beiden  Archipelen 
bildet ,  aber  dem  canarischen  näher  verwandt  ist.  Der  zweite  Fall  be- 
trifft die  mit  Cliffortia  verwandte  Rosacee  Bencomia ,  von  welcher  auf 
den  canarischen  Inseln  endemischen  Gattung  auf  dem  Gebirge  von 
Madeira  nur  zwei  Individuen  aufgefunden  worden  sind,  von  denen  das 
eine  männlich ,  dass  andere  weiblich  ist.  Hier  bemerkt  der  Verfasser, 
wie  es  fast  unbegreiflich  erscheine ,  dass  innerhalb  einer  kurzen ,  dem 
Alter  dieser  Sträucher  entsprechenden  Zeit  die  Wanderung  über  eine 
so  weite  Meeresstrecke ,  von  den  canarischen  Inseln  bis  zu  den  Bergen 
von  Madeira ,  gerade  iiir  zwei  Individuen  geglückt  sei ,  die  durch  ihr 
Geschlecht  sich  ergänzen.  Weder  durch  die  afrikanische  Verzweigung 
des  Golfstromes,  die  von  Madeira  gegen  die  canarischen  Inseln  ge- 
richtet ist,  noch  durch  Winde,  die  diesen  Archipelen  nur  etwa  Mediter- 
ranpflatizen  zufuhren  können ,  lässt  sich  eine  Verbreitung  der  «Pflanzen 
von  den  südlicher  gelegenen  Archipelen  zu  den  nördlichen  erklären, 
und  die  Einwirkungen  der  Vögel  auf  die  Übertragung  der  Samen  bieten 
einen  unbestimmten  Spielraum  für  weitere  Untersuchungen.  Für  den 
Fall  der  Bencomia  ist  dieser  Einfluss,  wenn  auch  wunderbar,  doch 
wahrscheinlich,  in  Bezug  auf  die  Vegetation  der  Salvages  sind  weitere 
Aufschlüsse  darüber  abzuwarten,  ob  die  daselbst  beobachteten  Pflanzen 
mit  canarischen  Arten  identisch  oder  nur  mit  ihnen  verwandt  sind. 

4.  Die  eingewanderten  Pflanzen  sind  auf  den  oceanischen  Insehi 
in  weit  grösserer  Individuenzahl  vorhande{i  als  die  endemischen,  sie 
bedecken  den  grössten  Theil  ihrer  Oberfläche.  Die  eigenthümlichen 
Arten  aus  continentalen  Gattungen  sind  spärlicher  als  die  identischen 
verbreitet,  noch  seltener  die  eigenthümlichen ,  aber  den  continentalen 
verwandten  Gattungen,  wogegen  die  Gewächse,  die  gar  keine  Ähnlich- 
keit der  Oiganisation  mit  denen  des  Stanmicontinents  besitzen ,  oft  so- 
ciell  verbunden  zu  dem  allgemeinen  Charakter  der  V^etation  mächtig 
beitragen.  Hooker  vergleicht  das  Eindringen  der  eingewanderten  Pflan- 
zen und  das  zunehmende  Verschwinden  der  endemischen  mit  dem  Aus- 
sterben der  Indianer  und  Insulaner  bei  der  Berührung  mit  der  euro- 
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päischen  Welt.  Er  ist  der  Meinung,  dass  die  Abnahme  der  endemischen 
Vegetation  mit  der  Senkung  des  Bodens ,  die  jedoch  nur  in  gewissen 
Archipelen  nachgewiesen  ist,  in  Verbindung  stehe.  Dadurch  werde  die 
Anzahl  der  für  eine  bestimmte  Art  geeigneten  Räumlichkeiten  immer 
mehr  vermindert,  wogegen  die  eingewanderten  Gewächse,  als  frucht- 
barere und  gegen  den  Wechsel  der  Lebensbedingungen  gleidigültigere 
Organisationen,  im  Kampfe  um  das  Dasein  stets  den  Sieg  davontragen. 
Die  geringere  Fortpflanzungsfähigkeit  der  endemischen  Gewächse  be- 
ruhe femer  zum  Theil  darauf,  dass  die  zur  Befruchtung  notiiwendigen 
Insekten  mit  den  Pflanzen ,  von  denen  sie  leben,  zugleich  seltener  wer- 
den müssen ,  und  diess  werde  durch  die  sorgfältigen  entomologischen 
Untersuchungen  Wollastoris  auf  Madeira  und  den  canarischen  Inseln 
bestätigt,  die  Hooker  selbst  auch  auf  andere  oceanische  Inseln  ausdehnen 
könne  \  wonach  die  Zahl  der  geflügelten  Insekten  gegen  die  der  flügel- 
losen in  ausserordentlichem  Verhältniss  zurücktrete.  In  gewissen  Fällen 
sind  übrigens ,  wie  sich  historisch  nachweisen  lässt ,  die  Einwirkungen 
menschlicher  Thätigkeit  in  weit  höherem  Grade  als  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse auf  die  Verdrängung  der  endemischen  V^etation  von  Einfluss 
gewesen.  Machen,  wie  oben  erwähnt,  gerade  die  dgenthümlichsten 
Erzeugnisse  davon  eine  Ausnahme ,  so  ist  diess  dadurch  zu  erklären, 
dass  es  sich  hierbei  fast  nur  um  gesellige  Holzgewächse  handelt ,  die 
eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  besitzen. 

5.  Einjährige  Gewächse  sind  unter  den  endemischen  Bestandtheilen 
der  oceanischen  Floren  ausserordentlich  selten  oder  fehlen  ganz ,  wäh- 
rend hingegen  annuelle  eingewanderte  Pflanzen  sich  mit  Leichtigkeit 
ausbreiten.  Diese  Erscheinung  erinnert  an  das  Fehlen  der  grösseren 
Säugethiere.  Die  Grossen  Sunda-Inseln  haben  noch  ihre  endemisdien 
Rhinoceros- Arten  und  andere  gewaltige  Thierformen,  aber  je  kleiner 
der  Umfang  eines  oceanischen  Eilandes  ist,  desto  vollständiger  ver- 
schwindet die  Fauna  der  Vierfusser.  Durch  ihre  mächtigen  Bew^fongs- 
Organe  sind  sie  auf  ein  grösseres  Gebiet  angewiesen,  auf  dem  sie  ihre 
Nahrung  aufzusuchen  habep.  In  ähnlicher  Weise  bedürfen  einjährige 
Gewächse  unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  einer  grösseren  Räum- 
lichkeit, un  sich  fortzupflanzen  und  zu  erhalten,  weil  sie  wahrend  des 
Winterschlafs  nur  in  der  Form  des  Samens  fortbestehend  sich  nur  da- 
durch behaupten  können ,  dass  von  den  Samenkörnern  wenigstens  ein- 
zelne durch  Zufall  auf  den  geeigneten  Boden  fallen  und  dass  also  die 
passenden  Örtlichkeiten  für  ihre  Keimung  in  möglichst  grossem  Umfai^e 
gegeben  sind.  Die  Natur  scheint  bei  der  Ausstattung  ihrer  Schöpfungs- 
centren diesen  Chancen  Rechnung  getragen  zu  haben  oder  was  sie  an 
einjährigen  Erzeugnissen  ursprünglich  hervorbrachte ,  ist  längst  an  der 
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Ungunst  der  beengten  Verhältnisse  gescheitert.  Neue  Ansiedelungen 
können  sich  stetig  erneuern  und  sie  bestehen  überhaupt  aus  den  für  ihre 
Erhaltung  durch  die  Organisation  am  meisten  begünstigten  Arten. 

Es  giebt  noch  manche  andere  merkwürdige  Eigenthümlichkeiten 
der  oceanischen  Floren ,  die  aber  allgemeiner  bekannt  und  daher  von 
Hooker  nur  im  Eingange  zu  seiner  Abhandlung  kurz  berührt  sind.  Da- 
hin gehört  ihr  Reichthum  an  Famen  und  Kiyptogamen,  eine  Folge 
ihres  Seeklimas,  femer  der  Ersatz  continentaler  Stauden  durch  ver- 
wandte Arten  von  Holzgewächsen,  eine  unerklärte  Erscheinung,  die 
Darwin  auf  eine  wohl  allzu  künstliche  Weise  mit  seiner  Hypothese  in 
Beziehung  zu  bringen  gesucht  hat,  sodann  die  geringe  Verhältnisszahl 
der  Arten  zu  den  Gattungen ,  der  Gattungen  zu  den  Familien ,  endlich 
die  Armuth  der  Gebirge  an  alpinen  Erzeugnissen.  Die  beiden  letzteren 
Thatsachen  stehen  mit  einer  allgemeinen  Eigenthümlichkeit  der  Schöpf- 
ungscentren ,  die  durch  Einwandemngen  ungestört  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Ausstattung  sich  erhalten  haben ,  in  Verbindung.  Die  Verhält- 
nisszahl der  Arten  wird  erst  dadurch  gross,  dass  die  Schöpfungscentren 
wie  gewisse  Sternbilder  gmppenförmig  geordnef  sind ,  sie  wird  gerade 
auf  oceanischen  Inseln,  wie  den  Galapagos,  dadurch  erhöht,  dass 
mehrere  zu  demselben  Archipel  gehören.  Die  Berge  oceanischer  Inseln 
bleiben  pflanzenarm ,  weil  sie  die  am  meisten  vor  fremdem  Zuzüge  ge- 
sicherten Schöpfungscentren  der  Erde  sind.  Erst  durch  den  Aus- 
tausch werden  begrenzte  Räumlichkeiten  formenreich.  Das  einzelne 
Schöpfungscentmm  bringt  wenig,  aber  das  Eigenthümlichste  hervor. 

Arktische  Flora.  —  Martins  hat  seine  geobotanischen  Arbeiten, 
die  in  der  Literatur  zerstreut  waren ,  zu  einem  Sammelwerke  vereinigt 
und  durch  neue  Zusätze  ergänzt  (Du  Spitzberg  au  Sahara.  1866). 
Eben  so  sind  auch  andere  ältere  Untersuchungen  über  das  arktische 
Gebiet  und  namentlich  über  Spitzbergen  und  Novaja  Semlja  vielfach 
zusammengestellt  und  bearbeitet  worden  (vergl.  Petemtanfis  „Geogr. 
Mittheil.":  Sporer^  Nowaja  Semlä,  Ergänzungäheft  21).  Die  Kenntniss 
der  Flora  von  Spitzbergen  ist  nach  den  Untersuchungen  Malmgrhis^ 
des  botanischen  Begleiters  der  Torelf  sehen  Expedition,  auf  93  phanero- 
gamische  Arten  gestiegen,  von  denen  81  sich  in  Grönland  wiederfinden. 
Die  Verknüpfung  dieser  Flora  mit  der  alpinen  Vegetation  Skandinaviens 
ist  dadurch  bezeichnet ,  dass  69  Phanerogamen  Spitzbergen  und  Lapp- 
land gemeinsam  angehören ,  während  die  übrigen  24  eine  umfassend 
circumpolare  Verbreitung  zeigen,  indem  sie  zugleich  im  arktischen 
Sibirien  und  Nordamerika  oder  in  Novaja  Semlja  vorkommen,  also 
keine  einzige  für  Spitzbergen  endemisch  ist.  Martins  untersuchte  die 
Verbreitung  der  Pflanzen  Spit2i>ergens  zu  den  Alpen  und  es  zeigte  sich. 
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dass  keine  der  24  arktischen  Arten  im  Süden  wiederkehrt.  Diese  Er- 
gebnisse sind  für  die  Annahme  selbstständiger  arktischer  Schöpfungs- 
centren entscheidend  und  werfen  kein  günstiges  Licht  auf  die  Meinung 
derjenigen ,  die  die  alpine  Vegetation  als  die  Überbleibsel  einer  Kälte- 
periode ,  der  die  ganze  Erdkugel  unterworfen  gewesen  sei ,  betrachtet 
haben.  Martins^  der  solchen  Ansichten  geneigt  ist,  fuhrt  selbst  eine 
wichtige  Beobachtung  an,  aus  welcher  sicli  zu  ergeben  scheint,  dass  die 
physischen  Vegetations-Bedingungen  in  den  Alpen  nicht  als  genügen- 
der Grund  gelten  können ,  arktische  Pflanzen  auszuschliessen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Schneelinie  keine  absolute  Grenzt  für  das  Gedeihen 
gewisser,  selbst  phanerogamischer  Pflanzen  bildet.  Wo  der  Schnee 
wegen  der  Steilheit  der  Felsgehänge  nicht  haftet,  siedeln  sich  bis  zu 
unbestimmten  Höhen  auch  einzelne  Phanerogamen  an.  Martins  hat 
nun  in  seiner  Vergleichung  der  alpinen  Vegetation  des  Faulhomgipfeb 
mit  dem  Mont-Blanc  und  anderen  Örtlichkeiten,  wo  noch  oberhalb  der 
Schneelinie  eine  Vegetation  zu  beobachten  ist,  nachgewiesen,  dass  die 
der  arktischen  Flora  gemeinschaftlich  angehörenden  Arten  im  Gegensatz 
zu  den  bloss  alpinen  rilit  der  Höhe  zunehmen  und  dass  die  Lokalitäten 
unterhalb  und  oberhalb  der  Schneelinie,  wie  nach  den  thermischen 
Bedingungen  zu  erwarten  war,  sich  ähnlich  verhalten  wie  Lappland  zu 
Spitzbergen.  Wo  also,  wie  auf  den  Grands  Mulets  am  Mont-Blanc,  die 
physischen  Bedingungen  für  eine  arktische  Vegetation  gegeben  sind, 
kann  die  Abwesenheit  der  endemisch  arktischen  Pflanzen  wohl  nicht 
aus  örtlichen  Hindernissen  des  Gedeihens ,  sondern  muss  von  ihrer  ge- 
ringeren Migrationsfähigkeit  abgeleitet  werden.  Marüti^  Untersuchung 
ergiebt  folgende  Thatsachen : 

1 .  In  der  Nähe  der  Schneelinie. 

Der  Faulhorngipfel  (8260  F.)  ernährt  132  Phanerogamen,  wovon 

40  auch  in  Lappland,  1 1  in  Spitzbergen. 
Der  Jardin  am  Mont-Blanc  (8480  F.)  ernährt  87  Phanerogamen. 
wovon  24  auch  in  Lappland,  8  in  Spitzbergen. 
Das  Verhältniss  der  arktischen  Arten  beträgt  demnach  8  bis  9 
Procent. 

2.  Oberhalb  der  Schneelinie. 

Auf  den  Grands  Mulets  am  Mont-Blanc  (9390— 10680 F.)  wachsen 
24  Phanerogamen,  wovon  5  auch  in  Spitzbergen. 

Bei  der  Vicent-Hütte  am  Monte  Rosa  (9720F.)  wachsen  47  Pha- 
nerogamen, wovon  10  auch  in  Spitzbergen. 

Auf  der  Höhe  des  St.  Theodul-Passes  (102 10  F.)  wachsen  13  Phan- 
nerogamen,  wovon  3  auch  in  Spitzbergen. 
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Das  Verhältniss  der  arktischen  Arten  beträgt  demnach  2 1  bis 
22  Procent. 

Die  Selbstständigkeit  arktischer  Schöpfungscentren  ist  von  Christ 
(Über  die  Verbreitung  der  Pflanzen  der  alpinen  Region  der  Europäi- 
schen Alpenkette.  1866.  S.  i6.}  bestritten  worden,  indessen  hat  er 
selbst  zwölf  endemische  Arten  des  arktischen  Amerikas  und  Asiens 
aufgezählt.  Dieses  Verzeichniss  ist  aber  sehr  unvollständig  und  ent- 
hält z.  B.  keine  einzige  der  arktischen  Pflanzen  Spitzbergens ,  welche 
Martifis^  als  nicht  in  Lappland  vorkommend  bezeichnet  hat.  Aller- 
dings sind  unter  diesen  einige ,  welche  auch  in  den  Rocky  Mountains 
oder  anderen  alpinen  Gebirgen  wiederkehren ,  aber  manche  arktische 
Arten  hat  Christ  oflenbar  dem  temperirten  Asien  oder  Amerika  zuge- 
schrieben ,  die  nur  jenseit  der  Baumgrenze  angetroffen  werden,  indem 
er  wahrscheinlich  nicht  diese,  sondern  nach  Hookers  Vorgang  den  Po- 
larkreis als  Südgrenze  der  arktischen  Flora  betrachtet.  Hooker  hatte  in 
seiner  Abhandlung  über  die  arktische  Flora  Skandinavien  als  den  vor- 
züglichsten Au^angspunkt  (tir  die  in  die  Polarländer  eingewanderten 
Pflanzen  bezeichnet.  Gegen  diese  Ansicht  wendet  Christ  mit  Recht 
ein,  dass  in  Nord-Asien  mehr  arktische  Pflanzen  einheimisch  sind  als  in 
Skandinavien  und  dass  diese  Halbinsel  kaum  als  eigenes  Schöpfungs- 
centrum  zu  betrachten  sei.  Er  entlehnt  aus  Hookers  Übersichten  die 
Angabe,  dass  von  762  Pflanzen  der  Polarländer  586  Arten  auch  im 
arktischen  Skandinavien,  dagegen  658  in  Nord-Asien  einheimisch  sind. 
Aber  Hooker  begreift  in  dieser  letzteren  Reihe  (Asia  to  Altai,  N.-E. 
Asia  and  Japan)  nicht  bloss,  wie  Christ  angenommen,  das  „temperirte" 
Nord-Asien ,  sondern  auch  das  arktische ,  und  hieraus  ist  die  irrthüm- 
liche  Meinung  entsprungen,  man  könne  fast  die  ganze  Vegetation  der 
Polarländer  von  den  gemässigten  Breiten  Asiens  und  die  Mehrzahl  der 
übrigen  von  denen  Nord- Amerikas  ableiten. 

AlpineFloraEuropas.  —  In  Christ' s  eben  schon  berührter  Ab- 
handlung über  die  Verbreitung  der  Alpenpflanzen  sind  schätzbare  und 
mühsame  Untersuchungen  enthalten  (Über  die  Verbreitung  der  Pflan- 
zen der  alpinen  Region  der  Europäischen  Alpenkette.  1866).  Indem 
der  Verfasser  das  Areal  von  693  oberhalb  der  Baumgrenze  vorkommen- 
den Alpenpflanzen  festzustellen  gesucht  hat ,  legt  er  die  Hypothese  der 
Schöpfungscentren,  d.  h.,  wie  er  sich  ausdrückt,  einheitlicher  Aus- 
gangspunkte, für  jede  Art  zu  Grunde,  um  ihre  Verbreitung  über  andere 
Theile  der  Erde  zu  erklären.  Mit  Recht  sagt  er,  dass  die  Voraussetzung 
der  Schöpfungscentren  die  Forschung  anregt  und  endlich  zur  Wahrheit 
führen  kann,  während  die  Annahme,  dieselbe  Art  habe  an  beliebig 
vielen  verschiedenen  Orten  entstehen  können,    jede  weitere  Unter- 
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suchung  ausschliesse.  Gegen  die  Methode  des  Verfassers,  die  Heimat 
einer  Pflanze  von  ihren  Kolonisationen  zu  unterscheiden ,  ist  zunächst 
ein  allgemeineres  Bedenken  zu  erheben.   Diese  Methode  stützt  sich  auf 
den  Satz ,  dass  die  Heimat  der  Art  mit  dem  Massencentnim  ihrer  In- 
dividuen zusammenfalle  (S.  ii),  weil  die  Organismen  da  entstanden  sein 
werden,  wo  sie  am  besten  gedeihen,  nicht,  wo  sie  aufhören  (S.  i6). 
So  viel  Wahres  an  dieser  Behauptung  sein  mag ,  so  erinnert  man  sidi 
doch  sogleich  an  bekannte  Ausnahmen ,  an  die  Opuntien  Südeuropas, 
die  Disteln  der  Plata-Staaten  und  Ähnliches.   Es  wäre  daher  erwünscht 
gewesen,  wenn  der  Verfasser  sich  auch  noch  anderer  Hülfsmittel  bedient 
hätte ,  unl  die  Heimatsfrage  zu  erörtern.  Die  systematische  Verwandt- 
schaft der  Erzeugnisse  benachbarter  Schöpfungscentren  ist  von  ihm 
eben  so  wenig  berücksichtigt,  als  er  den  Bedingungen  und  Hülfsmitteln 
der  Wanderung  seine  Aufmerksamkeit  widmet.    Es  ist  ihm  jedoch  ge- 
lungen, manche  Ergebnisse  zu  erlangen,  die  von  diesem  Bedenken  nidit 
berührt  werden.   In  Skandinavien  lässt  sich  nach  ihm  kein  Schöpfungs- 
centrum nachweisen ,  nur  zwei  Pflanzen  hält  er  daselbst  für  endemisch, 
aber  auch  diese  sind  es  nicht ,  da  die  eine  (Orchis  cruenta)   nur  als  Va- 
rietät zu  betrachten  ist,  die  andere  (Gentiana  aurea)  auch  in  Island  und 
Grönland  vorkommt ,  von  welchem  letzteren  Lande  ich  sie  selbst  be- 
sitze.   Den  in  Vergleich  zu  anderen  nordischen  Gegenden  verhältniss- 
mässigen  Reichthum  der  skandinavischen  Flpra  leitet  Christ  mit  Recht 
von  der  klimatischen  Ausnahmsstellung  der  Westküsten  ab ,  so  dass 
selbst  Lappland  dem  durch  den  Golfstrom  gemässigten  Klima  zahlreiche 
südlichere  Gewächse  verdankt. 

Unter  den  alpinen  Pflanzen  seines  Katalogs  findet  Christ  ^22  Arten 
(über  60  Procent)  auf  die  Alpenkette  eingeschränkt ,  die  übrigen  finden 
sich  bis  zu  den  nordischen  Gebirgen  und  zum  Theil  in  die  Polarländer 
verbreitet.  Dass  die  Wanderung  der  letzteren  nicht  bloss ,  wie  man 
gewöhnlich  angenommen  hat,  in  der  einen  Richtung,  sondern  in  beiden, 
sowohl  von  Norden  nach  Süden  als  von  Süden  nach  Norden  ,  stat^e- 
funden ,  leitet  er  von  der  alpinen  Flora  der  Sudeten  ab ,  die  nach  ihm 
sieben  nordische  Arten  besitzt,  die  nicht  in  den  Alpen  vorkommen, 
hingegen  52  Arten ,  die  aus  den  Alpen  stammen  und  nicht  bis  Skandi- 
navien verbreitet  sind.  Dasselbe  ergiebt  sich  auch  aus  der  Vergleichung 
anderer  Gebirgsfloren.  Wichtiger  ist  die  Nachweisung,  dass  die  ende- 
mischen Pflanzen  der  Alpen  in  ungleich  grösserem  Verhältniss  an 
trockene  Standorte  gebunden  sind,  dagegen  diejenigen,  welche  auf 
sumpfigem  oder  von  Schneewasser  durchnässtem  Boden  gedeihen,  im 
Norden  am  häufigsten  wiederkehren.  Unter  den  endemischen  Arten 
schätzt  Christ  die  Anzahl  der  Arten  trockenen  Bodens  auf  Ve  der  Ge- 
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sammtzahl ,  unter  den  nicht-endemischen  die  Wasser  bedürfenden  auf 
Y|.  Wiewohl  sonst  zurückhaltend  in  Erklärungsversuchen,  erinnert  bei 
diesem  Anlass  der  Verfasser  doch  an  die  geologischen  Voi^nge  bei 
der  Bildung  des  Diluviums  (S.  34),  als  ob  das  Tertiärmeer,  welches  die 
erratischen  Blöcke  bewegte,  seine  EissdioUen  bis  auf  die  Höhe  der 
Alpen  hätte  treiben  können.  Die  Erscheinung  ist  vielmehr  dem  allge- 
meinen Verbreitungsgesetze  der  Wasserpflanzen  des  Binnenlandes  ana- 
log und  wenn  dieses ,  wie  Darwitis  Untersuchung  gezeigt  hat ,  mit  der 
Lebensweise  der  Sumpf-  und  Wasservögel  in  Verbindung  steht,  so 
bleibt  zu  untersuchen,  ob  hier  nicht  Ähnliches  zu  Grunde  liegt. 

Engler  untersuchte  die  geographische  Verbreitung  der  Saxifragen 
Linnaea,  Bd.  35,  1866J.  Auch  in  dieser  Arbeit  kommt  das  Verhältniss 
der  arktischen  zur  alpinen  Flora  gelegentlich  zur  Sprache  uud  der  Ver- 
fasser bestreitet  nach  v.  Martins^  Vorgange  die  Zweckmässigkeit,  diese 
beiden  Gebiete  zusammenzufassen.  Dieser  Ansicht  muss  ich  jetzt  bei- 
treten ,  da  sich  immer  mehr  herausstellt ,  dass  die  endemischen  Arten 
der  Gebirge  in  systematischer  Beziehung  den  Schöpfungscentren  der 
Länder,  in  denen  sie  gelegen,  oft  näher  verwandt  sind  als  entfernten 
Gegenden,  mit  denen  sie  klimatisch  in  gewisser  Verbindung  stehen. 
Christ  hat  für  diesen  Satz  einige  schätzbare  Beiträge  geliefert  (a.  a.  O. 
S.  24  u.  f.);  unter  den  zahlreichen,  von  ihm  zusammengestellten  Bei- 
spielen aus  den  Gebirgen  Südeuropas  sind  die  alpinen  Astragalen  aus 
der  Gruppe  Tragacantha  besonders  charakteristisch,  die  dann  im  Orient, 
auf  dem  Taurus,  eben  4SO  wohl  in  der  Nähe  der  Schneegrenze  als  in  den 
Steppen  des  Tieflandes  reichlich  vertreten  sind. 

In  einer  bemerkenswerthen  Abhandlung  über  die  Verbreitung  der 
Laubmoose  in  den  bayerischen  Alpen  hat  Molendo  die  Pflanzenregionen 
der  algäuer  Alpen  auf  folgende  Weise  dargestellt  (Moos-Studien  aus 
den  Algäuer  Alpen ,  im  Jahresbericht  des  Naturhistorischen  Vereins  in 
Augsburg,  XVni) : 
Laubwälder  igoo — 4400'.   a.  Cerealienbau  —  3200'.    (obere  Grenze 
der  Eiche  und  des  Wallnussbaumes  2700');   b.  bis  zur  Buchen- 
grenze 4400'  (lokal  4700'). 
Coniferenwald  oder  subalpine  Region  4400 — 5400'. 
Alpine  Region  5400—8200'    a.   Untere  alpine  Region,  wo  Pinus 
Mughus  und  Alnus  viridis  vorherrschen   —   6300';   b.  mittlere 
und  obere  Region ,  die  erstcre  durch  Vaccinien  ( — 7000 ') ,   die 
letztere  durch  Zwergweiden  (z.  B.  Salix  retusa  und  herbacea  — 
7800')  bezeichnet;    c.  subnivale  Region,  durch  Gräser  und  nur 
noch  vereinzelte  Rasen  von  Phanerogamen  und  Moosen  charakteri- 
sirt,  7800 — 8200'. 
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Mitteleuropäische  Gebirgsflora.  —  Gcmdt  bearbeitete 
die  Verbreitung  der  Sudetenpflanzen  (Plantae  florae  germanicae,  in- 
primis  sudeticae ,  secundum  fines  verticales  et  horizontales  in  dasses  et 
ordines  digestae.  Dissert.  inaug.  1866).  Die  Sudeten  sind  durch  ihre 
Vegetation  auf  das  Engste  mit  den  Central-Karpaten  verbunden,  so 
dass  dort  kaum  Pflanzen  vorkommen,  die  nicht  audi  auf  diesen  ein- 
heimisch sind.  Ein  eigenes  Schöpfungscentrum  möchte  Grrwrf/ indessen 
den  Sudeten  nicht  durchaus  absprechen ,  wofür  er  indessen  nur  ein 
Paar' wenig  sichere  Hieracienformen  anzuführen  weiss,  abgesehen  von 
der  Pedicularis  sudetica ,  die  auch  im  arktischen  Russland  beobachtet 
ist.  Bei  der  vergleichenden  Übersicht  der  Regionen  in  den  Sudeten  und 
Central-Karpaten  zeigt  sich  in  den  letzteren  eine  Elevation  der  Vege- 
tationsgrenzen, die  vielleicht  wie  im  Engadin  durch  die  massige  Bildui^ 
des  Hochgebirges  zu  erklären  ist;  die  Region  des  Knieholzes  (Pinus 
Mughus)  setzt  Gemdt  in  den  Sudeten  auf  3600 — 4400',  wogegen 
dasselbe  in  den  Karpaten  bis  6000'  ansteigt. 

Mediterranflora.  —  Die  so  scharf  durch  die  Olive  bestimmte 
Nordgrenze  zu  der  Mediterranflora  im  südlichen  Frankreich  hat  Martim 
genauer  angegeben  (a.  a.  O.  Deutsche  Ausg.  II,  S.  250).  Im  Rhone- 
thal wird  sie  durch  die  Eisenbahn  von  Lyon  nach  Marseille  in  der 
Schlucht  von  Donzere  zwischen  Montälimart  und  Orange  geschnitten. 
Von  den  östlichen  Pyrenäen  (Arles-sur-Tech)  verläuft  diese  charak- 
teristische Linie  nach  Carcassonne  (Aude),  dringt  in  die  geschützten 
Thäler  der  Cevennen,  berührt  im  Härault  St.-Pont  und  Lod^ve,  im 
Gard  Le  Vigan  undAlais,  erreicht  in  Ard^che  über  Joyeuse  und  Aubenas 
bei  Beauchastel  am  Rhone  ihren  nördlichsten  Culminationspunkt  ''m° 
50'),  folgt  dem  Strome  südwärts  bis  Donzere  (44°  25'),  geht  sodann 
nach  Osten  über  Nions  (Drome),  Sisteron  und  Digne  (Basses-Alpes). 
umkreist  die  Verzweigungen  der  Alpen  bei  Bargemont  (Var)  undGrasse, 
bis  sie  zuletzt  im  Defil6  der  Strasse  des  Col  di  Tenda  bei  Saorgia  endet. 

Auf  meiner  Reise  durch  die  europäische  Türkei  fand  ich  im  Jahre 
1839  auf  dem  zu  alpiner  Höhe  sich  erhebenden  Peristeri  bei  Bitolia  die 
obere  Waldregion  (5400 — 5800')  aus  einer  Conifere  gebildet,  die  in  Eu- 
ropa übrigens  unbekannt  ist  und  die  ich  als  Pinus  Peuce  von  der  ähnlichen 
Zirbelnusskiefer  (P.  Cembra)  unterschieden  habe.  Leider  fand  ich  da- 
mals nur  unreife  Zapfen ,  so  dass  ich  von  dem  breiten  Flügelrand  des 
Samens,  der  einen  der  wesentlichsten  Unterschiede  von  der  Zirbelnuss 
bildet,  und  von  der  Richtung  der  Zapfen  mangelhaft  unterrichtet  blieb. 
Die  Erfurter  Handelsgärtner  Haage  und  Schmidt  verschafften  sich  reife 
Zapfen,  nach  deren  Vergleichung  Hooker  die  Pinus  Peuce  für  identisch 
mit  der  auf  dem  Himalaya  allgemein  verbreiteten  Pinus  excelsa  erklärt 
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hat  (Journ.  of  the  Linnean  Soc.  VIII,  p.  145).  Da  ein  Baum  dieser 
Art  auf  dem  weiten  Räume  von  Macedonien  bis  Afghanistan  nirgends 
beobachtet  worden  ist ,  so  ist  Hooker  der  Meinung ,  dass  an  die  Her- 
kunft desselben  sich  eins  der  merkwürdigsten  geobotanischen  Probleme 
knüpfe.  Manche  könnten  versucht  sein,  an  eine  Anpflanzung  von  Pinus 
Strobus  auf  dem  Peristeri  zu  denken ,  die  der  Pinus  excelsa  sehr  nahe 
steht,  allein  diese  Vorstellung  wird  schon  durch  das  örtliche  Vorkonmien 
und  dadurch  ausgeschlossen ,  dass  die  meisten  Individuen  von  Pinus 
Peuce  strauchartig  bleiben  und  in  dieser  Form  auch  die  tiefer  gelegenen, 
mit  Wachholdergebüsch  bedeckten  Gehänge  des  Berges  (2460 — 5400') 
allgemein  bewohnen.  Brieflich  äusserte  mein  Freund  Boissier  die  An- 
sicht, dass  sich  Pinus  Peuce  als  eigene  Art  der  Pinus  excelsa  gegenüber 
werde  behaupten  lassen,  allein  nach  sorgfältiger  Vergleichung  der  reifen 
Zapfen  vom  Himalaya  und  vom  Peristeri  muss  ich  der  Auffassung 
Hooket^s  durchaus  beitreten.  Es  ist  für  die  Lösung  des  Problems  schon 
Einiges  geleistet,  wenn  analoge  Fälle  der  Verbreitung  von  Gebirgs- 
bäumen  nachgewiesen  werden  können.  Andeutungen  sind  schon  ge- 
geben durch  die  hochstämmige  Juniperus  excelsa,  die  ich  auf  der  Mace- 
donien benachbarten  Insel  Tassos  antraf  und  die  auf  dem  Taunis 
wiederkehrt ,  aber  nach  Hooker  auch  auf  dem  Himalaya  wachsen  soll, 
was  ich  freilich  nicht  bestätigen  kann ,  da  die  von  Kew  mitgetheilten 
indischen  Exemplare  zu  Juniperus  foetidissima  W.  gehören ,  zu  einer 
ebenfalls  zur  Baumgestalt  entwickelten  Art,  deren  Areal  vom  Kaukasus 
und  Taurus  und  vom  cyprischen  Olymp  bis  zum  Himalaya  reicht.  Ein 
anderes  analoges  Beispiel  liefert  die  Ceder  des  Atlas ,  des  Taurus  und 
des  Libanon ,  die  von  der  Deodara-Ceder  des  Himalaya  als  Art  nicht 
zu  trennen  ist.  Der  Abstand  vom  Adas  zum  Himalaya  ist  wenigstens 
um  die  Hälfte  grösser  als  vom  Peristeri  bis  Afghanistan  und  wenn  man 
bedenkt,  wie  sehr  die  Wälder  auf  den  zwischenliegenden  Gebirgen  Vor- 
derasiens gelichtet  oder  ganz  verwüstet  sind  und  dass  auch  die  Ceder 
erst  neuerlich  auf  dem  Taurus  aufgefunden  ward ,  wo  sie  doch  grosse 
Wälder  bildet,  dass  daher  ein  viel  weniger  auffalliger  Baum  leicht  noch 
auf  anderen  Gebirgen  verborgen  sein  kann,  so  vereinfacht  sich  die  Frage, 
die  freilich  auch  für  die  Ceder  räthselhaft  genug  bleibt.  Denn  nicht 
leicht  entschliesst  man  sich  zu  der  Vorstellung,  dass  durch  Mitwirkung 
von  Sturmwinden  oder  Vögeln  keimfähige  Samen  den  Raum  zwischen 
dem  Atlas  und  Taurus  überschreiten  konnten,  wo  keine  Gebirge  einen 
Ruhepunkt  bilden,  auf  denen  sie  sich  hätten  entwickeln  können.  Nur  der 
Ätna  undTaygetus  erhebensichzu  dieser  atmosphärischen  Verbindungs- 
bahn und  haben  doch  wohl  schwerlich  jemals  Cedern  Wälder  besessen,  wie^ 
wohl  es  der  Mühe  werth  wäre,  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten. 
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TchihaUheff  bemerkte,  dass  bei  Constantinopel  sieb  die  Belaubuog 
der  Ulme  bis  zu  Ende  April ,  die  des  Feigenbaumes  bis  zum  Man  ver- 
späte (Le  Bosphore  et  Constantinople,  p.  216).  Ahaliche  Fälle,  die 
zum  Theil  aus  klimatisdien  Ursachen  gar  nicht  zu  erklären  sind,  Mraren 
schon  früher,  namentlich  von  Vaupell  in  seiner  Schrift  über  die  Winter- 
flora von  Nizza,  erwähnt ,  sind  aber  noch  niemals  physiologisch  sicher 
gedeutet  worden. 

Unger  und  Kotscky  veröffentlichten  die  Ergebnisse  ihrer  botanischen 
Reise  nach  Cypem  (Die  Insel  Cypem  ihrer  physischen  und  organischen 
Natur  nach) .  Der  Vegetationscharakter  der  gegen  frühere  Zeiten  ver- 
ödeten und  zum  Theil  entwaldeten  Insel  beruht  auf  den  gewöhnlichen 
Pflanzen-Formationen  des  Mediterrangebietes,  unter  denen  die  immer- 
grünen Maquis  hier  jedoch  gegen  den  in  seiner  Bekleidung  den  spa- 
nischen Tomillares  entsprechenden  Steppenboden  zurücktreten.  Im 
Gegensatz  gegen  die  von  Laubwäldern  geschmückte  Küste  des  nahen 
Syriens  bestehen  die  einförmigen  Waldungen  Cypems  fast  nur  aus  zvei 
Nadelhölzern,  von  denen  die  östlidie  Seestrands-Fichte  (Pinus  maritima 
Lamb.)  die  untere  (o  —  4000'),  die  Schwarzföhre  (Pinus  Laricio;  die 
obere  Region  des  Troados  (oder  Olymps)  bezeichnet  (4000  bis  fast 
6000 ') .  Der  insulare  Charakter  der  Flora  spricht  sich  darin  aus ,  dass 
viele  allgemein  verbreitete  Mediterrangewächse  fehlen,  was  sich  nament- 
lich in  der  einförmigen  Bildung  der  Maquis  zeigt,  die  oft  nur  aus  Pistada 
Lentiscus  und  Juniperus  phoenicea  zusammengesetzt  sind.  Wie  bei 
Constantinopel  ist  die  Steppenvegetation  Cypems  durch  das  allgemein 
verbreitete  Poterium  spinosum  überkleidet,  einen  niedrigen  Domstrauch, 
der  hier  Stoebe  genannt  und  als  Heizmaterial  benutzt  wird.  Diese 
übrigens  durch  einjährige  Gräser,  Stauden,  Zwiebel-  und  Knollen- 
gewächse sowie  durch  eine  6  — 12'  hohe  Doldenpflanze  (Ferula  com- 
munis) charakterisirte  Formation  wird  als  dürres  Land  (Trachiotis)  von 
den  Bewohnern  unterschie'Sen ;  noch  bezeichnender  dafür  ist  der  in 
Griechenland  gebräuchliche  Name  Xerovuni  oder  trockenes  Hügelland. 
Die  wiewohl  im  Frühling  mit  zahlreichen  und  mannigfaltigen  Blumen 
geschmückte,  doch  nach  diesen  Darstellungen  wenig  einladende  Phy- 
siognomie der  Insel  wird  etwas  lebhafter  an  den  Flussufem  durch  Olean- 
dergebüsche und  Tamariskengesträuch,  sowie  an  den  höher  gelegenen 
Gehängen ,  wo  die  Mannigfaltigkeit  der  immergrünen  Sträucher  zu- 
nimmt, unter  denen  eine  eigenthümliche  Eiche  (Quercus  alnifoliaj  und 
die  schöne  Arbutus  Andrachne  hervorragen.  Zu  den  geobotanisch 
merkwürdigsten  Erscheinungen  gehört  das  schon  oben  erwähnte  Auf- 
treten der  Juniperus  foetidissima ,  eines  niedrigen  Baumes ,  der  eiiiei 
schmalen  Saum  an  der  oberen  Grenze  der  Laricio -Region,  auf  der 
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höchsten,  fast  6000'  erreichenden  Spitze  des  Olymp  bekleidet.  —  Als 
Schöpfungscentrum  betrachtet  steht  Cypem  an  eigenthümlichen  Er* 
Zeugnissen  des  Pflanzenreichs  entschieden  gegen  Creta  zurück,  obgleich 
es  diese  Insel  an  Grösse  übertreffen  soll  (Cypem  hat  nach  Unger  173S, 
Creta  nach  Behm  155  geogr.  Q.-Mln.) .  Kotschy  zählt  zwar  auf  Cypern 
gegen  42  endemische  Arten  (unter  etwa  1000  überhaupt  daselbst  be- 
obachteten Phanerogamen) ,  aber  diese  Zahl  muss  sehr  erheblich  reducirt 
werden,  weil  ihre  Selbstständigkeit  oder  auch  ihre  Beschränkung  auf 
die  Insel  nicht  hinlänglich  gewährleistet  sind.  Dies  ist  bis  jetzt  in  dem 
ersten  Bande  von  Boissiers  Flora  orientalis  für  sechs  von  jenen  42  Arten 
geleistet  und  hier  flnde  ich ,  dass  nur  zwei  von  ihnen  anerkannt  sind, 
die  noch  dazu  in  neuerer  Zeit  nicht  wieder  gefunden  wurden ;  zwei  sind 
auf  weit  verbreitete  Arten  zurückgeführt,  eine  ist  als  unzweifelhaft,  die 
sechste  gar  nicht  erwähnt.  Bei  der  Vergleichung  von  Kotschy s  ende- 
mischen Pflanzen  Cyperns  mit  den  so  zahlreichen  Eigenthümlichkeiten 
Cretas  fällt  es  besonders  auf,  dass  sie  grossentheils  zu  Gattungen  ge- 
hören, in  denen  der  Artbegriff  mehr  oder  weniger  schwankend  ist, 
während  die  Flora  von  Creta  durch  Arten  und  selbst  durch  Gattungen 
in  Erstaunen  setzt,  die  von  den  Typen  der  übrigen  Inseln  des  Archipels 
und  Griechenlands  sich  in  ihrem  Bau  entfernen.  Diese  ungleiche  Er- 
giebigkeit von  zwei  so  ähnlichen  Inseln  wird  dadurch ,  dass  in  Cypern 
der  Austausch  mit  den  näher  gelegenen  Küsten  in  höherem  Grade  er- 
leichtert war  als  in  Creta,  doch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Abgesehen 
von  den  Pflanzen ,  welche  Kotschy  als  neue  Entdeckungen  beschrieben 
hat  und  über  die  mir  die  eigene  Anschauung  fehlt ,  zähle  ich  nur  et^^'a 
zehn  entschieden  sichergestellte  Arten ,  die  als  Cypern  eigenthümlich 
zu  betrachten  sind.  Unter  diesen  ist  wohl  die  bemerkenswertheste  die 
schon  erwähnte  immergrüne  Eiche  (Quercus  alnifolia) ,  welche  die  hier 
fehlende  Steineiche  in  den  Maquis  vertritt  und  wohl  am  bestimmtesten 
auf  die  Selbstständigkeit  eines  cyprischen  Schöpfungscentrums  schliessen 
lässt.  Die  Verbindung  der  cyprischen  Flora  mit  den  Nachbargebieten 
ist  durch  den  geographischen  Abstand  von  ihnen  geregelt.  Merk- 
würdiger sind  die  Spuren  einer  näheren  Verknüpfung  mit  Creta,  indem 
Kotschy  zehn  Gewächse  aufzählt,  die  nur  diesen  beiden  Inseln  gemeinsam 
angehören,  wobei  die  Entdeckung  der  Planera  cretica,  eines  den  Ulmen 
verwandten  Baumes,  den  man  nur  in  Creta  gefunden  hatte,  an  der 
gebirgigen  Nordküste  von  Cypern  zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  dieser 
Reise  gehört. 


*  Nach  Anderen  soll  Cypern  indessen  nur   149  geogr.  Q.-Mln.   gross  sein    (vgl. 
Gothaischen  Hofkalender  für  1868,  S.  921). 
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Flora  des  Kaukasus.  —  Radde ^  der  seine  Forschungen  im 
Kaukasus  im  Jahre  1865  fortsetzte^  hat  in  seinen  Berichten  die  speciellen 
Ergebnissemit  den  Darstellungen  des  allgemeinen  Vegetationscharakters 
glücklich  verbunden  („Geograph.  Mittheil."  1867,  SS.  12.  92).  Das 
mesgische  Gebirge ,  welches  als  Wasserscheide  der  Gebiete  des  Rion 
und  Kur  die  Verbindung  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Kaukasus, 
zwischen  der  Hauptkette  und  Armenien  herstellt,  bildet  die  Natui|[renze 
zwischen  der  östlichen  Steppenflora  und  den  unter  dem  Einflüsse  des 
schwarzen  Meeres  modificirten  Formationen  der  Mediterranflora  (vergl. 
meine  Karte  der  Vegetationsgebiete  das.  1866.  Taf.  3).  Radde  bemerkt 
darüber ,  das  im  mittleren  Kur- Thal  bis  zum  östlichen  Fusse  des  mes- 
gischen  Gebirgszuges  der  Steppencharakter  noch  vielfach  angedeutet 
sei,  wogegen  an  der  Westseite  desselben  die  von  Feuchtigkeit  strotzende 
colchische  Waldflora  mit  ihrem  immergrünen  Unterholz  beginnt.  Im 
Norden  von  Achalzik,  wo  die  mesgische  Kette  westöstlich  streicht  und 
nach  Ruprecht  eine  Passhöhe  von  6665  Par.  F.  erreicht ,  werden  die 
oberen  Wälder  an  beiden  Abhängen  durch  Pinus  orientalis  gebildet» 
deren  düstere  Region  einige  hundert  Fuss  unter  dem  Niveau  des  Sattels 
an  dessen  Südseite  zurückbleibt.  In  dem  Hochwalds-Gürtel  des  nörd- 
lichen Gehänges  besteht  das  dichte  Unterholz  bereits  aus  immergrünen 
Sträuchem ,  aus  Prunus  Laurocerasus ,  Rhododendron  caucasicum  und 
Buxus.  —  Die  südlichen  Theile  des  westlichen  Kaukasus  in  Mingrelien 
und  Abchasien  erinnern  durch  ihre  Eichenwälder ,  durch  ihre  in  den 
Lichtungen  über  weite  Strecken  ausgedehnten  Dickichte  von  Pteris 
aquilina  an  die  rumelischen  Gebirge.  Die  tief  in  den  Boden  reichenden 
Wurzelstöcke  dieses  geselligen  Farnkrautes  verschliessen  dem  Boden 
den  Ackerbau ,  so  wie  ihr  Gebiet ,  da  die  Heerden  dessen  Wedel  nicht 
anrühren,  auch  für  die  Viehzucht  fast  ganz  verloren  ist.  In  der  Küsten- 
region Abchasiens  ist  die  Vegetation  weit  üppiger  als  im  Inneren  von 
Mingp-elien  und  dieser  Einfluss  des  Pontus  macht  sich  bis  zu  dem  Kamme 
der  waldbedeckten  Gebirge  geltend.  Unmittelbar  am  Meere  verweben 
sich  die  bis  zur  Krone  der  Eichen  und  Ulmen  ansteigenden  Schling- 
gewächse von  Smilax  und  Clematis ,  sie  stellen  mit  den  Bäumen  und 
Sträuchern  undurchdringliche  Wände  dar,  in  die  man  nur  auf  schmalen 
Fusspfaden  eindringen  kann.  Die  Vegetation  im  unteren  Abchasien 
setzt  durch  ihren  grandiosen  Maassstab,  namentlich  wenn  man  aus  den 
östlichen  Steppenlandschaften  kommt,  den  Reisenden  Anfangs  in  hohes 
Erstaunen ,  aber  bald  ermüdet  sie  durch  den  mangekiden  Wechsel  der 
Formationen.  —  Das  Kodor-Thal  aufwärts  reisend  überstieg  Radde  den 
zur  Zeit  der  Unabhängigkeit  der  Tscherkessen  unzugänglich  gebliebenen 
Theil  des  Kaukasus  in  der  Nähe  der  Kuban-Quellen ,  im  Nachar-Pass 
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'91 18').  Die  grossartigen  geschlossenen  Hochwälder  reichen  an  der 
abchasischen  Gebirgsseite  bis  6600',  wo  die  Baumgrenze  durch  ver- 
krüppelte Birkengehölze  gebildet  ward  (S.  97).  Oberhalb  der  Buchen- 
region ist  der  Coniferen-Gürtel  aus  Pinus  orientalis  und  Pinus  Nord- 
manniana  zusammengesetzt.  Die  alpine  Flora  scheint  auf  diesen  Pässen 
sehr  reichhaltig  zu  sein  und  bietet  herrlichen  Weidegrund.  *  Andere 
Bestimmungen  von  oberen  Vegetationsgrenzen  sind  [abgerundet  und  in 
Pariser  Fuss)  folgende : 

Maisbau  in  Abchasien  —  2420';  Gerstenbau  im  Quellgebiet  des 
Kuban  —  5120';  Baumgrenze  daselbst,  durch  Kiefern  gebildet  — 
5930'  f Kiefern  als  Knieholz  —  7250');  höchste  Phanerogamen  an 
der  Nordseite  des  Elborus  (Cerastium  latifolium  und  Lamium  tomen- 
tosum ,  nach  Ledebour  wahrscheinlich  nur  Varietät  von  Lamium  ma- 
culatum)  —  11270'. 

Flora  Hoch-Asiens.  —  Von  den.Ergebnissen  der  v,  Schlagint- 
ttW/schen  Reise  sind  die  Untersuchungen  über  die  Höhen-Isothermen 
in  Central -Asien  von  besonderem  Interesse  (Sitzungsberichte  der 
Bayerischen  Akademie  für  1865,  I.  S.  248) .  Die  Höhe  der  SchneeUnie, 
die  nicht  bloss  von  der  Wärme  und  Feuchtigkeit,  sondern  auch  von 
der  Vertheilung  der  Niederschläge  nach  den  Jahreszeiten  abhängt, 
findet  H,  von  Schlagintweit  vom  westlichen  Tibet  noch  bis  zum  Kara- 
korum  wachsend,  so  dass  sie  auf  dieser  zwischen  dem  Himalaya  und 
dem  Künlün  selbstständig  sich  erstreckenden  Kette  den  höchsten  Werth 
auf  der  ganzen  Erde  erreicht.  Seine  Ergebnisse  über  die  Grenze  des 
ewigen  Schnees  sind  (in  englischen  Fuss  ausgedrückt)  folgende: 
Südabhang  des  indischen  Himalaya  16200'.  Nordabhang  18600'; 
Karakorum  19 100'  (wechselnd  nach  der  Exposition  an  südlichen 
Abhängen  19600',  an  nördlichen  18600'};  Künlün:  Südabhang 
15800',  Nordabhang  gegen  Turkestan  15100'.  Im  westlichsten 
Tibet  (Provinzen  Balti  und  Hasora)  sinkt  die  Schneelinie  nach  A»  v, 
Sehlagintweit  ZM  15600'  herab.  —  Die  Baumgrenze  wird  im  indischen 
Himalaya  zu  11 800'  bestimmt,  im  waldlosen  Tibet  kommen  einzelne 
kultivirte  Laubhölzer  zuweilen  in  sehr  bedeutenden  Höhen  vor.  So  ge- 
hören die  Pappeln  ;Populus  euphratica)  im  Klostergarten  von  Magnang 
13460')  zu  den  im  höchsten  Niveau  entwickelten  Bäumen  der  Erde. 

Japanische  Flora.  —  Miquel^  der  die  reichen  japanischen 
Sammlungen  des  Leidener  Museums  zu  bearbeiten  begonnen  hat,  ver- 
danken wir  eine  Vergleichung  der  F*lora  dieses  Gebietes  mit  denen  Ost- 
Asiens  und  Nord-Amerikas  ;Mittheilungen  der  K.  Niederl.  Akad.  d. 
Wissensch.  1866) .  Er  schätzt  die  Zahl  der  bis  jetzt  aus  Japan  bekann- 
ten Gefässpflanzen  auf  2100  Phanerogamen  und  reichlich  100  Farne. 

A.  Griiebach,  Gesammelte  Schriften.  23 
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Das  Verhaltniss  der  Arten  zu  den  Gattungen  (776,  also  etwa  i :  2,7 
nimmt  auf  den  nördlichen  Inseln  zu,  weil  im  Süden  die  tropischen 
Formen  eindringen ,  die  an  ihren  Polargrenzen  dann  nur  noch  durch 
einzelne  Arten  ihrer  Gattung  vertreten  sind.  Zu  diesen  tropischen  For- 
men gehören  namentlich  Laurineen,  denen  der  Sunda-Inseln  verwandte 
Cupuliferen  (Castanopsis) ,  von  Coniferen  Podocarpus ,  Euphorbiaceen. 
Saxifrageen,  Bambusen,  Melastomaceen ,  u.  a.  Die  überwiegende 
Mannigfaltigkeit  der  Holzgewächse,  die  schon  Zuccarim  als  grösste 
Eigenüiümlichkeit  in  diesen  gemässigten  Breiten  hervorhob ,  ist  nicht 
bloss  eine  Folge  dieses  Verhältnisses,  sondern  auch  auf  den  nördlichen 
Inseln  bemerkbar.  Die  grosse  Anzahl  der  endemischen ;  oft  monoty- 
pischen Gattungen]  hat  sich  durch  die  Erforschung  der  chinesischen 
und  Amur-Flora  schon  einigermaassen  vermindert,  doch  zählt  Miguel 
noch  38  solcher  Typen  auf.  Überhaupt  bestätigen  seine  Untersuchui^en 
die  von  mir  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  japanische  Flora  nur  als 
ein  Bestandtheil  der  ostasiatischen,  namentlich  der  chinesischen  zu 
betrachten  sei.  Der  Amur-Flora  gegenüber,  die  Miguel^  nachdem  sie 
durch  Maximovicz  näher  bekannt  worden,  zunächst  vergleichen  konnte, 
zeigen  sich  manche  Eigenthümlichkeiten ,  wie  in  der  Zunahme  der 
Rosaceen,  der  holzigen  Saxifrageen  (z.  B.  Hydrangea),  den  reich  ver- 
tretenen Gattungen  Quercus ,  llex  u.  a.  Die  Verknüpfung  der  japa- 
nischen Flora  mit  Nordamerika  war  schon  von  Asa  Gray  nachgewiesen, 
so  wie  das  auffallendere  Verhaltniss,  dass  mit  dem  Osten  Nordamerikas 
eine  nähere  Verwandtschaft  besteht  als  mit  dem  Japan  zugewendeten 
Westen.  Wenn  wir  indessen  berücksichtigen ,  dass  diese  Verbindung 
viel  mehr  in  der  Gleichheit  von  gewissen  Gattungen  als  in  identischen 
Arten  sich  äussert ,  so  scheinen  diesem  Verhaltniss  nicht  sowohl  vor- 
historische Wanderungen  als  die  klimatischen  Analogien  zwischen  beiden 
östlichen  Küsten  zu  Grunde  zu  liegen.  Bei  vielen  für  identisch  gehal- 
tenen Arten  ist  die  Übereinstimmung  noch  zweifelhaft;  so  sind  unter 
den  19  Holzgewächsen,  die  Miquel^s  dem  Osten  Nordamerikas  und 
Japan  gemeinsam  anfuhrt  und  dem  Westen  des  amerikanischen  Con- 
tinents  abspricht,  nur  zehn  sichergestellt  und  dabei  ist  noch  zu  bedenken, 
wie  viel  weniger  der  Westen  als  der  Osten  der  Vereinigten  Staaten 
untersucht  ist.  Miquel  ist  übrigens  geneigt,  nach  Asa  Grays  Vorgange 
zur  Erklärung  des  Verhältnisses  geologische  Änderungen  des  Klimas 
für  nothwendig  zu  halten.  Er  meint,  dass  unter  den  gegeawartigen 
Temperaturbedingungen  ein  Austausch  von  bestimmt  identischen  Art^ 
eines  gemässigten  Klimas  über  die  Behringstrasse  oder  die  Aleuten  un- 
möglich sei.  Allein  die  Fragestellung  ändert  sich ,  wenn  man  davon 
ausgeht,  dass  die  Wanderungen  der  Pflanzen  eben  so  wohl  auf  ocea- 
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nischen  und  atmoaphiuris^m  Strcnnungen  beruhen ,  wie  auf  Laadver- 
bindunGfeti,  und  wenn  sich  in  der  Folge  die  Pflanzen  des  nordamerika- 
niscben  Ostens  weiter  nach  Westen  verbreitet  zeigen,  als  gegenwärtig 
bekannt  ist  Manche  Gründe  für  die  entg€;genstebende  M^ituing  y  die 
zum  Theil  von  gfpssem  Qewicht  scheinen,  wie  das  fossile  Vorkommen 
der  chinesisch-japaiüschiea  Salisburia  in  Nordamerika,  haben  doch  das 
Missliche,  dass  die  Identität  von  vorweltlichen  und  lebenden  Arten  siph 
fast  niemals  mit  völliger  Sicherheit  feststellen  lässt. 

Flora  des  indischen  Monsun-Gebietes.  —  Über  die 
Kulturgewächse  des  indischen  Archipels  und  namentlich  Javas  haben 
Scherger  (Ergebnisse  der  Novara-Expedition)  und  jfagor  (Singapore, 
Malacca,  Java*  1866}  manche  neue  dankenswerthe  Beitr^e  geliefert 
(vergl.  „Geogr.  Mittheil.  ^  1866,  S.  447).  Die  viel  besprochene  Ein- 
fuhrung der  Cincbonen  wird  in  Java,  wo  weder  die  dazu  ausgewählten 
Ortlichkeiten ,  noch  die  Kulturmethoden  entsprachen,  von  Jagin'  als 
ein  verfehltes  Unternehmen  dargestellt,  während  sie  auf  den  Niel^herries 
unter  Mac  Ivat^s  Leitung  gelungen  ist.  Derselbe  kultivirt  die  Cinchonen 
ia  Straiidiform,  wobei  sie  reicher  an  Alkaloiden  sein  sollen,  und  pflanzt 
sie  durch  Stecklinge  fort;  er  hoflle  im  Jahre  1865  3 — 5000  Pfd.  Rinde 
von  den  Pflanzen  zu  ernten,  die  erst  im  Jahre  i86a  gesetzt  waren.  Nach 
Jagar  ist  es  anerkannt,  dass  die  Cinchonen  den  höchsten  Procentgehalt 
an  Alkaloiden  liefern ,  wenn  sie  in  der  grössten  Meeresböhe  wachsen, 
in  welcher  sie  überhaupt  gedeihen  (das.  S.  171).  Da  nun  in  Java  das 
Niveau,  wo  auf  den  Anden  die  Cinchonen  aufhören,  kaum  erreicht  wird 
oder  nur  durdi  ungeeignete  Vulkank^el  vertreten  ist ,  so  scheint  die 
Insel  sdiOR  aus  diesem  Grunde  auch  für  die  Zukunft  keinen  Erfolg  zu 
verbrechen.  Die  Cinchonenart,  welche  daselbst  am  besten  gedieh  und 
daher  von  Jimgltuhn  vorgezogen  wurde  (C.  Pahudiana) ,  zeigte  sich 
wegen  Mangels  an  Chinin  unbrauchbar.  Indessen  werden  nach  Hooker 
(Athenaeum,  1866,  Mä^z)  jetzt  auch  auf  Trinidad  und  in  dem  austra- 
lischen Queensland ,  also  in  Tropenländem,  deren  Gebirge  nicht  hodi 
sind,  Cinchonen  mit  Erfolg  kultivirt. 

Flora  der  Sahara.  —  Über  die  Vegetationsbedingungen  der 
algerischen  Sahara  haben  Desor  (Aus  Sahara  und  Atlas.  1865)  und 
Martins  (a.  a.  O.)  ihre  Beobachtungen  mitgetheilt.  Naqh  der  bedeu- 
tenden Anzahl  der  daselbst  vorkommenden  endemischen  Gewächse  ist 
die  Sahara  als  ein  System  von  eigenen  Scböpfungscentren  zu  betrachten. 
Auf  der  Reise  der  genannten  Naturforscher  wurde  nun  die  späte  Ent- 
stehung des  algerischen  Theiles  der  Wüste  durdi  Schalen  von  Mollusken 
nachgewiesen ,  die  noch  jetzt  im  Mittelmeere  leben.  Diese  freilich  bis 
jetzt  nur  auf  das  tief  eingeschnittene  Syrtenthal  beschränkte  Beobacht- 
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ung  steht  mit  dem  Endemismus  der  Saharav^etation  insofern  in  Be- 
ziehung ,  als ,  wenn  die  ganze  Wüste  erst  in  der  gegenwärtigen  Erd- 
periode gehoben  wäre,  der  Ursprung  ihrer  eigenthümlichen  Gewächse 
in  dieselbe  Zeit  fallen  würde.  —  Martins  bemerkt ,  wie  es  auch  schon 
von  Cosson  ausgesprochen  war,  dass  grosse  Temperaturschwankungen 
(+  41°  bis  —  2°,4  R.)  auf  die  Entwicklung  der  Dattelpalme  ohne  Ein- 
fluss  sind.  Wenn  dies  gleich  für  die  Würdigung  der  Kulturgrenzen 
des  Baumes  nicht  unbeachtet  bleiben  darf,  so  ist  doch  zu  erinnern,  dass 
die  Extreme  der  Boden-  und  Luftwärme  in  das  Innere  des  Stammes 
nicht  eindringen  und  daher  den  Sitz  der  lebendigen  Funktionen  gar 
nicht  erreichen.  Wichtiger  ist  die  Thatsache,  dass  die  Dattelpalme 
grosse  Wassermengen  zu  ihrer  Erhaltung  und  zur  Zeitigung  ihrer 
Früchte  bedarf  und  dass  sie  sich  nur  da  vollständig  entwickelt,  wo  ihre 
Wurzeln  mit  den  unerschöpflichen  Wasservorräthen  in  Verbindung 
stehen ,  durch  welche  die  Wüste  vom  Atlas  und  anderen  Gebirgen  aus 
unterirdisch  befeuchtet  wird.  Da  das  Niveau  derselben  so  ungleich  ist 
und  in  der  algerischen  Sahara  zwischen  10  und  560'  Tiefe  schwankt, 
während  im  Tuat  das  Wasser  nach  Rohlfs  schon  2Y2'  unter  der  Ober- 
fläche erreicht  wird  („Geograph.  Mittheil."  1865,  S.  406),  so  erklären 
sich  hieraus  die  maimigfaltig  modificirten  Methoden  der  Dattelkultur  in 
den  verschiedenen  Oasen,  die  Desor  und  Martins  beschrieben  haben. 
Über  die  Berührungslinie  der  arabischen  Wüstenflora  theils  mit  der 
Mediterranflora  im  Süden  von  Palästina,  theils  mit  den  Steppen  des 
Hauran  verdanken  wir  neue  Beobachtungen  den  englischen  Reisenden 
Lomne  und  Redhead  (Joum.  Linn.  Soc.  IX,  pp.  201,  208).  In  der 
Arbeit  Lowne's  über  die  Vegetation  am  Todten  Meere  findet  die  Mei- 
nung ,  als  ob  das  Jordanbecken  mit  der  Tropenflora  Indiens  in  einer 
gewissen  Beziehung  stehe ,  durchaus  keine  Stütze ;  die  Pflanzenlisten, 
welche  von  der  West-  und  Südseite  des  Sees  mitgetheilt  sind ,  zeigen 
die  nächste  Verwandtschaft  mit  der  Saharaflora  von  Oberägypten  und 
Nubien.  Dass  ein  Drittel  der  am  Todten  Meere  vorkommenden  Pflan- 
zen auch  indisch  ist,  hat  nur  darin  seinen  Grund,  dass  der  Typus  der 
Sahara  auch  jenseit  des  persischen  Meerbusens  sich  in  dem  regenlosen 
Gebiete  von  Sind  wiederholt.  Redhead  giebt  eine  gute  Übersicht  von 
der  Vegetation  der  Sinai -Halbinsel.  Die  Gebirgsflora  des  waldlosen 
Sinai  unterscheidet  sich  von  den  Wadis  der  Ebene  durch  das  Vor- 
herrschen aromatischer  Labiaten  und  die  allgemeinere  Wollbekleidung 
der  Stauden ;  im  Monat  März  waren  daselbst  erst  wenige  Gewächse  in 
Blüthe.  Redhead  wandte  sich  von  der  arabischen  Wüste  nach  Palästina; 
seine  Bemerkung,  dass  in  der  Nähe  des  Brunnens  von  Berseba  (31^  j^ 
N.  Br.)  die  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzen  plötzlich  bedeutend  zunehme, 


IN  DER  Geographie  der  Pflanzen.  357 

steht  mit  den  älteren  Nachrichten  über  die  Südgrenze  der  Mediterran- 
fiora  von  Palästina  in  genauer  Übereinstimmung. 

Flora  von  Sudan.  —  Über  die  Vegetationsverhältnisse  des  Ge- 
bietes zwischen  dem  Nyassasee  und  dem  Zambesi  giebt  das  zweite 
Reisewerk  Livingstone's  manche  Aufschlüsse  (Expedition  to  the  Zam- 
besi] .  Sein  botanischer  Begleiter  Kirk  hat  angefangen,  Einzelnes  über 
die  damals  gesammelten  Pflanzen  bekannt  zu  machen  (Journ.  Linn. 
Soc.  IX,  pp.  128,  230).  Über  die  Palmen  bemeiict  er,  dass  keine  Fa- 
mUie  geeigneter  sei,  die  einförmige  Verbreitung  derselben  Pflanzenarten 
über  das  ganze  tropische  Afrika  und  die  Verschiedenheit  der  Flora  von 
der  Madagaskars  und  anderer  Inseln  des  indischen  Oceans  darzuthun. 
Seine  Ausbeute  an  Palmen  beschrankte  sich  auf  acht  Arten,  von  denen 
nur  eine  an  den  Victoria-Fällen  des  Zambesi  gesammelte  sich  als  neu 
ergab  (Hyphaena  ventricosa)  und  die  Cocos-Palme  nur  Kulturbaum  der 
portugiesischen  Kolonie  ist ,  auch  die  Dattelpalme  wird  äusserst  selten 
angetroffen.  Im  Thal  des  Shire  bildet  die  Delebpalme  grosse  Wälder* 
Diese  Palme  (Borassus  Aethiopum)  erklärt  Kirk  für  identisch  mit  der 
indischen  Fächerpalme  (Borassus  flabelliformis] ,  da  die  Anschwellung 
des  Stammes,  die  jene  unterscheiden  sollte,  nicht  beständig  sei.  Die 
früher  nur  im  Westen  beobachteten  Öl-  und  Weinpalmen  (Elaeis  und 
Raphia  vinifera)  wurden  auch  in  den  Gegenden  des  Nyassa  angetroffen. 
Die  grossblätterige  Ensete-Musa  ist  ebenfalls  auf  der  östlichen  Küsten- 
terrasse weit  nach  Süden  verbreitet  und  zu  ihr  gesellt  sich  noch  eine 
zweite  Art  von  gleichem  Wuchs,  welche  Kirk  als  Musa  Livingstoniana 
unterscheidet  (12  — 19^  S.  Br. ;  ähnliche  Samen  wie  die  dieser  Art 
finden  sich  auch  in  den  Sammlungen  Bartet^s  vom  Niger) . 

In  einer  bedeutenden  Abhandlung,  welche  Welivitsch  über  den 
Ursprung  des  westafrikanischen  Kopalharzes  herausgab  (Journ.  Linn. 
Soc.  IX,  p.  287),  sind  seine  früheren  Darstellungen  der  Vegetation  von 
Angola  weiter  vervollständigt.  Das  Kopalharz ,  welches  in  Afrika  be- 
kanntlich au^egraben  wird,  hält  er  übrigens  im  Gegensatz  zu  den  durch 
Klotzsch  in  Peters^  Reise  nach  Mozambique  gegebenen  Nachrichten  für 
fossil,  dessen  Ursprung  dem  des  Bernsteins  analog,  wogegen  doch  die 
Ähnlichkeit  des  amerikanischen  und  indischen  Kopals  sprechen  würde. 
Webvitsch  ist  selbst  der  Meinung,  dass  die  Küstenlandschaflen  von 
Angola  früher  bewaldet  gewesen, seien,  und  von  den  Wäldern,  welche 
die  Neger  in  so  vielen  Gegenden  Afrikas  zerstört  haben,  mag  auch  das 
Kopalharz  herrühren,  ohne  wie  der  Bernstein  von  einem  vorweltlichen 
Baume  abzustammen. 

Australische  Flora.  —  F.  Müller  schrieb  eine  anziehende 
Gesanuntübersicht  über  die  Pflanzenproduction  Australiens  (Notes  on 
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the  Vegetation  cf  Australia ;  mir  liegt  eine  1 866  in  Melbourne  erschie- 
nene französische  Übersetzung  dieser  Abhandlung  vor)»   Zu  den  neutn 
Auffessungen  dieses  erfahrenen  Kienners  der  australischen  Flora  gehört 
namentlich  die  Würdigung  des  Einflusses  der  Klistenexpo&ilfon  auf  den 
Naturcharakter  des  Continents.    So  einförmig  auch  der  grösste  Theil 
Australiens  erscheint ,  so  zeichnet  sich  doch  die  gan^e  Ostküste  bis  zu 
dem  Kamme  der  Bergterrassen,   die  sie  begleiten,  durch  feuchteres 
Klima  und  reichere  Bewaldung,  aus.    Dies  ist  die  Region  der  austra- 
lischen Farne,  die  Fambäume  erreichen  zuweilen  eine  Höhe  von  50 — 70' 
(S.  4 )  und  Mfiller  erklärt  die  den  Südosten  bewohnende,  vott  Tasmanien 
bis  Neü-Südwalfes  verbreitete  Dicsonia  antarctica  fiir  den  grössten  Fam- 
baum der  Erde ,  der  zugleich  der  Dürre  am  besten  widerstehe.    Über 
das  Innere  Australiens  äussert  sich  Müller^  der  von  der  Zukunft  des 
Landes  grosse  Vorstellungen  hat,  mit  vorsichtiger  Zurückhaltung,  er 
meint,  dass  die  zu  erwartenden  Hülfsquellen  nicht  blos  vom  Klima, 
sondern  auch  von  der  geognostischen  Unterlage  abhingen,  und  erinnert 
an  die  häufige  Erfahrung  der  Reisenden,  dass  unmittelbar  an  das  präch- 
tige Weideland  der  Trappformation  wasserlose  Sandwüste  angrenze, 
deren  Dünen  aus  zersetzten  Gesteinen  hervorgegangen  seien.    Eben 
so  wenig  dürfe  man  daher  annehmen ,  dass  die  unbekannte  wesöiche 
Hälfte  des  Inneren  von  Austragen  durdhaus  wasserlos  und  unbewohn- 
bar sich  zeigen  werde.    Den  Südwesten ,  den  an  endemischen  Pflanzen 
reichsten  Theil  des  Continents ,  vergleicht  Müller  mit  dem  Caplande 
sowohl  in  Beziehung  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  eigenthümlichen  Ge- 
wächse, als  auf  die  geringfügige  Ausdehnung  des  Areals,  dem  sie  ent- 
sprossen sind.  Die  Grenze  dieses  Gebietes  bezeichnet  er  nämlidi  durch 
eine  Linie  vom  Murchisonfluss  zum  westlidieh  Theil  der  grossen  austra- 
lischen Bucht  an  der  Südküste,  indem  jenseit  dieses  südwestlichen  Drei- 
ecks, dessen  Seiten  nur  etwa  7  Breitengrade  umspannen ,  sogleich  die 
gewöhnliche  einförmige  Flora  des  Innern  beginne,  die  sie*  im  grössten 
Theile  des  Continents,  bis  zum  nördlichen  Sturts  Creek ,  bis  zum  Bur- 
dekin  in  Queensland  und  zum  Darling  in  Neu-Südwales,  gleich  bleibt. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  unverhältnissmässige  Froductivftät  der  süd- 
westlichen Schöpfungscentren  nicht  blos  auf  die  Landpflanzen  be- 
schränkt ist.  sondern  sich  auch  \n  der  Mannigfaltigkeit  der  Meeresalgen 
an  dieser  Küste  ausspricht,  von  denen/  wie  sich  aus  Harveys  Werice  er- 
giebt,  ein  grosser  Theil  endemisch  ist,  während  andere  Thetk  der  West- 
küste und  namentlich  die  ganze  Ostküste  nur  eine  geringe  Ausbeute 
an  Algen  geliefert  haben.  —  In  den  südöstlichen  Gebirgen,  den  austra- 
lischen Alpen  im  Grenzgebiet  von  Neu-Südwales  und  Victoria,  fand 
F.  Miillvr  die  Baumgrenze  etv^^a  bei  5000'  durch  zwei  Eucalypten  ;E. 
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coriacea  und  Gunnii)  und  immergrüne  Buchen  (Fagus  Cunninghami) 
gebildet.  Oberhalb  des  Waldgürtels  bedecken  Gesträuche  den  Boden 
und  auch  hier  zeigt  sich  die  Erscheinung ,  dass  die  endemischen  Ge- 
wächse der  alpinen  Region  grösstentheils  zu  australischen  Gattungs* 
typen  gehören.  Die  schon  früher  von  Müller  nachgewiesene  Überein- 
stimmung dieser  Gebirgsvegetation  desContinents  mit  der  von  Tasmanien 
lässt  es  um  so  auffallender  erscheinen ,  dass  die  Insel  in  diesem  Falle 
reicher  ausgestattet  ist  als  das  Festland ,  denn  während  in  der  alpinen 
Flora  von  Victoria  kaum  50  Arten  endemisch^  alle  übrigen  zugleich 
tasmanisch  sind,  hat  Tasmanien  nach  Müller  1 30  endemische  Fhanero- 
gamen,  und  unter  diesen  sind  etwa  80  Arten  und  darunter  fast  alle 
endemische  Gattungen  alpin  (nicht  weniger  als  15  Gattungen,  wogegen 
nur  zwei  als  Bewohner  der  unteren  Region  genannt  werden) .  Den  Be- 
schluss  dieser  reichhaltigen  Abhandlung,  welche  sich  auch  über  alle 
nutzbaren  Producte  der  australischen  Flora  verbreitet,  bildet  eine  Auf- 
zählung aller  bis  jetzt  bekannten  australischen  Bäume.  Die  Zahl  der- 
selben ist  durch  die  neuen  Entdeckungen,  namentlich  durch  die  in- 
dischen Waldbestandtheile  in  Queensland,  ungemein  vermehrt  worden 
und  unter  den  Producten  Australiens  haben  die  Nutzhölzer  eine  erheb- 
liche merkantile  Bedeutung  gewonnen,  wie  das  sogenannte  rothe  Ceder- 
holz  der  Nordostlcüste  (Cedrela  Toona)  und  der  australische  Mahagoni- 
baum des  Südwestens  (Eucalyptus  marg^nata) ,  welcher  gleich  dem 
Teakholz  den  Angriffen  der  Bohrwürmer  und  Termiten  widersteht. 
Müller  zählt  gegen  950  australische  Bäume  (d.  h.  nach  seiner  Begriffs- 
bestimmung Holzgewächse  von  wenigstens  30'  Höhe)  auf,  die  sich  in 
höchst  ungleichem  Verhältniss  über  den  Continent  vertheilen ;  5  2  6  Arten 
wachsen  in  Queensland,  wo  die  tropischen  Formen  am  besten  gedeihen, 
385  kommen  auf  Neu-Südwales,  nicht  allein,  weil  diese  Provinz  am  ge- 
nauesten untersucht  ist,  sondern  auch  als  Folge  der  klimatischen  Bevor- 
zuget^ der  Ostküste ;  hierauf  folgen  Nordaustralien  mit  212,  Victoria  mit 
146,  das  südwestiiche  Gebiet  mit  nur  88,  Tasmanien  mit  66,  Südaustra- 
lien mit  63  und  zuletzt  das  Innere  mit  29  Baumarten.  Da  im  Südwesten 
eben  so  kolossale  Baumgestalten  vorkommen  wie  in  Victoria ,  so  kann 
die  geringere  Mannigfaltigkeit  in  diesem  Fatle  nicht  klimatisch  erklärt 
werden ,  sondern  gehört  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Schöpfungs- 
centren, die  dort  zwar  übrigens  reicher  ausgestattet,  doch  in  Beziehung 
auf  die  grösseren  Holzgewächse  weniger  ergiebig  waren.  Zu  den  merk- 
würdigsten Thatsachen,  die  Müller  anfährt,  gehören  die  Ergebnisse 
von  neuen  Messungen  der  höchsten  australischen  Bäume,  die  wenigstens 
in  einzelnen  Individuen  die  Grösse  der  caiifornischen  Wellingtonien  er- 
retdien  oder  vielleicht  sogar  übertreffen.    Solche  Riesenbäume  finden 
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sich  nur  im  gemässigten  Klima  der  südlichsten  Breiten,  eine  Art  ün 
Südwesten ,  die  beiden  anderen  auf  den  Gebirgen  von  Victoria.  Der 
grösste  Baum  Westaustraliens  ist  der  Kaori  «Eucalyptus  colossea  .  von 
dem  ein  in  dem  Thale  des  Warren  gemessenes  Individuum  dne  Höhe 
von  etwa  400'  erreichen  soll.  Die  Messungen  von  den  grössten  Indi- 
viduen der  übrigens  auch  in  Neu-Südwales  und  Tasmanien  einheimisdien 
Eucalyptus  amygdalina  ergaben  in  al^el^enen  Gd>iigssdüuchten  von 
Victoria  folgende  erstaunliche  Werthe :  bei  Dandenong  420',  ein  anderer 
abgebrochener  Stamm  bis  zur  Bruchstelle ,  wo  die  Dicke  noch  3'  be- 
tnig,  365',  ein  dritter  hatte  3'  über  dem  Boden  53'  Stammumfang;  bei 
Berwick  4'  über  dem  Boden  z  i'  Stammumfai^;  den  höchsten  Bäumen 
dieser  Art  im  Quellgebiet  des  Yarra  imd  Latrobe  wird  eine  Höhe  von 
500',  der  Fagus  Cunninghami  von  200'  zugeschrieben.  Sind  die 
äussersten  Angaben  über  Eucalyptus  amygdalina  zuverlässig,  so  würde 
dieser  Baum  die  höchsten  Wellingtonien  etwa  um  50'  an  Höhe  über- 
trefien  und ,  wie  Müller  bemerkt ,  den  Strassbuiger  Münster  und  die 
Pyramide  des  Cheops  zu  beschatten  vermögen.  Hieri>ei  ist  indessen  zu 
bemerken ,  dass  die  grossen  Eucalypten  nur  vereinzelte ,  in  feuchten 
Bergschluchten  gewachsene  Individuen  sind,  zu  vergleichen  mit  den 
hie  und  da  auch  bei  uns  beobachteten  Tannen  von  150'  Höhe,  dass  da- 
gegen die  Mittelgrösse  der  Dimensionen  bei  den  Wellingtonien  viel  be- 
deutender zu  sein  scheint.  Dies  geht  aus  den  neueren  Nachrichten  über 
die  Wellingtonien-Wälder  Gdiforniens  hervor,  die  Brewer  mitgetheilt 
hat  Journ.  Litm.  Soc.  VIII,  p.  274) ,  wonach  grosse  Bestände  am  west- 
liclien  Abhang  der  Sierra  Nevada  aufgefunden  sind ,  wo  sie  in  der  Re- 
gxon von  5 — 7000'  [36 — 37°  N.  Br.)  in  grosser  Zahl  dem  Walde  bei- 
gemischt vorkommen.  An  diesem  neuen  Standorte,  wo  man  Hunderte 
von  Bäumen  zu  gleicher  Zeit  eri^licken  konnte,  hatte  der  stärkste  Stamm, 
der  jedoch  nur  276'  hoch  war,  4'  über  dem  Boden  einen  Umfang  von 
106',  war  also  dicker  als  die  stärkste  gemessene  Mandel-Eucalypte  in 
Victoria.  Müller  ist  der  Meinung ,  dass  die  Grösse  der  australischen 
Bäume  selbst  auf  trockenem  Boden  eine  Folge  raschen  Wachsthums 
sei.  Die  Beobachtungen,  die  er  hierüber  im  botanischen  Garten  zu 
Melbourne  machte ,  beziehen  sich  jedoch  nur  auf  wenige  Bäume  (zwei 
Eucalyptus-  und  zwei  Acacia-Arten)  und  im  Allgemeinen  ist  es  wenig 
wahrscheinlich ,  dass  in  einem  Klima ,  wo  die  Niederschläge  so  selten 
sind,  die  Holzgewächse  rascher  als  anderswo  wachsen  sollten.  In  dieser 
Beziehung  äussert  Müller  etwas  sanguinische  Ansichten,  er  meint, 'dass 
mit  Hülfe  australischer  Bäume  nicht  blos  in  Australien ,  sondern  auch 
in  anderen  Erdtheilen  die  Wüsten  bewaldet  und  in  Folge  der  dadurch 
bewü-kten  klimatischen  und  Bodenänderungen  bewohnbar  gemacht 
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werden  könnten ;  er  macht  ferner  die  treffende  Bemerkung ,  dass  die 
Wälder  nicht  blos  auf  die  Feuchtigkeit  des  Klimas  günstig  einwirken, 
sondern  dass  sie  auch  den  Boden  befruchten,  indem  ihre  Wurzeln  aus 
tieferen  Erdschichten  die  mineralischen  NahrungsstofTe  beziehen ,  und 
dass  diese  dann  durch  den  Laubabfall  an  der  Oberfläche  abgeU^ert 
werden.  Wenn  es  aber  möglich  wäre ,  Gegenden  zu  bewalden ,  deren 
trockenes  Klima  auf  den  allgemeinen  Strömungen  der  Atmosphäre  be- 
ruht, wie  kommt  es  dann,  muss  man  einwenden,  dass  die  Natur  die 
Baumarten  Australiens  so  ungleich  über  den  Continent  vertheilt  und 
den  grössten  Theil  desselben  nur  spärlich  mit  lichten  Gehölzen  ausge- 
stattet hat?  Gerade  die  australischen  Wälder  zeigen  sich  mehr  als 
irgendwo  sonst  dem  W^echsel  des  Klimas  angepasst ,  ohne  dasselbe  auf 
weiten  Räumen  ändern  zu  können ,  obgleich  ihre  Wanderungsfähigkeit 
zum  Theil  sehr  erheblich  ist.  Müller  fuhrt  an ,  dass  man  jetzt  bereits 
gegen  100  Baumarten  im  tropischen  Australien  zähle,  die  von  indischen 
nicht  zu  unterscheiden  sind,  also  einem  Austausch  mit  Timor  und 
anderen  Inseln  des  indischen  Meeres  ihre  Ausbreitung  verdanken,  eine 
Thatsache,  die  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  man  in  Neu-Seeland 
noch  keinen  einzigen  Baum  der  australischen  Flora  wild  wachsend  an- 
getroffen hat. 

Nordamerikanische  Floren.  —  Die  Ansiedelung  der  euro- 
päischen Haide  (Calluna)  in  Neu-England  hat  seiner  Zeit  viel  Aufmerk- 
samkeit erregt,  weil  die  ganze  Abtheilung  der  Familie  der  Ericeen,  der 
sie  angehört,  dem  amerikanischen  Q)ntinent  übrigens  fremd  ist.  Jetzt 
hat  Seemann  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  in  Newfoundland  vor« 
kommende  Calluna  einige  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  so  dass  er  sie  als 
C.  atlantica  unterscheiden  will  (Seemannes  Joum.  of  Bot.  IV,  p.  305), 
die  Unterschiede  sind  indessen  so  geringfügig ,  dass  sie  nur  als  klima- 
tische Varietät  betrachtet  werden  dürfte. 

Die  ungemein  hohen  Baumgrenzen  der  Rocky  Mountains  haben 
ein  besonderes  geobotanisches  Interesse.  Engehnann  hat  eine  Anzahl 
neuer,  von  Parry  angestellter  Messungen  aus  dem  G)lorado-Territorium 
berechnet  (Transact.  Acad.  St.  Louis ,  II ,  vergl.  Petennantis  „Geogr. 
Mittheil. ^  1866,  S.  445 j,  welche  die  früheren  Angaben  bestätigen  und 
von  denen  die  extremen  Werthe  (in  Pariser  Fuss)  folgende  sind : 

Baumgrenze  am  Pikes  Peak  (Nordabhang  1 1,300' ;  am  Longs  Peak 
(Nordwestabhang)  10,130'. 

Flora  von  Mexico.  —  M.  Wagtier  hat  ausführliche  Nach- 
richten über  den  Vegetationscharakter  der  von  ihm  bereisten  Anden 
vonVeragua,  Chhiqui,  Costa  Rica  und  Guatemala  mitgetheilt  (Sitzungs- 
berichte der  bayerischen  Akad.  1866,  I,  S.  151).    Seine  reichhaltigen 
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Angaben  über  die  vertikale  Verbreitung  der  für  die  Physiognomie  der 
Landschaft  charakteristischen  Arten  beruhen  gfossentheils  auf  den  Be- 
stimmungen ,  welche  ich  auf  seinen  Wunsch  in  setner  wofalerhattenen 
iPflanzensammlungvornahm^  und  sie venroliständigen  dasNatui^emälde, 
dessen  Umrisse  fiir  Nicaragua  und  Costa  Rica  Örsted  gegeben  hatte 
und  dessen  systematischer  Gehalt  verhältnissmässig  gut  bekannt  ist. 
Die  Depression  der  Pflanzengren2^n  in  Centralamerika  leitet  Wagm 
von  der  Verschmälerung  des  Continents  ab,  wo  die  Wärme  nadi  oben 
rascher  abnehme ,  als  auf  ausgedehnteren  Hochebenen :  allein  die  zo 
erklärende  Erscheinung  ist  auf  die  pacifische  Seite  des  Isdinnis  be- 
schränkt und  zeigt  sich  eben  so  wie  hier  auch  in  der  Eichenregion  der 
mexicanischen  Westküste  ausgesprochen.  Lichtvoll  hingegen  hat 
Wägfter  den  klimatischen  Gegensatz  der  dem  karaibisdien  und  stillen 
Meere  zugewendeten  Andenabhänge  als  die  Wirkung  des  Passatwindes 
dargestellt,  der  seinen  Wasserdampf  an  den  ersteren  verliert,  sie  das 
ganze  Jahr  hindurch  befeuchtet  und  bis  zum  Kamme  der  Cordillere  da- 
selbst unzugängliche  Wälder  verbreitet  hat,  wahrend  die  padfische 
Seite ,  diesem  Einfluss  entzogen ,  nur  eine  Solstttial*Regenzeit  besitzt, 
vom  Januar  bis  Ende  April  durchaus  keine  Niederschläge  empfangt  und 
daher  grösstentheils  von  Savanen  bedeckt  ist.  Von  diesem  Verhält- 
niss  scheint  der  Niveauunterschied  der  Pflanzengrenzen  ^  den  örsted 
z.  B.  für  die  Eichenregion  des  dem  karaibtschen  Meer  näher  gelegenen 
Irasu  im  Costa  Rica  im  Gegensatz  zum  Viejo  an  der  Fonseca-Bai  nadj- 
wies,  ebenfalls  bedingt  zu  sein.  Es  wäre  wünschenswertfa  gewesen, 
dass  Wagner  diesen  klimatischen  Momenten,  die  er  selbst  als  die  uid)- 
tigsten  anerkennt  und  so  klar  aufgefasst  hat,  auch  seine  Eintheilung  der 
Regionen  und  die  Angaben  über  ihre  Charakteipflanzen  bestimmter 
untergeordnet  hätte,  um  so  mehr,  als  der  Cordillerenkamm  hier  audi 
als  Grenze  von  zwei  natürlichen  Floren  zu  betrachten  ist,  weil  die  V^e- 
tation  der  Nordküste  von  Südamerika  läng^  der  karaibischen  Abdachung 
kein  Hinderniss  auf  ihren  Wanderungen  findet.  Wiewohl  indessen  von 
Wagner  die  Regionen  beider  Gehänge  zusammengefasst  sind ,  so  wird 
es  doch ,  wenn  er  erst  ein  genaueres  Itinerar  seiner  zweiten  Reise  mit- 
getheilt  haben  wird,  dem  Kenner  der  Flora  leicht  werden ,  von  seinen 
Beobachtungen  den  vollen  Nutzen  zu  ziehen.  Der  grösste  Theil  der- 
selben betrifft  Chiriqui  und  hier  verweilte  er  längere  Zeit  im  Gebiete 
der  pacifischen  Savanen  von  David,  während  die  Darstellung  der 
oberen  Regionen  namentlich  seinen  Untersuchungen  am  Vulkan  von 
Chiriqui  entlehnt  ist.  Die  Niveaugrenzen  der  Regionen  sind  den  firühcr  von 
ihm  mitgetheilten  Angaben  gegenüber  [Petermaniis  ^Geogr.  Mittheil.- 
1 862 ,  S.  41 3) ,  wahrscheinlich-  in  Folge  der  nun  erst  erfolgten  genaueren 
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Berechnung  seiner  Höhenmessungen,  nicht  unerheblidi  modtficirt 
worden  und  an  deren  Übersicht  knüpfe  ich  nun ,  was  an  Widhtigferen 
neuen  Ergebnissen  in  der  verdienstvollen  Arbeit  WagTier^s  enthalten  ist. 
o  bis  1900'  (Par.)  auf  der  karaibisdien ,  bis  1700'  auf  der  pad- 
fischenGebirgsseite:  Tierra  caliente.  Von  denhteraufgezsdiJtenPahnen 
ist  die  Mehrzahl  auf  die  eine  oder  die  andere  Küste  eingeschränkt ,  wie 
Oreodoxa  utid  Mantcaria  auf  den  Zusammenhang  der  Nordküste  mit 
West-Indien  und  Guiana  hinweisen.  Die  Cocos-Palme  fend  Wagner  in 
San  Salvador  von  der  pacifischen  Küste  bis  1600'  ansteigend. 

1900  bis  4400'.    Die  Region  von    1900  bis  3400'  charakterisirt 
Wagner  durch  die  Farnbäume,   Bambusen  und  Luft- Orchideen  und 
unterscheidet  davon  das  Niveau  von  3500  bis  4400'  als  Grenisgebiet  der- 
Wälder  und  Bergsavanen,   wo  mannigfaltige  Synanthereen  auftreten 
und  einige  Labiaten  uhd  Rosaceen  (Rübus ,  P^nus  occidentalis)  sich 
durch  grosse  Individuenzahl  auszeichnen  sollen.   Dass  die  Ziflfern  3400 
und  3500'  nicht  correspondiren ,  beruht  wohl  auf  einem  Druckfehler. 
Die  Darstellung  scheint  sich  zunächst  auf  die  nördlichen  Abhänge  von 
Chiriqui  zu  beziehen,  denn  auf  der  pacifischen  Seite  erstrecken  sich  die 
Savanen   nach    Wagncr's  Angabe  vom  Fusse    des  Gebirges  bis  zum 
Niveau  von  3500  bis  5000'.    Diese  Savanen  haben  emen  gewöhnlkh 
niedrigen  Graswuchs,  der  Rasen  „erhebt  sich  nicht  über  2"*^;   das 
wichtigste  Futtergras  heisst  Jinjiprilla   [Paspalum  notatum}.     In  den 
Savanengdtölzen ,   wo  etwa  ein  Drittel  der  Arten  m  der  trockenen 
Jahreszett  das  Laub  verliert ,  sind  die  häu^gsten  Bäume  der  Chumico 
(Curatella) ,  der  Chumicobejuco  (Davilla  lucida)   und  die  Espina  de 
Paloma  (D«ranta) .   Diese  so  weit  im  tropischen  Amerika  verbreiteten 
Bäume  bezeichnet  Wagjier  als  die  Baumkolonisten  der  Grasflur,  indeni 
sie  sich  vor  allen  übrigen  ansiedeln  uhd  diesen  die  Hunmiserde  bereiten. 
Er  (lihrt  dabei  die  Beobachtung  eines  Pflanzers  an ,  wonach  die  Sahien 
der  Duranta  nicht  ianders  keimen  sollen,  als  wenn  sie  durch  den  Dann- 
kanal der  Tauben  gegangen  sind  und  also  durch  deren  Exkremente 
gleichsam  gedüngt  werden ,  was,  wenn  es  sich  bestätigt,  ein  schönes 
Beispiel  für  den  Einfluss  der  Vögel  auf  die  WaÄderungen  der  Pflanzen  ist. 
4400  bis  8600':  Region  der  immergrünen  Eichen  und  der  Erle 
'Alnus  Mirbelii),  wobei  aber  zu  etinnem,  dafes  die  Eichen  gruppen- 
weise auch  noch  tiefer  gefunden   werden  und  nach  Örsteds  Beob- 
ad^ungen  am  stillen  Meere  durch  die  ganze  Savanenregion  herab- 
reichen. 

Die  Region  des  Nadelholzes  (Pinus  ocddentalis,  8800  bis  10,400') 
«nd  die  alpine  Region  (10,400  bis  1 1,800')  sind  auf  Guatefmala  be- 
schränkt, der  Goniferengürtel  reicht  südwärts,  wie  schon  Öirj-^^rf  anfuhrt, 


364  Berichte  über  die  Fortschritte 

so  viel  man  weiss,  bis  zu  den  Vulkanen  an  der  Fonseca-Bai  (iß^N.Br. . 
In  welchem  Verhältniss  die  Anzahl  europäischer  Gattungen  in  den 
oberen  Regionen  der  Anden  zunimmt,  hat  Wagner  für  die  Gebirge  des 
Isthmus  so  wie  auch  (vir  Ecuador  genauer  untersucht  und  spricht  sidi 
gegen  die  geologischen  Hypothesen  aus ,  durch  welche  man  diese  Er- 
scheinungen erklären  zu  wollen  unternommen  hat. 

Flora  der  Westküste  des  südlichsten  Amerikas.  — 
Philippe s  Sohn  untersuchte  das  unfruchtbare  Küstengebirge  im  Süden 
des  Hafens  von  Valdivia  {Petermantis  „Geogr.  Mittheil. ^  1866,  S.  171 
und  fand  hier  (40^  S.  Br.j  in  dem  niedrigen  Niveau  von  2500  bis  3000' 
die  Vegetation  der  des  Feuerlandes  ähnlicher ,  als  dies  selbst  auf  den 
Anden  unter  gleicher  Breite  der  Fall  ist.  Er  nennt  fast  30  Gefass- 
pflanzen ,  die  auch  an  der  Magellan-Strasse  einheimisch  sind  und  giebt 
dadurch  einen  neuen  Beweis  von  der  Zusammengehörigkeit  dieses 
Florengebietes.  Die  Baumgrenze  ist  auch  an  dieser  Küste  herabge- 
drückt. —  Durch  die  Mittheilungen  Fancks  (das.  S,  462),  eines  Arztes 
am  See  Llanquihue  in  Valdivia,  werden  die  älteren  Darstellungen 
Philippis  über  die  Pflanzenregionen  auf  den  dortigen  Anden  bestätigt. 

Oceanische  Inselfloren.  —  i.  Azoren.  —  Hooker  schätzt 
die  Zahl  der  auf  dieser  Inselgruppe .  gesammelten  Phanerogamen  auf 
350  Arten,  von  denen  nur  30  endemisch  und  eben  so  viele  auf  die 
atlantischen  Archipele  eingeschränkt  sind.  Die  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Inseln  spricht  sich  namentlich  in  der  einen  kleinen  Straudi 
bildenden  Campanula  Vidalii  aus ,  die  bis  jetzt  nur  auf  einem  einzigen 
Felsen  unweit  der  Ostküste  von  Flores  gefunden  ward. 

2.  Madeira.  —  Auch  hier  ergeben  sich  grosse  Eigenthümlich- 
keiten  der  endemischen  Erzeugnisse,  wenn  man  Madeira  mit  Porto  Santo 
und  den  Desertas  vergleicht ,  wie  in  dem  Vorkommen  der  beiden  von 
einem  holzigen  Stamm  getragenen  Umbelliferen  (Melanoselinum  und 
Monizia,  beide  jetzt  zu  der  Gattung  Thapsia  gezogen) . 

3.  Canarische  Inseln.  —  Dem  geologischen  Reisenden:'. 
Fritsch  verdanken  wir  meteorologische  Beobachtungen ,  welche  für  die 
vertikale  Anordnnug  der  canarischen  Flora  von  Interesse  sind  [Petit* 
manris  „Geogr.  Mittheil."  1866,  S.  217).  Im  September  reichte  der 
Passat  auf  dem  Pik  von  Teneriffa  meist  bis  zur  Höhe  von  6ocx)  bis 
7400',  dann  folgte  in  der  Regel  eine  900  bis  1800'  hohe  windstille  Luft- 
schicht und  darüber  der  Antipassat,  der  fast  beständig  auf  dem  Gpfel 
herrscht  und  der  oft  tiefer  herabsinkt,  so  dass  er  auch  auf  den  höchsten 
Erhebungen  von  Canaria  (5500  bis  5800')  und  Palma  (6100  bis  6800' 
fühlbar  ist.  v,  Fritsch  folgert  aus  seinen  Beobachtungen  mit  Recht,  dass 
die  Wolke  von  Teneriffa  ihren  Ursprung  dem  Passatwinde  verdankt  und 
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dass  dieser  es  also  ist ,  der  die  Regionen  der  Laurineen  und  Maquis  mit 
Feuchtigkeit  und  Frische  erfüllt.  Hat  man  daher  die  Niederschläge  des 
Winters  von  dem  herabkommenden  Antipassat  abgeleitet ,  so  ist  diese 
Ansicht  nach  ihm  nur  iiir  die  dem  Passat  abgewendeten  Abhänge  des 
Pik  richtig.  Diese  besitzen  aber  auch  nur  an  wenigen  Punkten  Lauri- 
neen und  Eriken,  deren  Stelle  hier  durch  die  canarische  Kiefer  vertreten 
wird,  während  die  Region  des  Kiefernwaldes  an  der  Nordostseite  ober- 
halb des  Passats  liegt  und  daher  ebenfalls  trocken  ist.  Die  Niederschläge 
aus  dem  Antipassat  sind  weit  weniger  beträchtlich  als  die ,  welche  der 
Passat  bringt.  Die  en^egengesetzten  Bewegungen  der  Wolken  hat 
V.  Fritsch  bei  seinen  Beobachtungen  gut  benutzen  können. 

4.  KapVerden.  —  Dieser  Archipel,  dessen  Gebirge  noch  wenig 
bekannt  sind ,  wurde ,  wie  Hooker  mittheilt ,  in  den  letzten  Jahren  von 
Lowe  untersucht ,  der  in  den  oberen  Regionen  viele  canarische  Typen 
fand,  aber  nur  solche,  die  der  Mediterranflora  verwandt  sind,  wogegen 
die  abweichenden  Formen  der  aüantischen  Inselfloren  mit  Ausnahme 
von  Dracaena  ganz  zu  fehlen  scheinen. 

5.  Ascension.  —  Über  diese  800'  über  das  Meer  sich  erhebende 
Insel  bemerkt //i7^/t^r,  dass  der  Berg  von  Famkräutern  grün  sei.  Er 
erwähnt  nur  drei  Phanerogamen,  ich  besitze  noch  einige  andere,  die 
G,  Don  gesammelt,  die  aber  sämmtlich  eingewandert  sind.  Von  Famen 
kennt  Hocker  neun  Arten ,  von  denen  nur  drei  auch  in  St.  Helena  vor- 
kommen und  drei  bis  jetzt  endemisch  erscheinen ,  was  kaum  genügen 
wird,  Ascension  als  eigenes  Schöpfungscentmm  zu  betrachten ,  da  die- 
selben leicht  noch  an  anderen  Orten  aufgefunden  werden  könnten. 

6.  St.  Helena.  —  Die  endemische  Flora,  deren  Waldbäume  bei 
der  Entdeckung  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  ganze  Insel  be- 
deckten, ist  jetzt  auf  einige  Flecken  Landes  am  Gipfel  des  Diana-Pik 
(2700 'j  fast  ganz  eingeschränkt  und  die  meisten  Arten  sind  für  immer 
von  der  Erde  verschwunden  [Hooker  a.  a.  O.  S.  6) .  Die  vollständigste 
Sammlung,  die  von  ihnen  übrig  geblieben,  stammt  von  Burchell^  der 
von  1805  bis  18 10  auf  St.  Helena  lebte;  seine  damalige  ^Ausbeute,  die 
sich  jetzt  in  Kew  befindet,  zählt  nur  169  Phanerogamen  und  enthält 
noch  dazu  auch  die  zufallig  angesiedelten  Arten.  Auf  dieses  Material 
und  2m{  Roxbur^s  Angaben  gestützt,  schätzt  Hooker  die  damalige  Flora 
auf  45  sicher  und  fünf  zweifelhaft  einheimische  Arten ,  von  denen  aber 
40  endemisch  sind.  Diese  haben  der  Mehrzahl  nach  keine  nähere 
Verwandtschafl  zu  irgend  einer  Continental-  oder  anderen  Inselflora, 
es  sind  daranter  allein  17,  die  zu  endemischen  Gattungen  gehören. 
Auch  von  den  26  Farnen  sind  zehn  Arten  auf  St.  Helena  beschränkt. 
*^ie  einzige  Verwandtschaft  der  Flora ,  die  sich  herausstellt ,  ist  die  mit 
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clem  Caplande ,  ausgedrückt  durch  Arten  von  Pelargonium ,  Phylica, 
Mes^mbry^athemum ,  Osteo6p<ermuai  und  Wsihlenbeisi^ ,  so  wie  auch 
die  nicht  endemischea  Farne  afrikanische  sind.  In  den  Jahren  1839 
und  1843  konnte  Hooker  kein  ein;dge9  endemisches  Hokgewachs  mehr 
aufiuiden,  nur  noch  einzelne  abgestorbette  Stämme  sah  er  an  unzu- 
gänglichen Klippen.  Die  Zerstörung  der  einheimischen  Flora  b^iiht 
bekanntlich  auf  de)-  Einführung  der  Ziegen  und  die  heutige  V^etatioo 
der  Insel  verdankt  der  Kultur  ihren  Ursprung. 

7.. Seychellen.  — Nach  Berichten  von  Barkly  und  SwMurm 
Ward  (Joum.  Linn.  Soc.  IX)  p-  118)  geht  auch  die  so  merkwürdige 
See-Cocos-Palme  (Laodicea  Seychellarum)  ihrem  Unterlage  entgegen. 
Noch  ist  indessen  ein  Wald  von  einigen  hundert  dieser  Palmen  auf 
Praslin  und  eine  Anzahl  von  kleineren  Bäumen  auf  Ile  Curieuse  übr^ 
und  es  ist  Fürsorge  getroffen ,  diese  Bestände  zu  s<^onen. 

8.  Chatham-Inseln.  —  Dieser  Archipel ,  von  dessen  Stellung 
zur- Flora  von  Neu-Seeland  und  den  Auckland-Inselfi  man  früher  keine 
genauere  Kunde  hatte,  ist  von  Travers  besucht  (Joum.  Linn.  Soc.  IX, 
p.  135)  und  seine  botanische  Ausbeute  in  Verbindung  mit  anderen 
kleineren  Sammlungen  von  F.  Müller  bearbeitet  worden  (The  Vegetation 
of  the  Chatham  Islands) «  Die  Pitt-  und  die  Chatham-insel ,  die  beide 
nicht  hoch  sind,  zeigten  sich  grösstentheils  mit  Gesträuch  bedeckt. 
Überreste  grösserer  Bäume  fanden  sich  im  Torf  eingeschlossen,  kleinere 
bis  zu  35 '  Höhe  kommen  vor.  Die  Formen  der  Palmen  (Areca  si^ida 
und  der  Fambäume  (Cyathea  dealbata  und  Cunninghami)  erreichen  erst 
hier  unter  dem  4^.  Breitengrade  ihre  südliche  Polargrenze.  Trafers 
fand  die  grosse  Mehrzahl  der  Pflanzen  mit  denen  von  Neu-Seeland 
identisch  und  schliesst  aus  angeschwemmtem  Treibholz ,  dass  eine 
Meeresströmung  von  dc^rt  aus  direct  g^en  den  Arcbipd  läuft.  Die 
Materialien  F.  Müllers  belief^n  sich  nur  auf  87  Gefässpflanzen ,  von 
denen  nur  neun  als  endemische  Arten  und  auch  unter  diesen  einzelne 
^Is  zweifelhaft  betrachtet  sind.  Da  sich  aber  darunter  zwei  Synanthe- 
reenbäume  befinden  (Eurybia  Traversii  und  Senecio  Huntii) ,  so  möchte 
man  geneigt  sein,  dem  Archipel  die  Bedeutung  eines  Schöpfungs- 
centrums einzuräumen,  falls  dieselben  von  der  Neu-Seeländischen  Süd- 
Insel  in  der  That  ausgeschlossen  sind. 
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Die  Anhänger  der  Darwin'scben  Hypothese  über  den  Ursprung 
der  organischen  Formen  sind  bemüht,   auch  durch  geobotanische 
Forschungen  ihren  Ansichten  eine  festere  Grundlage  zu  verschaffen. 
Kemer  untersuchte  die  Gestalt  der  Verbreitungsbezirke  von  Formen 
der  Gattung  Cytisus ,  bei  denen  die  Frage  y  was  Art  oder  Varietät  sei^ 
nur  mit  Schwierigkeit  zu  lösen  ist  [Die  Abhängigkeit  der  Pflanzengestalt 
von  Klima  und  Bodea  Mit  einer  Karte  der  Vegetationslinien  von  Cytisus 
sect.  Tubocytisus  in  Europa.  .1869).    Da  die  Darwinianer  eben  jeden 
fundamentalen  Unterschied  zwischen  Arten  und  Varietäten  leugnen,  so 
kann  nichts  mehr  zur. Unterstützung  ihrer  Meinungen  dienen,  als  zu 
sehen ,  dass  die  unter  einander  verwandten  Formen ,  mag  ihr  Begriff 
weiter  oder  enger,  als  selbstständig  oder  als  veränderlich  gefasst  werden  7 
in  der  Anordnung  und  Gestalt  ihrer  Areale  demselben  Gesetze  folgen» 
Die  Wahl  der  Gattung  Cytisus  für  diesen  Zweck  war  daher  eine  be^ 
sonders  passende.     Das  von  Kemer   ermittelte   Verbreitungsgeset^ 
stimmt  in  den  Hauptpunkten  mit  dem  überein,  was  Stur  in  seiner 
Arbeit  über  die  Astrantien  nachgewiesen  hatte,  dass  nämlich  die* grossen 
Areale  die  kleineren  in  sich  einschliessen.    Eine  sehr  sorgfaltige  syste- 
matische Vergleichung  von  18  Cytisus-Formen  war  hierbei  die  Grund- 
lage einer  kartographischen  Darstellung  ihrer  Arealgrenzen.  Abgesehen 
davon,  dass  mehrere  Areale  wegen  Mangels  an  Materialien  aus  Serbien 
und  anderen  Ländern  des  illyrischen  Dreiecks  zu  eng  gefasst  sind,  zeigt 
sich  jene  allgemeine  Norm  der  Anordnung  hier  noch  dadurch  näher 
bestimmt  und  modificirt,  dass  die  Formen  von  engem  Wohngebiet  sich 
fast  nur  an  den  Vegetationslinien  der  Hauptarten  aussondern.  So  finden 
sich  vier  besondere  Formen  in  der  Nähe  der  lombardisch- ungarischen 
Südwestgrenze  von  Cytisus  ratisbonensis ;    zu  C.  austriacus  gehören 
fünf,  zu  C«  capitatus  Scop.  (C.  supinus  L.  nach  Kemer)  drei,  zu  C. 
hirsutus  zwei  enger  begrenzte  Nebenformen.  Unter  diesen  Nebenformen 
2^r  sind  ebensowohl  von  allen  Systematiken!  anerkannte  Arten ,  wie 
C.  purpureus,  C.  supinus  Vill.  (C.  gallicus  Kern,  und  zufallig  in  meiner 
Sammlui^  mit  demselben  Namen  bereits  früher  bezeichnet) ,  als  auch 
solche  Formen  enthalten ,  welche  man  gewöhnlich  nur  als  Varietäten 
aufgestellt  hat,  wie  C.  ciliatus  Wahlenb.  im  Tatragebirge.    In  Bezug 
auf  klimatische  Varietäten  nun  sind  die  Ansichten  der  Verfassers  über 
ihren  Ursprung  unzweifelhaft  wohlbegründet.    Sie  entstehen  am  leich- 
testen an  den  Vegetationslinien,  wo  das  Klima  einen  Grenzwerth  über- 
schreitet und  nun  eine  neu  gebildete  Form  dem  klimatischen  Wechsel 
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sich  anpasst  und  die  leidende  Stammform  verdrängt.  Eine  entscheidende 
Nachweisung  aber ,  dass  der  Ursprung  der  Arten  und  Varietäten  einer 
Gattung  identisch  sei,  ist  durch  die  hier  befolgte  Methode  so  wenig  als 
durch  irgend  einen  anderen  Versuch  gewonnen,  das  Problem  Darunns 
allgemeingültig  zu  lösen.  Wie  die  Fortschritte  der  Geologie  oft  dadurdi 
gehemmt  und  unsicher  werden,  dass  dieselbe  Wirkung  auf  verschiedenen 
Wegen  erfolgt  sein  kann,  so  ist  auch  in  der  Geobotanik  bei  ihren 
Speculationen  über  den  Ursprung  der  Formen  eine  mehrfache  Deutung 
möglich.  Die  eingeschlossenen  Areale  können  genetisch  durch  Um- 
formung von  Stammarten  entstanden  sein,  aber  auch  dadurch,  dass 
benachbarte  Vegetationscentren  ähnliche  Formen  von  ungleicher  Wan- 
derungsfahigkeit  erzeugten  und  in  der  Folge  die  kräftigsten ,  die  durch 
ihre  Lebensbedingungen  am  wenigsten  eingeschränkten  Arten  über  das 
Areal  der  übrigen  sich  ausdehnten.  Die  variablen  Gattungen  sind  nur 
Ausnahmen  denen  gegenüber,  deren  Arten  durch  den  weiteren  Abstand 
constanter  Merkmale  zu  bedeutenden  Schwierigkeiten ,  den  Artbegriff 
festzuhalten,  keinen  Anlass  geben.  Aber  auch  bei  ihnen  und  ebenso 
bei  der  geographischen  Vergleichung  der  Gattungen  einer  Familie  finden 
wir  die  beiden  Gesetze  der  bloss  räumlichen  oder  der  klimatischen 
Analogie ,  die  ich  an  einem  anderen  Orte  näher  begründen  werde  und 
die  darin  bestehen ,  dass  in  gewissen  Fällen  die  Organisation  um  so 
ähnlicher  wird ,  je  mehr  die  Verbreitungscentren  der  einzelnen  Fonncn 
geographisch  einander  genähert  sind,  in  anderen,  je  nachdem  die 
klimatischen  Lebensbedingungen  auch  an  entfernten  Orten  überein- 
stimmen. 

Auch  noch  auf  einem  anderen  Wege  versuchte  Kemer  die  Vor- 
stellungen des  Darwinismus  bestimmter  zu  begründen.    Er  stellte  Kul- 
turversuche an,  um  durch  den  Einfluss  von  Boden  und  Klima  constante 
Formumänderungen  zu  veranlassen.   Auf  Kalkboden  ausgesäete  Pflan- 
zen beobachtete  er,   deren  Samen  von  einem  kalkfreien  Erdreidi 
stammten,   und  er  errichtete    Versuchsstationen    ftir  Gewächse  der 
Ebene  auf  den  Hochgebirgen  von  Innsbruck.    Das  Ergebniss  war  in- 
dessen stets  ein  negatives ,  es  bestand  darin ,  dass  geänderte  Lebens- 
bedingungen eine  Pflanzenart  tödten  oder  eine  kümmernde  V^etation 
derselben  herbeiführen  können ,  aber  in  keinem  Falle  konnte  die  er- 
wartete „Umwandlung  in  eine  neue,  den  Verhältnissen  angepasste,  sich 
in  der  Nachkommenschaft  mit  diesen  neuen  Merkmalen  erhaltende  Art* 
beobachtet  werden.     Kemer  stimmt  daher  der  Ansicht  Nägelis  bei, 
dass  alle  Formumänderungen  aus  inneren  Ursachen  entspringen,  deren 
Wesen  uns   unbekannt  ist,   hofft  aber  demohngeachtet  durch  Be- 
obachtungen über  das  Vorkommen  der  Pflanzen  den  indirecten  Einfluss 
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von  Klima  und  Boden  nachweisen  2u  können.  Dieser  bestehe  darin, 
dass  die  durch  innere  Ursachen  umgeformten  Individuen  unter  be- 
stimmten äusseren  Verhältnissen  sich  leichter  vermehren  und  durch 
ihre  Ausbreitung  die  ursprüngliche  Form  zu  verdrängen  im  Stande  sind. 
Aus  der  Vei^leichung  vikariirender  Formen  folgert  er,  dass  die  unter- 
scheidenden Merkmale  verschiedener  Arten  desselben  Gebietes  auch 
demselben  Typus  folgen,  fordert  aber  zugleich,  dass  dessen  Adaptation 
an  das  Klima  oder  den  Boden  nachgewiesen  werde,  und  hält  sich,  wenn 
dieses  gelänge,  berechtiget,  den  Ursprung  der  Form  von  jenem  indirecten 
Einflüsse  der  äusseren  Lebensbedingungen  abzuleiten.  Ich  zweifle  in- 
dessen, dass  eine  solche  Nachweisung  bei  wirklich  constanten  Arten  in 
irgend  einem  Falle  möglich  sei,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  solche 
Einflüsse  nur  bei  Abänderungen  der  Vegetationsorgane  und  der  indi- 
viduellen Lebensphasen ,  nicht  aber  bei  denjenigen  Einrichtungen  der 
Organisation  zu  erkennen  sind ,  welche  sich  auf  die  Fortpflanzung  und 
Erhaltung  der  Art  beziehen.  Die  Succulenz  der  Blätter  bei  den  Halo- 
phyten,  die  Behaarung,  die  Entfaltung  der  Stengelglieder  sind  Erschei- 
nungen, die  den  Individuen  auf  bestimmten  Bodenarten  oder  einer 
Änderung  des  Klimas  gegenüber  gewisse  Vortheile  verschaffen  können, 
in  dem  Bau  der  Blüthe  und  Frucht  ist  ein  solcher  Zusammenhang  der 
Forschung  so  sehr  entzogen,  dass  wir  ihn  nicht  einmal  in  der  Variation 
der  Blumenfarben  nachzuweisen  im  Stande  sind.  In  der  That  beziehen 
sich  fast  alle  Fälle  von  klimatischer  Adaptation,  welche  Kemer  zur 
Unterstützung  seiner  Ansichten  anfuhrt  und  auf  die  ich  bei  der  Alpen- 
flora zurückkomme ,  auf  die  Form  und  Entwicklung  der  Vegetations- 
organe. Nur  die  Zeit ,  in  welcher  die  Samen  reifen ,  nicht  aber  deren 
Bau  ist  von  äusseren  Bedingungen  abhängig  und  die  Gestalt  der  Blüthen 
steht  zwar  mit  ihrer  Befruchtung  durch  Insecten  in  Beziehung ,  ohne 
jedoch  den  Einflüssen  der  unorganischen  Natur  unterworfen  zu  sein. 

M.  Wagner  hat  einem  bedeutenden  Gedanken  Ausdruck  und  Aus- 
führung gegeben,  der  ihm  geeignet  scheint ,  die  Lehre  Darwirts  fester 
zu  begründen  und  sie  dadurch  zu  erweitern,  dass  er  die  Erscheinungen 
des  Endemisinus  von  Metamorphosen  eingewanderter  Pflanzen  ableitet 
TDie  Lehre  Darwin' s  und  das  Migrationsgesetz,  1868).  Er  hält  die 
heutige  Anordnung  der  Vegetation  nur  durch  die  Vorstellungen  Dar- 
wifis  für  erklärbar,  aber  diese,  wie  übrigens  Wallace  längst  ausge- 
sprochen hatte,  nur  dadurch  gerechtfertigt,  dass  die  neuen,  durch 
Variation  entstandenen  Formen  von  ihrem  Stamm  räumlich  abgesondert 
werden.  Auf  dem  ursprünglichen  Wohnort  schlagen  die  Varietäten 
durch  Kreuzung  der  Individuen  zurück ,  nicht  aber,  wenn  sie ,  für  sich 
bestehend  und  fremdartigen  Einflüssen  hingegeben,  sich  diesen  anpassen 
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und  dadurch  nach  seiner  Ansicht  zu  neuen,  endemischen  Arten  sich 
aUmählich  umgestalten.  Aus  diesem  Gedankengange  wäre  es  auch  ein- 
fach abzuleiten,  dass  mit  der  Änderung  der  Lebensbedingungen  in  den 
Zeiträumen  der  Vorwelt  jede  ursprüngliche  Flora ,  wenn  sie  sich  nicht 
umbilden  und  in  den  neuen  Verhältnissen  nicht  gedeihen  konnte,  nach 
und  nach  aussterben  musste,  wahrend  eingewanderte  Pflanzen,  mit  den 
Kräften  der  Metamorphose  ausgestattet,  im  Kampfe  um  den  Raum  und 
die  Nahrung  den  Si^  davontrugen.  Solche  aus  der  Erblichkeit  indivi- 
dueller Gestaltung  und  aus  der  geometrisch  wachsenden  Vermehrung 
der  Keime  geschöpfte  Auffassungen  haben  fiir  das  Verständniss  der 
klimatischen  Varietäten  einen  entschiedenen  Werth ,  wie  sie  sich  auch 
bei  der  Verdrängung  autochthoner  Menschenstämme  in  den  Kolonien 
bewahrheiten,  aber  es  bleibt  auch  hier  die  Frage  bestehen,  ob  das,  was 
fiir  Variationen  passt ,  auf  die  Entstehung  von  Arten  und  Gattungen 
übertragen  werden  darf,  ohne  dass  darüber  directe  Erfahrungen  vor- 
liegen. Wie  sehr  übrigens  auch  die  Variationen  nicht  bloss  von  den 
äusseren  Einflüssen,  sondern  von  der  Anlage  der  einzelnen  Art  ab- 
hängig sind,  geht  daraus  hervor,  dass  gerade  in  den  ausgezeichnetsten 
Fällen  massenhafter  Einwanderung,  bei  den  meisten  europäischen 
Segetal-  und  Ruderalpflanzen  in  Nordamerika  und  anderen  Kolonien, 
bei  der  Überkleidung  der  Pampas  durch  die  Artischockendistel  keine 
besondere  Varietäten  entstanden  sind  oder  bei  der  Ansiedelung  der 
Opuntien  am  Mittelmeer  sich  neben  solchen  auch  die  ursprüngliche 
Form  Amerikas  erhalten  hat.  Die  Frage,  ob  neue  Arten  und  Gattungen 
aus  Wanderungen  hervorgehen  konnten,  ist  in  den  unerreichbaren  Ge- 
heimnissen der  Paläontologie  verborgen ,  ihre  Parallelisirung  mit  den 
Variationen  ein  trügerischer  Schluss  aus  Analogien,  deren  thatsäch- 
liche  Begründung  der  Beobachtung  bis  jetzt  entzogen  bleibt.  Es  ist  die 
Aufgabe ,  die  Thatsachen ,  die  in  dem  Wettkampf  der  Organismen  vor 
Augen  liegen,  von  den  Erscheinungen  zu  unterscheiden,  über  welche, 
weil  sie  der  Vorzeit  angehören,  nur  Muthmaassungen  möglich  sind.  An 
sicherer  Begründung  kann  die  Geobotanik  nur  dadurch  gewinnen,  dass 
sie  den  Grundsatz  der  Geologen  sich  zu  eigen  macht ,  zuerst  zu  unter- 
suchen ,  inwieweit  durch  die  in  der  Gegenwart  wirkenden  Kräfte  die 
Mischung  der  Arten  möglich  war,  und  als  vorläufig  unerklärbar  die  Er- 
scheinungen auszuscheiden,  die  mit  der  Ansiedelung  durch  Migrationen 
unvereinbar  sind.  Über  die  mechanischen  Schranken  der  Wanderungen 
enthält  Wagners  Schrift  eine  reichhaltige  Auswahl  von  Thatsachen, 
die  ihm  dadurch,  dass  er  dieselben  als  veränderlich  auffasst,  zur  Unter- 
stützung seiner  Ansichten  dienen. 

Delpino  beschäftigte  sich  mit  Untersuchungen  über  die  Befruchtung 
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der  Pflanzen  durch  Insecten,  wonach  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die 
Gestalt  ihres  Wohngebietes  sich  gegenseitig  bedinge  (Appunti  di  geo- 
grafia  botanica,  in Bollettino  della  soc.  geografica  italiana,  1 869,  Fase.  U)  • 
Bei  vielen  Blüthen  werde  die  Übertragung  des  Pollen  nur  durch  be- 
stinunte  Insecten  bewerkstelligt,  wo  diese  fehlten,  könne  die  Art  sich 
nicht  erhalten.    In  den  botanischen  Gärten  trage  Lobelia  syphilitica, 
von  Bombus- Arten  befruchtet,  reichlich  Samen,  nicht  aber  Lobelia  car- 
dinalis ,  bei  welcher  doch  durch  künstliche  Befruchtung  dieser  Zweck 
mit  Leichtigkeit  zu  erreichen  sei.  Delpino  meint,  dass  diese  doch  eben- 
falls nordamerikanische  Pflanze  zu  ihrer  natürlichen  Befruchtung  der 
Gegenwart  von  Kolibris  bedürfe,  welche,  die  Insecten  bis  in  die  Blüthen 
verfolgend ,  allerdings  auch  den  Blüthenstaub  verbreiten  können.    Im 
vorliegenden  Falle  ist  diese  Meinung  indessen  ohne  Zweifel  irrig ,  da 
Lobelia  cardinalis  zwar  nicht  überall,  aber  doch  in  gewissen  botanischen 
Gärten  allerdings  Samen  zur  Reife  bringt.     Auch  die  Blüthezeit  der 
Pflanzen  flndet  Delpino  durch  die  Zwecke  der  Befruchtung  bedingt.  Im 
Frühling,  wenn  erst  wenige  Insecten  vorhanden  sind,  blühen  die  Coni- 
feren,  die  Amentaceen,  die  Cyperaceen ,  deren  Befruchtung  der  Wind 
vermittelt,  im  Sommer  sind  die  Bienen,   im  Herbste  die  Fliegen  zu 
diesem  Zwecke  thätig,  der  Metamorphose  dieser  beiden  Familien  und 
der  der  Schmetterlinge  erscheint  der  Zeitpimkt  der  Pollenreife  ange- 
passt.  Aus  der  Vergleichung  der  Floren  von  Nowaja  Semlja  und  Spitz- 
bergen wird  nachzuweisen  versucht,  dass  auf  der  letzteren  Insel  die 
durch  Bienen  befruchteten  Pflanzen  abnehmen,  dass  auf  beiden  die- 
jenigen fehlen,  die  der  Schmetterlinge  bedürfen,  und  dass  die  Arten, 
denen  der  Wind  genügt,  daselbst  häuflger  werden.    Wichtiger  noch 
sind  die  Beobachtungen,  dass  die  Körperform  des  zur  Befruchtung  mit- 
wirkenden Insects  mit  der  Form  der  Blüthe  in  einem  angemessenen 
Verhältniss  steht.    Delpino  fand ,  dass  die  grössten  Blumen  auch  von 
den  grössten  Insecten  befruchtet  werden ,  die  Päonien  vom  Metallkäfer 
(Cetonia) ,  die  Winde  (Convolvulus  sepium)  von  dem  nach  ihr  benannten 
Abendfalter  (Sphinx  convolvuli).    Sollte  es  sich  bestätigen,  dass  der 
Bau  der  Blüthen  mit  der  Gestalt  des  befruchtenden  Insects  in  einer 
nothwendigen  Beziehung  steht,  so  würde  hierin  eine  besondere  Schwie- 
rigkeit für  die  Darwin^schQ  Lehre  liegen ,  die  in  diesem  Falle  voraus- 
setzen müsste,  dass  bei  der  Entstehung  einer  neuen  Pflanzenart  durch 
Umbildung  ihrer  Blüthe  das  dazu  gehörige  Insect  in  derselben  Weise 
seine  Körperform  umzuändern  hätte,  da  nur  diejenigen  Variationen 
Aussicht  auf  Bestand  haben ,  bei  denen  diese  Harmonie  erreicht  wäre. 
Die  Gegner  werden  sagen,  dass  kein  Organismus  für  sich  besteht,  son- 
dern dass  die  in  ihren  Lebenssphären  verknüpften  Pflanzen  und  Thiere 
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durch  einen  gemeinsamen  Bildungsplan  zu  bestdien  erst  fähig  werden, 
sei  es ,  dass  abgemessene  Nahrung  zu  geeigneter  Zeit  zu  beretten  oder 
iür  die  Erhaltung  der  Art  zu  sollen  sei.  Im  Grunde  werden  sich  beide 
Parteien  vereinigen  können,  wenn  sie  anerkennen ,  dass  nicht  zufällige 
Variationen,  sondern  ein  zweckmässiges  Bildungsgesetz  die  Fonmen 
der  organischen  Natur  beherrscht. 

In  Peschets  vergleidiender  Erdkunde  wird  ein  die  Vorstellungen 
von  WalUue  (The  Malay  Archipelago,  1669)  weiter  ausführender  Ver- 
such gemacht,  den  Endemismus  oceanisdier  Inseln  mit  dem  Alter  ihres 
Bestehens  in  Verbindung  zu  setzen  (Neue  Probleme  der  vei^leichendea 
Erdkunde,  in  erweiterter  Bearbeitung  als  selbstständige  Schrift  erschie- 
nen, 1870).  Der  Verfasser  unterscheidet  (S.  60)  Inseln,  die  niemals 
Festland  waren ,  von  denen ,  die  er  als  abgelöst  von  den  Continenten 
oder  ab  deren  Bruchstücke  betrachtet.  Ging  diese  Ablösung  in  der 
jetzigen  Erdperiode  vor  sich,  wie  vqn  den  britischen  Inseln  angenommen 
wird,  so  ist  die  Flora  dieselbe  wie  auf  dem  Festlande.  Erfolgte  sie  be- 
reits in  älteren  Zeiten,  so  sind  endemische  Gewächse  entstanden,  wie 
in  Westindien,  und  gewisse  Inseln  können  als  Überreste  von  Continenten 
aufgefasst  werden ,  die  als  solche  vielleicht  gar  nicht  mehr  bestehen. 
Bei  den  eigentlich  oceanischen  Inseln  finden  wir  den  Endemismus  eben- 
falls nur  auf  denen,  die  aus  einer  alten  vulkanischen  Thätigkeit  hervor- 
gingen ,  und  unter  diesen  im  Verhältniss  zu  ihrem  geringen  Umfange 
die  reichsten  Fundgruben  schöpferischer  Thätigkeit  und  selbstständiger 
Abschliessung.  Alle  übrigen  oceanischen  Inseln  sind  nach  Pesckets 
Meinung  entweder  von  Korallen  erbaut  oder  Vulkane  neuer  Entstehung 
und  sie  enthalten  in  beiden  Fällen  nur  eingewanderte  Pflanzen.  So 
sicher  aus  diesen  Vergleichungen  eine  Beziehung  zwischen  der  Dauer 
des  Bestehens  von  endemischen  Arten  mit  der  ihres  Substrats  hervor- 
zugehen scheint,  so  bleiben  doch  einzelne  Schwierigkeiten  übrig,  die 
nicht  leicht  hinwegzuräumen  sind.  Wie  möchte  man  Island ,  wo  keine 
endemischen  Pflanzen  vorkommen ,  zu  den  neu  entstandenen  Vulkan- 
inseki  zählen  ?  Und  sind  nicht  die  niedrigen  Koralleninseln  der  Südsee 
nach  DarwitCs  Untersuchungen  nicht  vielmehr  Reste  früheren  Fest- 
landes ,  ohne  dass  Spuren  einer  eigenthümlichen  Vegetation  auf  den^ 
selben  übrig  blieben?  Noch  verwickelter  aber  wird  das  Problem  durdi 
die  Thatsache,  dass  im  indischen  Archipel  die  Vertheilung  der  ende- 
mischen Thiere  und  Pflanzen  verschiedenen  geographischen  Normen 
unterworfen  ist,  wovon  wir  weiter  unten  zu  berichten  haben. 

Arktische  Flora.  —  Durch  Heet^s  Untersuchungen  über  die 
Tertiärflora  der  arktischen  Zone,  in  deren  damaligen  Wäldern  er  gegen 
78  Baumformen  nachweist,  ist  eins  der  dunkelsten  Probleme  entstanden, 


IN  DER  GBX>GRAPHIE  DER  PFLANZEN.  373 

m  welchem  Geologie  und  Geobotanik  sich  berühren  (Die  Polarländer 
und  Flora  fossilis  arcfica,  1868).    Die  Braunkohlen  aus  den  verschie- 
densten Meridianen  zwischen  dem  Mackenzte  in  Nordamerika  und  Spitr- 
hergertj  von  Banksland  und  Grönland  haben  ergaben,  dass  jene  Wälder 
sich  über  einen  grossen  Theil  des  gegenwärtig  baumlosen  Gebietes  er- 
streckten, eine  Linde  sogar  noch  an  der  King!sbai  auf  Spitzbergen  (78° 
N.  Br.)  gedeihen  konnte.  Das  BauiÄgebiet  ab  soldies  ist  an  eine  längere 
Dauer  der  Entwicklungszeit  und  an  höhere  Wärmegrade  gebunden,  als 
sie  das  heutige  arktische  Klima  gewährt,  und  dieses  ist  eine  Folge  kosh 
misdier  Bedingungen ,  eine  Wirkung  vom  Stande  der  Sonne  gegen  die 
Erdkugel.    Dazu  kommt,  dass  nicht  bloss  die  Formen  und  Gattungen 
dieser  Bäume  der  Tertiärzeit  grösstentheils  mit  denen  Nordameräcas 
identisch  smd,  sondern  auch  einige  nicht  einmal  der  Art  nach  von  ihnen 
sicher  unterschieden  werden  können ,  namentlich  soll  dies  von  Sequoia 
sempervirens  und  Taxodium  distichum  gelten.    Hier  hat  also  entschie- 
den eine  wesentliche  Änderung  des  Klimas  stattgefunden,  die  nach 
Heci^$  Vergleichung  des  grönländischen  Tertiärwaldes  (70**  N.  Br.)  mk 
den  heutigen  Wäldern  am  Genfer  See  einem  Breitenunterschiede  von 
wenigstens  23*^,  bei  den  Linden  von  1 5°  entsprechen  würde.  Mian  pflegt 
Erscheinungen  dieser  Art  von  der  fortschreitenden  Ausstrahlung  der 
eigenen  Erdwärme  und  von  der  Erweiterung  des  Festlandes  abzuleiten. 
Zur  Zeit,  als  die  arktischen  Tertiärwälder  bestanden ,  hatten  die  Polar- 
länder schon  wesentlich  denselben  Umriss  wie  gegenwärtig,   da  die 
Überreste  sich  an  so  verschiedenen  und  entlegenen  Orten  gefunden 
haben.     Es  bliebe  also  in  diesem  Falle  die  Annahme  einher  höheren 
Eigenwärme  der  Erde  übrig  und  damit  steht  in  Einklang ,  dass  auch 
aus  älteren  Perioden  Grönland  vegetabilische  Überreste  geliefert  hat, 
die  mit  denen  der  Kreide  Deutschlands  auffallend  übereinstimmen,  und 
dass  erst  kürzlich  wieder  von  den  schwedischen  Naturforschem  auf  der 
Bäreninsel  zahlreiche  Pflanzenabdrücke  entdeckt  wurden,  welche  der 
alten  Steinkohlenflom  angehören  [Petertnamis  „Geogr.  Mittheil. **  1868, 
S.  431).    Heer  hat  indessen  jene  übliche  Erklärungsweite  bestritten, 
aber  seine  Widerlegung  vielleicht  nicht  genügend  begründet ,  wenn  er 
sagt,  dass  in  diesem  Falle  den  früheren  Perioden  vor  der  Tertiärzeit 
eine  so  hohe  Temperatur  zuzuschreiben  sei,  dass  kein  oi^ranisdies Leben 
mögfich  gewesen  wäre ,  denn  wir  kennen  weder  die  Länge  der  Zeit- 
räume noch  den  Gang  der  Abnahme  der  Eigenwärme.    Er  sucht  die 
£rscheiming  aus  ungleichmässigen  Temperaturen  des  Weltraumes  ab- 
zuleiten, ebenso  gut  hätte  er  eine  Abnahme  der  erwärmenden  Kraft  der 
Sonne  annehmen  können.  Saparta  erblickt  in  der  abnehmenden  Schiefe 
<ler  Eldtpfik  den  Grund  von  der  Abkühlung  der  Polarländer  (Annales 
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des  scienc.  naturell.,  V.  S6r.  9,  p.  iii),  allein  dies  würde  einen  Fehler 
der  astronomischen  Theorie  voraussetzen ,  welche  jene  säcularen  Än- 
derungen als  periodische  und  in  weit  engere  Grenzen  eingeschlossen 
nachweist ,  als  ein  so  bedeutender  Wechsel  des  arktischen  Klimas  for- 
dert, —  Der  Nachweis ,  dass  in  der  Tertiärzeit  das  hochnordische  Ge- 
biet von  Wäldern  bedeckt  war,  ist  für  die  Beurdieilung  der  heutigen 
Flora  von  mehrfachem  Interesse.  Je  grösser  die  Änderungen  des  Kli- 
mas sein  mussten ,  die  in  den  Polarländem  stattgefunden  haben ,  desto 
unermesslicher  erscheinen  die  Zeiträume ,  die  seitdem  verflossen  sind. 
Kann  aus  fragmentarischen  Überresten  wirklich  nachgewiesen  werden, 
dass  sich  demohngeachtet  einzelne  Bäume,  wie  die  amerikanische  Ceder 
(Taxodium) ,  auf  der  Erde  erhalten  haben,  so  verliessen  sie,  den  räum- 
lich geänderten  Lebensbedingungen  ausweichend,  ihren  ursprünglichen 
Wohnort,  ohne  ihre  Organisation  zu  ändern,  und  suchten,  nach  Süden 
wandernd,  ein  Klima  auf,  das  ihnen  gemäss  war.  Dagegen  zeigt  sich 
keine  Spur  eines  genetischen  Zusammenhanges  zwischen  jenen  ark- 
tischen Waldbäumen  und  denjenigen  Pflanzen,  die  gegenwärtig  die 
Polarländer  bewohnen.  Die  arktische  Flora  ist  ein  Ausdruck  desKlimas, 
wie  es  jetzt  besteht,  und  je  weniger  dasselbe  geeignet  ist,  d«i  An- 
sprüchen des  Pflanzenlebens  zu  dienen ,  desto  zweckmässiger  waltend 
müssen  wir  uns  die  Kräfte  vorstellen ,  welche  den  Bau  und  die  Ent- 
wicklung der  organischen  Erzeugnisse  einem  solchen  Klima  anpassten. 
Die  von  den  schwedischen  Naturforschem,  namentlich  von  Malm- 
gren  und  Ckydenius^  auf  Spitzbergen  gesammelten  Lichenen  hat  T,  M, 
Fries  bearbeitet  (Lichenes  spitzbergenses ,  in  Vetensk.  Akad.  Hand- 
lingar ,  Bd.  7  ;  ein  Katalog  ist  in  Petermamis  „Geogr.  Mittheil.**  1868, 
S.  62,  mitgetheilt) .  Es  konnten  über  200  Arten  unterschieden  werden, 
so  dass  die  Formen  dieser  kryptogamischen  Familie  um  mehr  als  das 
Doppelte  die  Anzahl  der  Phanerogamen  übertreffen.  Diese  letzteren 
sind  nur  auf  die  Küste  beschränkt ,  indem  das  Innere  von  Spitzbergen 
durchaus  von  ewigem  Schnee  und  Gletschern  bedeckt  ist  [Petemtann's 
„Geogr.  Mittheil.**  1868,  S.  372) .  Die  auf  der  schwedischen  Expedition 
von  1868  genauer  untersuchte  Bäreninsel  fand  Nordenskföld ^  wiewohl 
sie  ein  Plateau  von  nicht  mehr  als  1200'  Höhe  bildet,  noch  öder  als  die 
nördlichsten  Inseln  Spitzbergens.  Von  Gerollen  überschüttet  entbehrt 
sie  der  grünenden  Pflanzendecke  und  erzeugt  nur  an  den  feuchteren 
Stellen  eine  Moos-Tundra;  es  konnten  nur  30  vereinzelt  wachsende 
Phanerogamen  aufgefunden  werden,  die  Ausbeute  an  Moosen  belief 
sich  dagegen  auf  80  Arten.  Die  vorhin  erwähnten  Abdrücke  von  Stein- 
kohlenpflanzen bestanden  aus  20  bis  30  gut  erhaltenen  Formen  von 
Sigillarien ,  Lepidodendren  und  Calamiten ,   wodurch  Keilhtuis  Nach- 
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richten  bestätigt  wurden,  während  die  Kohle  Spitzbergens  tertiär  ist 
(a.  a.  O.  S«  371  und  431). 

E.  Mohr  schilderte  den  aufiallenden  Gegensatz  der  beiden  Küsten 
im  Norden  der  Bering-Strasse  (Reisebilder  aus  der  Südsee,  S.  21; 
„Geogr.  Mittheil. ^  1869,  S.  35).  An  den  Ufern  des  Kotzebue-Sundes 
fand  er  den  Boden  mit  beerentragenden  alpinen  Sträuchem  bedeckt, 
die  auf  der  Chamisso^Insel  sogar  eine  Höhe  von  20'  erreichten,  wogegen 
unter  derselben  Breite  die  asiatische  Küste  nur  die  Öde  der  arktischen 
Moos-  und  Lichenen-Tundra  aufweist. 

Alpine  Flora  Europas.  —  Das  Verhältniss  der  alpinen  Flora 
zu  klimatischen  Bedingungen  wurde  von  Kemer  (a.  a.  O.)  durch  viel- 
seitige Beobachtungen  in  den  Tiroler  Alpen  erläutert  und  das  Charak- 
teristische dieser  Vegetation  mit  scharfsichtiger  Beurtheilung  vorzüg- 
lich von  der  kurzen  Dauer  der  Entwickelungsperiode  abgeleitet,  die 
hier  mit  dem  Zeitraum,  während  dessen  der  Boden  schneefrei  ist, 
zusammenfallt.  In  günstigen  Lagen  schmelze  der  Schnee  schon  zu 
Ende  des  Mai ,  in  ungünstigen  oft  erst  gegen  Ende  Juli  und  mit  der 
Mitte  des  September  trete  die  winterliche  Schneebedeckung  der  Pflanzen 
wieder  ein.  Es  sind  daher  anderthalb  bis  höchstens  viertehalb  Monate 
der  Vegetation  zu  ihrer  Entfaltung  geboten  und  der  während  dieser 
Zeit  gelegentlich  eintretende  Frost  werde  leicht  ertragen,  weil  gewöhn- 
lich Schneefalle  damit  verbunden  sind,  deren  schützende  Hülle  bald 
wieder  verschwindet  und  nach  deren  Abschmelzen  die  Erneuerung  des 
Wachsihums  sofort  wieder  anheben  kann.  Femer  wird  die  rasche  Folge 
der  Entwickelungsphasen  auch  dadurch  gefordert,  dass  mit  dem  Anfang 
der  Vegetationsperiode  die  längsten  Tage  des  Jahres  zusammentreffen. 
Nach  diesen  klimatischen  Einflüssen  beurtheilt  Kemer  die  Vegetations- 
Formen  der  alpinen  Flora  im  Einzelnen. 

I.  Die  Seltenheit  einjähriger  Arten,  deren  Verhältniss  zu  den 
mehrjährigen  sich  nach  Kemer  auf  4  :  96  stellt,  leitet  er  von  der  zur 
Zeit  der  Samenbildung  bereits  zu  tief  gesunkenen  Temperatur  ab.  Er 
fand  auf  einem  7000'  hoch  gelegenen  Versuchsfelde,  dass  von  keiner 
der  daselbst  ausgesäeten  Segetalpflanzen,  die  zum  Theil  im  August  zur 
Blüthe  gelangten,  keimfähige  Samen  erzeugt  wurden.  Die  einjährigen 
alpinen  Pflanzen  selbst  (z.  B.  Gentiana  tenella,  Gnaphalium  supinum) 
zeigen  durch  ihren  zwerghaften  Wuchs  und  ihre  beschleunigte  Blüthe- 
zeit,  dass  bei  ihnen  die  Fortpflanzung  durch  Samen  auf  Kosten  des 
Laubes  gesichert  wird,  während  sie  bei  denStauden*durch  überwinternde 
Knospen  ersetzt  werden  kann.  Stauden,  die  den  einjährigen  Arten  der 
Ebene  vikariirend  gegenüberstehen  (z.  B.  Viola  lutea  der  V.  tricolor), 
sind  für  dieses  Verhältniss  charakteristisch. 
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2.  Bei  den  Stauden  wirken  verschiedene  Einrichtui^;en  der  Or« 
ganisation  zusammen,  um  die  Vegetationsphasen  zu  beschleunigen  und 
sie  der  kurzen  Dauer  des  Sommers  anzupassen.  In  vielen  Fällen  werden 
proleptisdie  Blüthen  erzeugt,  und  kaum  dass  der  Schnee  gesdunolzen 
ist,  steht  die  alpine  Flora  im  reichsten  Blumenschmuck,  zu  dessen  Ent- 
faltung die  in  den  überwinternden  Blättern  abgelagerten  Nahningsstoflfe 
beitragen.  Wie  in  der  arktischen  Zone  der  Schneefall  der  Vegetation 
ein  plötzliches  Ziel  setzt  und,  indem  dadurch  die  Verwesung  der  grünen 
Organe  gehindert  wird ,  dem  Renthier  unter  seinem  Schutze  auch  im 
Winter  Nahrungsstoffe  aufbewahrt,  so  ist  in  der  alpinen  Region  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  ausdauernden  Gewächsen  durdi  ein  starres 
Laub  ausgezeichnet,  welches  unter  dem  Winterschnee  unverändert 
bleibt.  Kemer  nimmt  an,  dass  die  immergrünen  Pflanzen  der  alpinen 
Flora  II  Procent  der  Phanerogamen  ausmachen  und  dass  zu  ihnen 
gerade  die  geselligen  Arten  gehören ,  welche  oft  die  Hauptmasse  der 
Pflanzendecke  bilden.  In  demselben  Maasse,  als  im  alpinen  Niveau  die 
überwinternden  Blattrosetten  der  Stauden  zunehmen,  verlieren  sich  die 
Knollen-  und  Zwiebelgewächse,  weil  zur  Ausstattung  unterirdischer 
Nahrungsspeicher  eine  längere  Dauer  der  dem  Laube,  durch  welches  sie 
gespeist  werden,  übertragenen  Arbeit  erforderlich  ist.  —  Über  die 
geringe  Grösse  der  alpinen  Stauden,  die  auf  der  Verkürzung  der 
Stengelglieder  und  der  durch  die  frühzeitige  Blüthe  gehemmten  Laub- 
entfaltung beruht,  die  aber  häuflg  durch  rasenformiges  Wachstfaum 
ersetzt  wird,  machte  Kemer  im  botanischen  Garten  zu  Innsbrudc  wich- 
tige Beobachtungen.  Es  gelang  ihm,  gegen  500  Arten  von  alpinen 
Crewächsen  mit  bestem  Erfolge  in  Kultur  zu  erhalten ,  indem  er  das 
Verfahren  anwendete,  ihren  Winterschlaf  bis  zur  Zeit  der  längsten  Tage 
durch  Bedeckung  mit  Schneemassen  hinauszuschieben.  Ohne  diese 
Nachahmung  ihrer  natürlichen  Lebensbedingungen  gehen  die  kleinen 
Stauden  bald  zu  Grunde,  der  gedrängte  Wuchs  verliert  sich  durch 
Streckung  der  Stengelglieder  und  auch  der  Blätter,  während  zugleich 
die  Masse  des  Chlorophylls  abnimmt.  Diese  Erfahrungen  dienen  der 
Ansicht  zur  Stütze,  dass  die  Tagesarbeit  der  Pflanzen  in  der  Erzeugung 
der  oi^anischen  Stoße,  die  nächtliche  in  ihrer  .Verwendung  zum  Wachs- 
thum  besteht,  und  sie  geben  zugleich  einen  klaren  Aufsdüuss  über 
das  Verhältniss  der  alpinen  Flora  zu  den  Idimatisdien  Bedingungen, 
denen  sie  unterworfen  ist.  Denn  durch  ihr  beschränktes  Wachstfaum 
ist  sie  allein  ßihig,  in  einer  so  kurzen  V^etationsperiode  mit  ihrer 
jährlichen  Arbeit  zu  Ende  zu  kommen.  —  Eine  weniger  beachtete 
Eigenthümlichkeit  der  Alpenpflanzen  »nd  ihre  Schutzorgane  g^en 
übermässige  Verdunstung ,  bei  den  immergrünen  Gewädisea  die  harte 
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Oberhaut,  die  bei  den  mit  KaUcsaizen  iiikrustirten  Saxifn^n  in  so 
eigenthümlicber  Weise  ausgebildet  ist,  femer  die  seltener  vorkommende 
dichte  Behaarung  (z.  B.  bei  Leontopodium);  in  einigen  Fällen  steigert 
sich  die  Zurückhaltung  des  Saftes  bis  zur  Succulenz  (z.  B«  bei  Semper- 
vivum).  Solche  Erscheinungen,  die  denen  in  trockenen  KUmaten 
gleichen ,  waren  auf  diesen  so  stark  befeuchteten  Höhen  einer  näheren 
Erläuterung  bedürftig.  Scharfsinnig  bemerkt  Kemer  darüber ,  dass  auf 
schattenlosem  Boden  die  Insolation  (ohnediess ,  kann  man  hinzufügen, 
durch  die  Höhe  des  Niveaus  gesteigert)  doch  periodisch  die  Verdunstung 
ungemein  beschleunigen  und  dadurch  das  Gewebe  der  Pflanzen  gefähr- 
den könne.    Heftige  Süd-  und  Ostwinde  trocknen  an  den  langen  Som- 

• 

mertagen  die  Pflanzendecke  plötzlich ,  wenn  auch  nur  vorübeif[ehend, 
aus.  Diese  Wirkungen  äussern  sich  auf  den  dem  Föhnwinde  ausgesetzten 
Alpen  von  Innsbruck  dadurch ,  dass  die  Sonnenseite  der  Abdachung 
oft  nur  von  solchen  mit  Schutzorganen  bekleideten  Pflanzen  bewachsen 
ist ,  wogten  in  den  schattigen  Mulden  der  Nordgehänge  die  Stauden 
mit  kahlen  und  zarten  Blättern  vorherrschen. 

3.  Die  Sträucher  haben  mit  den  Stauden  die  nach  der  Höhe  des 
Niveaus  abnehmende  Grösse  und  die  ähnliche  Bildung  des  Laubes 
gemein,  aber  eigenthümlich  ist  ihnen  die  Tendenz,  als  Krummholz 
die  Stämme  und  Zweige  wagerecht  oder  bogenförmig  aufstrebend  zu 
entwickeln.  Diese  Erscheinung  sudit  Kerner  aus  den  Schneelasten  zu 
erklären ,  unter  denen  ein  aufrechter  Stamm  sich  nicht  erhalten  könne, 
was  indessen ,  da  das  Krummholz  auch  an  anderen  Standorten  jenen 
abweichenden  Wuchs  bewahrt ,  wie  er  selbst  hinzufügt ,  auch  nur  als 
eine  Accommodation  an  die  äusseren  Bedingungen  des  Vorkommens, 
nicht  aber  als  eine  mechanische  Folge  derselben  aufzufassen  ist.  Für 
seine  Ansicht  fuhrt  er  an ,  dass  die  ungewöhnlichen  Lawinenstürze  des 
Jahres  1 868  die  Legfohren  platt  an  den  Boden  gedrückt  hätten ,  ohne 
dass  diese  dadurch  Schaden  litten.  Formen,  die  man  als  baumformige 
Varietäten  der  Legfohre  auffasst ,  wie  die  pyrenäische  Pinus  uncinata, 
and  nach  Kemer  Versuche  der  Natur ,  in  tieferen  Regionen ,  wo  die 
Gefahr  der  Schneebelastung  aufhört ,  einer  hier  überflüssigen  Art  des 
Wachsthums  sich  zu  entäussem. 

4«  Die  Abwesenheit  rankender  Gewächse ,  die  an  ihren  Stützen 
zum  Lichte  streben,  wird  von  der  reichen  Beleuchtung  der  alpinen 
Region  abgeleitet.  Dass  die  Domenbildung  selten  sei ,  die  doch  bei 
den  alpinen  Disteln  nicht  vermindert  ist,  meint  Kemer  aus  der  Armuth 
der  Fauna  eridären  zu  können ,  gegen  deren  Angriffe  sie  nach  Lirmes 
Auffassung  zum  Schutz  dienen  soll.  Die  Grösse  und  den  Farbenschmuck 
der  Blumen  bringt  er  mit  der  Seltenheit  der  Insecten  in  Verbindung, 
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die  sie  zum  Zweck  ihrer  Befruchtung  anzulocken  bestimmt  stnd.  In 
der  That  werden  die  Blüthen  in  denjenigen  Familien  apetalisch,  wo  die 
gegenseitige  Befruchtung  verschiedener  Individuen  durch  den  Wind 
vermittelt  wird,  wie  bei  den  Coniferen,  den  Gräsern  und  anderen. 

Auf  übereinstimmenden  Bildungstypus  der  Vegetationsorgane 
weisen  nach  Kernet^ s  Ansicht  auch  die  Formationen  der  Ebene:  die 
Blätter  sind  schmal  auch  bei  den  die  Nadelhölzer  begleitenden  Pflanzen 
(Calluna,  Moose  wie  Dicranum),  breit  und  zart  sind  sie  gewöhnlich  im 
Buchenwalde  (bei  den  Stauden ,  unter  den  Laubmoosen  bei  Mnium); 
auf  Sumpfboden  werden  sie  kahl  und  strecken  sich  schilfartig  in  die 
Länge  (Ranunculus  lingua,  Butomus,  Typha);  sind  sie  bei  sdiwim- 
menden  Gewächsen  untergetaucht,  so  verlieren  sie  das  Parenchym 
(Ranunculus  aquatilis,  M3n-iophyllum) .  Da  indessen  die  Anordnung 
der  Pflanzen  zu  Formationen  nicht  vom  Klima,  sondern  vom  Boden 
und  von  der  Feuchtigkeit  abhär^,  so  gelingt  es  hier  nicht  so  leicht,  in 
den  Gestaltungen  das  Zweckmässige  zu  erkennen. 

Nordeuropäische  Flora.  —  ZiVwj^r  stellte  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung   gegründete  Untersuchui^^en    über    die  Be- 
ziehungen zwischen  Wärme  und  Vegetation  im  nördlichen  und  mitdercn 
Europa  Petersburg  und  Brüssel)  an  (^Die  periodischen  Erscheinui^^en 
des  Pflanzenlebens**,  in  M^m.  de  TAcad.  de  St.-PAersbourg,  VII,  ii, 
No.  7) .    Er  glaubt  ein  neues  Gesetz  ermittelt  zu  haben ,  welches  das 
Verhältniss  der  Temperatur  zu  den  Vegetationsphasen  ausdrüdce,  aber 
er  hat  meines  Erachtens  nur  das  Verdienst,  die  Sätze,  welche  ich  schon 
im  J.  1838  (cf.  oben  S.  20  f.)  aus  BoussingauUs  Theorie  ableitete,  durdi 
die  jetzt  vorhandene  weit  grössere  Zahl  von  Beobachtungen  bestätigt 
und  mathematisch  schärfer  begründet  zu  haben.    Diese  Sätze  lassen 
sich  dahin  zusammenfassen ,  dass  der  Eintritt  der  Entwicklungsphasen 
theils  von  der  Temperatur,  theils  von  der  Dauer  der  einzelnen  Bildungs- 
processe  abhängt,  deren  Summe  als  Vegetationszeit  bezeichnet  wird. 
Zmj^^5  Gesetz,  seiner  physiologisch  nicht  haltbaren  Bestinunungen 
entkleidet,  ist  nur  ein  neuer  Ausdruck  dieses  Verhältnisses,  indem  er 
die  von  einer  Phase  bis  zur  anderen  der  Pflanze  zu  Theil  gewordene 
Wärme  durch  die  Wärme  der  ganzen  Vegetationszeit  dividirt  und  hier- 
bei einen  unveränderlichen  Werth  findet ,  sowie  dies  bei  Boussmgwlt 
der  Fall  war,  der  die  mitdere  Temperatur  irgend  einer  Vegetations- 
periode mit  der  Zahl  der  Tage  multipUcirte ,  welche  darüber  verflossen 
sind.   Das  Gesetz  Linsscrs  S.  34)  lautet:  ^»Die  an  zwei  verschiedenen 
Orten  den  gleichen  Vegetationsphasen  zugehörigen  Summen  von  Tem- 
peraturen über  o^  sind  den  Summen  aller  positiven  Temperaturen  beider 
Orte  proportional.^    Hierbei  ist  es  physiologisch  nicht  zulässig,  dass 
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der  Gefrierpunkt  als  Grenze  der  Vegetationszeit  angenommen  ist,  da, 
wie  A.  de  Candolle  bereits  bemerkte,  der  Anfangspunkt  der  vegetativen 
Entwicklung  bei  verschiedenen  Pflanzen  auf  verschiedene  Temperaturen 
fallen  kann.    Ebenso  ist  es  gleichgültig,  ob  mit  Temperatursummen 
oder  mit  Mittelwärmen  der  einzelnen  Vegetationsperioden  gerechnet 
wird ,  vorausgesetzt ,  dass  sowohl  Wärme  als  Zeit  in  der  Formel  ver- 
treten sind,  d.  h.  sowohl  die  Abscissen  als  die  Ordinaten  der  Tempera- 
turkurve in  Betracht  gezogen  werden.    Man  würde  schon  zu  denselben 
festen  Werthen  kommen ,  wenn  man  nur  die  von  einer  Phase  zur  an- 
deren verflossenen  Tage  mit  der  Summe  der  Ts^e  der  ganzen  Vege=- 
tationszeit  dividirte,   da  fiir  eine  gegebene  Temperaturkurve  in  den 
Abscissen  (den  Tagen)  schon  die  Ordinaten  (die  Temperaturgrade)  ent- 
halten sind.  Hiermit  erledigen  sich  auch,  wie  ich  glaube,  die  Einwürfe, 
welche  Sachs  (Pringsheim's  Jahrb.  II,   S.  372)   gegen  BoussingauUs 
Theorie  daraus  ableitete,  dass  es  für  die  Keimung  eine  Temperatur  der 
rasdiesten  Entwicklung  giebt,  indem  Dauer  der  vegetativen  Processe 
und  Wärme  sich  in  mittleren  Werthen  ausgleichen.    Wenn  ich  in  dem 
Linssei^sxhsxi  Gesetze  nur  eine  Bestätigung  des  Baussingaultsdtien  er- 
kennen kann,  so  ist  doch  zu  erinnern,  dass  demselben  keine  Allgemein- 
gültigkeit zukommt.  Abgesehen  von  den  Einschränkungen,  welche  aus 
dem  Einfluss  der  Tageslänge  hervorgehen,  äussert  sich  die  Accommo- 
dation  einer  Pflanze  an  ein  fremdes  Klima  nicht  bloss  in  einer  Verschie- 
bung der  Entwicklungszeiten  und  darin ,  dass  sie  sich  mit  einem  ge- 
ringeren Maass  von  Wärme  begnügen  kann,  als  sie  in  ihrer  Heimat 
emp&ngt ,  sondern  sie  beruht  auch  auf  dem  viel  merkwürdigeren  Ver- 
hältniss,  dass  sie  zu  gewissen  Zeiten  demselben  Wärmereiz  widersteht, 
der  sie  in  anderen  Monaten  zur  Entwicklung  treibt.    Die  neuen  That- 
sachen,  welche  Litisset^s  Abhandlung  enthält,  liegen  auch  auf  diesem 
dunkeln  physiologischen  Gebiete.    Es  wird  ein  wirkliches  Acclimati- 
sations- Vermögen  bei  gewissen  Spielarten  von  Cerealien  nachgewiesen, 
die ,  nachdem  sie  in  einem  Klima  von  kurzer  Vegetationszeit  sich  aus- 
gebildet hatten,  in  südlichere  Gegenden  versetzt  die  beschleunigte  Ent- 
wicklung beibehielten.  Die  Nachrichten  über  dieses  Verhältniss  rühren 
von  Ruprecht  her  (S.  39),  der  die  Angabe  Schübelei^s^  dass  die  in  Lapp- 
land gebaute  Gerste  in  Christiania  55  Tage  nach  der  Saat  reif  wurde, 
die  aus  südlicheren  Gegenden  abstammende  daselbst  eine  Vegetations- 
zeit von  88  —  96  Tagen  bedurfte ,  durch  eine  ähnliche  Erfahrung  aus 
Russland  bestätigt  und  erweitert  hat. 

Saporta  verglich  die  Blüthezeit  der  europäischen  Holzgewächse  mit 
den  klimatischen  Bedingungen,  denen  sie  unterworfen  sind  (Ann.  d.  sc. 
nat.  V,  9,  p.  120].  Die  Frühlingsblüthe  nach  beendetem  Winterschlaf, 
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also  auf  Kosten  von  abgelagerten  Reservestoffen ,  findet  entweder  an 
besonderen  Zweigen  des  vorhergehenden  Jahres  statt,  die  nun  ihr  unter- 
brochenes Wachsthum  fortsetzen,  oder  sie  geht  von  überwinternden 
Blattknospen  aus.  Die  Sommer-  und  Herbstblüthe  erfolgt  an  Axen  des 
laufenden  Jahrganges  und  tritt  im  ersteren  Falle  so  frühzeitig  ein,  dass 
die  Fruchtreife  vor  dem  Winter  gesichert  ist ,  wahrend  die  letztere  mit 
der  Milde  des  Winters  in  nothwendiger  Beziehung  steht  und  dah«*  in 
südlichen  Klimaten  häufiger  vorkommt  iz.  B.  Laurus,  Hedera' . 

Areschoug  suchte  den  Ursprung  der  skandinavischen  Flora  aus 
dem  nördlichen  Asien  herzuleiten  und  mit  Wanderungen  seit  der  Ga- 
cialzeit  in  Verbindung  zu  setzen  (Om  den  Europeiska  V^^etationens 
Ursprung,  S.  13).  Das  hierbei  angeführte  Verhältniss,  dass  gewisse 
Alpenpflanzen ,  die  in  Nordasien  wiederkehren ,  dem  skandinavischen 
Norden  fehlen ,  ist  indessen  aus  denjenigen  klimatischen  Bedingungen 
zu  erklären ,  welche  den  Südwesten  mit  dem  Nordosten  verbinden  und 
in  der  Meridianrichtung  einem  Wechsel  unterliegen.  Wo  ein  Austausch 
zwischen  zwei  Gebieten  durch  Wanderungen  statt&nd,  lässt  sich  häufig 
nachweisen ,  dass  derselbe  je  nach  den  einzelnen  Arten  in  beiden  ent- 
gegengesetzten  Richtungen  erfolgt  ist. 

Göppert  untersuchte  die  Forstbestände  des  Böhmer  Waldes,  die,  in 
beträchtlicher  Ausdehnung  noch  niemals  abgeholzt,  die  ursprünglichen 
Vegetationsverhältnisse  bewahrt  haben  („Skizzen  zur  Kenntniss  der 
Urwälder  Schlesiens  und  Böhmens",  in  Nova  acta  natur.  curios.  Vol. 
34,  1868;  der  Druck  ist  hier  und  da  durch  typographische  Fehler  in 
den  Zahlenangaben  entstellt} .  In  solchen  Wäldern,  die  an  den  höchsten 
Erhebungen  des  Gebirges  von  der  oberen  Moldau  bis  zum  Rachelberge 
sich  erstrecken  und  namentlich  in  der  Schwarzenberg'schen  Herrschaft 
Krummau  noch  in  grossem  Umfange  vorhanden  sind,  erneuert  steh  der 
Bestand  dadurch,  dass  die  jungen  Stämme,  oft  auf  verfhoderten  Baum- 
resten  sich  entwickelnd  und  durch  den  Schatten  in  ihrer  Vegetation 
gehemmt ,  später  da,  wo  durch  das  Niederstürzen  absterbender  Bäume 
Lücken  entstehen,  dieselben  mit  beschleunigtem  WachsÖium  bald 
wieder  ausfüllen.  Die  untere  Waldregion  (bis  3500')  besteht  aus  Edel- 
tannen, Fichten  und  Buchen,  die  obere  (3500  —  4500 'j  nur  nodi  aus 
Fichten.  Die  obere  Moldau  windet  sich  von  ihrem  Quellgcbiete  ab- 
wärts 7  Meilen  weit  durch  ein  mit  20'  tiefem  Torfmoor  erfülltes  Längs- 
thal, dessen  Oberfläche  mit  ebenfalls  unberührtem  Krummholz  be- 
wachsen ist,  welches  hier  nicht,  wie  auf  den  Sudeten,  auf  die  subalpine 
Region  sich  beschränkt.  In  den  Wäldern  erreicht  die  Edeltanne  (Pinus 
picea  L.)  ungewöhnliche  Dimensionen ,  zuweilen  eine  Höhe  von  200': 
ein  Baum  dieser  Grösse  hatte  30'  Umfang.    Nach  Mittheilungen  der 
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österreichischen  Forstverwaltung  wird  angeführt,  dass  in  ähnlichen  Be- 
ständen Kroatiens  und  Slavoniens  nicht  selten  Edeltannen  von  1 80  — 
223'  vorkommen  (dieses  wiener  Maass  auf  pariser  Fuss  reducirt  ei^iebt 
175  —  217').  An  Grösse  übertriin:  daher  die  Edeltanne  alle  übrigen 
Bäume  Europas.  —  Die  V^etationsgrenzen  li^en  im  südlichen  Theile 
des  Böhmer  Waldes  noch  etwas  höher  als  im  Schwarzwalde;  die  reinen 
Fichtenbestände  (P.  abies  L.)  beginnen  erst  da,  wo  sie  in  den  Sudeten 
aufhören.  Das  höhere  Niveau  der  Waldgrenze  entspridit  der  geo- 
graphischen Lage  zwischen  den  Sudeten  und  den  Alpen.  Von  der 
Buche  und  Edeltanne,  denen  Sendtner  im  Böhmer  Walde  dieselbe 
Höhengrenze  zuschrieb  (3750') ,  bemerkt  Gdppert^  dass  die  letztere 
etwas  höher  (3800']  ansteige,  dass  aber  die  Fichte  über  deren  Region 
bereits  von  3500'  an  ausschliesslich  herrsche ;  als  einen  mittleren  Werth 
der  Buchengrenze  dürfte  man  daher  wohl  nur  3600'  annehmen.  Da 
sich  die  höchsten  Gipfel  des  Böhmer  Waldes,  der  Arber  (4540')  und 
der  Rachel  (4520'),  nur  wenig  über  die  Baumgrenze  erheben  und  ge- 
eignete Standorte  fehlen,  wo  das  Krummholz  den  Boden  überwuchert, 
so  ist  die  alpine  Flora  im  Gegensatz  zu  den  Sudeten  nur  durch  wenige 
Arten  vertreten.  Die  Grenze  des  Roggenbaues  fand  Göppert  am  Arber 
im  Niveau  von  etwa  3800',  noch  etwas  höher,  als  Sendtner  sie  angab 
(3600'). 

Mediterranflora.  —  Balansa  machte  einen  vergeblichen  Ver- 
such, den  marokkanischen  Atlas  zu  untersuchen  (Bullet,  de  la  Soc.  de 
gtogr.,  1868,  V,  15,  p.  312).  Aus  dem  Bericht  über  seine  Reise  von 
Mogador  nach  Marokko  geht  hervor,  dass  die  Mediterranflora  bis  an 
den  Atlas  reicht.  —  Die  endemische  Sapotee  von  Mogador  (Argania 
sideroxylon) ,  der  einzige  Vertreter  dieser  Familie  diesseits  der  Sahara, 
aus  dessen  Früchten  ein  Öl  gewonnen  wird,  ist  daselbst  allgemein  ver- 
breitet, verliert  sich  jedoch  «im  Inneren  an  den  Vorbergen  des  Atlas  bei 
Haha  '2300'  hoch  an  dem  bei  Mogador  mündenden  Oued  Ksseb  ge* 
legen) ,  wo  der  an  der  Küste  herrschende  feuchte  Nordwestwind  auf- 
hört, bemerklich  zu  sein. 

Flora  Armeniens.  —  Reuide  besuchte,  seine  kaukasischen 
Forschungen  fortsetzend  [s.  oben  S.  352) ,  das  südliche  Armenien 
vom  Quellgebiete  des  Kur  bis  Kars  („Geographische  Mittheilungen ** 
1868,  S.  55,  129).  Breite  Thalsohlen  die  im  Niveau  von  5000 — 7000' 
liegen  und  von  den  nur  selten  bis  10,000'  sich  erhebenden  Gliederungen 
des  Taurus  umschlossen  sind,  bilden  ein  kahles,  aber  humoses  und 
quellenresches  Hochland,  dessen  Weidelandschaften  eine  alpine  Phy- 
siognomie besitzen^,  wo  aber  die  alpinen  Gewächse  doch  zugleich  mit 
Steppenpflanzen  gemischt  sind.  Denn  während  durch  die  Feuchtigkeit 
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und  durch  die  Schneemassen ,  nach  deren  Entfernung  die  Vegetatioa 
sich  rasch  entwickehi  kann,  diese  Gegenden  den  alpinen  Regionen  ähn- 
lich sind,  wird  durch  die  Regenlosigkeit  des  Sommers  die  klimatische 
Analogie  mit  den  Höhen  der  Alpen  und  des  Kaukasus  wieder  aufge- 
hoben und  der  Wald  zugleich  zurückgedrängt«    Auch  auf  den  breiten 
Gebirgsrücken  werden  Wälder  nur  selten  angetroffen ,  Radde  war  er- 
staunt, dieselben  durch  Gebüsche  von  Birken,  Ahorn  und  anderen 
Laubsträuchem  ersetzt  zu  sehen.    Auf  den  Pässen  der  oberen  Kurzu- 
flüsse fand  er  indessen  einmal  die  Abhänge  mit  lichten  Kieferwäldchen 
bewachsen ,  die  mit  Birken  gemischt  waren ,  und  er  schätzte  in  dieser 
Gegend  die  Baumgrenze  auf  7200',  die  jedoch  durch  Waldverwüstungen 
immer  mehr  zurückweicht.    Denn  völlig  kahl  und  waldlos  ist  jetzt  die 
Landschaft  im  Süden  von  Ardagan,  wo  K,  Koch  im  Jahre  1830  noch 
bedeutende  Kieferwälder  antraf.  Die  Mischung  der  alpinen  und  Steppen- 
pflanzen  in  der  Flora  Armeniens  steht  mit  der  Exposition  und  Feuch- 
tigkeit des  Bodens  in  Beziehung.   Auf  den  Höhen  wachsen  die  alpinen 
Stauden  des  Kaukasus  (z.  B.  Scabiosa  caucasica,  Betonica  grandsflora). 
an  den  trockenen  Südgehängen  sieht  man  grosse  Flächen  mit  Stipa 
bekleidet  und  dies  sind  auch  die  Standorte  der  dornigen  Traganth- 
sträucher  (Astragalus  persicusj ,  wo  die  Vegetation  bis  auf  diese  und 
die  Gnaphalien  im  Sonnenbrande  des  Sommers  erstorben  war. 

Flora  Hoch-Asiens.  —  Die  Nachrichten  über  die  botanischen 
Ergebnisse  von  Ssemencmfs  Reise  in  den  südlichen  Alatau  oder  die 
zwischen  dem  Ui  undlssyk-kul  eingeschlossenen  Ketten  desThianschan, 
worüber  derselbe  schon  vor  längerer  Zeit  berichtet  hatte  („Geogr. 
Mittheil.  ^  i^sBj,  sind  jetzt  in  russischer  Sprache  vervollständigt  worden 
(übersetzt  in  der  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  fid 
4,  S.  217).  Die  Angaben  über  das  Niveau  der  Regionen,  die  auf 
Messungen  des  Siedepunktes  beruhten ,  stimmen  nicht  genau  mit  den 
früher  gegebenen  überein ,  allein  es  scheint  nicht  rathsam ,  die  neuen 
Ziffern  ohne  Weiteres  zu  substituiren ,  weil  die  Werthe ,  was  bei  den 
ersteren  nicht  der  Fall  war,  zwischen  dem  Nord-  und  Südabhang  unter- 
scheiden und  jene  daher  vielleicht  eine  allgemdnere  Bedeutung  haben. 
Das  russische  [englische]  auf  das  früher  gewählte  pariser  Fussmaass 
reducirt  und  nach  Hunderten  abgerundet,  ergiebt  die  Veigieichung 
folgende  Bestimmungen  : 

Waldlose  Steppenzone  bis  zum  Fuss  des  Alatau  (früher  500— 
1500',  zuweilen  2000')  bis  1900',  wovon  der  untere  Abschnitt  (500— 
900')  durch  den  Saxaul  (Haloxylon  ammodendron),  der  obere  (900— 
1900')  durch  Artemisien  charakterisirt  wird. 

Kulturzone  (früher  1500—4000')  am  Nordabhange  1900—4200', 
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am  Südabhange  bis  4700'.  Diese  Region  wird  als  Mitteleuropäische 
bezeichnet ,  weil  über  60  Procent  europäische  Arten  daselbst  vorkämen ; 
sie  enthält  kleine  Laubwaldungen,  worin  Apfelbäume  und  wilde  Apri- 
kosen neben  Pappeln,  Birken  u.  s.  w.  vorkommen.  Ihre  Fruchtbarkeit 
ist  von  den  aus  dem  Schnee  gespeisten  Flüssen  abhängig  und  daher 
unterhalb  der  höheren  Erhebungen  des  Kammes  bemerklich ;  wo  dieser 
unter  die  Baumgrenze  herabsinkt ,  ist  auch  diese  R^on  dürr  und  un- 
fruchtbar und  nähert  sich  dem  Steppencharakter. 

Zone  der  Nadelhöker  (Pinus  Schrenkiana,  früher  4000^7600')  am 
Nordabhange  4200 — 7100',  am  Südabhange  4700 — 7500'  Das  Ver- 
hältniss  der  europäischen  zu  den  asiatischen  Bestandtheilen  der  Flora 
soll  ebenfalls  60  :  40  betragen ;  der  Wald  wird  da ,  wo  die  schneebe- 
deckten Gipfel  fehlen,  durch  subalpine  Wiesen  ersetzt. 

Alpine  Zone  (früher  die  alpinen  Sträucher  7600 — 9000',  alpine 
Kräuter  bis  zur  Schneelinie,  11,200')  jetzt  am  Nordabhange  7100 — '- 
9850',.  am  Südabhange  7500 — 10,300'.  Auch  diese  Unterschiede 
scheinen  auf  den  örtlichen  Schwankungen  der  Schneelinie  zu  beruhen, 
denn  es  wird  bemerkt,  dass  dieselbe  über  der  Hochebene  des  Issyk-kul 
sich  an  beiden  Abhängen  des  Alatau  bis  11,250'  (12,000' russ.)  hebe 
und  lokal  bis  9400'  (10,000'  russ.)  herabsinke.  Unter  den  Sträuchern 
der  alpinen  Region  iz.  B.  Caragana  jubata]  fehlen  dem  Alatau  und 
Thianschan  die  Rhododendren,  was  Ssemenow  der  Trockenheit  des 
Klimas  beimisst. 

Durch  die  späteren  Reisen  Ssewerzoffs^  v.  OstenSacketi s  und  Bu- 
näkawskis  in  den  südwestlich  vom  Issyk-kul  gelegenen  südlichen  Ketten 
des  Thianschan  ist  die  Kenntniss  dieses  Hochgebirges  über  den  Naryn- 
Fluss  hinaus  bis  zu  den  nach  Kaschgar  führenden  Pässen  am  Tschatyr- 
kul  gefördert  worden  („Geogr.  Mittheil.**  1868,  S.  380;  1869,  S.  108, 
161).  Die  Steppen  in  den  Thälem  und  die  Wälder  von  Pinus  Schren- 
kiana an  den  höher  gelegenen  Abhängen  stimmen  mit  den  Regionen 
des  Alatau  überein ,  aber  die  Vegetationsgrenzen  heben  sich  und  der 
Baumwuchs  nimmt  in  südlicher  Richtung  ab ,  bis  er  zuletzt  ganz  auf- 
hört. Am  Nordabhange  zeigte  sich  einmal  ein  schmaler  Tannengürtel 
bei  4700'  (5000'  russ.),  an  der  Kaschgar  zugewendeten  Seite  des 
Thianschan  wurden  nur  Formen  der  Steppenflora  angetroffen,  die  Höhe 
der  Pässe  (10,300—11,260')  entfaltete  eine  reiche  alpine  Vegetation. 
Einzelne  Stauden  waren  daselbst  Himalaya-Formen  ähnlich  (Umbelli- 
feren ,  Corydalis)  oder  mit  ihnen  identisch  (Cheiranthus  himalayensis)  • 
Nach  den  Messungen  Bunäkowskis  ei^eben  sich  folgende  Werthe  für 
die  oberen  Vegetationsgrenzen  {in  pariser  Fuss) : 
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Baumgrenze  am  Nordabhange  des  westlichen  Alatau  in  der  Breite 
des  Issyk-kul  (42 1^""  N.  Br.)  9080'; 

Baumgfrenze  am  Nordabhang  des  Thianschan  (41°  N.  Br.)  10,100'; 

Schneelinie  daselbst  11,900';  die  höchste  Erhebung  des  westlichen 
Thianschan  wurde  auf  15,000'  geschätzt. 

Die  Gramineen  Hoch- Asiens  bearbeitete  ich  nach  den  Sammlungen 
V.  Schlagintweit s  und  anderen  aus  England  empfangenen  Materialien 
(Nachrichten  der  Göttinger  Ges.  der  Wissensch.,  1868,  S.  61).  Das 
allgemeine,  durch  diese  Untersuchung  gewonnene  Ergebniss  ist  eigent- 
lich nur  eine  Bestätigung  dessen ,  was  über  die  Berührung  der  Floreo- 
gebiete  Central-Asiens  und  Indiens  bekannt  war,  die  Vennischung  von 
tropischen  Formen  mit  denen  der  gemässigten  Zone  an  dem  südlichen 
Abhänge  des  Himalaya ,  die  durch  eine  Reihe  anderer  Arten  g^ebene 
Vegetationsgrenze,  welche  dem  Hauptkamme  dieses  Hochgebirges 
entspricht,  endlich  die  Verknüpfung  mit  den  Steppen-  und  Gebirgsfloren 
des  russischen  Asiens  und  Europas.  Auf  einige  Verhältnisse  wirft 
indessen  die  Verbreitung  der  Gräser  auch  ein  besonderes  Licht:  Die 
Verbindung  der  Pflanzenformen  aus  verschiedenen  Gebieten  in  derselben 
Gebirgsregion  des  indischen  Himalaya  lässt  sich  so  auffassen ,  dass  die 
indischen  Bestandtheile ,  wie  gewisse  Bambusen ,  der  regelmässig  ge- 
ordneten Befeuchtung  des  Monsunklimas  bedürfen,  aber  nicht  an 
tropische  Wärme  gebunden  sind  und  dass  die  Gewächse  des  Nordens 
an  den  hochgelegenen  Standorten  die  ihrem  Bau  entsprechende  Tem- 
peratur wiederfinden.  Aber  auch  das  Steppenklima  der  Hochthäler 
Tibets,  welches  durch  den  Hauptkamm  des  Himalaya  von  den  be- 
waldeten indischen  Abhängen  so  scharf  gesondert  ist ,  äussert  auf  die 
Verbreitung  der  Gramineen  einen  verhältnissmässig  geringen  Einfluss. 
Von  72  tibetanischen  Formen  wurden  53  auch  an  der  Südseite  des 
Kammes  beobachtet.  Inder  tibetanischen  Flora  muss  man  europäische 
und  arktisch-alpine  Arten  von  der  eigentlichen  Steppenvegetation 
unterscheiden  und  die  beiden  ersteren  Klassen  können  sich  an  beiden 
Abhängen  ausbreiten.  Aber  auch  die  Steppenformen  des  Punjab  stehen 
mit  den  trockenen  Klimaten  Central-Asiens  in  Verbindung.  Denn  wie 
wenig  diese  und  namentUch  Steppengräser  durch  die  vom  Niveau  be- 
dingten klimatischen  Werthe  in  ihrer  geographischen  Verbreitung  be- 
stimmt werden ,  zeigte  sich  z.  B.  darin,  dass  Elymus  dasystachys  bis 
15,000',  Lasiagrostis  splendens  bis  16,000'  in  Tibet  gefunden  wurden, 
während  beide  zugleich  am  kaspischen  Meere  vorkommen,  ohne  in 
ihrer  Gestaltung  geändert  zu  sein.  Mit  der  alpinen  Flora  der  Alpen 
haben  die  höchsten  Regionen  Tibets  nur  solche  Gramineen  gemein,  die 
zugleich  arktisch  sind  und  auch  im  Altai  vorkommen.    Der  Reicbtfainn 
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der  Alpen  wird  weder  durch  die  endemischen  noch  durch  die  asiatischen 
Arten  ersetzt,  wie  es  in  anderen  Familien  so  häufig  der  Fall  ist.  Das 
trockene  Klima  Centralasiens  konnte  ungeachtet  der  Bewässerung  aus 
thauenden  Schneefeldem  die  hochgelegenen  Weidegründe  nicht  so  er- 
giebig ausstatten,  wie  die  Alpen  dies  vermochten ,  aber  nicht  leicht  er- 
klärlich ist  es,  dass  auch  der  feuchtere  Südabhang  des  indischen  Hima- 
laya  an  alpinen  Gräsern  arm  und  für  die  Sennwirtschaft  ungeeignet  ist. 
Flora  Ostasiens.  —  Fr.  Schmidt^  der  in  den  Jahren  1859  —  1862 
das  Amurland  und  Sachalin  botanisch  untersuchte ,  hat  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  auf  dieser  Insel ,  sowie  die  im  Burejagebirge  be- 
kannt gemacht  („Reisen  im  Amurlande  und  auf  der  Insel  Sachalin", 
in  den  M^moires  de  TAcad.  de  St.-Petersbourg,  VII,  12,  2,  1868).  Im 
Amurlande  sah  er  auf  der  Reise  von  Nikolajewsk  den  Argun  aufwärts 
zur  Bureja  an  der  Wasserscheide  dieser  beiden  Flüsse  (dem  Bureja- 
gebirge) die  Grenze  der  nordischen  Küstenflora  Ostsibiriens  und  der 
des  Amur  deutlich  ausgeprägt.  Weit  reichhaltiger  an  neuen  Thatsachen 
aber  sind  seine  Beobachtungen  auf  Sachalin.  Er  fand  den  Vegetations- 
charakter in  den  nördlichen  Theilen  der  Insel  bis  zum  Golf  der  Geduld 
mit  dem  der  Küstenländer  des  Ochotskischen  Meerbusens  ganz  überein- 
stimmend. Auf  der  südlichen,  zuletzt  gedoppelten  Halbinsel  (49*^ — 46" 
N.  Br.),  die  von  jenen  durch  Gebirgszüge  abgesondert  und  gegen  die 
nördlichen  Winde  geschützt  sei ,  schliesse  sich  die  Flora  der  nordjapa- 
nischen durch  eine  Reihe  identischer  Arten  und  durch  zunehmende 
Mannigfaltigkeit  der  Holzgewächse  an.  Nach  dem  Verzeichniss  der  von 
Schmidt  beobachteten  Pflanzen  halte  ich  indessen  diese  Folgerung  für 
zweifelhaft ;  das  Auftreten  der  mongolischen  Eiche  und  das  Verhältniss 
der  Holzgewächse  zu  den  übrigen  Pflanzen  selbst  (1:5)  weisen  viel- 
leicht auf  nähere  Beziehungen  zu  der  Amurflora  als  zur  japanischen 
hin.  Es  müssen  nähere  Nachrichten  über  Jeso  abgewartet  werden,  die 
Maximcwicz  in  Aussicht  stellt,  ehe  die  Frage  entschieden  werden  kann, 
ob  die  beiden  nördlichsten  Inseln  Japans  passender  mit  der  Flora  des 
Amur  oder  mit  der  Nipons  zu  verbinden  sind.  Schmidfs  Ausbeute  von 
Sachalin  enthält  589  Gefässpflanzen ,  von  denen  nur  105  Arten  dem 
Amurlande  und  den  angrenzenden  Theilen  Ostsibiriens  fremd ,  20  bis 
jetzt  endemisch  sind;  nur  63  Arten  sind  japanisch  und  33  bis  Kamt- 
schatka oder  über  die  Kurilen  und  Aleuten  verbreitet.  Da  jedoch  die 
für  Japan  charakteristische  Form  der  holzigen  Gräser  gerade  bis  zu  der- 
selben Breite  reicht  (49°  N.  Br.  und  an  der  geschützten  Westküste  bis 
51®),  wo  ein  schrofferer  Wechsel  der  Flora  eintritt,  so  kann  man  sich 
vorläufig  den  Ansichten  des  Reisenden  anschliessen  und  das  südliche 
Sachalin  als  eine  Übergangslandschaft  zwischen  Japan  und  Sibirien  be- 
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trachten.  Jedenfalls  hängen  die  Florengrenzen  auf  der  Insel  wie  auf  dem 
Festlande  mit  den  von  Schmidt  hervoi^ehobenen  klimatischen  Gegen- 
sätzen zusammen.  Die  strenge  Winterkälte  des  Ochotsldschen  Meer- 
busens herrscht  auf  der  Ostseite  Sachalins  bis  zum  Golf  der  Geduld 
und  erreicht  daselbst  30 — ^40**  R.  unter  dem  Gefrierpunkt,  auf  der  süd- 
lichen Halbinsel  Runter  48**  N.  B.»  sank  das  Thermometer  nicht  unter 
—  20^  R.  Da  an  der  westlichen  Küste  auch  der  weniger  kalte  Winter 
höher  hinaufreicht,  während  die  östliche  sich  mit  Eis  umgürtet,  so  ist 
es  augenscheinlich,  dass  die  Meerenge  zwischen  der  Insel  und  dem 
Festlande  die  erstere  vor  dem  erkältenden  Einflüsse  der  im  Ochot- 
sldschen Meere  gebildeten  Etsmassen  schützt.  Diesem  Gegensatze  ent- 
spricht eben  die  Grenze  der  beiden  Floren ,  die  hier  zusammentreffen. 
Die  Nordosthälfte  von  Sachalin  ist  von  nordischen  Tundren  bedeckt, 
die  Waldungen  bestehen  aus  Lärchen  und  Weissbirken  (Betula  alba'. 
Auf  den  Höhen  verdrängt  die  Zwergarve  der  ostsibirischen  Gebilde 
'Pinus  cembra  pumila)  bald  allen  übrigen  Baumwuchs  und  steigt  mit 
verkrüppelten  Lärchen  auch  auf  die  Tundren  herab ,  die  übrigens  von 
Lichenen  und  kleinen  Sträuchem  (Vacdnium  vitis  idaea ,  Empetnim 
bewachsen  sind,  zwischen  denen  arktische  Stauden  sich  einmischen.  — 
Die  Flora  des  Südwestens  von  Sachalin  ist  zu  schmalen  Regionen  nad) 
dem  Niveau  abgestuft.  Die  unteren  Abhänge  zum  Meere  und  die  Thal- 
gründe der  Flüsse  sind  mit  üppigem  Graswuchs  'Gdamagrostis  pur- 
purea;  oder  hohen  Stauden  bedeckt,  sie  lassen  sich  nach  den  Bestand- 
theilen  ihrer  Vegetation  mit  den  reichen  Grasfluren  am  Amur  vergleichen, 
die  man  w^enig  passend  Prairien  genannt  hat.  Auf  den  beiden  südlidien 
Halbinseln  treten  mannigfach  gemischte  Laubsträucher  an  deren  Stelle 
und  hier  steigen  auch  die  holzigen  Gräser  der  Kurilen  und  Jesos  (Arun- 
dinaria  kurilensis)  bis  zum  Meeresufer  herab,  während  sie  weiter  nord- 
wärts sich  auf  die  Berge  zurückziehen.  Unter  den  geselligen  oder  audi 
zur  Baumfcurm  sich  erhebenden  Sträudiem  sind  neben  der  Amureiche 
IQuercus  mongolica'  die  japanischen  Formen  bemerkenswertfa ,  die 
aber  doch  zum  Theil  ebenfalls  die  Amurflora  erreichen,  namentlich  die 
Rutacee  Phellodendron,  Temströmiaceen  Actinidia^  und  mehrere  Ära- 
liaceen  Araliamandschurica:  Acanthopanax  ridnifolius,  dessen  Stamm 
zuweilen  30'  hoch  wird;  Eleutherococcus  .  Die  grossen  Laubwalder 
des  Amur  fehlen  der  Niederung,  wo  es  dem  Reisenden  auffallend  war. 
zuweilen  auf  Sumpfistrecken  die  nordischen  Cyperaceen  (mit  Rubus 
chamaemorus)  auch  in  dieser  niederen  Breite  wiederzufinden,  ein  Ver- 
hältniss,  worin  der  erkältende  Einfluss  des  gestauten  Wassers  und  ver- 
späteten Eisschmelzens  nicht  zu  verkennen  ist.  Über  diesen  grossen- 
theils  offenen  Landschaften  folgt  auf  den  die  Kästen  umsäumenden 
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Bergketten  eine  Waldregion  von  Nadelhölzern ,  die  aus  zwei  Tannen 
zusammengesetzt  ist,  der  japanischen  Pinus  selenolepis  Pari.  (Syn. : 
Abies  sachalinensis,  später  Abies  Veitchii  var.  Schm.)  und  der  von  den 
Rocky  Mountains  bis  Japan  verbreiteten  P.  Menziesii,  mit  welcher  näm- 
lich Pariatore  die  Abies  ajanensis  der  russischen  Floristen  vereinigt. 
Schon  in  geringer  Höhe  (bei  800')  sondert  sich  über  diesem  Nadel- 
walde an  den  Küstengebirgen  ein  Gürtel  von  Laubholz  ab,  der  aus  der 
kamtschadalischen  Birke  (Betula  Ermani)  gebildet  wird  und  oft  mit  fast 
undurchdringlichem  Bambusendickicht  (Arundinaria)  abwechselt.  Auch 
noch  in  dieser  Region  treten  auf  der  Südwestspitze  Sachalins  die  japa- 
nischen Holzgewächse  auf  (Acanthopanax ,  Hydrangea  u.  a.) ,  was  bei 
einer  so  geringen  Meereshöhe  nicht  befremden  kann,  obgleich  der  Rei- 
sende deren  Vorkommen  mit  Unrecht  als  ein  subalpines  bezeichnet. 
Die  Berge  Sachalins  haben  überhaupt  keine  .bedeutende  Höhe;  an  der- 
Westküste  wurde  der  Itschara  (49°  N.  Br.)  auf  4000'  geschätzt.  Die 
Baumgrenze  fand  Schmidt  an  diesen  Küstengebirgen  schon  bei  2000' 
und  im  Osten  senkt  sie  sich  noch  tiefer;  es  folgt  nun  darüber  das  dichte 
Nadelholzgesträuch  der  Zwergarve.  Wegen  der  Unzugänglichkeit  der 
Gebirge ,  die  zu  besteigen  besonders  durch  die  Arundinariendickichte 
erschwert  wird,  gelang  es  nicht,  die  höheren  Gipfel  zu  erreichen  und 
ihre  alpine  Vegetation  kennen  zu  lernen. 

Flora  des  indischen  Monsun-Gebietes.  —  Wa//ace  hatte 
schon  früher  die  Grenze  bestimmter  Faunen  von  der  Tiefe  des  Meeres 
im  Bereiche  des  indischen  Archipels  abgeleitet  und  jetzt  hat  er  diesem 
wichtigen  Verhältniss  eine  weitere  Ausfuhrung  gegeben  (The  Malay 
Archipelago,  I,  1869;  die  ältere  Publikation  ist  im  Joum.  of  the  R. 
Geogr.  See.,  Vol.  33,  enthalten).'  Eine  Linie  tiefen  Seegrundes  durch 
die  Macassarstrasse  zwischen  Borheo  und  Celebes ,  im  Osten  von  Java 
zwischen  Bali  und  Lombok  und  im  Norden  zwischen  den  Molukken 
und  Philippinen  fortgesetzt,  trennt  die  indische  von  der  australischen 
Fauna,  ohne  dass  irgend  ein  anderer  physischer  Einfluss  zu  erkennen 
wäre.  Denkt  man  sich  beide  Gebiete  um  600'  gehoben ,  so  würde  das 
indische  mit  dem  asiatischen  Festlande  verbunden  sein,  und  ebenso 
steht  Neu-Guinea  durch  die  seichte  australische  Bank  mit  Neu-HoUand 
in  untermeerischem  Zusammenhang.  Ist  nun  hiermit  ein  Spielraum  zu 
Spekulationen  über  die  Erdgeschichte  geöffnet,  so  wird  dieser  noch 
dadurch  erweitert ,  dass  die  Grenzen  bestimmter  Thier-  und  Pflanzen- 
formen im  indischen  Archipel  nicht  zusammenfallen.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Flora  daselbst  überall ,  mit  Ausnahme  von  Timor,  indisch  ist, 
der  Vegetationscharakter  Neu-Guineas  gleicht  durchaus  dem  von  Bomeo 
und  wird  nur  durch  klimatische  Bedingungen  geregelt.     Durch  eine 
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blosse  Senkung  des  Bodens  von  geringfügigem  Betrage  erklärt  der 
Darwinismus  den  Ursprung  der  Faunen  auf  diesen  Inseln  mit  Leichtig- 
keit, nicht  aber  den  indischen  Charakter  der  Flora  von  Neu -Guinea, 
die  weit  bedeutendere  Hebungen  voraussetzt,  geeignet,  äquatoriale 
Regenzeiten  aus  den  Seewinden  zu  erzeugen.  Diese  Hypothese  lasst 
die  endemischen  Beutelthiere  Neu-Guineas  nach  erfolgter  Bildung  der 
Torresstrasse  aus  den  australischen  hervorgehen ,  aber  sie  giebt  keinen 
Aufschluss,  wie  die  eigenthümlichen  Palmen  Neu-Guineas  aus  ver- 
wandten indischen  Gattungen  entstehen  konnten. 

Flora  der  östlichen  Sahara.  —  Sclnvcinfurth^  der  von  den 
Nilländem  aus  eigener  Anschauung  unter  allen  Botanikern  die  um- 
fassendste Kunde  hat,  verdanken  wir  eine  übersichtliche,  durch  eine 
geobotanische  Karte  erläuterte  und  bis  in  das  topographische  Detail 
eingehende  Darstellung  der  V^etation  Ägyptens  und  Sudans  (Pflanzen- 
geographische  Skizze  des  Nilgebiets  und"  der  Uferländer  des  Rothen 
Meeres,  in  «Geogr.  Mittheil.**  1868,  S.  11 4,  151,  244)-  Wir  entnehmen 
daraus  einige  allgemeine  Ergebnisse,  so\%ie  die  Beobachtungen  über 
wichtige  Vegetationsgrenzen.  Scinveinfurth  unterscheidet  an  den  Nil- 
mündungen einen  schmalen  Küstensaum  als  Verbindungsglied  der 
s>Tischen  und  c>Tenaischen  Mediterranflora;  von  den  hier  angesiedelten 
Gewächsen  fehlen  die  meisten  den  übrigen  Theilen  des  Nilgebietes  (681 
von  den  1138  Arten,  welche  Sclnvcinfurih  überhaupt  aus  Ägypten 
kennt'.  Das  Nilthal  selbst  ist  bekanntlich  überaus  pflanzenarm,  nur  24 
meist  einjährige  Segetalpflanzen  werden  als  demselben  eigenthümlich 
aufgczälilt.  Die  Vegetation  der  östiichen  Sahara  ist  der  arabisch- 
indischen Wüstenflora  weit  näher  vervi'andt  als  der  algerischen,  und  es 
lassen  sich  in  ihr  nach  der  geognostischen  Unterlage  drei  Zonen  unter- 
scheiden, eine  nördliche,  die  auf  Nummulitenkalk  und  Kreide  ruht,  die 
thebaisch-nubische  mit  Sandsteinen  und  p>Toxenischen  Gebilden  und 
die  granitische«  die  im  Sinai  culminirt.  Die  Angabe  des  vorigen  Be- 
richtes, dass  Berseba  an  der  Grenze  der  Sahara  und  der  syrischen  Me- 
diterranflora  liege,  wird  von  Scinccinfurth  bestätigt.  Über  die  Regen- 
losigkeit  der  ag^-ptischen  Sahara  wird  bemerkt,  dass,  wenn  auch  in 
gewissen  Gegenden  Perioden  \-on  3  —  5  Jahren  ohne  atmosphärische 
Niederschläge  verflie^isen .  doch  daselbst  sc^ar  Hob^wächse  sidi  hier 
und  da  erhalten .  nicht  in  Folge  des  Thaues .  der  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse dos  Rothen  Meeres  ta  geringem  Umfenge  vorkomme,  sondern 
weil  Thonlager  und  Gesieine,  die  das  Wasser  nicht  durchlassen,  die 
Feuchtigkeit  in  der  Nalie  der  Obertläche  lange  Zeit  zurüddialten .  die 
auf  den  Hohen  xu  gewissen  Zeiten  in  ge^^-ahigen  Güssen  niederfeUt. 
Die  südlidie  Luftstrv^mung.  die  im  Nihhale  von  Mitte  Februar  bis  Mitte 
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Juni  die  herrschenden  Nordwinde  unterbricht ,  scheint  mit  den  Nieder- 
schlägen in  keiner  Beziehung  zu  stehen.  Von  Pflanzen  der  östlichen 
Sahara  kennt  man  nach  Scfnvetnfurth  600 — 700  Arten.  Die  meisten 
sind  einjährig ,  die  Holzgewächse  entwickeln  nur  unvollkommenes  oder 
hinfälliges  Laub,  häufig  ist  an  ihnen  die  Dornbildung.  —  Die  Dattel- 
palme, die  nicht  einheimisch  ist,  findet  sich  nur  im  Nilthale  und  in  den 
Oasen;  die  Zone,  wo  sie  häufig  kultivirt  wird,  reicht  südwärts  bis  21® 
N.  Br.  Die  Dompalme  (Hyphaene  thebaica)  verbreitet  sich  am  Nil 
nordwärts  bis  27°,  Hyphaene  Argun  ist  auf  drei  Wadis  der  nubischcn 
Wüste  (unter  21^  N.  Br.)  eingeschränkt,  wo  sie  in  grosser  Menge 
zwischen  zwei  von  Westen  nach  Osten  streichenden  Bergzügen  vor- 
kommt. 

Flora  von  Sudan.  —  Die  östliche  Sahara  ist  nach  Sckiucin- 
furtHs  Auffassung  durch  eine  Übergangszone  mit  den  Savanen  Sudans 
verbunden ,  an  der  afrikanischen  Küste  des  rothen  Meeres  beginnt  die- 
selbe plötzlich  unter  23^  N.  Br.,  an  der  arabischen  Seite  unter  24**. 
Erst  von  hier  aus  nämlich  werden  die  nubischen  Küstenberge  besonders 
im  Winter  stark  genug  befeuchtet,  um  bis  zu  ihren  Spitzen  mit  Sträu- 
chern und  niedrigem  Baumwuchs  sich  zu  bekleiden ,  mit  Formen ,  die 
der  abessinischen  Flora  entlehnt  sind.  Als  charakteristische  Bäume 
dieser  Übergangszohe  nennt  Sclnvcinfurth  die  Dompalme  und  die 
Gattung  Balsamodendron ,  unter  den  Sträuchern  mehrere  Akazien  und 
Capparideen.  Da  indessen  diese  Zone  im  Inneren  schon  innerhalb  der 
tropischen  Regen  liegt ,  so  wird  sie  wohl  passender  mit  Sudan  verbun- 
den. Auch  die  Savanenzone ,  die  Schwcinfurth  als  Steppengebiet  von 
den  südlicher  gelegenen  Wäldern  unterscheidet ,  ist  mit  diesen  durch 
Übergänge  verknüpft,  indem  der  Baumwuchs  über  die  Gräser  da  die 
Oberhand  gewinnt,  wo  die  Regenzeit  sich  verlängert  oder  wo  nach  dem 
Relief  und  der  Bewässerung  die  Feuchtigkeit  im  Boden  sich  erhält.  In 
den  Savanen  Sudans  sind  oft  viele  Quadratmeilen  mit  einer  und  der- 
selben Graminee  bedeckt,  man  hat  sie  daher,  weil  dann  Halm  an  Halm 
sich  drängt ,  oft  mit  Getreidefeldern  verglichen ;  stellenweise  wachsen 
aber  auch  an  geeigneten  Örtlichkeiten ,  namentlich  wo  der  Boden  ge- 
neigt ist,  die  verschiedensten  Arten  zusammen  und  entfalten  den  Reich- 
thum  der  afrikanischen  Gramineenflora.  In  den  Waldungen  der  Savane 
wächst  ebenso  wie  in  jenem  Übergangsgebiet,  welches  Schwcinfurth 
als  Wüstensteppe  absondert,  die  Dompalme  mit  ihrem  zweispaltigen 
Stamm,  neben  dieser  werden  als  Qiafakterbäume  der  Sabah  (Combre- 
tum  Hartmannianum) ,  der  Terter  fSterculia  Hartmanniana)  und  der 
Baobab  (Adansonia)  bezeichnet ,  sodann  eine  mehr  strauchartige ,  bis 
Senegambien  verbreitete  Mimose   (Dichrostachys ,   Synon.:   Caillea). 
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Von  dem  Savanengebiet  unterscheidet  Scftweinfurth  die  eigentUdie 
Waldzone  durch  die  Bambusenform  und  die  Tamarinde,  er  rechnet  da- 
zu namentlich  die  untere  Region  Abessiniens  (2000 — 4500') .  In  diesen 
zusammenhängenden  Waldbeständen  herrschen  die  Combretaceea 
neben  Tamarinden ,  Akazien ,  Feigen ,  Terebinthaceen  und  anderen 
Baumarten.  —  Unter  den  übrigen  Vegetationsformen  werden  nur  zwei 
hohe  succulente  Euphorbienbäume  erwähnt ,  der  abessinische  Kolkual 
(E.  abessinica]  und  die  nubische  Kandelaber-Euphorbie  (E.  candela- 
brum).  Mangrovewald  erstreckt  sich  an  der  Westküste  des  rothen 
Meeres  bis  26°  5',  wird  aber  hier  nur  von  der  Schora  (Avicennia  offi- 
cinalis)  gebildet ;  eigentliche  Rhizophoren  wurden  nur  bei  Massaua  und 
auf  dem  benachbarten  Dahlak- Archipel  beobachtet.  Merkwürdig  ist 
auch  ,  dass  der  Pisang ,  der  im  Nildelta  gedeiht ,  im  Nilthale  selbst  nur 
kümmerlich  fortkommt  und  selbst  in  Abessinien  spärlich  gefunden  wird: 
erst  jenseit  Gondokoro  wird  derselbe  zu  einer  bedeutenden  Nahrungs- 
pflanze. Einige  andere  nördliche  Vegetationsgrenzen  sind  folgende: 
die  Delebpalme  (Borassus)  ii°N.  Br.,  die  Schirmakazie  (Acada  spiro- 
carpa)   und  an  der  Küste  Nitraria  tridentata  25°,  der  Rak  (Salvadora 

25   40  . 

Stcudncf^s  Aufzeichnungen  über  das  Vorkommen  abessinischer 
Pflanzen  wurden  aus  dessen  Nachlass  von  v.  Heuglin  mitgethdlt  (in 
dessen  „Reise  nach  Abessinien,  1868").  Dieses  Werk  enthält  auch  ein 
Landschaftsbild  aus  der  Region  des  Gibarrabaumes  (S.  186),  woraus 
die  physiognomische  Ähnlichkeit  dieser  Lobeliacee  (Rhynchopetalum 
montanum)  mit  den  baumartigen  Liliaceen  hervorgeht.  Indessen  unter- 
scheidet sie  sich  durch  die  mächtige  aufrechte  Blüthentraube ,  die  aus 
der  einfachen  gipfelständigen  Rosette  von  schmalen  Blättern  hoch  em- 
porragt. V,  Heuglhis  Darstellung  der  beiden  Pflanzenregionen  Abessi- 
niens (S.  220)  geht  mehr  ins  Einzelne  als  die  ältere  Schimpet^s  und  ist 
durch  zahlreiche  Angaben  über  die  Höhengrenzen  der  Kulturgewächse 
bereichert.  Nach  der  abessinischen  Bezeichnung  wird  die  untere  R^on 
(o — 5500')  als  Quola,  die  obere  (5500  bis  über  13,000')  als  Deka  unter- 
schieden. Auf  den  mittleren  Höhen  der  Quola  beginnt  die  V^etation 
der  Succulenten  (Aloe)  ;  der  fleischige  Euphorbiabaum ,  der  Kolkual, 
zeigt  sich  zuerst  bei  4500  oder  5000'  und  kommt  bis  über  1 1,000'  "^ox. 
Die  Region  des  grossblätterigen  Pisang  (Musa  Ensete)  reicht  von  5000 
bis  9000',  eine  Palme  (Phoenix)  findet  sich  zwischen  5000  und  7000'. 
In  der  oberen  Region ,  die  den  grössten  Theil  Abessiniens  begreift  und 
sich  nach  Schoa  und  in  die  Gallaländer  erstreckt,  unterscheidet  z«.  Heug- 
lin die  Stufe  des  Kossobaumes  (Brayera  anthelmintica)  zwischen  8cx)0 
und  1 1 ,000'  von  der  des  Gibarra,  der  von  1 1 ,000'  bis  zu  den  höchsten 
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Gipfeln,  also  14,000',  vorkommt.  Die  herrschenden  Holzgewächse  der 
Deka  sind  Erica  aborea  und  Hypericum  leucoptychodes ,  sie  mischen 
sich  mit  dem  Gibarra ,  bleiben  aber  hinter  diesem  Lobeliaceenbaume 
zurück,  der  gesellig  vegetirend  aus  den  alpinen  Matten  sich  erhebt  und 
an  den  oberen  Vegetationsgrenzen  (über  13,000')  nur  noch  von  zwei 
holzigen  Arten  von  Echinops  begleitet  wird.  —  Höhengrenzen  einiger 
Kulturgewächse : 

Cerealien:  Weizen  und  Gerste  5000 — 12,000',  Eragrostis  abessi- 
nica  vorzüglich  zwischen  6500  und  8300',  Eleusine  Tacuto 
4500  —  6000',   Mais  5000 — 7000';  Hülsenfrüchte:   Bohnen 
und  Erbsen  5500 — 10,000',  Linsen  bis  8000';  Kafleekultur 
5500 — 7000';  Tabak  4000 — 10,000';  Weinstock  5500 — 7500'; 
Agrumen  (Citrus)  3000 — 7000'. 
Durch  die  bei  Gelegenheit  des  englischen  Feldzuges  in  Abessinien 
angestellten  Beobachtungen  wurden  ebenfalls  einige  Erweiterungen  der 
geobotanischen  Kenntniss  dieses  Landes  gewonnen  („Geogr.  Mittheil. ^ 
1869,  S-  *33)  >^4)'    Merewether  vergleicht  das  3000'  hoch  gelegene 
Plateau  von  Agamella  (in  der  Nähe  der  Küste,  südwestlich  von  Massaua) 
mit  den  Ghauts  von  Bombay,  wenn  diese  mit  dem  Beginn  der  Regen- 
zeit sich  in  reiches  Grün  kleiden.    Er  leitet  die  Vorzüge  dieser  Land- 
schaft davon  ab ,  dass  auf  den  niedrigeren  Vorstufen  des  abessinischen 
Hochlandes  die  Regenzeit  nicht  wie  dort  im  Sommer,  sondern  in  der 
kühleren  Jahreszeit  eintritt.    Vom  Oktober  bis  Ende  März  fällt  daselbst 
täglich  einiger  Regen ,  wenn  auch  niemals  mit  der  Intensität  des  in- 
dischen Südwest -Monsun.     Die  Ursache  liegt  wohl  darin,   dass  die 
Wasserdämpfe  des  aus  dem  Rothen  Meere  wehenden  Nordost -Passats 
sich  im  Winter  in  geringeren  Höhen  verdichten  als  im  Sommer,  über- 
haupt aber  freilich  nur  da ,  wo  das  Land  von  der  Küste  aus  erheblich 
ansteigt.  —  Eine  ausfuhrlichere  Darstellung  des  physischen  Charakters 
der  Landschaften ,  welche  von  den  britischen  Truppen  auf  dem  Wege 
von  der  Annesley-Bai  bis  Magdala  durchzogen  wurden,  ist  Von  Mark- 
harn  entworfen  worden  (History  of  the  Abyssinian  expedition ,  1869). 
Unter  den  Sträuchern  der  Deka  ist  einer  der  häufigsten  eine  Labiate 
\Otostegia  integrifolia),  bei  Magdala  [8540  Par.  Fuss  hoch  gelegen)  mit 
Myrsine  africana  verbunden.  In  den  gebii^gigen  Landschaften  des  Hoch- 
landes werden  einige  der  herrschenden  Sträucher  nicht  selten  zu  Bäu- 
men; solche  Wälder  fanden  sich  in  der  Nähe  des  Aschangisees ,  wo 
Wachholderstämme  (Juniperus  procera) ,  hoch  wie  schottische  Kiefomi 
die  Bergabhänge  bekleideten  und  die  Baumhaide  (Erica  wA>QT^)^.h\^ 
weilen  eine  Höhe  von  20 — 30'  erreichte.    Hier  urid  bsA  Diafatgebirge 
wurde  auch  Hypericum  leucoptypbodea  als.iein  Baü<nf;vyDpi:.An$dhQii 
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einer  Weide  angetroffen,  aber  die  Krone  „als  eine  einzige  Masse  glän- 
zend orangefarbener  Blüthen" ;  ein  Stamm  hatte  einen  Durchmesser 
von  anderthalb  Fuss. 

Die  südlichen  Gallaländer  in  der  Nähe  des  Äquator  wurden  von 
R,  Brenner  besucht  („Geogr.  Mittheil."  1868,  S.  365).  Die  Forma- 
tionen der  Vegetation  vertheilen  sich  ähnlich  wie  in  Nubien ,  wie  in 
dem  grössten  Theile  Sudans  überhaupt.  Die  von  Gallastämmen  be- 
wohnte Küstenlandschaft  (0° — 3°  S.  Br.)  ist  eine  etwa  40  geogr.  Meilen 
breite,  von  Mangroven  umsäumte  Tiefebene,  deren  rothen  Lehmboden 
die  Gras-Savane  bedeckt,  die  nur  an  den  Flussufern  von  einem  Streifen 
hohen  Tropenwaldes  unterbrochen  wird.  An  der  Grenze  dieser  beiden 
Formationen  breiten  sich  von  Mimosen  gebildete  Gestrüppwälder  aus, 
die  in  der  trockenen  Jahreszeit  unbelaubt  sind.  Die  Savane  selbst  be- 
steht aus  mannshohen  Gräsern ,  aus  denen  hier  und  da  einzelne  Adan- 
sonien,  Dompalmen  und  Tamarindenbäume  oder  auch  Gesträuche  sich 
erheben.  Aber  auch  in  den  Uferwäldem,  wo  im  Gegensatz  zu  den 
Savanen  ein  schwarzer  Humusboden  sich  erzeugt  hat,  gehören  die- 
selben Bäume  und  namentlich  die  Adansonien  zu  den  auffallendsten 
Erscheinungen ;  an  Nutzhölzern  fehlt  es  durchaus. 

Südwärts  schliesst  sich  unmittelbar  an  diese  Landschaften  der 
Schauplatz  von  v.  d.  Decken' s  Thätigkeit,  aus  dessen  Nachlass  sein 
früherer  Begleiter  Kersten  ein  umfassendes  Werk  herauszugeben  be- 
gonnen hat  [C.  V.  d,  Decketis  Reisen  in  Ostafrika  in  den  J.  1859 — *^^5' 
Bd.  I,  1869,  die  erste  Reise  zum  Kilimandscharo  sowie  den  noch 
früheren  vergeblichen  Versuch,  zum  Nyassasee  vorzudringen ,  enthal- 
tend) .  Nachdem  an  der  Küste  von  Mombas  (4®  S.  Br.)  zwei  niedrige 
Terrainwellen  (von  600  und  1000')  überschritten  sind,  erhebt  sich  das 
Tiefland  allmählich  zu  einer  weit  ausgedehnten  Hochebene  (300 — 2400'), 
aus  welcher  etwa  40  geogr.  Meilen  landeinwärts  unvermittelt  der  schnee- 
bedeckte 18,700'  hohe  vulkanische  Kegelberg  emporsteigt.  Die  Ebene 
ist  eine  wegen  ihrer  Dürre  unbewohnte  Gras-Savane,  wo  der  Rasen  nur 
hier  und  da  von  Dorngesträuch  überwuchert  wird ,  Waldgruppen  und 
höhere  Gebüsche  dagegen  erst  in  der  Nähe  des  Meeres  auftreten 
(S.  241) .  Man  erkennt  auch  hier,  wie  im  Bereiche  des  Passatwindes  die 
Bewaldung ,  als  eine  Folge  stärkerer  Befeuchtung  des  Erdreichs ,  von 
der  Neigung  des  Bodens  abhängt ,  denn  erst  an  den  bewaldeten  Ab- 
hängen des  Kilimandscharo  verdichten  die  das  ganze  Jahr  hindurch 
herrschenden  Ostwinde  (S.  268)  fast  täglich  ihren  Wasserdampf.  Den 
Fuss  des  isoUrten  Kegelberges  umgiebt  die  Landschaft  Dschagga  (von 
3500—5000'  bewohnt) ,  deren  Bevölkerung  Ackerbau  und  Viehzucht 
treibt,  hauptsächlich  vom  Pisang  sich  ernährend.    Der  Anbau,  durch 
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künstliche  Wasserleitungen  gefördert,  beginnt  erst  im  Niveau  von  3500' 
und  die  Pisangpflanzungen  reichen  bis  6000';  ausserdem  ist  die  Kultur 
von  Phaseoleen  und  von  einem  Knollengewächs  aus  der  Familie  der 
Aroideen  erwähnt  worden. 

Flora  des  Caplandes.  —  G.  Fritsch  gx^ht  in  dem  Bericht 
über  seine  Reise  in  der  Capkolonie,  dem  Betschuanenlande  und  Natal 
einige  Nachrichten  über  die  Bedingungen  der  hier  so  seltenen  Wald- 
vegetation, deren  physiognomischer  Charakter  durch  photographische 
Aufnahmen  erläutert  wird  (Drei  Jahre  in  Südafrika,  1868,  S.  63,  194). 
Die  Gesträuchformationen ,  welche  den  grössten  Theil  des  Caplandes 
bedecken,  werden  Bosjes  genannt ,  sie  sind  gewöhnlich  2  —  5'  hoch. 
Die  Vegetation  erscheint  spärlicher,  als  sie  ist,  weil  die  Blattflächen  der 
meisten  Gewächse  so  klein  sind ;  dem  Grün  fehlt  es  an  Glanz,  oft  ist  es 
durch  Behaarung  verdeckt ;  in  der  Landschaft  herrschen  die  kalten  bläu- 
lichen und  fahlen  Färbungen.  Die  Humusschicht  ist  sehr  gering  und 
fehlt  oft  gänzlich,  auf  dem  zerfallenden  Sandstein  ist  der  Boden  zwischen 
den  kümmerlichen  Büschen  wie  mit  feinem  Kies  bestreut.  Indem  die 
Flächen  daher  die  Feuchtigkeit  nicht  hinreichend  bewahren ,  verbirgt 
sich  der  Baumwuchs  vor  der  Sonne  in  enge  Bergschluchten  oder  an 
das  Ufer  der  Flüsse.  In  dem  Knysmawalde  bei  Langekloof  an  der  Süd- 
küste erheben  sich  über  dem  dichten  Unterholz  und  aus  üppigen  Farn- 
kräutern (Todea)  hohe,  den  stärksten  Eichen  gleichende  Stämme  von 
Gelbholz  (Podocarpus  Thunbergii)  ;  die  übrigen  Bäume  sind  Legumi- 
nosen (derKeurboom,  Virgiliacapensis,  und  Iron- Wood,  Milletiacaffra), 
ferner  eine  Sapindacee  (Sneeze-Wood,  Ptaeroxylon  utile)  und  eine  Lau- 
rinee  (Stink- Wood ,  Oreodaphne  buUata) .  W^en  der  schmalen  Aus- 
bildung der  Blätter  ist  der  Wald  wenig  beschattet,  weshalb  die  Lianen 
(Cynanchum  obtusifolium  und  Vitis  capensis)  reicher  belaubt  sind  und 
die  Vegetation  am  Boden  ein  mannshohes  Dickicht  bildet,  wo  die  Ele- 
phanten  ehemals  eine  Zuflucht  fanden.  Von  baumartigen  Gewächsen 
auf  dürrem  Erdreich  werden  succulente  Euphorbien  bei  Grahamstown 
(S.  82)  und  in  Natal  (S.  201)  abgebildet,  sodann  die  einfachen,  zu 
Waldungen  vereinigten  Stämme  eines  im  Betschuanenlande  einhei- 
mischen Liliaceenbaumes  (einer  Aloe  aus  der  Gruppe  von  A.  dicho- 
toma) ;  der  letztere  ist  den  Dracänen  ähnlich ,  er  trägt  auf  dem  Gipfel 
des  Stammes  eine  mächtige  Rosette  von  jährlich  erneuerten  schilfartigen, 
zugespitzten  Blättern,  zwischen  denen  die  verzweigten  Ähren  von 
orangerothen  Blüthen  sich  entwickeln.  Jenseits  der  Algoa-Bai  ver- 
schwindet das  Gestrüpp  von  Sträuchern,  hier  beginnen  die  mit  üppigem 
Gras  bedeckten  Savanen  des  britischen  KafTrarien ,  die  mit  niedrigen 
Bäumen  von  schirmförmigen  Akazien  bewachsen  sind.  Als  der  Reisende 
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von  den  Freistaaten  im  Norden  des  Oranjeflusses  aus  über  die  Witte- 
und  Drakenbei^e  nach  Natal  hinabstieg,  traf  er  seit  dem  Knysma  an 
der  den  Seewinden  geöffneten  Abdachung  zuerst  wieder  auf  hohen 
Baumwuchs,  ein  schmaler  Waldgürtel  war  hier,  in  diesem  hohen  Niveau, 
aus  derselben  Conifere  wie  dort  gebildet  (aus  Podocarpus  Thunbergü;. 
Auf  den  tiefer  gelegenen  Terrassen  von  Natal  wird  die  Physiognomie 
der  Landschaft  der  des  tropischen  Afrika  durch  das  Vorherrschen  der 
Akazien  ähnlich.  Es  treten  zwar  nur  kleine  Gehölze  auf,  aber  überall 
erheben  sich  einzelne  Bäume  aus  dem  üppigen  Graswuchs,  wie  in  einem 
natürlichen  Park ;  für  das  Litoral  ist  eine  20'  hohe  Palme  (Phoenix  recH- 
nata)  nebst  der  Pisangkultur  charakteristisch. 

Flora  des  Nordamerikanischen  Waldgebietes.  — Nach 
H.  Credner's  Beobachtungen  beruht  ein  säkularer  Wechsel  der  Forma- 
tionen in  Nordamerika  auf  dem  Haushalte  des  Bibers,  der  in  einem 
grossen  Maassstabe  die  Entstehung  von  Wiesen  einleitet  („Geograph. 
Mittheil. **  1869,  S.  139).  Dieses  ungemein  häufig  verbreitete  Nagethier 
staut,  Dämme  quer  durch  die  Thäler  bauend,  die  von  sumpfigem  Wald 
und  Gestrüpp  umwachsenen  Flüsse  zu  Teichen  auf,  die  z.  B.  in  den 
Landschaften  am  Lake  Superior  sehr  zahlreich  sind  und  deren  Grösse 
zuweilen  mehr  als  100  Acres  messen  soll.  Nach  Simpson  ist  in  der 
Umgebung  der  Hudsonsbai  die  Hälfte  alles  Waldbodens  von  dem  Biber 
unter  Wasser  gesetzt.  Werden  die  Dämme  dann  von  den  Frühlings- 
fluthen  eingerissen,  so  trocknen  die  Biberteiche  aus,  üppiges  Gras 
schiesst  empor  und  es  bilden  sich  grünende  Wiesenpläne  von  reichstem 
Heuertrage  im  Dunkel  des  Urwaldes,  „wohin  der  Hirsch  zu  seiner 
Weide  zieht".  Und  diess  sind  fast  die  einzigen  mit  Gras  bewachsenen 
Lichtungen  im  weiten  Bereiche  der  Stromverbindungen,  von  denen  die 
grossen  Süsswasserseen  Canadas  gespeist  werden.  Thiere  werden  hier 
zu  Pionieren  der  Bodenkultur  und  leisten  mehr  als  die  Urbewohner  des 
Landes,  als  die  Jäger,  die  denselben  nur  den  Weg  weisen.  Aber  mit 
ihnen  müssen  auch  die  Thiere  sich  zurückziehen  und  untergehen,  wenn 
neue  Racen  sich  des  Erbes  dieser  Wälder  bemächtigen  und  sie  einer 
höheren  Bestimmung  entgegenführen. 

In  der  aus  den  Quellen  zusammengestellten  Aufzählung  der  bis- 
her in  Alaska  beobachteten  Pflanzen  von  Rothrock  (Sketch  of  the  Flora 
of  Alaska,  in  Annual  report  of  the  Smithsonian  Institution  for  1867,  p. 
433 — 463)  wird  die  Beobachtung i5/i««w/^j  mitgetheilt,  dass  hn  Grunde 
des  Norton-Sundes  (65°  N.  Br.)  der  Tannenwald  sich  fast  bis  zur  Küste 
erstreckt  und  Bäume  bis  zu  45 '  Stammhöhe  daselbst  vorkommen.  Dali 
hat  nun  auch  das  bis  dahin  ganz  unbekannt  gebliebene  Innere  von 
Alaska  bereist  („Geogr.  Mittheil."  1869,  S.  361)  und  den  Thalweg  des 
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Jukon  überall  bewaldet  gefunden.  Diess  ist  sogar  noch  jenseit  des 
Polarkreises  zu  Fort  Jukon  (67"  N.  Br.)  der  Fall,  wo  der  Wald  aus 
Weisstannen  nebst  Birken  und  Pappeln  besteht  und  die  ersteren  (Pinus 
alba)  in  einer  Stärke  von  3'  im  Durchmesser,  einer  Höhe  von  über  90' 
gesehen  wurden.  In  diesem  Meridian  (143"  W.  L.  von  Greenwich) 
scheint  daher  die  Baumgrenze  des  nordamerikanischen  Continents  die 
höchste  Breite  zu  erreichen  und  wie  in  Sibirien  in  einem  gewissen  Ab- 
stände der  Küstenlinie  des  Polarmeeres  zu  folgen.  Am  oberen  Strom- 
lauf des  Jukon  aber  fand  Dali  (S.  364)  die  nördlichsten  Tannen  schon 
bei  FortSelkirk  (63°  N.  Br.),  wo  sie  wahrscheinlich  nur  deswegen  nach 
Süden  zurückgedrängt  sind ,  weil  das  Land  sich  hier  zu  den  Vorbergen 
der  Rocky  Mountains  erhebt ,  denn  jenseit  derselben  liegt  die  Baum- 
grenze am  Mackenzie  wiederum  in  der  Nähe  des  Polarkreises. 

Das  Innere  der  waldbedeckten  Vancouver-Insel  wurde  von  R, 
Brown  erforscht  („Geogr.  Mittheil."  1869,  S.  .1,  85).  Die  Schierlings- 
Tanne  (Pinus  Mertensiana ,  hier  als  Abies  Bridgesii  bezeichnet)  ist  der 
daselbst  vorherrschende  Baum ,  die  nach  Douglas  benannte  Art  (P. 
Douglasii)  ist  ein  besseres  Nutzholz  und  wird  an  den  Küsten  häufiger; 
nur  im  südlichen  Theile  der  Insel  findet  sich  eine  Eiche  (Quercus 
Garryana).  Von  den  kolossalen  Dimensionen  der  Nadelhölzer,  einem 
für  die  ganze  Oregon-Flora  charakteristischen  Verhältniss,  geben  BrowfCs 
Messungen  eine  Vorstellung.  Von  der  Douglas-Tanne,  die  gewöhnlich 
eine  Höhe  von  150  —  200'  erreicht  und  erst  60—  80'  über  dem  Boden 
sich  verzweigt ,  wurden  einmal  Individuen  von  280  Engl.  Fuss  ange- 
troffen. Einzelne  Stämme  derMenzies-Tanne  (Pinus  Menziesii)  und  der 
Oregon-Ceder  (Thuja  gigantea)  massen  48'  im  Umfange.  Das  dichte 
Unterholz  dieser  Nadelwälder  wird  gewöhnlich  von  einer  Ericee  (Gaul- 
theria  Shallon)  gebildet.  Aber  auch  sonst  sind  die  Ericeensträucher 
häufig  und  mannigfaltig ;  so  lieferte  ein  mit  verkrüppelten  Kiefern  (Pinus 
contorta)  bestandenet  Sumpf  zugleich  drei  diese  Familie  am  Oregon 
vertretende  Gewächse  (Arbutus  procera,  Arctostaphylos  tomentosa  und 
A.  glauca).  Über  die  merkwürdige  Araliacee  dieses  Gebietes,  den 
Prickly  ash  (Panax  horridum ,  von  Benthatn  und  Hooker  zu  Fatsia  ge- 
zogen) wird  bemerkt,  dass  davon  eigenthümliche  Dickichte  an  den 
feuchten  Ufern  der  Bäche  gebildet  werden,  aber  nicht  so  häufig  wie  auf 
Sitka.  —  Von  Gebirgen  ist  die  ganze  Insel  erfüllt,  deren  höchste  Gipfel 
auf  wenigstens  8000 '  geschätzt  wurden.  Die  Schneegrenze  scheint  in 
diesem  feuchten  Klima  noch  tiefer  deprimirt  zu  sein  als  an  der  Kas- 
kadenkette, dem  Küstengebirge  des  Continents ;  zu  Anfang  des  August 
wurde  ein  6000'  hoher  Berg  erstiegen,  auf  welchem  die  weiten  Schnee- 
lager schon  bei  4000'  begannen  und  sich  bis  zum  Gipfel  erstreckten. 
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Was  Brown  als  alpine  Vegetation  bezeichnet  (über  4000  Engl.  Fuss , 
ist  übrigens  eine  Krummholzregion  (von  ChamaecyparisNutkana). 

Florengebiete  Brasiliens.  —  Die  Vegetationszonen,  in 
welche  Agassis  Brasilien  nach  den  Hauptproducten  des  Pflanzenreiches 
eintheilt,  fallen  mit  den  natürlichen  Florengebieten  nahe  zusammen  (A 
Joumey  in  Brazil,  by  Professor  and  Mrs.  Louis  Agassiz,  1868,  p.  504). 
Das  äquatoriale  Gebiet  des  Amazonas ,  von  den  Grenzen  Guianas  bis 
Bahia,  charakterisirt  er  durch  die  Erzeugnisse  des  Waldes,  unter  denen 
neben  den  Hölzern  gegenwärtig  Kautschuk,  Kakao,  Vanille,  Sarsaparilla, 
sowie  eine  Menge  von  anderen  Drog^en  und  Pflanzenfasern  voranstehen. 
Die  zweite  Zone,  von  Bahia  bis  Santa  Catarina,  ist  die  der  Kafieekultur 
und  die  dritte,  wo  Kornbau  und  Viehzucht  vorherrschen,  verbindet  die 
südlichsten  Landschaften  von  Rio  Grande  mit  den  hochgelegenen 
Plateaus  des  Inneren.  Am  Amazonas  und  Rio  Negro  widmete  Agassiz 
den  Palmen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  (S.  335)  und  macht  darauf 
aufmerksam ,  wie  sehr  die  Physiognomie  der  einzelnen  Arten  von  der 
Anordnung  der  Blätter  bedingt  sei.  Die  Baccaba-Palme  von  Parä 
(Oenocarpus  disticha)  ist  durch  ihre  zweizeilige  Blattstellung  von  allen 
übrigen  verschieden.  Zur  weiteren  Erläuterung  dieses  Verhältnisses 
werden  folgende  Beispiele  angeführt:  Nach  drei  Richtungen  (Vn)  sind 
die  Blätter  wahrscheinlich  bei  der  Palmliane  Jacitara  (Desmoncus  sp.) 
geordnet,  nach  fünf  (2/5)  bei  der  Inaja-Palme  (Maximiliana  regia) ,  nach 
acht  (Y^)  bei  dem  Assai  (Euterpe  edulis),  nach  dreizehn  (V13)  beider 
Cocos-Palme,  nach  einundzwanzig  (^/jj)  bei  der  Pupunha  oder  Pfirsich- 
Palme  (Guilielma),  sowie  bei  der  Jawari  und  Tucuma  (Astrocaryum , 
endlich  nach  vierunddreissig  (* V34)  bei  der  Mucaja  (Acrocomia) .  Agassis 
vei^leicht  die  Palmen  in  dieser  Beziehung  mit  den  Musaceen,  bei  denen 
der  Baum  des  Reisenden,  der  Wasserbaum  Madagaskars  (Ravenala\ 
sich  wie  die  Baccaba  durch  die  zweizeilige  Blattstellung  (V2)  von  dem 
Pisang  unterscheidet. 

In  V.  Tschtidis  neuester  Reisebeschreibung  sind  die  Verhältnisse 
der  Bodenkultur  ausfuhrlich  behandelt ,  über  die  natürliche  Vegetation 
finden  sich  einzelne  Bemerkungen  (Reisen  durch  Süd- Amerika,  5  Bde. : 
die  beiden  letzten  erschienen  1868  und  1869).  Der  brasilianische  Ur- 
wald (2.  Bd.,  S.  210)  erscheine  dem  Reisenden  einförmig,  die  einzelnen 
Vegetationsgruppen  seien  ihm  bald  bekannt:  „Sie  wiederholen  sich 
tagelang,  wochenlang  und  das  Auge  findet  keinen  Ruhepunkt:  die 
Einzelnheiten  sind  wunderbar,  die  Gesammtheit  lässt  unbefriedigt;  nur 
die  Tropennatur  vermag  auf  kleinem  Räume  zusammengedrängt  eine 
solche  Fülle  sich  gegenseitig"  stützender  ^Organismen- zu  schaffen, 
aber  es  fehlt  dem  Ganzen  an  Harmonie^  ,  es  fehlt  an  Laft  und  an  Be- 
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leuchtung,  durch  keinen  Horizont  wird  das  Bild  abgegrenzt;  ^die 
drückend  heisse,  mit  Modergeruch  erfüllte  Atmosphäre  erfreut  und 
erleichtert  nicht  das  Herz,  sie  beengt  es".  —  In  Minas  Geraes  (2.  Bd., 
S.  70)  wird  die  Bemerkung  Heusset^s  („Geogr.  Mittheil."  1859,  Heft 
XI;  bestätigt,  dass  die  Vegetation  auf  dem  kieselreichen  Itakolumit 
eine  sehr  dürftige  sei,  auf  granitischen  und  Hornblende- Gesteinen  werde 
sie  dagegen  üppiger.  Als  Kennzeichen  eines  sehr  fruchtbaren  Bodens 
gilt  das  Vorkommen  des  Knoblauchbaumes  (3.  Bd.,  S.  69J,  des  Pao 
d'Alho  (der  Phytolaccee  Seguiera  floribunda).  —  Von  Hölzern  führt 
Brasilien  g^enwärtig  am  meisten  Jacaranda  aus  (3.  Bd.,  S.  84 :  Misco- 
lobium  yiolaceum ,  Palisander  und  Rose -Wood  ist  das  nämliche),  in 
den  Jahren  1857 — 60  jährlich  für  350,000  Milreis.  Das  vorzüglichste 
Brasilienholz  stammt  von  Caesalpinia  echinata ,  die  in  den  Wäldern  des 
nördlichen  und  mittleren  Brasilien  sporadisch  vorkommt. 

Flora  der  Pampas.  —  Über  die  Einwanderung  der  Arti- 
schocken-Distel (Cynara  cardunculus)  in  die  Pampas  von  Buenos  Aires 
bemerkt  v.  Tscimdi  (das.  Bd.  3.,  S.  259),  dass  sie  gegenwärtig  schon 
Hunderte  von  Quadratmetlen  fruchtbaren  Landes  bedecke,  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  sei  diese  Pflanze  daselbst  noch  ganz  unbekannt 
gewesen,  man  behaupte,  dass  die  Samen  um  1769  in  den  Haaren  eines 
aus  Spanien  importirten  Esels  zuerst  nach  den  Plata-Staaten  gekommen 
seien.  —  Auf  der  Reise  von  Rosario  nach  Catamarca  zeigten  sich  (3.  Bd. , 
S.  263)  zwischen  den  Stationen  Saladillo  und  Barrancas  die  ersten  ver- 
einzelten Holzgewächse ,  Chanares  (Gourliea  chilensis ,  eine  Sophoree) 
und  Algarobas  (Prosopis  siliquastrum) ,  die  in  westlicher  Richtung  all- 
mählich häufiger  werden.  Nach  Kahl  (Reisen  durch  Chile  und  die 
westlichen  Provinzen  Argentiniens,  1 866)  treten  in  dem  ganzen  östlichen 
Vorlande  der  chilenischen  Anden  von  Salta  bis  Mendoza  (24°  bis  33^ 
S.  Br.)  ausgedehnte  Algaroba-Wälder  auf  und  die  Hülsen  dieses  Mi- 
mosen-Baumes sind  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  der  Bevölkerung.  — 
Für  das  Verständniss  der  Aufzeichnungen  r/.  Tschudis  über  die  Vegetation 
der  Provinzen  Catamarca  und  Salta  ist  die  übersichtliche  Darstellung 
ihrer  physischen  Verhältnisse,  welche  Burmeister  mittheilt,  beachtens- 
werth  („Gec^.  Mittheil."  1868,  S.  50).  Nach  ihm  werden  Pampas 
nur  solche  Grasebenen  genannt,  wo  alle  Holzgewächse  fehlen.  Mit  den 
äussersten  Bodenschwellungen,  die  vom  Tieflande  des  Rio  de  la  Plata 
alhnählich  zu  den  Anden  und  zu  der  ihnen  vorli^enden  Sierra  de 
Aconquija  ansteigen,  beginnen  graslose  Steppen,  die  mit  niedrigen 
dornigen  Sträuchern  oder  Cacteen  bewachsen  sind  und  in  den  tiefer 
eingesenkten  Flächen  durch  Zurückhaltung  von  grösstentheils  schwefel- 
sauren Salzen  in  die  Bildung  der  Salinas  übergehen,  wo  auf  dem  Lehm- 
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boden  nur  einige  Halophyten  vorkommen.    Ebenso  wüst  ist  die  höher 
gelegene ,  mit  Gerollen  bedeckte  Ebene  des  Campo  del  Arenal ,  die 
wegen  der  Nähe  der  die  Schneelinie  überragenden  Sierra  de  Aconquija 
für  die  Steppengewächse  zu  kalt  und  dürr  ist.    Denn  die  Niederschläge 
aus  den  südöstlichen  Luftströmungen  erfolgen  an  der  den  Pampas  zu- 
gewendeten Abdachung  der  Gebirgszüge ,  sie  sind  in  der  Ebene  von 
Tucuman  so  reichlich,  dass  die  Regenmenge  eines  Jahres  daselbst  38" 
betrug  und  am  Fusse  der  Berglehne  ein  schöner  Wald  von  Laurineen 
sich  erstreckt.    Jenseit  der  Sierren  aber  folgen  die  viel  ausgedehnteren 
dürren  Landschaften  von  Catamarca  und  auf  diese  nun  beziehen  sich 
zunächst  die   Beobachtungen  v.  Tschudis,     Bei   Cordova   hörte  die 
Grasebene  der  Pampas  auf.   Die  Hob^ewächse,  die  nun  bis  zum  Fusse 
der  Anden  die  Steppenvegetation  bilden,  sind  meist  Leguminosen,  sie 
haben  sämmtlich  eine  feine  oder  unterdrückte  Belaubung ,  Blattflächen 
von  geringer  Grösse;   fast  ausnahmslos  zeigen  sie  sich   mit  Domen 
bewaffnet  (Bd.  4.,  S.  290).    Unter  den  Sträuchem  werden  ausser  den 
beiden  bereits  genannten   namentlich  erwähnt    der   Tala    (G)ulteria 
tinctoria,  S.  283),  der  Arbol  Brea  (Tessaria  absinthoides ,  eine  chile- 
nische Synantheree,  S.  300),  der  Tola  (Baccharis  Tola,  Bd.  5,  S.  49K 
der  Quebracho  (die  Apocynee  Aspidosperma  Quebracho,  Bd.  5,  8,4,, 
die  Sombra  de  Toro    (die  Santalee  Jodina  rhombifolia)    und  einige 
andere,   deren  systematische  Bestimmung  noch  aussteht.    Von  den 
Cacteen   wird   eine  physiognomische  Landschaftszeichnung   gegeben 
(Bd.  5,  S.  48),  welche  durch  ihre  säulenförmigen  oder  zu  einigen  auf- 
strebenden Ästen  verzweigten  Cereus-Formen  an  die  Colorado-Prairien 
Nordamerikas  erinnert;  eine  derselben,  die  Achuma  (Cereus  atacamensis) 
erreichte  eine  Höhe  von  20'.    Oft  standen  sie  gruppenweise,   ^we 
mächtige  Orgelpfeifen  steif  und  dicht  an  einander  gereiht",  am  oberen 
kolbigen  Ende  mit  feiner  weisser  Behaarung  und  an  den  Kanten  mit 
scharfen  Domen  besetzt.  Neben  diesen  säulenförmig  aufrechten  Cacteen 
sind  auch  die  flachgliedrigen  Opuntien  hier  verbreitet. 

Flora  der  Anden  von  Bolivien  und  Peru.  —  Von  Molinos 
in  der  Provinz  Salta  aus  überstieg  v,  Tsckudi  (das.  Bd.  5,  S.  53)  die 
Anden  von  Atacama  bis  zur  Küste  von  Cobija.  Es  ist  durch  die  For- 
schungen Philippis  bekannt,  dass  die  Wüste  von  Atacama  sich  in 
diesen  Breiten  über  den  Rücken  der  Anden  bis  in  das  Gebiet  der  Plata- 
Staaten  ausdehnt.  Hierdurch  erklärt  es  sich ,  dass  die  Wanderung  der 
Pflanzen,  die  sonst  in  der  ganzen  Ausdehnung  Südamerikas  durch  die 
Anden  gehemmt  wird,  hier  eine  Bahn  von  Chile  bis  Catamarca  geöffnet 
findet.  Allein  mit  der  Erhebung  des  Bodens  zur  Puna-Region  ist  dodi 
auch  hier  ein  entscheidender  Wechsel  der  Vegetation  verbunden.   Im 
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Niveau  von  11,000'  (Bd.  5,  S.  53)  beginnt  die  mit  einzelnen  dürren 
niedrigen  Sträuchern  wechselnde,  den  Charakter  der  Hochebene  be- 
stimmende Formation  des  Ichu-Grases  (Stipa  Ichu) ,  steife,  meist  kreis- 
förmige, I — lYa'  messende  Büschel  bildend,  die  fast  immer  in  der 
Richtung  des  herrschenden  Windes  versandet  sind  und  „den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch  gelblich  oder  schwärzlich  ,  wie  angebrannt, 
aussehen".  Nur  durch  die  Bäche,  die  an  ihrem  Ufer  einige  bessere 
Grasplätze  hervorrufen,  aber  nach  kurzem  Laufe  im  Sande  zu  versiegen 
pflegen,  wird  diese  breite  Gebirgswüste  mit  Lastthieren  überschreitbar. 
Auch  kommen  einige  kleinere  Oasen  vor,  z.  B.  die  mit  geselligen 
Baccharissträuchem  bewachsene  Fläche  von  Calama,  aber  in  der  auf 
4000  Quadratmeilen  geschätzten  Wüste  nehmen  dieselben  in  dem  Boli- 
vianischen Antheil  nach  v,  Tsckudi  etwa  nur  2  Procent  der  Oberfläche 
und  vielleicht  ebensoviel  auf  chilenischem  Boden  ein  (Bd.  5,  S.  io8). — 
Später  besuchte  v.  Tsckudi  die  Puna-Region  Boliviens  am  Pass  von  Ta- 
cora  (oberhalb  Tacna) .  Auf  der  Hochebene  von  Oruro  b^egnete  ihm 
wieder  die  spärliche  Vegetation  des  Ichugrases  (S.  191),  hier  mitTola- 
sträuchem  und  Echinocacten  verbunden.  Die  eigentliche  Puna  umfasst 
die  Region  über  10,500 — 12,000',  aber  dieselbe  Vegetation  reicht  bis 
zur  Grenze  des  ewigen  Schnees  (S.  197).  Neben  den  Stipaceen  und 
Echinocacten  beschränkt  sie  sich  hauptsächlich  auf  einige  Baccharideen, 
Umbelliferen  (Bolax  glebaria) ,  Verbenaceen ,  Gentianeen  und  Valeria- 
neen.  Das  Ichugras  und  der  Tola  (Baccharis  Tola)  sind  in  der  ganzen 
Puna  Boliviens  die  häufigsten  und  am  weitesten  verbreiteten  Pflanzen- 
formen (S.  235);  der  letztere  Strauch  bewohnt  auf  dem  Hochlande  der 
tropischen  Anden  Südamerikas  einen  ungeheueren  Raum  bis  zu  den 
Gebirgsebenen  der  Platastaaten.  —  Die  Campina  von  Arequipa  bot  dem 
Reisenden  das  Bild  höchster  Fruchtbarkeit ,  jedoch  nur  in  Folge  von 
Irrigationen  uud  Guanodüngung  (S.  361),  an  der  Küste  von  Islay  hin- 
gegen bekleidet  sich  auf  den  sogenannten  Lomas  der  Boden  unter  dem 
Einflüsse  der  Garuas  mit  einer  reich  von  Blüthen  geschmückten  ein- 
beimischen Vegetation  (S.  369).  Die  Lomas  sind  sandige  Hügelreihen, 
1800 — 2000'  hoch,  die  in  der  heissen  Jahreszeit  gänzlich  wüst  erschei- 
nen ,  aber,  wenn  im  Juni  die  Küstennebel  eintreten ,  zauberhaft  schnell 
sich  mit  Blumen  bedecken  (z.  B.  Oxalis ,  Heliotropium) .  Im  Oktober 
hören  die  Garuas  hier  gewöhnlich  auf,  und  ein  paar  Monate  später  ist 
die  Fülle  der  Pflanzendecke  wiederum  fast  spurlos  verschwunden. 

Oceanische  Inselfloren.  —  i.  Canarische  Inseln.  — 
Über  die  Bewaldung  der  weniger  besuchten  Inseln  des  canarischen  Ar- 
chipels sind  von  K.  v.  Fritsch  einige  Nachrichten  mitgetheilt  worden 
(Ergänzungsheft  Nr.  22  zu  den  „Geogr.  Mittheil.").    Die  zahlreichsten 
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und  schönsten  Pinares  (oder  Wälder  von  Pinus  canariensis)  fand  der 
Reisende  auf  Palma ,  .wo  auf  den  Höhen  auch  der  Cedro-  oder  cana- 
rische  Wachholderbaum  (Juniperus  cedrus)  gedeiht ,  der  auf  Teneriffa 
sehr  selten  geworden  ist.  Indessen  ist  im  Westen  des  Pik  de  Teyda. 
auf  einem  nach  diesem  Baume  benannten  Berge,  noch  ein  Stamm  übrig, 
der  572  Meter  im  Umfang  mass  und  wohl  30  Meter  hoch  war.  Gomera 
besitzt  einen  schönen  Lorbeerwald ,  der  den  mittleren  Theil  der  Insel 
einnimmt  und  dem  dieselbe  ihren  grösseren  Wasserreichthum  verdankt. 
Mit  den  canarischen  Laurineen  wachsen  hier  die  Faya  (Myrica  Fayai 
und  die  Mocane  [Visnea  mocanera)  zusammen ,  gemischt  mit  Haide- 
bäumen  (Erica  arborea  und  scoparia),  die  auch  wohl  selbstständige 
kleinere  Dickichte  bilden.  Die  Lorbeerbäume  erreichen  hier  eine  Höhe 
von  über  30  Meter ;  dieser  Wald  mit  seinen  schlanken  Stämmen  und 
immergrünem  Laubdach  übertreffe  an  Schönheit  und  Frische  den 
schönsten  Buchenwald.  Auch  Canaria,  wiewohl  nur  6000'  hoch,  hat 
nicht  bloss  Lorbeerwald,  sondern  auch  Pinares;  in  der  Nähe  der  Küsten 
treten  hier  zuerst  die  Tamariskengebüsche  (Tamarix  canariensis)  auf, 
die  für  die  östlichen  waldlosen  Inseln  charakteristisch  sind. 

2.  Madagaskar.  —  Grandidicr  besuchte  die  südlichen  Theile 
der  Insel  (Bullet,  de  la  Soc.  de  g^ographie,  1867,  p.  384).  Hier  fehlen 
die  tropischen  Wälder,  das  Land  ist  schwach  bewässert,  es  dehnen  sidi 
von  21Y2"  S.  Br.  bis  zur  Südküste  weitläufige  sandige  Ebenen  aus, 
deren  Niveau  nicht  über  450'  ansteigt,  und  deren  Korallenboden  nur 
eine  dürftige  Vegetation  von  dornigen  Gewächsen  trägt ,  deren  nähere 
Vergleichung  mit  der  Flora  des  südlichen  Afrika  zu  wünschen  wäre. 

3.  Sandwichinseln.  —  //.  A/i«// entwarf  eine  schätzbare  Über- 
sicht der  Flora  des  Sandwicharchipels  (Memoirs,  Boston  Society,  L 
1869,  p.  529 — 541).  Nach  Remys  Vorgang  unterscheidet  er  fünf  Re- 
gionen, die  man  auf  folgende  Weise  zusammenfassen  kann : 

o  — 1000'.  Küsten-  und  Tief landsregion ,  deren  Flora  grössten- 
theils  eingewandert  ist ,  als  charakteristisch  werden  fünf  Holzgewachse 
bezeichnet,  die  sämmtlich  aus  dem  tropischen  Asien  abstammen  (Aleu- 
rites  moluccana,  Paritium  tiliaceum,  Jambosa  malaccensis,  Cordia  sub- 
cordata,  Pandanus  odoratissimus) . 

1000—^000'.  Waldregion,  der  obere  Abschnitt  (3500 — 6000'i  als 
Wolkenregion  unterschieden.  Sie  umfasst  den  grössten  Theil  der  ende- 
mischen Flora ,  nur  etwa  20  Arten  kommen  auch  anderswo  vor.  In 
diesen  Wäldern ,  wo  die  Koa- Akazie  (AcaciaKoa,  früher  A.  hetero- 
phylla)  und  die  Santelbäume  (Santalum  Freycinetianum  und  pyrula- 
rium)  durch  Blattbildung  und  Verwandtschaft  die  Flora  mit  anderen 
pacifischen  Gebieten  verknüpfen,  besteht  das  immergrüne  Gesträuch 
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aus  den  verschiedensten  Gattungen.  Am  reichsten  an  solchen  Holz- 
gewächsen sind  die  Lobeliaceen  und  Rubiaceen,  dann  folgen  die  Ruta- 
ccen  und  Araliaceen ;  bemerkenswerth  ist  die  Holzbildung  in  einzelnen 
Gattungen  von  Violaceen  (Isodendrion) ,  Caryophylleen  (Alsinidendron), 
Geraniaceen  (Geranium  arboreum)  und  Synanthereen  (Raillardiaj . 

Über  6000  .  Die  obere,  nicht  bewaldete  Bergregion  lieferte  ausser 
einigen  Gräsern  nur  etwa  ein  Dutzend  Stauden,  unter  denen  von  alpinen 
Formen  nur  zwei  Arten  von  Viola  zu  bemerken  sind,  die  übrigen  meist 
besondere  Arten  den  Gattungen  der  Waldregion  hinzufügen.  Indessen 
findet  sich  unter  dem  Gesträuch  von  Synanthereen  (Raillardia  montana) 
auch  ein  Vaccinium  (V.  reticulatum) . 

Von  der  einheimischen  Flora  der  Sandwich-Inseln  sind  (ausser  den 
noch  nicht  hinlänglich  bearbeiteten,  Gräsern]  620  Arten  von  Gefäss- 
pflanzen  bekannt  geworden.  Die  grössten  Familien  sind  die  Farne 
(135),  Synanthereen  (47),  Cyperaceen  (39),  Lobeliaceen  {35),  Rubia- 
<^^n  (33),  Labiaten  (27J,  Leguminosen  (20J.  Von  den  einheimischen 
Phanerogamen  (485,  ausserdem  werden  69  eingeführte  aufgezählt)  sind 
nicht  weniger  als  377  Arten  endemisch,  also  fast  79  Procent,  vielleicht 
die  grösste  Verhältnisszahl  in  irgend  einer  Flora  oceanischer  Inseln, 
welche  die  von  Neuseeland  noch  übersteigt.  Unter  den  endemischen 
Gattungen  sollen  16  monotypische  enthalten  sein.  Sodann  zeichnet 
sich  die  Flora  durch  eine  Reihe  von  Gattungen  aus,  die  im  Verhältniss 
zu  dem  geringen  Umfange  des  Archipels  ungemein  viele  verschiedene 
endemische  Arten  enthalten;  Gattungen  mit  10  und  mehr  Arten  kom- 
men vor  bei  den  Caryophylleen  (Schiedea  mit  1 1  Arten) ,  Rutaceen 
Melicope  mit  Einschluss  von  Pelea  13),  Rubiaceen  (Kadua  11),  Sy- 
nanthereen (Lipochaete  10,  Raillardia  11),  Lobeliaceen  (Delissea  19), 
Cyrtandraceen  (Cyrtandra  14),  Labiaten  (Phyllostegia  14,  Stenogyne 
1 3) ,  Piperaceen  (Peperomia  10).  —  Endemische  Gattungen  sind  folgende 
(die  monotypischen  sind  mit  *  bezeichnet) :  Isodendrion ;  Schiedea, 
Alsinidendron*;  Platydesma*  (Rutacee) ;  Broussaisia*  (Saxifragee) ;  Hille- 
brandtia*  (Begoniacee) ;  Gouldia*  (Rubiacee) ;  Argyroxiphium,  Wilke- 
sia*,  Dubautia,  Raillardia  (Synanthereen) ;  RoUandia,  Delissea,  Cyanea, 
Clermontia,  Brighamia*  (Lobeliaceen);  Phyllostegia,  Stenogyne,  La- 
bordea  (Loganiacee) ;  Pritchardia  (zwei  Palmen) .  —  Die  systematische 
Bearbeitung  der  Flora  von  Hawaii  hat  H.  Mann  an  einem  anderen  Orte 
veröffentlicht  (Proceedings  American  Academy,  Vol.  VII,  1868). 

4.  Lord  Howe*s  Insel  (31°  36'  S.  Br.).  —  Diese  Insel,  welche 
300  Seemeilen  von  Sydney  und  mehr  als  500  von  Norfolk  entfernt  liegt, 
wurde  von  Ch.  Marc  besucht  und  von  ihm  erhalten  wir  die  ersten  Nach- 
richten über  ihre  Vegetation  (Gardener's  Chronicle,  abgedruckt  in  See- 
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marm^s  Journal  of  Botany,  1869,  p.  299).  Die  Flora  schliesst  sich  un- 
geachtet der  weiteren  Entfernung  an  das  Centrum  der  Norfolk -Insel 
und  hat  mit  Australien  kaum  irgend  eine  nähere  Verwandtschaft.  Zwei 
Myrtaceengattungen  und  ein  Baum  aus  der  Familie  der  Epacrideen 
sind  fast  die  einzigen  Gewächse ,  welche  auf  die  Nähe  des  Continents 
hinweisen,  die  übrigen  gehören  grösstentheils  zu  Gattungstypen,  die  in 
Norfolk  einheimisch  sind.  Wiewohl  das  ganze  Eiland,  welches  4  V2  Mei- 
len lang  und  1 3/4  Meilen  breit  ist,  sich  bis  2500'  über  die  See  erhebt,  von 
Holzgewächsen  dicht  bedeckt  ist  und  der  Wald  bis  zur  Fluthlinie  herab- 
reicht, findet  sich  doch,  keine  Proteacee,  keine  australische  Akazie  und 
überhaupt  von  Leguminosen  nur  drei  weiter  verbreitete  Gattungen 
(Edwardsia ,  Guilandina ,  Canavalia) .  Vier  neue ,  also  wahrscheinlich 
endemische  Palmen  scheinen  aber  auch  zu  beweisen ,  dass  die  Flora 
nicht  durchaus  von  Norfolk  entlehnt ,  sondern  als  ein  eigenes  Vege- 
tationscentrum zu  betrachten  ist.  Zahlreich  sind  die  Farne,  zwei  Fam- 
bäume kommen  vor  (darunter  Alsophila  excelsa) .  An  der  Küste  ist  die 
Pandanusform  häufig,  es  wurden  zwei  Arten  (von  Pandanus)  unter- 
schieden, von  denen  die  eine,  ein  40 — 50'  hoher  Baum,  auch  in  die 
Berge  hinaufsteigt.  In  dem  Flachlande  (bis  1500')  herrscht  eine  Ficus, 
die  nach  Art  der  Banyanen  sich  verzweigt  und  mit  zwei  Palmen  (Areca; 
in  Gesellschaft  wächst ;  die  beiden  anderen  Palmen  bewohnen  nur  das 
Gebirge ,  eine  derselben  wurde  auf  den  höchsten  Gipfeln  in  grosser 
Menge  angetroffen.  Von  den  dicotyledonischen  Holzgewächsen,  die 
den  grössten  Theil  der  Flora  bilden ,  werden  Gattungen  aus  folgenden 
Familien  als  die  häufigsten  erwähnt:  je  eine  Malvacee  (Lagunaria 
Patersoni) ,  Euphorbiacee  (Baloghia  lucida} ,  Rutacee  (Acronychia) ,  Myr- 
sinee,  Ebenacee  (Maba),  Oleinee  (Olea  paniculata) ,  Apocynee  (Ochro- 
sia) ,  Myoporinee  (Myoporum) ,  Nyctaginee  (Pisonia) ,  Laurinee  (Tetran- 
thera) ,  Urticee  (Ficus) .  Unter  den  Monocotyledonen  sind  zwei  epiphy- 
tische  Orchideen  (Dendrobium  und  Sarcochilus)  bemerkenswerth, 
häufig  ist  auch  eine  Liliacee  (Crinum  pedunculatum) . 

5.  Neuseeland.  —  Lindsay  berichtete  von  der  südlichen  Insel, 
wie  die  Farnbäume  daselbst  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gletscher  zu 
gedeihen  vermögen  (Transactions ,  Bot.  Soc.  of  Edinburgh,  daraus  in 
Secfftantis  Journ.  of  Bot.  1 866) .  An  beiden  Seiten  des  grossen  Gletschers 
vom  Mount  Cook  (4372°  S.  Br.),  der  an  der  Westküste  von  Gmter- 
bury  bis  500 '  hinabsteigt  und  sich  bis  auf  8  engl.  Meilen  dem  Meeres- 
ufer nähert,  findet  sich  üppige  Waldung  von  Farnbäumen ,  Cordylinen 
und  Myrtaceen,  auch  eine  Palme  (Areca  sapida)  ist  nicht  fern.  In  Nel- 
son steigen  die  Farnbäume  bis  zum  Niveau  von  2000'. 
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III. 

Seit  meinem  letzten  Berichte  habe  ich  die  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Geographie 
der  Pflanzen  in  einem  grösseren  Werke  zusammengestellt.  (Die  Vege- 
tation der  Erde  nach  ihrer  klimatischen  Anordnung.  2  Bände,  mit 
einer  Übersichtskarte  der  Vegetationsgebiete) .  Die  darin  enthaltenen 
Untersuchungen  hier  anzuführen  und  aufs  Neue  zu  besprechen ,  halte 
ich  nicht  fiir  meine  Aufgabe ,  ausgenommen ,  wo  der  Zusammenhang 
des  Berichts  dies  zu  fordern  scheint.  Die  Grundsätze,  von  denen  meine 
allgemeinen  Ansichten  über  den  lokalisirten  Ursprung  der  Pflanzen- 
arten und  ihre  Wanderungen  ausgegangen  sind ,  wurden  bereits  oben 
(Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geographie  der  Pflanzen)  dargelegt. 
Indem  ich  also  übrigens  auf  jene  quellengemässe  Darstellung  auch 
neuer  geobotanischer  Arbeiten  verweise,  beschränkt  sich  der 
jetzige  Bericht  vorzugsweise  auf  diejenigen  Schriften, 
die  während  des  Druckes  derselben  erschienen  sind 
oder  darin  noch  nicht  benutzt  werden  konnten. 

Die  Entstehung  selbstständiger  Arten  aus  fruchtbaren  Bastarden 
suchte  Kerner  durch  Beobachtungen  über  ihr  Vorkommen  nachzuwei- 
sen  (Osterr.  Botan.  Zeitschr.  für  187 1 ,  Bd.  21,  Stück  2).  Er  stützte 
sich  hierbei  auf  solche  Standorte ,  wo  die  hybriden  Mittelformen  fern 
von  ihren  Stammeltern  zur  Entwicklung  und  Fortpflanzung  gelangen 
und  daher  nun  durch  Ihresgleichen  befruchtet,  sich  unverändert  erhalten, 
ohne  in  die  ursprüngliche  Bildungsweise  zurückzuschlagen.  Solche 
Thatsachen  sind  zum  Theil ,  wie  bei  den  hybriden  Weiden ,  allgemein 
bekannt  und  leicht  festzustellen ;  von  ähnlichen  Erscheinungen ,  wobei 
die  gewonnene  Selbstständigkeit  der  Form  stets  aus  der  Constanz  der 
Charaktere ,  der  vollkommenen  Fruchtbarkeit  und  der  Menge  der  In- 
dividuen an  ihrem  Standorte  sich  erkennen  Hess,  werden  z.  B.  erwähnt 
am  Schwarzsee  bei  Kitzbüchel  Drosera  obovata,  am  Burgstall  im  Stubai- 
thal  Rhododendron  intermedium,  sodann  Corydalis  pumila,  Hieracium 
brachiatum ,  Potentilla  coUina  u.a.  Vor  mehreren  Jahren  habe  ich 
selbst  auf  einen  Fall  dieser  Art  aufmerksam  gemacht ,  indem  ich  die 
Identität  von  Potentilla  hybrida  Wallr.,  und  P.  splendens  besprach, 
von  denen  jene  in  Norddeutschland  zwischen  den  Stammeltern  (P.  alba 
und  Fragariastrum)  nur  sporadisch  vorkommt,  diese  hingegen  in  Frank- 
reich, wo  P.  alba  fehlt,  sich  ein  grosses  Wohngebiet  erobert  hat  (Göt- 
tinger  Gel.  Anzeigen  für  1867,  S.  696).  Hier  beruht  die  Ausbreitung 
der  neuen  Art  darauf,  dass  sie  anderen  klimatischen  Lebensbedingungen 
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angepasst  ist,  als  je  einer  der  beiden  Mutterpflanzen  zukommen.   Gaiu 
ebenso  verhält  sich  eine  hybride  Primel  (Pr.  variabilis),  die  nach  Kemcr 
bei  Wien  sehr  vereinzelt  zwischen  den  Stammarten  (Pr.  grandiflora  und 
Pr.  officinalis)  gefunden  wird  und  in  einigen  Gegenden  Frankreichs, 
ohne  von  einer  der  letzteren  begleitet  zu  sein ,  zu  einer  selbstständigen 
Art  geworden  ist.    Dass  indessen  solchen  Erscheinungen  keine  allge- 
meine Bedeutung  für  den  Ursprung  der  organischen  Schöpfung  beizu- 
messen sei,  erg^ebt  sich  schon  daraus ,  dass  aus  hybrider  Befruchtung 
nur  Mittelformen  von  schon  bestehenden  Arten,  niemals  aber  die  End- 
glieder  einer  Reihe   verwandter   Organismen  hervorgehen   konnten. 
Wiewohl  wir  daher  keineswegs  berechtigt  sind ,  Linnens  Meinung,  dass 
alle  Arten  einer  und  derselben  Gattung  auf  diesem  Wege  entstanden 
seien ,  durch  solche  doch  immer  nur  auf  besondere  physiologische  Be- 
dingungen eingeschränkte  und  als  Ausnahmsfalle  zu  betrachtende  That- 
sachen  allgemein  begründet  zu  halten ,  so  stehen  sie  doch  in  entschie- 
denem Gegensatz  zu  dem  Darwinismus,  der  den  Ursprung  jeder  eigen- 
thümlichen  Organisation  nicht  auf  Hybridität ,  sondern  auf  Variation 
zurückführen  will.    Hierdurch  werden  vielmehr,  wie  mir  scheint,  die 
Ansichten  Nägelis  über  die  Hieracienformen  in  ihr  wahres  Licht  ge- 
stellt, welche  Darwin  als  thatsächliche  Begründungen  seiner  Lehre  mit 
Eifer  begrüsst  hat  (Descent  of  man.  Deutsche  Ausg.  I,  S.  200) .  Nagelt 
hatte  nämlich  die  Meinung  geäussert,   dass  die  Zwischenglieder  der 
Hieracien  durch  Transmutation  aus  untergegangenen  oder  aus  noch 
bestehenden  Formen  hervorgegangen  wären,   die  Arten  selbst  aber 
noch  nicht  so  vollständig  getrennt  seien ,  wie  dies  in  den  meisten  an- 
deren Gattungen  durch  Verdrängung  der  Mittelformen  erfolgt  wäre 
(Botanische  Mittheilungen ,  Bd.  2,  S.  346).    Wiewohl  zur  Begründung 
dieser  Ansicht  behauptet  wird,  dass  die  Übergangsformen  der  Hieraden 
wegen  ihrer  Beständigkeit  und  der  isolirten  Art  ihres  Vorkommens  mit 
den  Gesetzen  der  Hybridität  nicht  vereinbar  seien ,  so  lässt  sich  doch 
nicht  verkennen ,  dass  dieselben  sich  genau  eben  so  verhalten  ,  wie  die 
von  Kerner  und  mir  angeführten  Beispiele  aus  anderen  Gattungen. 
Denn  wenngleich  die  meisten  der  von  Fries  und  Anderen  unterschie- 
denen Hieracien  noch  nicht  auf  Stammarten,  die  sich  kreuzten,  zurück- 
geführt sind,  so  ist  diese  Aufgabe  doch  in  der  Sektion  Pilosella  mitElr- 
folg  gelöst  worden  und  bei  den  übrigen  lässt  sich  nach  der  Analogie 
erwarten ,  dass  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  hier  dasselbe  künftig 
werde  geleistet  werden.    Wenn  nun  aber  auch  in  gewissen  Gattungen, 
sei  es  durch  Hybridität  und  nachfolgende  geographische  Absonderung 
oder  vielleicht  auch  durch  selbstständige  Ausbildung  klimatischer  Va- 
rietäten ,  neue  Arten  wirklich  entstanden  sind ,  so  sind  dies  doch  nur 
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seltene  Erscheinungen,  auf  die  keine  allgemeine  Theorie  über  den  Ur- 
sprung der  organischen  Natur  aufgebaut  werden  kann. 

Die  verwandte ,  von  Wällace  herrührende  und  im  vorigen  Bericht 
besprochene  Separations-Hypothese  M.  Wagner"^ s  hat  diesen  im  wei- 
teren Verfolg  seiner  Überlegungen  aus  einem  Anhänger  in  einen  Geg- 
ner  der  Darwifischen  Lehre  umgewandelt  (Über  den  Einfluss  der  geo- 
graphischen Isolirung  und  Kolonienbildung  auf  die  morphologischen 
Veränderungen  der  Organismen,  Sitzungsberichte  der  bayerischen 
Akademie,  1870,  Juli).  Er  meint,  dass  die  Umbildung  einer  Art  unter 
neuen  Lebensbedingungen  in  kurzer  Zeit  vor  sich  gehe  und  dass  indi- 
viduelle Formen,  wenn  sie  durch  Variation  im  Sinne  Darwitis  ent- 
standen wären,  alsbald  durch  gegenseitige  Befruchtung  mit  dem  unver- 
ändert gebliebenen  Stamm  in  diesen  zurückschlagen  müssten.  Wären 
sie  dagegen  geographisch  isolirt  gewesen ,  so  würden  sie ,  nur  durch 
ihre  eigenen  Befruchtüngsorgane  fortgepflanzt ,  sich  dauernd  erhalten 
können.  Hieraus  würde  sich  auch  erklären,  dass  bei  den  endemischen 
Arten  keine  Übergänge  zu  den  verwandten  Formen  bemerkt  werden^ 
die  für  die  Variationen  eben  das  entscheidende  Merkmal  sind.  Ohne 
auf  die  früheren  Bemerkungen  über  diese  Ansichten  zurückzukommen, 
will  ich  hier  gegen  die  Allgemeingültigkeit  derselben  nur  noch  hervor- 
heben, dass  die  zahkeichen  Fälle  von  vikariirenden  Arten  in  entfernten 
Erdstrichen ,  zwischen  denen  eine  Übersiedelung  undenkbar  ist ,  sich 
mit  solchen  Vorstellungen  nicht  vereinigen  lassen.  Wie  soll  man  sich 
beispielsweise  eine  einstige  geographische  Verknüpfung  zwischen  den 
Storaxbäumen  (Liquidambarj  und  Platanen  Kleinasiens  und  Nordame- 
rikas, den  Eriken  des  Caplandes  und  Westeuropas  möglich  denken, 
oder  zwischen  den  zwiefach  belaubten  Akazien  auf  den  Sandwichinseln 
und  auf  Bourboh ,  die  sich  so  nahe  stehen ,  dass  man  sie  noch  nicht 
sicher  unterscheiden  konnte ,  und  die  doch  durch  den  halben  Umfang 
der  Erde  von  einander  getrennt  sind? 

Fasst  man  den  Endemismus  von  einem  allgemeinen  Standpunkt 
auf,  so  zeigt  sich,  dass  die  eigenthümlichen  Arten  um  so  zahlreicher 
werden,  je  grösser  die  mechanischen  oder  klimatischen  Hindemisse 
sind,  die  ihrer  Ausbreitung  und  Vermischung  entgegen  stehen  (Vege- 
tation, I,  S.  210).  Dieses  Ergebniss  lässt  sich  mit  einer  Abstammung 
derselben  von  einander  schwer  vereinigen  und  fügt  sich  am  leichtesten 
der  Vorstellung,  dass  sie  unabhängig  von  einander  an  bestimmten 
Ausgangspunkten  (ihren  Vegetationscentren)  entstanden  sind  und  sich 
von  hier  aus  bis  zu  ihren  heutigen  geographischen  Grenzen  verbreitet 
haben.  Indessen  hat  Bcniham  mit  Recht  gegen  diese  Auffassung  gel- 
tend gemacht ,  dass  die  eng  begrenzten  Wohngebiete  ebensowohl  aus 
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dem  Verschwinden  der  Art  von  einem  grösseren  Schauplatz  als  aus 
dem  Beharren  an  ihrem  Entstehungsorte  hervorgegangen  sein  können; 
er  bezeichnet  dieselben ,  um  beide  Fälle  zu  umfassen ,  als  Erhaltungs- 
räume (Geographie  des  etres  vivants,  aus  d.  Engl,  in  Ann.  sc.  naturell. 
V,  II,  p.  317).    Allein  über  diese  Frage ,  ob  eine  Art  in  ihrer  Wan- 
derung beschränkt  blieb  oder  ob  sie,  früherhin  weiter  ausgebreitet  und 
später  allmählich  verdrängt,    nur  an  vereinzelten  Standorten  sich  er- 
halten hat ,  giebt  die  Art  ihres  Vorkommens  einen  bestimmten  Auf- 
schluss.    Im  ersteren  Falle  können  die  Ursachen  oftmals  erkannt  wer- 
den ,  welche  sie  hinderten ,  ihre  Individuenzahl  durch  Wanderung  zu 
vervielfältigen,  im  letzteren  lässt  ihr  über  weite  Räume  zerstreutes  Vor- 
kommen schliessen ,  dass  sie  ihrem  Untergang  entgegen  geht  und  nur 
unter  besonderen  Bedingungen  sich  noch  in  ihrer  Existenz  zu  behaupten 
vermag.    Für  dieses  letztere  Verhältniss  habe  ich  die  Verbreitung  von 
Potentilla  fruticosa  als  Beispiel  angeführt,  ein  Gewächs,  welches,  in 
Sibirien  allgemeiner  auftretend  als  in  Europa ,  sich  hier  nur  in  entlege- 
nen Gegenden  zusammenhangslos  erhalten  hat.    Aber  viel  allgemeiner 
tritt  uns  die  Thatsache  entgegen ,  dass  lokale  Pflanzen  durch  örtliche 
Schranken  an  ihre  ursprünglichen  Wohnorte  gebannt  erscheinen ,  auf 
den  oceanischen  Inseln  durch  das  Meer,  auf  Gebirgshöhen  durch  die 
Thaleinschnitte,   die  sie  nicht  überschreiten  können.    Von  mehreren 
lokalen  Alpenpflanzen  habe  ich  nachgewiesen ,  dass  sie  auf  ihren  Ent- 
stehungsort eingeschränkt  blieben,  weil  die  Gebirgsgruppe,  der  sie  an- 
gehören, von  Thälern  rings  umschlossen  ist,  in  denen  sie  nach  Maass- 
gabe ihres  alpinen  Standortes  nicht  bestehen  können  (Veget.  I,  S.  221). 
Kertter  gab  dem  von  Zuccarini  zuerst  bemerkten  Gegensatze  von 
westlichen  und  östlichen  Arten  in  den  deutschen  Alpen  eine  weitere 
Ausführung ,  die  auf  denselben  Anschauungen  beruht  (Die  natürlichen 
Floren  im  Gelände  der  deutschen  Alpen,  S.  30.    Separatabdruck  aus 
Schaubach,  Die  deutschen  Alpen.  Neue  Ausgabe,  1870).  Er  verzeich- 
nete eine  Reihe  von  Alpenpflanzen,   die  über  bestimmte  Querthäler 
west-  oder  ostwärts  nicht  hinaus  gehen ;  in  den  nördlichen  Kalkalpen 
werden  solche  Grenzlinien  am  Lech  z.  B.  für  das  östliche  Rhododen- 
dron chamaecistus,  ferner  an  der  Isar,  am  Inn,  wo  die  westliche  Daphne 
striata  aufhört,  sodann  an  der  Salza  und  an  der  Enns  nachgewiesen,  in 
den  Centralalpen  an  einer  Linie,  die  vom  Stubaithal  über  den  Tribulaun 
zur  Etsch  hinüber  führt  und  in  der  südlichen  Kette  von  Botzen  nach 
Judikarien ,  also  neben  dem  unteren  Etschthale  sich  fortsetzt.    Wenn 
Kerncr  jedoch  bei  diesen  Erscheinungen  klimatische  Einflüsse  voraus- 
setzt und  dieselben  aus  einer  Verkürzung  der  Vegetationsperiode  ab- 
leiten will,  die  dem  continentaleren  Klima  der  östlichen  Alpenthäler 
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entspreche,  so  berücksichtigt  er  nicht,  dass  jene  alpinen  Gewächse  nach 
ihrer  vertikalen  Verbreitung  weit  grösseren  Gegensätzen  in  der  Dauer 
des  jährlichen  Entwicklungsprocesses  unterworfen  sind ,  als  die  Unter- 
schiede der  Temperaturkurve  in  horizontaler  Richtung  bewirken  können. 
Die  Beobachtung,  die  ihn  hierbei  leitete,  dass  nämlich  östliche  Pflanzen 
in  der  Centralkette  weiter  nach  Westen  und  westliche  weiter  nach 
Osten  gehen  als  in  den  nördlichen  Kalkalpen  und  sich  also  ähnlich  ver- 
halten wie  an  den  vom  Seeklima  abhängigen  Vegetationslinien  der 
deutschen  Tiefebene,  findet  eine  genügende  Erklärung  darin ,  dass  der 
nördliche  Alpenzug  durch  die  Flussthäler  tiefer  gefurcht  und  mehrfach 
vollständig  durchbrochen  wird.  Hier  ist  die  Wanderung  der  Pflanzen 
häufiger  durch  mechanische  Schranken  gehemmt  als  auf  den  centralen 
Alpen ,  deren  einzelne  Gruppen  durch  breitere  und  gewöhnlich  auch 
höhere  Pässe  in  engerer  Verbindung  stehen.  Wo  die  Absonderungen 
durch  die  Flüsse  am  vollständigsten  ausgebildet  sind ,  wie  durch  die 
Etsch  in  den  südlichen  Kalkalpen .  ist  auch  im  Süden  die  Flora  ent- 
schiedener als  in  der  Centralkette  gegliedert.  —  Aus  diesen  und  ähn- 
lichen Untersuchungen  ergiebt  sich  eine  Methode,  die  ursprüngliche 
Heimat  von  Gewächsen  zu  bestimmen,  die,  durch  den  Typus  ihrer 
Organisation  verbunden,  nach  dem  Gesetz  der  räumlichen  Analogie  in 
geographischer  Verbindung  entstanden  sind  und  ihr  Wohngebiet  in 
ungleichem  Grade  erweitert  haben.  Gattungen,  deren  Arten  sich  nur 
in  Einer  Gegend  häufen  und  von  hier  aus  an  Zahl  abnehmen ,  lassen 
auf  Vegetationscentren  schliessen ,  von  denen  sie  sämmtlich  ausge- 
gangen sind.  Nach  diesem  Grundsatz  habe  ich  die  Alpen  mit  anderen 
Gebirgen  und  namentlich  die  Pflanzen  verglichen,  welche  in  Skandina- 
vien und  in  der  arktischen  Flora  wiederkehren  (Vegetat.  I,  S.  216). 
Auf  diesem  ganz  verschiedenen  Wege  kam  ich  zu  denselben  Ergeb- 
nissen wie  Christ  (vgl.*oben  S.  346),  ich  fand,  dass  die  Wanderung  so- 
wohl von  Süden  nach  Norden  als  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden 
hat,  und  konnte  diesen  Satz  dahin  erweitern,  dass  die  arktischen  Arten 
vorzugsweise  auf  feuchten  Standorten  wachsen ,  die  alpinen  der  Alpen 
dem  trockenen  Boden  angehören.  Der  hohe  Norden  hat  eine  trägere 
Wassercirkulation  als  die  geneigten  Felsabhänge  der  Alpen  und  ist  da- 
her den  Gewächsen  des  Sumpfbodens,  wie  der  Zwergbirke,  besser  an- 
gepasst.  Andererseits  kehren  in  den  Tiefebenen  diejenigen  klimatischen 
Einflüsse  nicht  wieder,  die ,  von  der  Erhebung  als  solcher  abhängig, 
namentlich  in  der  stärkeren  Insolation  und  Strahlung  bestehen ,  deren 
Wirkungen  auf  die  an  trockenen  Standorten  wachsenden  Pflanzen  grösser 
sind  als  bei  denen ,  wo  die  Wurzeln  von  Feuchtigkeit  benetzt  sind, 
welche  die   Temperaturschwankungen   abschwächt.    —  Eine  andere 
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Methode,  die  Heimat  von  Pflanzen  zu  bestimmen ,  die  durch  natürliche 
Wanderung  oder  durch  die  Kultur  ein  grosses  Wohngebiet  eingenom- 
men haben ,  leitete  ich  von  ihrer  Entwicklungsperiode  ab ,  und  zwar 
unter  der  Voraussetzung,  dass  da,  wo  sie  entstanden,  die  klimatischen 
Einflüsse ,  unter  denen  sie  stehen ,  die  günstigsten  sind  (Vegetat.  I, 
S.  273,  308).  So  musste  Nordafrika  als  Stammland  des  Mandelbaumes 
gelten,  der  durch  frühe  Blüthe  und  späte  Fruchtreife  sich  auszeichnet 
gegen  die  Winterkälte  aber  empflndlich  ist.  Die  Morusarten  und  der 
Granatbaum  stammen  wegen  ihrer  kürzeren  Vegetationszeit  aus  conti- 
nentaleren  Klimaten,  der  letztere ,  der  leicht  erfriert,  aus  den  wärmeren 
Gegenden  des  Orients ,  der  weisse  Maulbeerbaum ,  der  erst  bei  hohen 
Kältegraden  leidet,  aus  dem  Innern  Asiens,  der  schwarze  hingegen 
aus  den  Pontusländern ,  wo  auch  der  Weinstock  heimisch  ist ,  dem  er 
in  seinen  physischen  Bedingungen  sich  ähnlich  verhält.  Die  bisherigen 
Versuche ,  nach  sprachlichen  Gründen  oder  historischer  Überlieferung 
die  Heimat  der  Kulturgewächse  zu  bestimmen,  wurden  von  Helm 
wieder  aufgenommen  (Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Über- 
gang aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien) :  es  sind  dies  werth- 
volle  Hülfsmittel  der  Untersuchung ,  aber  erst  wenn  sie  mit  den  phy- 
siologischen Thatsachen  in  Einklang  gebracht  werden,  die  diesem 
philologischen  Schriftsteller  ferner  lagen ,  können  sie  zu  sicheren  Er- 
gebnissen führen. 

Martins  versuchte ,  von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus- 
gehend ,  den  Ursprung  der  Vegetation  auf  den  Torfmooren  des  Jura 
von  deren  Erhaltung  seit  der  Glacialperiode  abzuleiten  (Observations 
sur  Torigine  glaciaire  des  tourbi^res  du  Jura  Neuchätelois,  Bibh'oth^ue 
univers.  1871,  Vol.  42,  p.  286).    Diese  Torfmoore  ruhen  auf  einer  den 
Jurakalk  überlagernden  Thonschicht ,  deren  den  Abfluss  des  Wassers 
verhinderndes  Material  von  einstigen  Gletschern  abstammt.    Die  Nach- 
weisung ,  dass  die  daselbst  vorkommenden  Pflanzen  fast  ausnahmslos 
auch  in  Skandinavien  einheimisch  sind ,  trifft  mit  den  oben  erwähnten 
Ergebnissen  zusammen ,  wonach  die  Arten ,  welche  in  der  Schweiz  auf 
feuchtem  Boden  wachsen,   im  Norden  am  häufigsten  wiederkehren. 
Auch  wird  von  Martins  selbst  anerkannt  (p.  306),  dass  dieser  Erschei- 
nung die  Gleichförmigkeit  der  physischen  Lebensbedingungen  zu  Grunde 
liege,  aber  er  meint ,  dass  die  eben  deshalb  in  der  Glacialzeit  allgemein 
verbreitete  Vegetation  auf  den  Torfmooren  sich  erhalten  habe,  an 
trockneren  Standorten  aber  nicht ,  und  dass  man  aus  der  Übereinstim- 
mung der  Arten  auf  Gleichheit  des  Ursprungs  schliessen  müsse.    Sol- 
chen Folgerungen,  die  von  der  unerwiesehen  Voraussetzung  ausgehen, 
dass  ein  Theil  unserer  heutigen  Vegetation  von  früheren  Erdperioden 
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herrühre  und  der  Gegenwart  aufgespart  sei ,  tritt  eben  die  von  mir  be- 
folgte Methode  entgegen,  welche  den  Zusammenhang  getrennter  Wohn- 
gebiete aus  noch  jetzt  wirksamen  Kräften  abzuleiten  sucht.  Die  Wieder- 
kehr der  Alpenpflanzen  im  Norden  entspricht  den  jetzigen  Analogien 
des  Klimas  und  schwerlich  ist  anzunehmen ,  dass  in  früheren  Erdperio- 
den,  als  die  Diluvialebenen  noch  vom  Meere  bedeckt  waren,  die  räum- 
liche Anordnung  der  Klimate  denselben  Normen  wie  die  heutige 
unterworfen  gewesen  sei.  Auf  Wanderungen  nach  Maassgabe  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  ist  man  wohl  berechtigt  zu  schliessen ,  da 
sich  zeigt ,  dass  gewisse  Arten  unter  demselben  Meridian  in  Skandi- 
navien, andere,  wie  die  Lärche,  in  nordöstlich  gelegenen  Ländern  wie- 
derkehren ,  je  nachdem  sie  von  dem  Wärmemaass  oder  von  der  con- 
tinentalenVerkürzui^  der  Vegetationsperiode  abhängig  sind.  (Vegetat.  I, 
S.  167.) 

Är/7r^T  stellte  die  Verbreitung  von  phanerogamischen  Samen  durch 
Luftströmungen ,  sofern  es  sich  um  weitere  Räume  handele,  in  Abrede 
und  glaubte  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen, 
dass  die  Unterbrechung  der  Areale  in  den  Alpen  aus  der  Verdrängung 
der  betrefienden  Arten  durch  die  seit  der  Glacialzeit  veränderten  kli- 
matischen Einflüsse  hervorgegangen  sei  (Einfluss  der  Winde  auf  die 
Verbreitung  der  Samen  im  Hochgebirge,  Zeitschrift  des  deutschen 
Alpenvereins  f.  1871,  S.  144).  Eine  einzige  positive  Thatsache  wiegt 
aber  schwerer  als  alle  Beobachtungen  mit  negativem  Ergebniss,  da  die 
Umstände ,  unter  denen  durch  den  Wind  eine  wirkliche  Übertragung 
bewirkt  wird ,  nur  sehr  selten  eintreten  werden.  Nach  einer  nicht  ver- 
öffentlichten Aufzeichnung  Berthelofs  habe  ich  einen  Fall  dieser  Art 
von  den  canarischen  Inseln  angeführt,  wo  in  Folge  eines  Orkans  plötz- 
lich eine  südeuropäische  Synantheree  (Erigeron  ambiguus)  erschien, 
die  vorher  in  Teneriffa  nicht  bekannt  war  und  seitdem  daselbst  allge- 
mein verbreitet  ist.    (Vegetat.  I,  S.  581.) 

Schätzbare  Vorarbeiten  zur  Vei^leichung  des  Endemismus  ver- 
schiedener Floren  sind  in  den  graphischen  und  tabellarischen  Darstel- 
lungen über  die  Verbreitung  natürlicher  Pflanzengruppen  enthalten. 
Dahin  gehören  die  Abhandlungen  von  Liebe  über  die  Schmarotzer- 
pflanzen (Berliner  Schulprogramm) ,  von  R.  Brown  (IL)  über  die  Q)ni- 
feren  (Transact.  bot.  soc.  Edinburgh,  10,  p.  175,  und  PetermantisMit- 
theilungen  1872 ,  Heft  II,  mit  Karte),  von  Aschersan  über  die  nach  Art 
von  Zostera  vegetirenden  Seegräser  [Peiermann^s  Mittheilungen  1871, 
S.  241  und  Taf.  13).  Aus  der  letzteren  Arbeit  hebe  ich  hervor,  dass 
durch  die  Landenge  von  Suez  die  Phanerogamen  des  Seewassers  durch- 
greifend geschieden  sind ;  das  Mittelmeer  bewohnen  vier  Najadeen,  das 
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rothe  Meer  nicht  weniger  als  neun  Arten  von  Seegräsern  (sieben  Naja- 
deen  und  zwei  Hydrocharideen ,  die  letzteren  sind  Arten  von  Enhalus 
und  Thalassia) . 

Linsscr  hat  seine  mühsamen  Berechnungen  über  das  Verhältniss 
der  Wärme  zu  der  Entwicklungsperiode  europäischer  Pflanzen  (vgl.  oben 
S.  378)  fortgesetzt  und  seine  Ansichten  dadurch  erweitert,  dass  er  audi 
andere  klimatische  Werthe,  namentlich  den  Einfluss  der  atmosphä- 
rischen Niederschläge  zugleich  in  Betracht  zieht  (M^moires  de  lacad. 
de  St.-PÄersbourg ,  VII,  13,  nr.  8).    Das  Wesentliche  bei  Acclima- 
tisationen  besteht  nach  ihm  darin ,  dass  eine  Pflanze  bei  abnehmendem 
Wärmeeinfluss  an  geringere ,  bei  höherer  Temperatur  an  grössere  Ar- 
beitsleistungen sich  gewöhnen  könne ,  ohne  dass  die  klimatischen  Ver- 
hältnisszahlen selbst  geändert  würden.  Fehlen  die  erforderlichen  Nieder- 
schläge ,  so  wird  auch  dadurch  die  Periode  afficirt.    Individuelle  Ge- 
wöhnung und  sparsame  Ernährung  erscheinen  dem  Verfasser  als  die 
Regulatoren  des  Pflanzenlebens.    Innerhalb  gewisser  geographischer 
Grenzen  sind  diese  und  ähnliche  Sätze  bei  acclimatisationsfahigen  Pflan- 
zen gewiss  beachtenswerth.    Wie  wenig  aber  unter  den  mannigfaltigen 
und  in  einander  greifenden  Einflüssen  des  Klimas  und  gegenüber  der 
ungenügenden  Einsicht  in  die  physiolc^schen  Voi^;änge ,  auf  welche 
die  Rechnungen  Linsscr  s  sich  beziehen ,  die  letzteren  zu  abschliessen- 
den Ergebnissen  führen  können,  geht  noch  deutlicher  als  früher  aus 
verschiedenen  Thatsachen  hervor ,  die  ich ,  auf  ihre  ausfuhrliche  Dar- 
stellung  (Vegetat.,  s.  u.)   verweisend,   hier  nur  kurz  berühren  kann. 
Die  Pflanze  ist  nicht  bloss  eine  Maschine,  die  durch  Wärme  geheizt  und 
durch  Feuchtigkeit  ernährt  wird  und  deren  physiologische  Bewegungen 
dem  Maassstabe  der  äusseren  Einwirkungen  unterworfen  sind,  sondern 
sie  besitzt  auch  Kräfte ,  die  ihnen  Widerstand  leisten ,  um  ihre  Erhal- 
tung und  Fortpflanzung  sicher  zu  stellen.    Beobachtungen ,  die  dieses 
Verhältniss  ins  Licht  stellen,  sind  folgende : 

I .  Periodische  Gewächse  entfalten  sich  bei  der  steigenden  Wärme 
des  Frühlings,  nicht  aber  bei  der  sinkenden  des  Herbstes;  auch  wenn 
sie  in  gleicher  Höhe  steht,  und  im  ersteren  Falle  gehen  sie  den  ihrer 
Entwicklung  angemessenen  Abschnitten  der  Temperaturkurve  ent- 
gegen, im  letzterem  würden  sie  dem  Winter  erli^en  (Vegetat.  I,  S.  272  . 
Einige  Bäume  belauben  sich  in  der  kältesten  Zeit  des  Jahres,  die  wäh- 
rend des  vorhergehenden  wärmeren  Monats  im  Winterschlaf  verharrten, 
indem  nur  auf  diese  Weise  die  Periode  der  steigenden  Wärme  von  ihnen 
ausgenutzt  werden  kann  [das.  S.  287).  Anders  verhalten  sich  ge\^isse 
nicht-periodische  Pflanzen ,  wie  die  Cercalien ,  die  zu  jeder  Zeit  bei  be- 
stimmten Wärmegraden  keimen  und  sidi  zu  erhalten  fähig  sind  (S.  280  . 
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2.  Es  giebt  tropische  Savanenbäume ,  die  vor  dem  Eintritt  der 
Regenzeit  sich  belauben,  deren  Dauer  ihrer  Entwicklungsperiode  nicht 
genügt.  Sie  setzen  ihren  Saft  in  Bewegung,  ohne  dass  der  Boden,  in 
dem  sie  wurzeln,  befeuchtet  ist  (Vegetat.  II,  S.  400),  Solche  Erschei- 
nungen entziehen  sich  jeder  Berechnung  über  das  Verhältniss  klima- 
tischer Werthe  zu  den  Vegetationsphasen,  denn  alles  Zweckmässige 
geht  über  den  Mechanismus  hinaus ,  wenn  es  in  Beziehung  zu  zukünf- 
tigen Ereignissen  steht. 

3.  In  anderen  Fällen  sind  die  Entwicklungsphasen  der  Pflanzen, 
welche  bei  der  Rechnung ,  als  ständen  sie  unter  demselben  Gesetze, 
zusammengefasst  werden ,  von  ungleichen  klimatischen  Einwirkungen 
abhängig.  Aus  den  Grenzen  ihres  Wohngebietes  müssen  wir  schliessen, 
dass  Polargrenzen,  die  in  Frankreich  und  Russland  unter  gleicher  Breite 
liegen ,  von  der  Insolation ,  die  vom  Seeklima  bedingten  Vegetations- 
linien hingegen  von  der  Lufttemperatur  beeinflusst  werden  (Vegetat.  I, 
S.  167].  Nur  bei  den  letzteren  aber  können  meteorologische  Messun- 
gen als  Maassstab  fiir  das  Verhältniss  der  Wärme  zu  den  Vegetations- 
phasen dienen.  Ebenso  finden  wir  unter  den  tropischen  Vegetations- 
formen  die  bedeutendsten  Verschiedenheiten,  je  nachdem  ihr  Vorkom- 
men, wie  bei  den  Palmen  und  Bambusen,  von  dem  Wasserzufluss  zu 
den  Wurzeln  oder  von  der  durch  den  Dampfgehalt  der  Luft.bedingten 
Geschwindigkeit  ihrer  Verdunstung  bestimmt  wird;  sie  von  einander 
zu  halten ,  sind  die  bisherigen  Beobachtungen  nicht  hinlänglich  vorbe- 
reitet. Aus  der  Verbreitung  von  Nepenthes  habe  ich  geschlossen,  dass, 
wie  den  Farnen  die  dampfretche  Luft  des  Inselklimas  entspricht,  so 
auch  hier  die  Verdunstung  der  Blätter  erschwert  ist  und  in  diesem  Fall 
durch  die  Ausscheidung  des  Wassers  in  den  Schläuchen  ersetzt  wird 
(Vegetat.  II,  S.  35).  Zugleich  aber  ist  die  Organisation  der  letzteren 
so  angelegt ,  dass  diese  Feuchtigkeit  nicht  unmittelbar  zu  den  Wurzeln 
zurückkehren  kann,  weil  die  Pflanzen  atmosphärischen  Wassers  zu  ihrer 
Ernährung  bedürfen. 

Über  den  Einfluss  der  Wälder  auf  das  Klima  wurden  neue  Erfah- 
rungen mitgetheilt  von  Tissot  aus  Algerien  (in  Desor^  Les  effets  du  d6- 
boisement  dans  les  pays  mediterrantens ,  Mömoires  de  la  Soci^e  de 
geogr.  de  Genfeve,  8,  p.  207)  und  von  Bidin  aus  der  Landschaft  Coorg 
in  den  westlichen  Ghauts  (Joum.  g^ogr.  soc.  39,  p.  77).  In  Algerien 
ist  die  Entwaldung  des  Atlas  seit  der  französischen  Besitznahme  be- 
trachtlich fortgeschritten ,  indem  früher  die  Wohnstätten  der  sich  be- 
fehdenden Stämme  durch  waldige  Strecken  von  einander  abgesondert 
waren  und  die  nun  bewirkte  Sicherheit  des  Landes  der  Ausbreitung  des 
Ackerbaues  Vorschub  leistete.    Die  Folge  war  zunehmende  Dürre,  die 
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offenen  Gebirgshöhen ,  die  bei  Tage  stärker  durch  Insolation  getroffen 
werden  und  auf  denen  der  nächtliche  Thau  durch   die  Morgensoime 
bald  wieder  verschwindet ,  sind  weniger  geeignet ,  die  Wasserdämpfe 
des  Mittelmeeres  zu  verdichten  und  die  Bewässerung  der  vorli^enden 
Ebenen  zu  unterhalten.  —  In  Coorg  verringerte  sich  der  Regenfail 
ebenfalls  beträchtlich,  nachdem  seit  zwölf  Jahren  20,000  Acres  dichten 
Junglewaldes  durch  Anlage  von  Kaffeepflanzungen  verdrängt  worden 
waren.    Da  die  Niederschläge  hier  ausschliesslich  dem  Südwestmonsun 
angehören,   der  die  Wasserdämpfe  vom  indischen  Meere  gegen  die 
Ghauts  treibt,   so  kann  die  Abnahme  d^r  Feuchtigkeit  daselbst  nur 
eine  Folge  der  Entwaldung  sein,  die  durch  die  Baumpflanzungen  nicht 
hinreichend  ersetzt  wird.     Die  zusammenwirkenden  Ursachen  dieser 
Erscheinung  fasst  Bidin  in  ähnlicher  Weise  auf,  wie  diess  auch  von  mir 
geschehen  ist  (Vegetat.  I,  S.  83) :  er  leitet  die  Vortheile  des  früheren 
Zustandes  ab  aus  dem  Wurzelgeflecht  einer  gedrängten  Vegetation  und 
dem  Humus  des  Waldbodens ,  welche  die  Feuchtigkeit  zurückhalten, 
aus  der  durch  das  Laubdach  gehinderten  Insolation  und  der  dadurch 
verminderten  Bodenwärme ,  wodurch  die  Verdunstung  aus  dem  feuch- 
ten Erdreich  gehemmt  wird ,  endlich  auch  aus  der  Abkühlung,  die  aus 
der  stärkeren  Transpiration  der  Blätter  entspringt  und  die  Verdichtung 
des  Wasserdampfes  befördert.  —  Im  Widerspruch  mit  diesen  Ansich- 
ten und  mit  allen  sonstigen  Erfahrungen  meint  Rislcr  aus  seinen  Ver- 
suchen über  die  Transpiration  der  Blätter  schliessen  zu  können ,  dass 
Wälder  schwächer  verdunsten  als  offene ,   mit  Kräutern  oder  Gräsern 
bewachsene  Flächen  (Recherches  sur  l'evaporation  du  sol  et  des  plan- 
tes,  Biblioth^que  universelle  1871,  Vol.  42,  p.  220).   Er  giebt  an,  dass 
ein  Luzemefeld  in  einer  Stunde  über  einer  gleichen  Grundfläche  etwa 
die  zehnfach  grössere  Menge  Wasser  (0,46  Gr.)   durch  Verdunstung 
verliere  als  eine  Pflanzung  von  Nussbäumen  (0,04  Gr.)  oder  ein  Eichen- 
bestand (0,06  Gr.) .  Diese  Berechnungen  sind  indessen  aus  einer  fehler- 
haften Methode ,  den  Gesammtwerth  der  Blattflächen  zu  bestimmen, 
hervorgegangen.    Es  wurde  das  Verhältniss  der  Belaubung  einzelner 
Zweigspitzen  zu  deren  Achsendurchmesser  dem  der  Gesammtanzahl 
der  Blätter  eines  Baumes  zu  seiner  Stamnidicke  gleichgesetzt  (p.  262 , 
wiewohl  es  klar  ist ,  dass  die  Summe  der  Zweigdurchmesser  den  des 
Stammes  um  ein  Vielfaches  übertriffl.    Obgleich  es  noch  nicht  gelun- 
gen ist,  denWerth  der  Wassercirkulation  durch  die  Pflanzen  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen, -so  geht  doch  aus  allen  älteren  Messungen  hervor, 
dass  derselbe  mit  der  Masse  des  zu  versorgenden  Gewebes  sich  erhöht 
und  also  in  den  Bäumen  am  grössten  ist. 

Hoffmann  hat  vergleichende  Kulturversuche  über  Kalk-  und  Salz- 
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pflanzen  bei  veränderter  Bodenmischung  angestellt  (in  Nobbt\  Land- 
wirtschaftliche Versuchsstationen,  13,  S.  271).  Er  fand,  dass  die 
Menge  des  Kalkes  im  Boden  auf  das  Gedeihen  der  ersteren  ohne  Ein- 
fluss  ist.  Wiewohl  bei  manchen  Salzpflanzen  bekanntlich  das  Natron 
durch  Kali  ersetzt  werden  kann ,  so  ist  diess  doch  wohl  nicht  allgemein 
anzunehmen ;  bei  den  Versuchen,  Halophyten  aufkochsalzfreiem  Boden 
zu  ziehen ,  gingen  doch  einige  Arten ,  wie  Glaux  und  Salicornia  zu 
Grunde. 

Arktische  Flora.  —  Der  von  der  schwedischen  Akademie  ver- 
theilten  Ausbeute  an  Gefässpflanzen  aus  Spitzbergen  wurde  von  T,  M. 
Fries  ein  gedruckter  Katalog  beigefugt,  wodurch  die  Anzahl  der  da- 
selbst beobachteten  Arten  auf  113  gestiegen  ist  (Plantae  vasculares  in- 
sularum  Spitzbergensium.  Upsala  187 1).  Die  Selbstständigkeit  der 
arktischen  Vegetationscentren  (vgl.  oben  S.  345)  ist  durch  einige 
auf  den  schwedischen  Expeditionen  entdeckte  Gräser  aufs  Neue  dar- 
getban. 

Über  die  auf  der  zweiten  Koldewefsd^Qn  Reise  beobachtete  Vege- 
tation von  Ost-Grönland  hat  Pansch  einen  vorläufigen  Bericht  gegeben 
[Pitcrmaniis  Mittheilungen  1871,  S.  217).  Unter  dem  Einfluss  der  In- 
solation schwand  bei  trockener  Luft  die  allgemeine  Schneedecke  schon 
im  April  und  wiewohl  das  Thermometer  bis  Ende  Mai  stets  unter  dem 
Gefrierpunkt  stand,  thaute  die  oberste  Bodenschicht  und  das  unter- 
irdische Eis  Hess  im  Laufe  des  Sommers  bis  zu  einer  Tiefe  von  ein  oder 
anderthalb  Fuss  den  Pflanzenwurzeln  freien  Spielraum.  Die  Forma- 
tionen der  Tundra  kommen  an  der  Ostküste  Grönlands  nur  selten  vor. 
Wo  die  Entwicklung  der  Gefässpflanzen  nicht  durch  die  Feuchtigkeit 
des  schmelzenden  Eises  behindert  wird,  findet  man  grosse,  gleichmässig 
grüne  Flächen ,  wo  die  Heerden  von  Renthieren  und  Bisamstieren  wei- 
den ,  an  manchen  Stellen ,  sowohl  am  Fusse  der  Berge  als  an  den  Ge- 
hängen bis  über  1000  Fuss  hinauf,  den  dichtesten,  schönsten  Rasen 
mit  Halmen  von  ein  bis  zwei  Fuss  Höhe ,  der  von  arktischen  Stauden 
und  kleinen  Ericeensträuchern  durchwachsen  ist  (Andromeda ,  Vacci- 
nium,  Rhododendron)  oder  mit  niedrigem  Birkengestrüpp  abwechselt. 

Nordeuropäisch-sibirische  Flora.  —  Die  Vegetations- 
linien ,  an  denen  die  herrschenden  Waldbäume  in  den  Ebenen  Nord- 
Europas  und  Sibiriens  aufhören ,  zeigen  sich  sämmtlich  von  den  Ein- 
flüssen des  See-  und  Continentalklimas  in  der  Weise  abhängig ,  dass 
sie  ihre  Entwicklungsperiode  nur  bis  auf  ein  bestimmtes  Zeitmaass  ver- 
kürzen ,  aber  unter  sich  verglichen  ihre  Phasen  verschiedenen  Tempe- 
raturen anpassen  können  (Vegetat.  I,  S.  89).  Die  auf  die  kürzeste 
Dauer  zurückgeführten  Vegetationszeiten  von  der  Belaubung  bis  zum 
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herbstlichen  Blattfall  und  die  dem  Anfang  und  Schluss  entsprechenden 
Durchschnitts-Temperaturen  sind  an  den  nordöstlichen  Grenzen  der 
Wohngebiete  so  geordnet,  dass  man  erkennt,  weshalb  die  letzteren  von 
ungleichem  Umfang  sind  und  wie  jede  Art  sich  von  der  anderen  nach 
ihren  Lebensbedingungen  verschieden  verhält. 

Buche.  Belaubung  bei  8°  R. ,  Blattfall  bei  6° ;  Verkürzung  der  Vege- 
tationszeit nicht  unter  5  Monate. 

Eiche.  Belaubung  bei  9  bis  10°  R.,  Blattfall  bei  2";  Verkürzung  der 
Vegetationszeit  nicht  unter  5  Monate. 

Birke.  Belaubung  bei  6°  R. ,  Blattfall  bei  5^,6;  Verkürzung  der 
Vegetationszeit  nicht  unter  3  Monate. 

Lärche.  Belaubung  bei  7°  R.,  Nadelfall  bei  0° ;  Verkürzung  der  Vege- 
tationszeit nicht  unter  3  Monate. 

Die  Höhengrenzen  im  Gebirge,  die  vom  Zurückweichen  des  Winter- 
schnees bedingt  sind^  weil  die  Vegetation  erst  beginnen  kann,  wenn 
dieser  vom  Boden  entfernt  ist ,  verhalten  sich  zu  denen  der  Ebene  im 
Allgemeinen  symmetrisch;  eine  Ausnahme  macht  die  Eiche,  die  in  den 
Alpen  hinter  der  Buche  weit  zurückbleibt.  Diess  lässt  sich  ebenfalk 
aus  dem  Verhältniss  zur  Temperaturkurve  erklären,  weil  der  gleich 
langen  Vegetationsperiode  dieses  Baumes  im  Norden  die  längere  Zeit 
über  dem  Gefrierpunkte  sich  erhaltenden  Temperaturen  des  Herbstes 
zu  Gute  kommen,  wogegen  die  frischen  Schneefalle  des  Gebirges  der 
Entwicklung  ein  früheres  Ziel  setzen  (Vegetation,  I,  S.  171).  Wie  un- 
gleich sich  die  verschiedenen  Bäume  gegen  klimatische  Einflüsse  ver- 
halten, hat  auch  Kerner  an  der  Buchen-  und  Fichtengrenze  in  Tirol 
gezeigt,  indem  daselbst  der  erslere  Baum  bei  südöstlicher,  der  letztere 
bei  südwestlicher  Exposition  am  höchsten  ansteigt  (Wanderungen  des 
Maximums  der  Bodentemperatur,  S.  7,  Zeitschrift  der  österreichischen 
Gesellschaft  für  Meteorologie) .  Im  erstem  Falle  steht  die  Bodenwärme 
höher  als  im  letzteren  und  die  Erdkrume  verliert  daher  leichter  ihre 
Feuchtigkeit;  die  tiefgehenden  Wurzeln  der  Buche  leiden  dadurch  nicht 
und  die  Entwicklung  des  Baumes  kann  sich  auf  das  Minimum  ihres 
Zeitmaasses  verkürzen  (Belaubung  von  der  Mitte  des  Mai  an,  Blattent- 
farbung  zu  Anfang  Oktober) .  Das  flache  Wurzelsystem  der  Fichte  hin- 
gegen erträgt  die  Dürre  des  Bodens  nicht  und  begnügt  sich  andererseits 
mit  geringerer  Wärme.  —  Ungewöhnlich  elevirte  Höhengrenzen  beob- 
achtete Siniony  in  den  an  der  Südseite  der  Ötzthaler  Ferner  zur  Etsch 
auslaufenden  Thälern  von  Matsch  und  Schnals  (Getreide-  und  Baum- 
grenze in  West-Tirol,  Verhandlungen  der  Zoologisch-Botanischen  Ge- 
Seilschaft  in  Wien,  Bd.  20,  S.  395): 
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Getreide  bis  1845  m;  Lärchen-  und  Arvenwald  1991m  bis 
2054  m;  letzte  Individuen  der  Lärche  2237  m,  der  Arve  2326  m. 

Die  Ursache  liegt  hier  nicht  in  der  Massenerhebung  des  Gebirges, 
wie  im  nahen  Engadin,  sondern  in  der  gegen  Norden  geschlitzten  Lage, 
die  man  in  dieser  Beziehung  mit  den  lombardischen  Thälem  in  der 
südlichen  Alpenkette  vergleichen  kann. 

Auf  den  Inseln  an  der  deutschen  Nordseeküste  zwischen  der  Ems- 
und  der  Wesermündung  kommen  mehrere  Pflanzen  vor,  die  der  gegen- 
über liegenden  Marschniederung  fehlen  und  erst  in  weiterer  Entfernung 
auf  der  Geest,  d.  h.  dem  Diluvium  des  Binnenlandes,  wiederkehren. 
Biichenau  leitet  diese  Erscheinung  von  der  Küstenconfiguration  einer 
früheren  Zeit  ab,  als  die  Inseln  noch  mit  dem  Festlande  zusammen- 
hingen, bis  das  einbrechende  Meer  die  Verbindung  aufhob  und  einen 
Landverlust  herbeiführte,  der  in  der  Folge  durch  die  Marschalluvionen 
allmählich  zum  Theil  wieder  ausgeglichen  wurde  (Bemerkungen  über 
die  Flora  der  ostfriesischen  Inseln,  namentlich  der  Insel  Borkum, 
Separatabdruck  aus  den  Jahresberichten  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins  zu  Bremen,  S.  214),  Als  Beispiel  dieser  abgesonderten  Insel- 
vegetation ist  die  Gattung  Pyrola  besonders  bemerkenswerth ,  deren 
Arten  und  Formen  durch  ihre  Verbreitung  auf  diese  historischen  Vor- 
gänge einiges  Licht  zu  werfen  scheinen.  Die  binnenländische  Form  von 
P.  rotundifolia  ist  auf  die  beiden  westlichsten  Inseln  Borkum  und  Juist 
beschränkt;  auf  den  beiden  folgenden  Inseln  Baltrum  und  Nordernei 
wächst  die  übrigens  nur  in  England  bemerkte  und  gewöhnlich  als  klima- 
tische Spielart  betrachtete  P.  arenaria.  Man  könnte  hieraus  schliessen, 
dass  die  letztere  eine  längere  Reihe  von  Generationen  zu  ihrer  Ausbil- 
dung bedurft  habe  und  dass  die  Inseln,  wo  sie  auflrritt,  vom  Festlande 
vor  einer  längeren  Zeit  abgerissen  worden  seien  als  die  erstgenannten. 
In  der  That  führt  Pocke  an,  dass  Borkum  und  Juist  „erst  seit  einigen 
Jahrhunderten"  getrennt  bestanden  haben  (Die  Vegetation  des  Nord- 
westdeutschen Tieflandes,  ebendaselbst  S.  452). 

V,  Middendorff  entwarf  eine  anschauliche  Schilderung  der  Barabä, 
einer  grossen  morastigen  Ebene  im  westlichen  Sibirien,  die  im  Norden 
der  Kirgisensteppe  zwischen  dem  Irtisch  und  Ob  (53" — 57°  N.  Br.),  zu 
beiden  Seiten  der  Heerstrasse  von  Omsk  nach  Koliwan  sich  weithin 
ausbreitet  (Die  Baraba,  Memoires  de  TAcad.  de  St.-Petersbourg,  VII, 
14,  no.  9).  Diese  Landschaft  wird  zwar  zu  den  Steppen  gerechnet, 
verdient  aber  diese  Bezeichnung  nicht,  da  sie  innerhalb  der  Wald- 
grenzen liegt.  Es  ist  eine  unabsehbare  Wildniss  mit  Mooren  und  Wald- 
inseln, aber  von  üppiger  Fruchtbarkeit,  durch  den  hohen  Wuchs  von 
blumenreichen  Stauden  ausgezeichnet  und  nur  insofern  den  Steppen 
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vergleichbar,  dass  der  durch  die  Stauden  zurückgedrängte  Grasrasen 
ebenso  wie  dort  ungeschlossen  bleibt.  Dieses  Grasmeer,  sagt  der  Ver- 
fasser, bestehe  kaum  zum  dritten  Theil  aus  wirklichen  Gräsern,  durch 
die  Kräuter  von  riesigem  Wachsthum  könne  man  schwer  in  das  Innere 
vordringen,  ein  drei  Fuss  hohes  Dickicht  (bestehend  z.  B.  aus  Spiraea, 
Sedum,  Achillea,  Vicia)  werde  von  anderen  Formen  überragt,  deren 
Wipfel  über  die  emporgestreckten  Hände  eines  aufrechten  Mannes 
emporragen  (so  Urtica,  femer  Heracleum,  Sanguisorba,  Synanthereen  . 
Das  Wiesengrün,  die  Blumen  sind  mit  den  Gruppen  von  Birken  zu  un- 
erschöpflich mannigfaltigen  Landschaftsbildern  angeordnet.  Nach  ihrer 
Entstehungsweise  vergleicht  Middendorff  diese  Bildungen  mit  den 
Marschen  an  der  Nordsee,  er  meint,  dass  die  Flüsse,  die  überall  den 
gesteinlosen  Boden  durchfurchen,  alljährlich  eine  Schicht  aus  dem 
Untergrunde  auswaschen  und  herbeiiiihren,  wodurch  die  Üppigkeit  des 
Wachsthums  veranlasst  werde.  Näher  liegt  es  wohl ,  in  dieser  Land- 
schaft bereits  eine  Andeutung  von  jenen  Parklandschaften  am  Amur  zu 
erblicken,  wo  die  offenen  Flächen  ebenfalls  hoch  überwachsen  sind  und 
mit  Baumgruppen  abwechseln.  Denn  es  ist  eine  allgemeine  Wirkung 
des  continentalen  Klimas,  das  vegetative  Wachsthum  der  holzlosen 
Pflanzen  zu  fördern,  welches  durch  die  rasch  ansteigende  Sommerwärme 
anger^  wird. 

Teplouchcw^  der  botanische  Begleiter  v,  Cottäs  auf  dessen  geolo- 
gischer Reise  nach  dem  westlichen  Altai  im  Jahre  i868,  entwarf  eine 
Schilderung  der  dortigen  Vegetation  (in  v,  Cottds  Altai,  S,  267 — 297 . 
Seit  Ledebour^s  Zeit  hat  die  Bewaldung  in  den  Bergwerkdistrikten,  die 
allein  besucht  wurden,  beträchtlich  abgenommen,  wovon  die  Ursache 
in  dem  starken  Holzverbrauche  der  Gruben  und  Schmeizhütten  li^i 
sowie  in  der  Verwüstung  durch  Brände,  die  sich  von  der  Steppe  aus 
verbreiteten.    Allein  hieraus   ist  nicht  zu  erklären,   dass   TcploucfuTüi 
auch  den  oberen  Waldsaum  und  die  Schneelinie  tiefer  herabgedruckt 
fand  als  frühere  Beobachter.  Nach  ihm  ist  als  obere  Grenze  der  Steppe 
das  Niveau  von  1000',  des  Waldes  von  4000'  anzunehmen,  die  Schnee- 
linie an  den  nördlichen  Abhängen  auf  6300',  an  den  südlichen  auf  7300' 
zu  schätzen ;  bisher  galten  für  die  Baumgrenze  des  Altai  6000',  iiir  die 
Schneelinie  8000'.   Hierbei  bleibt  ungewiss  und  weiteren  Forschungen 
überlassen,   ob  die  Beobachtungen  in  den  von  Teplouchcw  bereisten 
und  der  Kirgisensteppe  so  nahe  gelegenen  Gebirgsabschnitten  nicht 
bloss  eine  lokale  Bedeutung  haben  oder  ob  die  älteren  Angaben  Ledc- 
bout^s  sich  nur  auf  einzelne  Bäume  an  den  höchsten  Standorten,  die 
seinigen  auf  den  geschlossenen  Wald  beziehen ;  vereinzelt  nämlich  traf 
Teplaucliow  selbst  die  Lärche  noch  bei  5500'  an.    Die  früher  bewaldet 
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gewesenen  Abhänge  des  westlichen  Altai  sind  nicht  von  Steppen- 
gewächsen eingenommen,  sondern  von  denselben  Gesträuchen  bedeckt, 
die  das  Unterholz  der  Wälder  bilden:  dass  die  Bäume  selbst  nicht 
wieder  aufkommen,  wird  für  eine  Folge  der  hier  herrschenden  Süd- 
westwinde erklärt,  die  über  die  asiatischen  Steppen  wehend  alle  Feuch- 
tigkeit verloren  hätten.  —  Die  Waldregion,  deren  Bestände,  wo  sie 
sich  erhalten  haben,  üppig  genug  sind,  scheidet  sich  in  mehrere  Ab- 
schnitte. Den  untern  Waldgürtel  (1000 — 2500')  bezeichnet  die  Kiefer 
(Pinus  sylvestris) ,  die  von  der  Birke  und  Espe  begleitet  und  von  diesen 
Laubhölzern  durch  Anpflanzungen  allmählich  verdrängt  wird.  In  dem 
Kiefemwalde  findet  sich  ein  dichtes  Unterholz,  welches  aus  Caraganen 
(C.  arborescens) ,  Loniceren  (L.  tatarica),  Spiräen  und  Rosen  besteht; 
die  Stauden  erreichen  durchschnittlich  die  doppelte  Grösse  wie  im  See- 
klima Europas,  besonders  häufig  sind  auf  blumenreichen  Waldwiesen 
die  altaischen  Arten  von  Bupleurum.  Über  der  Kiefernregion  folgt  ein 
Laubholzbestand  aus  Birken  und  Pappeln  (Populus  tremula  und  lauri- 
folia),  denen  die  Pichtatanne  (Pinus  Pichta)  allgemein  beigemischt  ist; 
hier  besteht  das  Gebüsch  hauptsächlich  aus  Spiräen  und  Rosen.  In 
dem  obersten  Abschnitt  der  Waldregion,  der  durch  die  Arve  und 
Lärche  gebildet  wird  (P.  Cembra  und  Larix  var.  sibirica)  verändert  sich 
das  Unterholz  aufs  neue,  neben  einer  Spiraea  (Sp.  laevigata)  erscheinen 
noch  andere  Rosaceen  (Potentilla  fruticosa,  Cotoneaster  uniflora)  und 
Berberis  (B.  sibirica) ;  an  schönen  Stauden  ist  dieses  Niveau  besonders 
reichhaltig  (z.  B.  Paeonia,  Orobus,  Cacalia,  Saussurea).  Krummholz 
besitzt  der  westliche  Altai  nicht,  aber  die  Bäume  werden  an  der  Wald- 
grenze niedrig  oder  verbogen  und  sie  vereinzeln  sich.  —  Die  alpine 
Vegetation  steigt  bis  zur  Baumgrenze  (4000'!  herab,  weiter  nach  auf- 
wärts ist  sie  bald  von  geringer  Bedeutung,  weil  die  Berggipfel  von  Ge- 
rollen bedeckt  sind  und  in  einiger  Entfernung  fast  ganz  kahl  erscheinen. 
Das  im  Verhältniss  zu  europäischen  Gebirgen  hohe  geologische  Alter 
des  Altai,  welches  die  Gerolle  vermehrt  hat  und  auf  das  nach  v.  Cotta 
auch  aus  den  in  der  Verwitterung  weit  fortgeschrittenen  Erzgängen  zu 
schliessen  ist,  sodann  aber  auch  die  Dürre  des  Klimas  sind  der  Erhalr 
tung  geschlossener  Alpenwiesen  ungünstig  und  weisen  ihre  Benutzung 
zur  Sennwirtschaft  zurück. 

Nach  den  Sammlungen  MaacKs  und  einigen  anderen  Materialien 
bearbeitete  Meinshausen  die  Flora  der  kältesten  Gegenden  des  centralen 
Sibiriens,  die  im  Gebiet  des  Wilui,  eines  Nebenflusses  der  Lena ,  von 
Jakutsk  sich  westwärts  bis  zu  den  Wasserscheiden  des  Jenisei  und 
Olenek  erstrecken  (Nachrichten  -über  das  Wiluigebiet,  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  russischen  Reichs  von  v.  Baer  und  v.  Helmersen,  Bd.  26, 

A.  Gritebaeh,  Getammelt«  Schriften.  g. 
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187 1).    Das  Thal  des  Wilui  liegt  grossentheils  in  einem  Berg-  und 
Hügellande,  aber  die  Erhebungen  und  auch  jene  kulminirenden  Wasser- 
scheiden im  Tunguskagebirge  erreichen  die  Schneegrenze  nicht  und 
bleiben  unter  dem  Niveau  von  2000'  zurück.   Die  nach  Nordwesten  ex- 
ponirten  Gehänge  lassen,  von  rauhen  Polarwinden  getroffen,  nur  zwci^- 
artige,  verkrüppelte  Holzgewächse  aufkommen  und  sind  fast  von  jeder 
Vegetation  entblösst,   wogegen  die  Südostseite  des  Gebirges  durch- 
gehends  von  hochstämmigem  geschlossenen  Lärchenwalde  bedeckt  ist. 
Die  Uferlandschaft  am  mittleren  und  unteren  Stromlaufe  des  Wilui  ist 
ebenfalls  waldig,   aber  es  kommen  zugleich  schöne  Wiesen  vor  und 
auch  an  Torfmooren  fehlt  es  dem  von  zahllosen  Seen  erfüllten  Tief- 
lande nicht.  Das  excessiv  continentale  Klima  ist  dem  von  Jakutsk  ganz 
ähnlich,  die  Mitteltemperatur  wurde  auf — 9°  R.,  die  des  Sommers  auf 
+11°,  des  Winters  auf  — 31°  geschätzt  (S.  26).    Der  Boden  thaut  im 
Sommer  bis  zu  einer  Tiefe  von  drei  bis  vier  Fuss  auf,  von  Schnee  ist 
die  Oberfläche  kaum  3V2  Monate  befreit  und  die  rasch  entwickelte 
Vegetation  wird,   während  sie  frisch  und  kräftig  im  schönsten  Grün 
prangt,  noch  vor  Beginn  des  Herbstes  von  den  neuen  Schneefallen  be- 
graben.   Zuweilen  leidet  sie  auch  von  Dürre ,  welche  zu  Anfang  des 
Sommers  in  gewissen  Jahren  eintritt.    Über  die  V^etationsperiode 
werden  einige  genauere  Angaben  mitgetheilt,  die  vermuthlich  auf  den 
alten  Stil  zu  beziehen  sind;  danach  dauerte  die  schneefreie  Zeit  vom 
15.  Mai  bis  zum  i.  September  (S.  29),  die  Birke  begann  gleichzeitig 
mit  der  Sprossentfaltung  der  Lärche  am   10.  Mai  sich  zu  belauben 
(S.  56.).    Mit  dem  Kombau  hat  man  bei  Wiluisk  seit  einigen  Jahren 
Versuche  gemacht,  die  Gerste  gab  das  zehnte  Korn,  der  Roggen  ging 
am  Temperaturwechsel  zu  Grunde.  —  Aus  dem  ganzen  Gebiete,  dessen 
Umfang  auf  10,000  geographische  Quadratmeilen  geschätzt  wurde,  sind 
450  Geiasspflanzen  bekannt  geworden,  von  denen  Maack  den  grössten 
Theil  gesammelt  hat ;  Neues  hat  sich  in  dem  bis  dahin  unerforscht  ge- 
bliebenen Lande  fast  gar  nicht  ergeben.   Es  ist  ziemlich  dieselbe  Flora 
wie  am  Baikal;   nach  den  ausführlichen  Vergleichungen ,  welche  der 
Verfasser  zusammenstellt,  wachsen  von  den  im  Wiluigebiete  beobach- 
teten-Arten  daselbst  über  400  (407),  aber  mehr  als  die  Hälfte  (237) 
auch  noch  in  Deutschland,  fast  ebensoviele  (224)  sind  in  Skandinavien 
einheimisch.    Das  Interesse,  welches  ein  so  grosser  Umfang  der  Wohn- 
gebiete darbietet ,  liegt  namentlich  darin,  dass  so  viele  Gewächse  un- 
seres europäischen  Seeklimas  die  härtesten  Winter  der  Erde  zu  ertragen 
vermögen.     Diess  erklärt  sich  indessen  daraus,    dass  sie  durch  die 
Schneedecke  gegen  die  Kälte  geschützt  werden  und  dass  also  ihre  Wan- 
derung nach  Sibirien  nur  durch  die  Kürze  der  Vegetationsperiode  und 


IN  DER  Geographie  der  Pflanzen.  419 

dadurch  beengt  wird,  dass  die  Wurzeln  in  den  gefrorenen  Boden  nur 
wenig  eindringen  können.  Hierdurch  werden  die  meisten  nordeuropäi- 
schen Bäume  zurückgewiesen ,  es  bleiben  im  Wiluigebiete  von  ihnen 
nur  noch  acht  Arten  übrig  und  davon  sind  nur  drei  zu  grösseren  Be- 
ständen vereinigt.  In  dem  Bereich  der  dortigen  Nadelwälder  treten  die 
Kiefer  (Pinus  sylvestris)  und  die  Fichte  (P.  Abies  var.  obovata)  gegen 
die  Lärche  (P.  Larix  var.  daurica)  zurück ,  die  Arve  erscheint  nur  in 
ihrer  ostsibirischen  Strauchform  (P.  Cembra  var.  pumila).  Von  Laub- 
hölzern  sind  Birken,  Pappeln  und  Weiden  vorhanden,  sie  scheinen 
hauptsächlich  die  Ufer  der  Flüsse  zu  begleiten. 

Mediterranflora.  —  Kein  Hochgebirge  der  Erde  erregt  durch 
seine  geographische  Lage  ein  grösseres  geobotanisches  Interesse  als 
der  marokkanische  Atlas,  aber  ungeachtet  seiner  leichten  Zugänglich- 
keit schien  derselbe  wegen  der  politischen  Verhältnisse  des  Landes 
europäischer  Forschung  unnahbar  zu  sein.  Was  indessen  Balansa  vor 
wenigen  Jahren  vergeblich  versuchte  (vergl.  vorigen  Bericht,  oben 
S.  381),  ist  Hooker  gelungen,  im  Frühjahr  1871  auszuführen  und 
den  wichtigsten,  bis  dahin  auch  geographisch  unbekannt  gebliebenen, 
westlichen  Theil  der  Kette  zwischen  dem  Meridian  der  Hauptstadt 
und  der  atlantischen  Küste  erfolgreich  zu  untersuchen.  Bis  jetzt 
liegen  über  diese  denkwürdige  Reise  nur  die  unterwegs  geschriebenen 
Briefe  vor,  denen  hoffentlich  bald  eine  ausfuhrlichere  Berichterstattung 
folgen  wird  (Ascent  of  the  Great  Atlas,  described  in  two  letters  to  Sir 
R,  Murckison  by  y,  D,  Hooker ^  Proceed.  of  R.  geogr.  soc.  for  1871, 
und  Foreign  correspondence  in  Gardener*s  Chronicle  for  1871).  Die 
beiden  ersten  Briefe  enthalten  die  Nachrichten  über  die  während  des 
Mai  besuchten  Theile  des  Atlas,  die  letzteren  beziehen  sich  auf  die 
Reisen  im  April  nach  Tetuan  und  von  Mogador  bis  Marokko.  Die 
Höhen  (in  englischem  Fussmass)  wurden  von  Ball^  dem  Begleiter 
Hooker^s^  mit  dem  Aneroid-Barometer  bestimmt.  Der  unmittelbar  aus 
der  Ebene  Marokkos  aufsteigende  Kamm,  der  durch  das  grosse  Längs- 
thal Sous  von  dem  der  Sahara  zugewendeten  „Anti-Atlas**  getrennt 
wird,  wurde  im  Süden  der  Hauptstadt  12,000  und  an  einem  westlicher 
gelegenen  Punkte  1 1 ,  500'  hoch  gefunden.  Die  höchsten  Gipfel  schienen 
zu  etwa  13,000'  sich  zu  erheben.  Lange  Schneestreifen  reichen  überall 
in  den  Furchen  des  Abhanges  noch  Ende  Mai  bis  zum  Niveau  von 
7600  oder  8000'  herab.  Der  höchste  Theil  der  Kette  aber  war  nirgends 
von  ewigem  Schnee  bedeckt,  wie  diess  nach  Rohlfs  an  weiter  ostwärts 
gelegenen  Gipfeln  der  Fall  ist,  und  ebenso  wenig  wurden  Gletscher- 
bildungen bemerkt.  Während  der  Reise  traten  freilich  in  der  alpinen 
Region  so  starke  Schneefalle  ein,  dass  die  Reraira-Kette  (31°  N.  Br.) 
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gegen  Ende  Mai  bis  7000'  abwärts  mit  einer  glänzend  weissen  Hülle 
gleichmässig  bekleidet  erschien.  Die  Aspiration  der  Sahara  von  jen- 
seits des  Atlas  ist  so  stark,  dass  die  dampfbeladene  Luft  vom  atlan- 
tischen Meere  beständig  in  senkrechter  Richtung  gegen  die  Axe  des 
Gebirges  bewegt  wird.  Dadurch  entstehen  noch  in  so  später  Jahreszeit 
Niederschläge  von  Schnee  und  Schlössen  in  den  höheren  Regionen, 
Umwölkungen  über  den  vorliegenden  Ebenen,  so  dass  das  Klima  Ma- 
rokkos dem  Reisenden  kälter  erschien  als  im  südlichen  Spanien.  Das 
Thermometer  stieg  im  Mai  am  Fusse  des  Atlas  (zwischen  1000  und 
3000')  selten  über  17°  R.  (70"  Fahr.),  in  der  Regel  war  die  Gebirgs- 
kette von  Wolken  verhüllt.  Aber  wiewohl  der  Schnee  im  westlichen 
Atlas  nur  sehr  selten  ganz  verschwinden  soll,  so  schmilzt  doch  bei  ent- 
sprechender Exposition  im  Sommer  wieder,  was  im  Laufe  des  Jahres 
gefallen  ist.  Als  besonders  auffallend  wird  hervorgehoben,  dass  die 
Schneeanhäufungen  in  der  That  in  östlicher  Richtung  zuzunehmen 
schienen,  obgleich  die  Kette  daselbst  doch  nicht  höher  sich  hob  und 
die  Quelle  aller  dieser  Niederschläge,  der  Wasserdampf  des  atlantischen 
Meeres,  den  die  Nordwestwinde  verdichten,  hier  schon  entfernter  liegt. 
Man  sollte  vielmehr  in  der  Nähe  der  Küste  eine  Depression  der  perio- 
dischen Schneelinie  erwarten  und  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Hocker 
sucht  dies  dadurch  zu  erklären,  dass  die  Massenentwicklung  des  Atlas 
nach  dem  Meere  zu  abnähme.  Die  Ursache  der  Erscheinung  scheint 
mir  darin  zu  liegen,  dass  der  Seewind  durch  nächtliche  Strahlung  um 
so  stärker  abgekühlt  wird,  je  weiter  der  Weg  ist,  den  er  von  der  Küste 
bis  zum  Gebirge  und  in  diesem  selbst  zurückzulegen  hat.  —  Die  perio- 
dischen Schneefalle,  welche  stete  Temperaturschwankungen  zur  Folge 
haben,  können  doch  die  Trockenheit  der  Luft  in  dieser  unmittelbaren 
Nähe  der  Sahara  nur  wenig  beschränken,  wo  der  vom  Meere  kommende 
Wasserdampf  sogleich  wieder  verdichtet  wird  und  ein  schroffer  Wechsel 
von  Feuchtigkeit  und  Dürre  des  Bodens  herrscht.  Diese  Einflüsse  und 
die  Steilheit  felsiger  Gehänge  wirken  zusammen,  das  Pflanzenleben  in 
der  alpinen  Region  des  westlichen  Atlas  auf  das  dürftigste  Maass  her- 
abzusetzen. Es  wurde  keine  Spur  von  wirklich  alpiner  Vegetation  an- 
getroffen, selten  waren  die  Abhänge  mit  Gras  oder  die  Felsen  mit  Moos 
bewachsen,  die  wenigen  Gewächse,  die  überhaupt  vorkamen,  gehörten 
meist  zu  nordeuropäischen  Arten.  Von  alpinen  Gattungen  ward  nur 
eine  Draba  (aus  der  Gruppe  von  Dr.  aizoides)  und  von  Saxifragen 
nichts  weiter  gefunden  als  zwei  Arten  des  nordeuropäischen  Tieflandes 
und  eine  spanische  (S.  tridactylites;  granulata  und  globulifera) .  Ge- 
wisse Stauden  zeigten  sich  vom  Niveau  unabhängig  und  wuchsen  so- 
wohl in  der  Ebene  als  in  einer  Höhe  von  mehr  als  10,000'.    Die  Vege- 
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tation  bestand  bis  zum  Niveau  von  11,000'  überwiegend  aus  niedrigen 
und  dornigen  Gewächsen,  das  Gesträuch  aus  Ribes  Grossularia,  aus  ^ 
Rosa  und  einer  der  ätneischen  verwandten  Berberis.  Auf  die  Trocken- 
heit der  Luft  in  alpinen  Höhen  Hess  auch  die  Seltenheit  der  Farne, 
Moose  und  Lichenen  schliessen.  —  Die  Ausbeute  in  der  mittleren 
Region  des  Atlas  unterhalb  der  Baumgrenze  war  um  so  reicher  und 
glich  dem  Charakter  der  spanischen  Flora.  Geschlossener  Wald  wurde 
indessen  nirgends  bemerkt,  einzelne  Stämme  von  Coniferen  und  Laub- 
hölzern erhoben  sich  über  die  Gruppen  der  Gesträuche.  Von  Bäumen 
werden  erwähnt  Callitris,  Juniperus,  Quercus,  Fraxinus  und  Ceratonia; 
die  herrschenden  Sträucher  sind  durchaus  spanische  Formen,  nament- 
lich Pistacia  Lentiscus,  Cistus,  Quercus  Ballota,  Juniperus.  Ein  Gürtel 
von  verkümmerten  Eichen  bezeichnete  die  Baumgrenze  zwischen  8000 
und  9000'.  Die  Thalgründe  sind  vielfach  angebaut,  eine  Kultur  von 
Wallnussbäumen  und  Oliven  reicht  bis  7000'.  —  Ein  besonderes  In- 
teresse gewährt  dieser  westliche  Atlas  als  natürliche  Florengrenze. 
Hier  sind  die  südlichsten  Standorte  vieler  europäischer  Gattungen  an- 
zunehmen, z.  B.  von  Quercus,  Fraxinus,  Rubus,  Hedera;  was  Hookcr 
aus  dem  Sousthale  bekannt  wurde,  bestand  fast  nur  aus  tropischen  und 
Saharaformen.  Keine  Spur  von  den, endemischen  Gewächsen  Madeiras 
oder  der  canarischen  Inseln  ist  auf  das  continentale  Gebirge,  das  diesen 
Archipeln  doch  so  nahe  liegt,  übergegangen.  Auch  succulente  Pflanzen 
gehören  in  Marokko  zu  den  Seltenheiten.  —  Auf  dem  Wege  von 
Mogador  nach  Marokko,  der  in  vier  Tagen  zurückgelegt  wurde,  reichte 
der  fast  ausschliesslich  aus  Argania  (A.  Sideroxylon)  gebildete  Wald 
anderthalb  Tagereisen  weit;  diese  immergrünen  Bäume  standen  zer- 
streut und  waren  von  geringer  Grösse,  etwa  20  bis  30'  hoch ,  oft  ver- 
bogen und  verkümmert,  unter  den  Ziegen  leidend,  die  ihr  Laub  fressen. 
Dann  folgten  bis  zum  Fuss  des  Atlas  weithin  ausgebreitete  steinige 
Ebenen,  die  nach  ihrer  Vegetation  mit  den  algerischen  Saharasteppen 
zu  vergleichen  sind.  Von  Gesträuch  ist  nur  wenig  vorhanden,  ein  dor- 
niger Zizyphus,  eine  andalusische  Solanee  (Withania);  an  quellichten 
Orten  sieht  man  Gruppen  von  Olivenbäumen  und  hie  und  da  eine 
Dattelpalme ;  ihre  Färbung  empfangt  die  Landschaft  von  weissbehaar- 
ten  Artemisien,  von  dürrem  Gras  oder  von  Halophyten.  —  In  den 
Küstengegenden  von  Tanger  und  Tetuan  ist  die  Vegetation  aus  den- 
selben Formationen  zusammengesetzt  wie  im  gegenüber  liegenden 
Spanien.  Maquis  mit  Eriken,  Osten,  Eichen  und  anderen  immergrünen 
Strauchern,  von  blühenden  Genisteen  gelb  gefärbte  Hügelabhänge, 
durchaus  mit  Zwergpalmen  bewachsene  Flächen  und  Asphodelusmatten 
mit  Zwiebelgewächsen,  Opuntien  und  Agaven  lassen  doch  den  Kultur- 
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feldern  von  Weizen,  Gerste,  Hülsenfrüchten  und  Flachs  einen  ausge- 
dehnten Raum  übrig.  An  einem  3500'  hohen  Berge  bei  Tetuan  reichten 
die  Maquis,  nach  aufwärts  in  ein  einförmigeres  Ginstergestrüpp  über- 
gehend, bis  zum  Niveau  von  3000';  der  felsige  Gipfel  war  unersteiglich, 
aber  oberhalb  der  Gesträuche  wurden  eigenthümliche  Stauden  bemerkt 
(z.  B.  Hemicrambe).  Die  reiche  Ausbeute  dieser  Reise  wird  ohne 
Zweifel  viele  neue  Arten  ergeben. 

Steppenflora.  —  Die  dir  die  Gebirge Persiens  charakteristische 
Primulaceengattung  Dionysia  wurde  von  v,  Bunge  monographisch  be- 
arbeitet (Mäanges  tir^s  du  Bullet,  de  l'Acad.  de  St.-PAersbourg,  1871, 
T.  8,  p.  193,  und  Sitzungsberichte  der  Dorpater  Naturforscher-Gesell- 
schaft für  1871 ,  S.  247) .   Polsterfbrmige  Rasen  bildend,  die  den  Aretien 
der  Alpen  gleichen,  ist  sie  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  der  geo- 
graphischen Beschränkung  auf  eigenthümliche ,  selten  vorkommende 
Vegetationsbedingungen.    Indem  sie  der  Benetzung  durch  fliessendes 
Wasser  oder  atmosphärische  Niederschläge,  aber  auch  des  Schutzes 
sowohl  gegen  feuchte  Luft  als  gegen  Insolation  und  zum  Substrat  eines 
felsigen  Bodens  bedarf,  findet  sie  sich  nur  an  vereinzelten  unzugäng- 
lichen Standorten  über  dem  Niveau  von  4000',  besonders  an  überhän- 
genden Klippen,  die  nach  Norden  exponirt  sind.    Ihr  Wachsthum  in 
ausgebreiteten ,  der  Felswand  angeschmiegten  Rasen  ist  so  langsam, 
dass  der  Jahrestrieb  oft  kaum  eine  Linie  beträgt  und  ein  solches  Polster 
wohl  Jahrhunderte  alt  sein  mag.   Die  Bedingungen  ihres  Vorkommens 
sind  so  selten  vereinigt,  dass  von  den  12  bekannt  gewordenen  Arten 
die  meisten  (10)  nur  ein  einziges  Mal,  zum  Theil  an  weit  von  einander 
entlegenen  Standorten,  beobachtet  und  von  ihren   dichogamischen 
Blüthen  nur  bei  Einer  Art  beide  Formen  gesammelt  wurden.  Die  Exem- 
plare in  den  Sammlungen  scheinen  in  den  meisten  Fällen  nur  von  einem 
einzigen  Rasen  abzustammen,  den  spätere  Reisende  nicht  wieder  auf- 
gefunden haben.    Da  sämmtliche  Arten  ohne  eine  Spur  von  Über- 
gängen durch  zahlreiche  scharfe  Charaktere  ihrer  Organisation  von 
einander  geschieden  sind,  so  leitet  v.  Bunge  aus  diesen  Dionysien  ge- 
wichtige Bedenken  gegen  ihren  genetischen  Zusammenhang  ab.   Er 
fordert,  ehe  solchen  Hypothesen  eine  allgemeinere  Bedeutung  einge- 
räumt werden  könne,  fortgesetzte  geographische  Beobachtungen  gerade 
über  die  Verbreitung  solcher  an  einzelne  Stellen  der  Erdoberfläche  ge- 
knüpfter Pflanzen  und  meint,  dass  man  hier  die  Ecksteine  zur  Theorie 
von  der  Entstehungsweise  der  Organismen  zu  suchen  habe  und  nicht 
unter  den  vielformigen  Rubusarten,  Rosen  und  ähnlichen  Gewächsen, 
die  in  ihrer  Lebensfähigkeit  sich  den  widernatürlichsten  Verhältnissen 
anbequemen. 


IN  DER  Geographie  der  Pflanzen.  423 

Die  neuen  Forschungen  Haywards  und  Shaws  über  die  Kultur- 
bedingungen im  ehemals  chinesischen  Ost-Turkestan  (Journ.  geogr. 
soc.  1871  und  Proceedings,  Vol.  15;  vergl.  Petermamis  Mittheilungen 
für  1871,  S.251)  dienen  denen  zur  Bestätigung,  die  ich  bereits  be- 
nutzen konnte  (Veget.  I,  S.  437] .  Die  Regenlosigkeit  des  Klimas  hat 
Shaw  auf  ähnliche  Weise  erklärt,  wie  dies  auch  von  mir  geschehen  war, 
und  die  von  Hayward  ausgeführten  Niveaubestimmungen  (4  —  5000') 
dieses  an  den  Flussufem  so  reich  angebauten  Landes,  die  so  viel  höher 
ausgefallen  sind ,  als  Humboldt  nach  Maassgabe  der  Kulturpflanzen  an- 
genommen hatte,  stimmen  mit  den  früheren  Johnsaris  überein. 

Die  Armuth  der  tibetanischen  Flora  bestätigt  sich  aufs  neue  durch 
die  Ergebnisse  von  Stewarts  Reise  in  Ladak,  wo  er  im  Jahre  1868 
mehrere  Monate  zwischen  den  Niveaux  von  10,000  und  20,000'  zu- 
brachte und  daselbst  kaum  360  Gefässpflanzen  aufzufinden  vermochte 
(Notes  of  a  botanical  tour  in  Ladak,  Transactions  of  the  Edinburgh  bo- 
tanical  soc.  10,  p.  207).  —  In  Lahul  beginnt  das  dürre  tibetanische 
Klima  nach  Aitchison  im  Niveau  von  11,000  engl.  Fuss  [Journ.  of  Lin- 
nean  soc.  Botany,  10,  p.  85) .  Der  untere  Theil  dieses  Himalaja-Tha- 
les  (8500 — 1 1 ,000'  hoch  gelegen)  enthält  Wälder  von  Juniperus  excelsa, 
einem  Baume,  der  als  Strauch  bis  14,000'  beobachtet  wurde.  Zwischen 
11,000  und  15,000'  bildeten  nur  etwa  je  50  Arten  die  Vegetation  eines 
bestimmten  Niveaus.  Über  der  Höhe  von  16,000'  IdSiA  Aitcfnsan  nur 
noch  acht  Arten,  unter  denen  Rheum  Moorcroftianum  vorzugsweise 
charakteristisch  erschien.  Die  in  der  baumlosen  Region  vorkommen- 
den Sträucher  sind  ausser  jener  Juniperus-Art  zwei  Ericeen  (Cassiope 
fastigiata  und  I{liododendron  lepidotum] . 

Chinesisch-jap*anische  Flora.  —  Über  die  Insel  Sachalin 
(vergl.  vorigen  Bericht,  S.385;  erschienen  fernere  Berichte  von  5r//wW/'j 
B^leitern  Glehn  (Beiträge  zur  Kunde  des  russischen  Reiches ,  Bd.  25) 
und  Lopaiin  [Petertnann' s  Mittheilungen  1870,  S.  386),  von  denen  der 
Letztere  im  Jahre  1867  eine  neue  Reise  dahin  unternommen  hatte.  Es 
ergiebt  sich  aus  diesen  Mittheilungen,  dass  die  japanischen  Formen  der 
Flora  nur  an  der  Südwestspitze  der  Insel  auftreten  und  die  ganze  Ost- 
hälfte einen  nordischen  Qiarakter  trägt.  Hier  waren  bis  zur  Südküste 
die  Berge  bis  zum  Gipfel  von  Lärchen-  und  Birkenwald  bedeckt ,  auch 
fehlten  hier  die  Dickichte  von  Arundinarien ,  durch  welche  die  Erfor- 
schung der  westlichen  Gebirge  erschwert  worden  war. 

Hance  gab  Nachrichten  über  die  Seide ,  welche  ein  durch  Eichen- 
laub ernährtes  Insekt  im  nördlichen  Qiina  und  in  der  Mandschurei  er- 
zeugt (On  the  silkworm-oaks  of  Northern  China,  Journ.  of  Linnean  soc. 
Botany,  10,  p.  482).    Die  dieser  Industrie  dienenden  Eichenarten  sind 
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Qüercus  mongolica  und  Qu.  dentata  Thunb.  (Syn.  Qu.  serrata  Bg,). 
Die  Hoffnung ,  das  Insekt  nach  Europa  zu  verpflanzen  und  die  ostasia- 
tischen Eichen  durch  unsere  einheimischen  Arten  zu  ersetzen ,  ist  be- 
reits in  Österreich  und  zu  Elberfeld  in  Erfüllung- gegangen,  nur  gelang 
es  noch  nicht ,  die  Brut  in  entsprechender  Weise  durch  Züchtung  zu 
vermehren. 

In  Foo-chow  hat  Bretschneider  eine  Abhandlung  über  die  aus  chi- 
nesischen Schriften  zu  schöpfende  Kunde  der  dortigen  Flora  heraus- 
gegeben (On  the  study  and  value  of  Chinese  botanical  works,  1870, 
5 1  pp.  8®) .  Der  Verfasser,  Arzt  bei  der  russischen  Legation  in  Peking, 
erklärt  zwar ,  nicht  Botaniker  von  Fach  zu  sein ,  aber  in  Hinsicht  auf 
Verbreitung  und  Ursprung  der  chinesischen  Kulturgewächse  sind  seine 
gelehrten  Untersuchungen  beachtenswerth.  Als  Nordgrenze  der  Pal- 
menform in  China  bezeichnet  er  den  Stromlauf  des  Yang-tse-kiang,  bis 
wohin  Chamaerops  Fortunei  reicht  fp.  24) ,  und  er  erwähnt ,  dass  die 
echte  Rhabarberpflanze  nach  der  Angabe  eines  Mandarinen  nur  an  ge- 
wissen Bergen  von  Kansu  und  Kukonor  einheimisch  sei ;  die  noch  un- 
beschriebene Art  soll  jetzt  in  Paris  eingeführt  und  von  da  nach  Kew 
gekommen  sein  [Hooker ^  Report  on  the  gardens  of  Kew  for  1870,  p.  7I. 

Flora  des  indischen  Monsun-Gebiets. —  Über  den  Terai, 
den  den  Fuss  des  Himalaja  umgürtenden  Junglewald,  gab  H.  v.  Schlag- 
/>/Äe/^fV  nähere  Nachrichten,  die  sich  zunächst  aufBootan  beziehen  (Rei- 
sen in  Indien  und  Hoch- Asien,  Bd.  2,  S.  106).  In  einem  grossen  Theilc 
des  Jahres  scheint  der  Boden  ohne  Feuchtigkeit,  das  Rinnsal  der  Bäche 
sogar  trocknet  nicht  selten  aus,  aber  das  Grundwasser  steht  in  geringer 
Tiefe ,  die  Verdunstung  durch  den  Geröllboden  dauert  fort  und  erfüllt 
auch  dann  die  Luft  mit  gefährlichen  Miasmen.  t)cr  mit  faulenden  Pflan- 
zcnstofien  gemengte  Kiesboden  ruht  auf  einer  wasserdichten  Unterlage 
und  lässt  sich  mit  einem  durchnässten,  nur  an  der  Oberfläche  austrock- 
nenden Schwamm  vergleichen ,  so  dass  schon  die  ersten  Regengüsse 
der  nassen  Jahreszeit  Alles  in  Sumpf  verwandeln.    Die  Gehölze,  die 
den  Terai  allgemein  bedecken ,  haben  eine  durchschnittliche  Höhe  von 
30  bis  40',  werden  aber  von  zahllosen  einzeln  stehenden  Baumstämmen 
weit  überragt,  die  etwa  loo  bis  120'  hoch  sind.     Die  Physiognomie 
eines  solchen  Jungle  vergleicht  v,  Schlagintwcit  mit  jenen  Eichenbe- 
ständen ,  in  denen  man  unter  dem  gedrängten  Nachwuchs  alte  Bäume 
als  Samenstämme  stehen  lässt.    In  der  trockenen  Jahreszeit  sind  viele 
Bäume  des  Terai  entlaubt ,  den  Graswuchs  beschrankt  die  Dürre.    Es 
fehlt  überhaupt  die  Verschiedenheit  der  Vegetationsformen  des  tro- 
pischen Urwaldes ,  nur  vereinzelt  bemerkt  man  hie  und  da  eine  auf- 
rechte oder  eine  kletternde  Palme,  einen  Pisang  (S.  163),  zuweilen  so- 
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gar  die  den  Extremen  der  Feuchtigkeit  und  Dürre  entsprechenden  For- 
men, hier  einen  Farnbaum,  dort  eine  Aloe  (S.  108).  Ganz  verschieden 
vom  Terai  verhalten  sich  die  Vegetationsepochen  auf  den  Vorbergeri 
von  Sikkim  (S.  170);  hier  entfaltete  sich  in  der  Mitte  des  April  eine 
solche  Fülle  von  Blumen ,  dass  die  Farbe  der  Landschaft  dadurch  im 
Grossen  verändert  erschien,  während  zu  dieser  Zeit  im  Terai  die  hoch- 
stämmigen Bäume  fast  alle  noch  unvollständig  belaubt  waren.  Die  Nei- 
gung des  Bodens  vermehrt  sofort  die  Feuchtigkeit,  noch  ehe  die  Regen- 
zeit begonnen  hat.  —  In  der  Waldregion  des  Himalaja  von  Bootan 
;S.  127)  stehen  die  Bäume  nicht  sehr  dicht ,  es  sind  vorzüglich  Pinus 
Webbiana  und  excelsa,  in  geschützten  Lagen  auch  die  Pinus  longifolia 
des  Khasia.  Diese  Nadelhölzer  werden  auch  hier ,  wie  in  Sikkim ,  von 
den  verschiedensten  Rhododendren  begleitet ,  von  denen  die  baumfbr- 
mig  wachsenden  Arten  im  Niveau  von  6000  bis  8000  engl.  Fuss  am 
besten  gedeihen.  Die  Baumgrenze  liegt  in  Bootan  nicht  so  hoch  wie 
in  Sikkim ,  etwa  bei  10,000';  in  diesem  Niveau  werden  auch  die  grös- 
seren Gesträuche  selten,  weil  die  Trockenheit  nach  aufwärts  rascher 
zunimmt.  Die  Theekultur  von  Assam  hat  sich  auch  nach  Sikkim  ver- 
breitet, wo  sie  bis  zur  Höhe  von  6000'  und  in  günstigen  Lagen  bis 
6500'  betrieben  wird  (S.  178).  —  Nepal  (S.  248)  unterscheidet  sich  da- 
durch von  Sikkim ,  dass  die  Coniferen  viel  zahlreicher  sind  und  im  Ge- 
birge weiter  nach  abwärts  hinabreichen.  Es  macht  sich  hier  schon  die 
Abnahme  der  Feuchtigkeit  bemerklich ,  die ,  von  der  Nähe  des  benga- 
lischen Meeres  abhängig,  in  den  mittleren  Regionen  von  Sikkim  so 
gross  ist. 

Die  Erfahrungen  über  die  Entwaldungen  in  den  gegen  3000'  hohen 
Ghauts  von  Coorg  gewähren  nach  Bidie's  Darstellung  (siehe  oben)  neue 
Aufschlüsse  über  die  Abhängigkeit  der  tropischen  Vegetationsformen 
von  der  Masse  der  Niederschläge  und  den  dadurch  bedingten  Wechsel 
der  Formationen.  Im  ungestörten  Hochwalde,  dessen  Belaubung 
grösstentheils  der  Lorbeerform  angehört,  fallen  daselbst  jährlich  etwa 
120  bis  150  Zoll  Regen.    Zu  den  hier  herrschenden  Bäumen  gehören : 

Magnoliaceen  (Michelia) ,  Guttiferen  (Maesua,  Calophyllum, 
Garcinia),  Ebenaceen  (Diospyros) ,  Laurineen  (Cinnamomum) , 
Dipterocarpcen ,  Myristiceen;  sodann  Meliaceen  (Cedrela, 
Chickrassiaj ,  Terebinthaceen  (Canarium)  u.  a.,  mit  ^inem  dich- 
ten Unterholz  von  Palmen  (Areca) ,  Pisang,  Farnbäumen ;  hier 
gedeihen  ferner  die  Scitamineen,  Aroidecn,  Piperaceen  und  die 
Baumzweige  sind  oft  mit  Luftorchideen  geschmückt. 

Wo  der  Niederschlag  auf  60  bis  100  Zoll  sinkt,  beginnt  der  Bam- 
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busenwald,  in  welchem  die  Farne  verschwinden  und  ein  Myrsineen* 
Strauch  (Ardisia)  vorherrschend  auftritt.  Zwischen  den  in  jeder  Rich- 
tung überhängenden  Garben  der  geselligen  Bambusen  erheben  sich 
Bäume  ganz  verschiedener  Art,  am  häufigsten : 

Leguminosen  (z.  B.  Butea,  Acacia,  Dalbergia,  Pterocarpus), 
Combretaceen  (Terminalia,  Conocarpus) ,  Lythrarieen  (Lager- 
stroemia) ,  Rubiaceen  (Nauclea) ,  Sapoteen  (Bassia)  und  in  eini- 
gen Gegenden  Teak-  und  Santelholz. 

Hier  ist  der  Wald  bereits  von  grasbewachsenen  Lichtungen  unter- 
brochen und  auch  der  beschattete  Boden  trägt  Gräser,  in  der  Regenzeit 
sprossen  überall  die  einjährigen  Kräuter  hervor.  Werden  sodann  die 
Holzgewächse  durch  Feuer  zerstört,  um  die  KafTeekultur  vorzubereiten, 
und  wird  dadurch  der  Niederschlag  aufs  neue  vermindert ,  so  entblösst 
sich ,  da  der  Regen  nun  raschen  Abfluss  hat  und  den  Humus  abspült, 
der  steinige  Untergrund,  den  bald  nur  noch  ein  hartes  Gras  bekleidet 
und  dessen  Dürre  wenige  verkümmerte  Sträucher  Trotz  bieten. 

Die  Cinchonenkultur  (vgl.  oben  S.  355)  hat  sich  bereits  weiter 
über  Ostindien  verbreitet,  von  den  Nielgherries  nicht  bloss  nadi 
Ceylon,  sondern  auch  nach  dem  Himalaja  von  Sikkim,  worüber  Howard 
berichtete  (Journ.  Linnean  soc.  Botany,  10,  p.  15).  Die  Arten  schei- 
nen nach  ihren  klimatischen  Bedingungen  nicht  gleichzustehen ,  Cin- 
chona  ofßcinalis  (Syn.  C.  Condaminea  auct.)  soll  für  die  eben  genann- 
ten feuchten  Landschaften  besonders  geeignet  sein.  Auch  auf  den 
Khasia-Bergen  werden  Cinchonen  gezogen.  Von  Darjeeling  in  Sikkim 
kamen  19  Kisten  rothe  Rinde  nach  London,  welche  dieselben  Preise 
erzielten  wie  südamerikanische  Rinde  gleichen  Alters.  Ceylon,  wohin 
die  ersten  Samen  erst  im  Jahre  1861  von  Kew  gesandt  worden  waren, 
lieferte  1870  bereits  eine  Tonne  zubereiteter  Rinde  auf  den  europäischen 
Markt  (nach  Hooker ^  Kew  report  for  1870,  p.  5). 

Der  früher  unbeachtet  gebliebene  Archipel  der  Andaman-Inseln 
wurde  von  Kurz ,  dem  Vorsteher  des  Herbariums  im  botanischen  Gar- 
ten zu  Calcutta ,  untersucht  (Report  on  the  Vegetation  of  the  Andaman 
Islands.  Calcutta  1870.  74  pp.  infol.).  Süd-Andaman,  wo  sich  die 
Strafkolonie  von  Port  Blaire  befindet,  und  Rutland  sind  von  steilen 
Hügelrücken  durchzogen  und  von  einem  Korallenriff  umgürtet;  diese 
Inseln  erheben  sich  etwa  zu  2000'  und  sind  durchaus  mit  Tropenwald 
bedeckt.  Geologisch  mit  der  gegenüber  liegenden  Küste  von  Arracan 
übereinstimmend ,  scheint  der  Archipel  sich  erst  spät  von  dem  Fest- 
lande abgesondert  zu  haben.  Denn  nicht  bloss  ist  die  Flora  dieselbe 
wie  in  Pegu,  sondern  der  Reisende  konnte  auch  aus  abgestorbenen 
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Resten  von  Bäumen  des  Urwaldes,  die  innerhalb  des  Mangrove-Saumes 
gefunden  werden ,  und  aus  anderen  Erscheinungen  auf  eine  fortschrei- 
tende säkulare  Senkung  des  Bodens  schliessen.  Wiewohl  er  unter  den 
520  Gefässpflanzen ,  die  er  aufzählt,  einige  dreissig  neue  Arten  unter- 
schieden hat ,  ist  er  doch  der  Meinung ,  dass  auch  diese ,  wie  die  übri- 
gen, in  Pegu  einheimisch  sein  werden.  Bestätigt  sich  diess,  so  ist  dieser 
doch  ansehnliche  Archipel  (von  120  geographischen  Quadratmeilen) 
ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  nicht-endemischen  Inselfloren,  wo  die 
Vegetation  dem  Austausch  mit  dem  Festlande  durch  natürliche  Kräfte 
ihre  Entstehung  verdankt.  Denn  durch  den  Verkehr  sind  die  ursprüng- 
lichen Verhältnisse  noch  wenig  und  erst  seit  kurzem  gestört,  die  Boden- 
kultur ist  auf  einen  engen  Bezirk  eingeschränkt ,  so  daSs  man  die  Ge- 
wächse, die  ihr  gefolgt  sind,  leicht  von  denen  unterscheiden  kann, 
welche,  bereits  vor  der  Kolonisation  vorhanden,  die  Oberfläche  der  In- 
seln fast  ausschliesslich  einnehmen.  Der  Verfasser  legt  daher  mit  Recht 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  botanische  Erforschung  dieser  Inseln, 
weil  sie  wegen  der  niedrigen  Kulturstufe  ihrer  Bewohner,  die  abge- 
schieden von  dem  Festlande  lebten ,  ihre  ursprüngliche  Vegetation  bis 
auf  die  neueste  Zeit  rein  bewahrt  haben  (S.  27).  —  Das  Klima  ist  durch 
den  Monsun  bestimmt ,  die  Regenzeit  beginnt  im  Mai  und  dauert  bis 
zum  Dezember.  Der  April  ist  der  heisseste  Monat,  dann  steigt  die 
Temperatur  auf  24°  R.  und  höher,'  während  der  Regenperiode  fällt  sie 
im  Juni  auf  18°.  In  den  dichten  Hochwäldern,  welche  die  Ostküste  von 
Süd-Andaman  gleichmässig  bedecken ,  wo  aber  die  Durchschnittshöhe 
der  mit  Lianen  umwobenen  Bäume  doch  nur  80 — 100'  beträgt,  kommen 
weite  Strecken  vor ,  in  denen  dieselben  während  der  trockenen  Jahres- 
zeit ihr  Laub  abwerfen.  Innerhalb  des  Mangrovegürtels  und  der  Küsten- 
vegetation unterscheidet  Kurz  drei  Hauptformationen :  die  immergrünen 
Wälder,  diejenigen,  die  sich  entlauben,  und  die  Bambusen-Jungles. 
Die  Absonderung  dieser  Formationen  scheint  auf  der  geogfnostischen 
Unterlage  zu  beruhen ,  je  nachdem  der  Boden  die  Feuchtigkeit  zurück- 
hält oder  leichter  entlässt. 

1 .  Der  immergrüne  Wald  besteht  entweder  fast  ausschliesslich  aus 
einer  Sapotee  [Mimusops  indica)  und  ist  in  diesem  Falle  fast  frei  von 
Schlinggewächsen ,  oder  die  Bestandtheile  sind  gemischt,  ein  Dickicht 
von  Tropenformen,  in  welche  es  schwer  fällt  einzudringen.  Im  Ganzen 
fand  Kurz  nicht  weniger  als  200  verschiedene  Baumarten.  Als  beson- 
ders häufig  bezeichnet  Kurz  folgende : 

Höhere  Bäume :  Dipterocarpcen  (Dipterocarpus) ,  Guttiferen 
(Maesua,  Calophyllum) ,  Lythrarieen  (Lagerstroemia) ,  Legu- 
minosen  ;Pterocarpus ,  Albizzia,  Adenanthera) ,  Sapindaceen 
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(Irina,  Harpullia),  Terebinthaceen  (Dracontomelum,  Spondias , 
Coniferen  (Podocaipus) ,  Sterculiaceen  (Eriolaena) ,  Euphor- 
biaceen  (Rottlera) ,  Urticeen  (Ficus ,  Artocarpus) ,  Myrtaceen 
(Careya,-  Bärringtonia) ,  Loganiaceen  (Fagraea),  Verbenaccen 
(Vitex),  Tiliaceen  (Elaeocarpüs),  Meliaceen  (Walsura). 

Kleinere,  vom  Laubdach  beschattete  Bäume:  Myristica, 
Euphorbiaceen  (z.  B.  Baccaurea) ,  Araliaceen,  Terebinthaceen 
(Mangifera,  Bouea),  Nyctag^neen  (Pisonia),  Anonaceen  (Poly- 
althia),  Laurineen  (Tetranthera) ,  Rubiaceen  (z.  B.  Mussaenda^ 

Unterholz  von  dichtem  Gesträuch,  mit  der  Tendenz  empor- 
zuranken :  Anonaceen ,  Rubiaceen  und  Euphorbiaceen  bilden 
die  Hauptmasse ,  sodann  Vertreter  von  Aurantiaceen ,  Myrta- 
ceen, Violaceen,  Myrsineen,  Urticeen,  Ebenaceen. 

Lianen :  vorherrschend  Bambuseen  (Dinochloa ,  Bambusa  . 
sodann  Urticeen  (Ficus) ,  Ampelideen  (Vitis) ,  Acanthaceen 
(Thunbergia) ,  Rubiaceen  (Griffithia ,  Uncaria) ,  Anonaceen 
(Uvaria) ,  Rutaceen  (Toddalia) ,  Celastrineen  (Zizyphus) ,  Meni- 
spermeen ,  Passifloreen  (Modecca) ,  Ancistrocladus ,  Byttneria. 
Capparis ,  Cucurbitaceen ,  Leguminosen  (Brachypterum ,  En- 
tada) ,  Piperaceen  (Chavica) ,  Gnetaceen  (Gnetum) ,  —  Aroideen 
(Scindapsus) ,  Pandaneen  (Freycinetia) ,  Flagellaria. 

Monokotyledonische ,  vom  Laubdach  beschattete  Holzge- 
wächse: Liliaceen  (Cordyline),  Pandanus,  Musa,  Palmen  :Li- 
cuala,  Areca)  ;  eine  20'  hohe  stammlose  Palme  (Corypha) . 

Die  Epiphyten  scheinen  spärlicher  vertreten  zu  sein  als  die  Lianen, 
epiphytische  Orchideen  kommen  nur  an  den  oberen  Theilen  der  Baum- 
stämme vor.  Von  krautartigen  Gewächsen ,  die  in  der  Regenzeit  zum 
Vorschein  kommen,  sind  die  Scitamincen  und  Aroideen  charakteri- 
stisch, sodann  einige  Erd-Orchideen ,  Commelyneen,  aber  nur  wenige 
Dikotyledonen. 

2.  Die  in  der  trockenen  Jahreszeit  entlaubten  Waldbestände,  aus 
denen  einzelne  Baumgruppen  auch  wohl  den  immergrünen  beigemisclit 
sind,  treiben  ihre  Blätter  im  Juni.  Die  Bäume  werfen  weniger  Schatten 
und  dalier  sind  die  Schlinggewächse  seltener ,  auch  das  Unterholz  ist 
einförmiger,  aber  in  der  Regenzeit  erscheinen  die  kleinen  Stauden  häu- 
figer, z.  B.  Acanthaceen  und  Begonien.  Von  herrschenden  Bäumen, 
die  sich  oft  durch  grosse  Holztafeln  am  Grunde  des  Stammes  auszeich- 
nen, werden  folgende  Gattungen  hervorgehoben : 

Bombaceen    (Bombax) ,    Sterculia ,    Rubiaceen   (Nauclea 
Terebinthaceen  [Odina,  Canarium),Bignoniaceen  (Calosanthti: 
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Pajanelia),  Combretaceen  (Terminalia) ,  Leguminosen  (Albiz- 
zia) ,  Urticeen  (Ficus) ,  Gyrocarpus ,  Boragineen  (Cordia) ,  Da- 
tisceen  (Tetrameles) . 

3.  Die  Bambusen-Junglen  folgen  der  Unterlage  von  chloritischen 
und  Serpentin -Gesteinen,  wo  der  Boden  Gerolle  enthält  und  daher 
leichter  abtrocknet.  Sie  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Bambusa  an- 
damica,  die  30 — 35'  hoch  wird.  Unterholz  und  Lianen  sind  selten, 
häufiger  aber  wachsen  am  Boden  Cyperaceen  und  Scitamineen.  In 
weiteren  Abständen  von  etwa  100'  erheben  sich  aus  dem  Dickicht  der 
Bambusen  einzelne  Laubholzstämme. 

Im  Innern  der  Inseln  scheinen  die  Wälder  etwas  einförmiger  zu 
werden ,  die  Lianen  nehmen  ab ,  aber  die  Üppigkeit  des  Wachsthums 
ist  unvermindert.  Die  reichhaltigste  Ausbeute  gewährte  die  Küste  selbst 
am  Binnenrande  des  Mangrovewaldes ,  wo  auch  zwei  Palmen  häufig 
sind  (Phoenix  paludosa  und  Licuala  paludosa) .  —  Der  insulare  Typus 
der  Flora  zeigt  sich  darin ,  dass  viele  Gewächse  Pegus  nicht  vorhanden 
sind  und  daher  das  Verhältniss  der  Arten  zu  den  Gattungen  abnimmt 
!i,5 :  i).  Eine  andere  Folge  ist,  dass  die  Arten  geselliger  sind  als  auf 
dem  Festlande ;  indessen  zählte  der  Reisende  doch  einmal  auf  einem 

» 

Räume  von  100  Quadratfuss  etwa  60  Arten  von  Gefässpflanzen  und  da- 
runter nicht  weniger  als  48  verschiedene  Bäume.  An  bestimmten  Stand- 
orten treten  überwiegend  häufige  Individuen  derselben  Art  auf,  die  an 
anderen  nur  vereinzelt  wachsen ;  der  Verfasser  betrachtet  solche  Stellen 
als  individuelle  Centren,  vermuthlich  annehmend,  dass  die  Verbreitung 
von  ihnen  ausgegangen  sei.  Es  ist  diess  indessen  dieselbe  Erscheinung, 
die  man  bei  uns  an  den  Wiesengräsern  beobachtet,  und  gewiss  ein  Ein- 
fluss  des  mehr  oder  weniger  die  Art  begünstigenden  Bodens.  Als  Bei- 
spiele werden  eiijige  strauchartige  Euphorbien  (E.  trigona  u.  a.)  er- 
wähnt, die  auf  einzelne  Stellen  von  geringem  Umfange  eingeschränkt 
und  hier  häufig  sind.  Für  die  natürliche  Einwanderung  der  Flora  vom 
Festlande  spricht ,  dass  Bambusen  von  daher  zuweilen  angeschwemmt 
gefunden  werden ,  sowie  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Pflanzen  an  den 
Küsten  am  grössten  ist ;  Kurz  sucht  freilich  die  letztere  Erscheinung 
anders  zu  erklären,  nämlich  aus  der  fortschreitenden  Senkung  der  In- 
seln, die  die  Vegetation  zusammendränge. 

In  Singapore  wurde  die  Kultur  der  Muskatnuss  mit  grossem  Er- 
folge betrieben ,  als  sie  wegen  eines  unerklärt  gebliebenen  Absterbens 
der  Pflanzungen  aufgegeben  werden  musste.  Ähnliche  Erfahrungen 
"dachte  man  daselbst  mit  den  meisten  anderen  Kulturzweigen  des  in- 
dischen Archipels ;  nur  Fruchtbäume  und  Cocospalmen  scheinen  nach- 
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haltig  zu  gedeihen.  Collingwood^  von  dem  diese  Nachrichten  herrühren 
(Journ.  Linnean  Soc.  Botany,  lo',  p.  45),  leitet  die  Misserfolge  theils 
von  der  geringen  Güte  des  Bodens  ab ,  der  einer  starken  Düngung  be- 
dürfe, theils  macht  er  aber  auch  auf  klimatische  Einflüsse  aufmerksam. 
Singapore  hat  ein  äquatoriales  Klima,  in  welchem  alle  Unterschiede  der 
Jahreszeit  wegfallen;  die  Temperatur  schwankt  zwar  zwischen  17°  und 
26"  R.,  aber  die  Niederschläge  sind  nicht  an  bestimmte  Zeiten  gebunden 
und  haben  in  Folge  der  Waldlichtung  beträchtlich  abgenommen.  Col- 
lingwood  äussert  die  ohne  Zweifel  begründete  Meinung,  dass  die  meisten 
tropischen  Kulturpflanzen  nur  da  vollkommen  gesichert  sind ,  wo  der 
Regen  regelmässig  in  bestimmten  Zeitabschnitten  fällt  und  demnadi 
die  äusseren  Lebensbedingungen,  wie  in  den  gemässigten  Zonen,  der 
Periodicität  der  Entwicklung  sich  anpassen. 

Flora  von  Sudan.  —  Durch  SchweinfurtK s  Reise  nach  dem 
Niam-Niam-Lande  wird  ein  neues  Gebiet  des  äquatorialen  Afrika  er- 
schlossen. Übersichten  der  botanischen  Ergebnisse  wurden  von  dem 
Reisenden  schon  vor  seiner  Rückkehr  mitgetheilt  (Zeitschrift  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Erdkunde  fiir  1870,  Bd.  5,  S.  29,  97 ;  Botanische 
Zeitung  für  1870,  Nr.  6;  für  187 1,  Nr.  19  u.  f.;  /V/^rw/2/i«V  Mitthei- 
lungen für  1871 ,  S.  11).  Am  längsten  verweilte  Sckweinfurth^  ehe  er 
in  das  Niam-Niam-Land  vordrang,  in  der  Seriba  Ghattas  (7°  1 5'  n.  Br.) 
unter  den  Djur-Stämmen,  welche  eine  Landschaft  im  Westen  des  weis- 
sen Nil  bewohnen.  Er  hatte  denselben  in  der  Nähe  des  neunten  Brei- 
tengrades verlassen,  da,  wo  ein  Labyrinth  von  Zuflüssen  sich  mit  ihm 
vereinigt ,  die  als  Gazellenfluss  in  den  Hauptstrom  münden.  Bevor  er 
Ghattas  erreicht  hatte ,  überschritt  er  einen  entschiedenen  Wendepunkt 
(7"  30'),  wo  die  Vegetation  der  Nillandschaften  aufhörte  und  ein  äqua- 
toriales Gebiet  von  neuen  Formationen  begann.  Bis  hierher  herrschen, 
nur  von  wenigen  anderen  Bäumen  begleitet ,  die  Akazien  in  den  Wäl- 
dern der  Savanen  und  an  den  Flussufern,  es  gedeihen  die  hohen 
fleischigen  Euphorbien  (E.  candelabrum) ,  in  den  Strömen  fluthen  die 
abgestorbenen  Gebüsche  des  Korkholzes  (Herminiera)  und  die  schwä- 
cheren Wasserlinien  sind  in  der  trockenen  Jahreszeit  mit  Papyrus-Schilf 
überwachsen.  Nicht  dass  nun  die  Savanen  aufhörten  oder  die  Akazien 
ganz  verschwunden  wären,  aber  die  Wälder  bestehen  jenseit  jener  V^e- 
tationslinie  aus  anderen  und  viel  mannigfaltigeren  Holzgewächsen ,  aus 
Arten ,  von  denen  die  meisten  sich  im  Gebiete  der  feuchtem  äquato- 
rialen Westküste  wiederfinden.  Diese  Bestandtheile  der  Wälder  deuten 
auch  hier  eine  längere  Regenzeit  an,  als  sie  dem  Savanenldima  höherer 
tropischer  Breiten  zukommt.  Der  Reisende  bemerirt  (Botanische  Zei- 
tung 1870,  S.  85),  dass  die  so  scharf  bezeichnete  Vegetationsgrenxe 
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mit  den  ersten  Spuren  einer  Bodenerhebung  und  anstehenden  Gesteins 
zusammentrifll.  Unter  denselben  Bodeneinwirkungen,  auf  einem  eisen- 
haltigen Thonsandstein  habe  auch  Heuglin  nordwestwärts  den  häufig- 
sten Baum  dieser  Waldungen  angetroffen,  die  Sapotee  Butyrospermum 
(Syn.  Bassia  Parkii) ,  die  unter  ähnlichen  Bedingungen  auch  zu  Gondo- 
koro  am  Nil  vorkomme.  Aber  andererseits  ist  ihm  auch  die  Verwandt- 
schaft der  Flora  mit  der  von  Guinea  und  anderen  Ländern  West-Afrikas 
nicht  entgangen.  Die  längere  Dauer  der  Regenzeit  von  Gondokoro  ist 
bekannt  und  ebenso  hat  Schwcinfurtk  im  Djur-Gebiet  nur  3Y2  b'S  4 
regenlose  Monate  im  Jahre  erlebt  (Zeitschrift,  S.  121),  wenn  auch  die 
Niederschläge  daselbst  nicht  übermässig  stark  zu  sein  scheinen.  Hier 
wird  eine  1 5 — 20'  hohe  Spielart  der  Hirse  (Soi^hum  vulgare)  gebaut, 
welche  von  der  Saat  bis  zur  Ernte  neun  volle  Monate  erfordert ;  man 
säet  sie  Ende  April  und  die  Ernte  beginnt  erst  Anfang  Dezember,  „wenn 
die  Regenzeit  ihr  Ende  erreicht  hat".  Die  Bedeutung  längerer  R^en- 
zeiten ,  die  in  Sudan  eben  eine  Folge  der  plastischen  Gestaltung  des 
Bodens  und  oft  von  nur  örtlichen  Bedingungen  sind,  erkennt  man  auch 
aus  den  herrschenden  Baumformen  und  der  mannigfaltigeren  Mischung 
der  Waldbestandtheile.  Von  charakteristischen  Bäumen  werden  16 
Gattungen  erwähnt  (Zeitschrift,  S.  120),  welche  die  Wälder  von  Ghattas 
zusammensetzen : 

Nächst  dem  Butterbaum  (Butyrospermum)  sei  am  häufigsten 
eine  Rubiacee  (Crossopteryx) ,  sodann  andere  Rubiaceen  (Gar- 
denia)  und  Sapoteen  (Chrysophyllum) ,  Combretaceen  (Com- 
bretum,  Terminalia,  Anogeissus),  Verbenaceen  (Vitex),  Urti- 
ceen  (Ficus) ,  Leguminosen  (Cordyla ,  Tamarindus ,  Parkia) , 
einzelne  Bignoniaceen  (Kigelia),  Terebinthaceen  (Odina),  Ster- 
culiaceen  (Sterculia),  Meliaceen  (Khaya,  Soymida). 

Dennoch  bestätigte  sich  die  Armuth  der  Flora  von  Sudan  aufs 
Neue,  indem  Sckweinfurth  bei  diesem  langen  Aufenthalte  doch  nur 
500— -600  Arten  zu  sammeln  vermochte  und  die  Ausbeute  während  der 
Entdeckungsreise  nach  Niam-Niam  und  Monbuttu  (vergl.  Petcrmantis 
Mittheilungen  1871,  Karte  7)  in  fünf  Monaten  (zwischen  7°  und  3°n.  Br.) 
sich,  nur  auf  ungefähr  ick>o  Arten  belief,  von  denen  etwa  die  Hälfte 
schon  aus  weiter  nordwärts  gelegenen  Gegenden  bekannt  war,  —  Im 
folgenden  Jahre  nämlich  (Ende  Januar  bis  Anfang  Juli  1870)  bis  zu  dem 
westwärts  strömenden  Uelle  südwärts  reisend  fand  Sckweinfurth  An- 
fangs {7° — 6°  n.  Br.)  die  Savanen  durch  einzelne  niedrige  Bäume  und 
Buschwälder  parkähnlich  gebildet  und  nur  im  Überschwemmungs- 
gebiete der  Wasserlinien   von  Holzgewächsen    entblösst.    Weiterhin 
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(6° — 5^  n.  Br.j  werden  die  Waldbestande  dichter,  die  Bäume,  deren 
Kronen  sich  doch  gegenseitig  nicht  berühren,   erreichten  meist  eine 
Höhe  von  50',  aber  der  Boden  bleibt  wegen  Mangels  an  grösserem 
Unterholz  überall  grasreich.    Den  Bestand  bildeten  hier  nur  wenige 
Bäume ,  namentlich  Leguminosen   (Humboldtia ,  Prosopis)  und  Com- 
bretaceen  (Terminalia) ;  mit  einem  gelichteten  Eichenforste  vergleicht 
der  Reisende  diese  Landschaft.  Dann  folgte  eine  Gegend,  wo  die  Holz- 
gewächse wiederum  mannigfaltiger  gemischt  sind  und  wo  das  Unterholz 
die  Gräser  verdrängt ;  es  wurden  einmal  mehr  als  30  Arten  von  Bäumen 
und  Sträuchern  zusammen  wachsend  angetroffen  (unter  4°  45'  n.  Br.i. 
—  Gegen  die  Wasserscheide  des  Uelle  endlich  und  in  dessen  Gebiet 
(4°  30' — 3°  20',  dem  äussersten  Punkte,  den  Scftweinfurih  erreicht  hatl 
ist  die  Vegetation  durch  zahlreiche  Fluss-  und  Bachlinien  in  zwei  völlig 
von  einander  abgesonderte  Formationen  geschieden,  in  fast  baumlose, 
gebüscharme  Savanen  uud  in  dichte  Uferwaldstreifen,  die  der  Reisende 
nach  Piaggiäs  bezeichnendem  Ausdruck  ,,Gallerien*'  nennt.    In  der 
Savane,  wiewohl  diese  im  Niam-Niam-Lande  zur  Zeit  seiner  Reise  ab- 
gebrannt war,  sammelte  er  auf  diesem  Wege  210,  in  den  Gallerien  290 
Gefasspflanzen  und  äusserst  wenige  Arten  waren  beiden  Formationen 
gemeinsam.   Die  Gallerien  sind  gedrängte  und  in  dem  ,, endlos  geglie- 
derten^ •  Wassernetze  überall  in  schmalen  Streifen  wiederkehrende  Baum- 
reihen von  einer  Höhe  des  Wuchses  (70 — 100'),  wie  sie  im  Nilgebiete 
nirgends  vorkommt.    Da  aber  die  Wasserlinien  in  den  flachen  Boden 
des  auf  etwa  2500'  hoch  geschätzten  Tafellandes  eingesenkt  sind,  so  ist 
der  physiognomische  Ausdruck  einer  so  üppigen  Vegetation  von  ge- 
ringer Bedeutung ,  wenn  man  von  der  Savane  aus  den  Gallerien  sich 
nähert ;  tritt  man  aber  in  sie  selbst  ein,  so  gleichen  sie  dem  äquatorialen 
Urwalde  anderer  Erdtheile.     Als  charakteristische  Bestandtheile  der 
Waldgallerien  werden  genannt : 

Dicke  Baumstämme  mit  grossen  Holztafeln  am  Grunde; 
Vertreter  der  Sapoteen,  Sterculiaceen  (Cola),  Rubiaceen,  Te- 
rebinthaceen  (Boswellia,  Odina),  Olacineen  (Apodytes),  Urti- 
ceen,  Meliaceen  (Khaya). 

KleinereBäume :  Urticeen  (Ficus) ,  Leguminosen,  Rubiaceen. 

Unterholz  von  zum  Theil  dornigen  Sträuchem :  Acacia,  Bixi- 
neen  (Oncoba),  Euphorbiaceen  (Phyllanthus),  Celastrus, 

Lianen;  Passifloreen  (Modecca),  Ampelideen  (Cissusl,  Cu- 
curbitaceen (Coccinia) ,  Piperaceen ;  —  Smilaceen,  Dioscoreen. 
Palmlianen  (Calamus). 

Scitamineen  von  1 5 — 20'  Höhe. 
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Farne  sehr  mannigfaltig,  zum  Theil  in  grossen  Laubrosetten, 
sowohl  am  Boden  als  epiphytisch. 

Andere  Epiphyten:  Orchideen  (Angraecum),  lang  herab- 
hängende Lichenen  (Usnea) . 

Monokotyledonische  Bäume  erst  weiter  südwärts :  Pandaneen 
und  Palmen  (Raphia  vinifera) . 

In  den  Savanen  wachsen  ebenfalls  zwei  Palmen  (Borassus  und  Phoe- 
nix  spinosa] .  —  Die  Olpalme  Westafrikas  (Elaeis)  reichte  bis  zur  Was- 
serscheide des  Uelle,  ohne  in  das  Nilgebiet  einzutreten. 

Nach  der  dem  zweiten  Bande  von  Kcrstcns  Werk  über  v.  d.  Deckais 
Reise  beigegebenen  Karte  (vergl.  Bericht  II,  oben  S.  392)  liegt  die 
Waldgrenze  am  Kilimandscharo  im  Niveau  von  9400  Pariser  Fuss. 
Aschtrson  hat  die  Bearbeitung  der  gesammelten  Phanerogamen  über- 
nommen und  vorläufig  die  wichtige  Thatsache  angegeben ,  dass  Plan- 
tago  palmata  des  Camerun  und  eine  neue ,  dem  Gibarra  Abessiniens 
verwandte  Lobeliacee  (Rhynchopetalum  Deckenii)  am  Kilimandscharo 
vorkommen  (Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Bd.  5, 
S.  373)- 

Australische  Flora.  —  Woolls  in  Paramatta  entwarf  ein  Ver- 
zeichniss  der  meist  europäischen  Ruderalpflanzen,  die  sich  in  der  Nähe 
von  Sydney  angesiedelt  haben  und  deren  Anzahl  bereits  über  100  Arten 
gestiegen  ist  (Journ.  Linnean  Soc.  Botany,  10,  p.  35).  Einige  von 
ihnen  sind  als  Unkräuter  den  Äckern  und  dem  Weideland  schädlich 
geworden.  Die  Bedingungen  ihrer  Einwanderung  hat  er  in  manchen 
Fällen  erkannt ;  als  solche  betrachtet  er  die  zufällige  Einmischung  unter 
eingeführten  Sämereien,  ihre  Verwendung  zur  Unterlage  in  Ver- 
packungskisten, das  Anhaften  von  gewissen  Früchten  an  den  Mähnen 
und  im  Schweif  der  Pferde,  ihre  Erhaltung  im  Dünger,  endlich  auch  die 
Vermittelung  durch  Zugvögel  oder  durch  Wind  und  Wasser. 

Flora  des  nordamerikanischen  Waldgebietes.  —  Die 
alpine  Vegetation  der  Rocky  Mountains  in  der  Gegend  der  Parkpässe 
[zwischen  37°  und  41°  N.  Br.)  wurde  von  Parry  genauer  erforscht.  Zu 
seiner  früheren,  in  den  Schriften  der  Akademie  von  St. -Louis  enthal- 
tenen Darstellung  (oben,  S.  361;  vergl.  Vegetation,  II,  S.  292)  hat 
er  später  einige  allgemeinere  Bemerkungen  hinzugefügt  (Proceedings 
of  the  American  Association ,  18*^  meeting,  Cambridge  1870,  p.  248). 
Die  Vegetationsperiode  umfasst  die  Monate  Juni  bis  September  und 
ist  von  der  Entfernung  des  Winterschnees  bedingt.  An  den  14,000 
engl.  Fuss  hohen  Gipfeln  erhält  sich  zwar  der  Schnee  in  den  Schluchten 
und  beschatteten  Lagen ,  aber  die  Linie  des  ewigen  Schnees  wird  in 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  ^8 
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diesen  Breiten  nirgends  erreicht  und  es  fehlt  daher  auch  die  Gletscher- 
bildung. Der  reichlichen  Bewässerung  aus  den  ungeheueren  Schnee- 
massen,  die  im  Sommer  schmelzen ,  entspricht  ein  Vegetationscharakter, 
welcher  dem  in  den  europäischen  Alpen  ähnlich  ist.  Aber  im  grössten 
Gegensatze  steht  die  Armuth  der  Flora  an  Arten,  nur  142  Gefäss- 
pflanzen  werden  aufgezählt,  von  denen  56  der  alpinen  Region  der 
Rocky  Mountains  eigenthümlich  und  nur  58  arktisch  sind.  Da  die 
physischen  Bedingungen  für  nordische  Gewächse  ebenso  günstig  sind 
wie  in  den  Alpen,  so  scheint  mir  hierin  ein  Beweis  zu  liegen,  dass  die 
Verbindung  der  arktischen  Flora  mit  den  alpinen  Regionen  der  ge- 
mässigten Zone  aus  einem  Austausch  durch  atmosphärische  Wande- 
rung hervorgegangen  ist.  Denn  in  dieser  Beziehung  unterscheiden  sich 
die  von  Westen  nach  Osten  gestreckten  Hochgebirge ,  indem  sie  den 
herrschenden  Luftströmungen  einen  weiten  Raum  darbieten,  allge- 
mein von  denen,  die,  wie  die  Rocky  Mountains  und  der  Ural,  einer 
Meridianrichtung  folgen,  an  denen  die  Polar-  und  Äquatorialwinde 
leichter  vorüberwehen  und  daher  den  Übergang  der  Keime  schwieriger 
bewerkstelligen  können.  Die  Bildung  des  Krummholzes  (von  Pinus 
aristata)  an  der  scharf  bezeichneten  Baumgrenze  stellt  Parry,  wie  Kenicr, 
mit  der  Belastung  der  Zweige  durch  Winterschnee  in  Beziehung.  Inner- 
halb der  alpinen  Region  vereinfacht  sich  nach  aufwärts  die  Vegetation 
in  solchem  Grade,  dass  an  den  höchsten  Gipfeln  zuletzt  nur  noch 
1 5  Arten  von  Gefasspflanzen  und  zwar  grösstentheils  arktische  Arten 
übrig  bleiben,  nämlich  : 

Oxytropis  arctica,  Androsace  Chamaejasme,  Eritrichium  are- 
tioides,   Gentiana  frigida,  Salix  reticulata,  Lloydia  serotina, 
Luzula  spicata,  Carex  incurva,  Poa  arctica. 
An  der  Westküste  des  nordamerikanischen  Waldgebietes  kommen 
an  gewissen  Orten  waldlose  Formationen  vor,  welche  von  den  Ansied- 
lern mit  Unrecht  zu  den  Prairien  gezählt  und  von  R,  Brown  (II.)  rich- 
tiger aufgefasst  werden  (Joum.  geogr.  Soc.  39,  p.  127).    Zum  Theil 
sind  es  den  europäischen  Wiesen  und  Marschen  analoge  Bildungen, 
aber  weniger  klar  ist  die  Enstehung  trockenen  Graslandes,  z.  B.  in  der 
Nachbarschaft  der  Fucastrasse  und  im  Washington  Territory,  wo  die 
Landschaft  durch  zei^treute  Gruppen  von  Eichen  (Quercus  Ganyana 
einea  parkähnlichen  Charakter  zeigt.   Diese  offenen  Gegenden  sind  in 
ihrer  Vegetation  eigenthümlich  und  scharf  von  den  sie  einschltessendcn 
Hochwäldern  abgegrenzt.   Sie  sollen  nach  Cooper  (Natural  histoiy  of 
the  Washington  Territory)  früher  einen  grossem  Umfang  gehabt  haben 
und  es  ist  zweifelhaft,  ob  sie  in  allen  Fällen  ehemaligen  Waldbränden 
ihren  Ursprung  verdanken. 
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Prairien-Flora.  —  Party  besprach  die  Vegetationsbedingungen 
in  der  nordamerikanischen  Salzwüste  und  entwarf  ein  Verzeichniss  der 
charakteristischen  Pflanzen  dieses  Gebietes  (The  North  American  desert 
Flora  between  32°  and  42°,  in  Seemanris  Journ.  of  Botany,  1870.  8°, 
P-  343)  •  Die  Ursachen  der  Verödung  erblickt  er  in  dem  geringen  Be- 
trage und  der  Unregelipässigkeit  der  atmosphärischen  Niederschläge, 
sowie  in  den  plötzlichen  Sprüngen  sowohl  der  jährlichen  als  der  täg- 
lichen Temperaturkurve.  Sein  Pflanzenverzeichniss  enthält  188  Pha- 
nerogamen,  die  sich  in  154  Gattungen  und  52  Familien  vertheilen;  von 
Synanthereen  enthält  es  44  Arten,  dann  folgen  die  Leguminosen  (25) 
und  Cacteen  (17);  von  Gräsern  werden  nur  acht  Arten  erwähnt,  aber 
bezeichnend  sind  die  Rhamneen  (7),  Eriogoneen  (6),  Nyctagineen  (6), 
Chenopodeen  (5),  die  holzigen  Liliaceen  (4  Arten  von  Yucca,  2  von 
Dasylirion)  und  die  Agaven  (4).  —  Die  ausdauernden  Gewächse, 
grösstentheils  Stauden  oder  Sträucher,  sollen  ihre  Früchte  oft  nicht  zur 
Reife  bringen,  aber  ihre  Erhaltung  und  Fortpflanzung  sei  durch  Aus- 
läufer und  sonstige  Sprossbildungen  gesichert.  Die  einjährigen  Arten, 
deren  Anzahl  übrigens  nicht  beträchtlich  ist,  sind  sämmtlich  von  ge- 
ringer Grösse  und  werden  dadurch  beiahigt,  in  einem  Klima,  wo  die 
Verdunstung  so  sehr  gefördert  und  die  dauernde  Benetzung  der  Wur- 
zeln so  ungewiss  ist,  in  kürzerer  Zeit  ihre  Samen  zu  reifen. 

Flora  des  cisäquatorialen  Südamerikas.  —  Appun^  ein 
naturhistorischer  Sammler,  der  beinahe  20  Jahre  in  Venezuela,  Guiana 
und  am  Amazonenstrome  lebte,  hat  ein  Reisewerk  herauszugeben  an- 
gefangen, worin  vorzugsweise  die  V^etation  dieser  Länder  berück- 
sichtigt wird  (Unter  den  Tropen,  Bd.  1.2.  1871).  Von  den  einzelnen 
Standorten  werden  die  Pflanzen  namhaft  gemacht,  die  der  Reisende 
beobachtete,  auf  die  Bedingungen  ihres  Vorkommens  geht  er  indessen 
selten  näher  ein.  Da  die  G^enden,  welche  er  schildert,  grösstentheils 
dieselben  sind,  welche  von  Humboldt  und  Sckontburgk  besucht  wurden, 
so  hält  es  schwer,  aus  der  Masse  der  hier  gebotenen  Einzelheiten  das- 
jenige auszuscheiden,  was  als  neu  und  bedeutend  gelten  kann.  Aus 
dem  ersten  Bande,  worin  Venezuela  behandelt  wird,  wüsste  ich  nur 
eine  Bemerkung  über  die  Fambäume  anzuführen  (i,  S.  158).  Die 
Region,  wo -dieselben  (z.  B.  Hemitelia  acuminata)  in  der  Montana  von 
Venezuela  am  üppigsten  gedeihen,  liegt  zwischen  3000  und  5000';  auf 
dem  Küstengebirge  bilden  sie  förmliche  kleine  Wälder,  welche  Hele- 
chales  genannt  werden.  Weiter  abwärts  erscheinen  sie  spärlicher  und 
steigen  nie  unter  1500'  herab,  aufwärts  kommen  sie  bis  zum  Niveau 
von  8000'  und  noch  darüber  Vor.  In  Guiana  hingegen  giebt  es  Fam- 
bäume in  der  Küstenregion  selbst,  im  Mündung^ebiet  des  Essequebo, 
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Demerara  und  Corentyn,  in  Gegenden,  die  nur  lo'  über  dem  Spiegel 
des  Meeres  liegen.  Sie  begleiten  hier  die  Flüsse  nur  so  weit,  wie  Ebbe 
und  Fluth  reichen,  und  wachsen  dicht  am  Ufer.  Hier  allein  empfangen 
sie  hinreichende  Feuchtigkeit,  es  ersetzt  also  das  fliessende  Wasser, 
welches  den  Boden  tränkt  ^  die  stärkeren  Niederschläge  des  Gebirges 
von  Venezuela.  —  Der  zweite  Band,  worin  die  Reisen  durch  das  Innere 
von  Britisch-Guiaha  enthalten  sind,  bietet  Ergänzungen  zu  Rieh.  Scham" 
burgks  Darstellung  der  Roraimaberge  und  der  Savanen  innerhalb  des 
Waldgebietes.  Unter  den  Gesträuchformätionen,  welche  auf  den  steilen 
Gebirgen  oberhalb  des  Urwaldes  auftreten,  werden  unzugängliche 
Dickichte  beschrieben  (2,  S.  248.  471),  die  mit  den  Krummholzgebilden 
zu  vergleichen,  aber  durch  die  Verbindung  tropischer  Vegetationsfor- 
men zugleich  den  tiefer  gelegenen  Regionen  ähnlich  sind.  Niedrige, 
verkrüppelte  oder  gebogene  Stämme,  die  sich  vom  Boden  aus  ver- 
zweigen ;z.  B.  Qusien  und  Myrtaceen) ,  werden  durch  holzige  Lianen 
unter  einander  verwoben  und  tragen  epiphytische  Bromeliaceen,  Aroi- 
deen ,  Farne  und  Orchideen,  od^r  sie  sind  zugleich  mit  Poktern  von 
Moos  und  herabhängenden  Lichenen  überzogen,  oft  begleitet  von 
kleinen  Palmen  (Geonoma),  die  hier  zahlreich  vorkommen.  —  Die 
grosse  Savane  des  britischen  Guiana  beginnt  unter  dem  vierten  Breiten- 
grade westwärts  von  den  Uru'äldem  des  Essequebo  und  erstreckt  sich 
ununterbrochen  bis  zu  den  Verzweigungen  der  Roraimaberge  (2,  S.  378  . 
Ihre  Fläche,  350  bis  400'  über  dem  Meere  ausgebreitet,  ist  nicht  eben, 
wie  die  Llanos  von  Venezuela,  sondern  wellenförmig  gebaut,  auch  zu 
granitischen  Felshügeln  ansteigend,  die,  wenn  in  der  Regenzeit  Über- 
schwemmungen eintreten,  aus  dem  Wasserspiegel  hervorragen.  Die 
Savanenwaldungen  sind  reich  an  Palmen,  von  denen  18  Arten  aufge- 
zählt werden,  und  diese  sind  von  Famen  und  grossblättrigen  Scitami- 
neen  (Phenakospermum,  Ravenala  begleitet.  Versumpfte  Stellen  und 
die  Ufer  der  zahlreichen  Gewässer  werden  gewöhnlich  nur  von  der  ge- 
sellige» Itapalme  (Mauritia  flexuosa)  eingefasst,  deren  Stämme,  wie 
Säulen  gedrängt  zusammenstehend,  120'  hoch  sich  erheben.  Auch 
diese  Palmenhaine  enthalten  jene  grossen  Laubpilanzen  und  verbinden 
sich  auch  wohl  mit  kleineren  Stämmen ,  von  denen  die  Maripapalme 
(Maximiliana  regia)  ihre  kolossalen  Fiederblätter  30'  weit  ausbreitet 
(S.  401).  .  Die  dikotyledonischen  Bäume  der  Savarie  (z.  B.  Curatella, 
Rhopala,  Bowdichia,  Psidium,  Palicourea)  sind  von  geringer  Grösse  und 
wachsen  zerstreut  auf  der  offenen  Fläche,  ohne  sich  zu  Wäldern  zu 
vereinigen.  Unter  den  Cacteen  kommt  ein  Cereus  vor,  dessen  aufrechte 
Säülengruppeo  40'  niessen  (C.  euphorbioides) .  An  überschwemmten 
Orten  ist  eine  gesellige  Restiacee  mit  stechenden  Halmen  benäeikens^ 
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werth  (Paepalanthus  capillaceus,  S.  524).  —  Über  die  Benutzung  der 
einheimischen  Erzeugnisse  des  britischen  Guiana  sind  ausführliche 
Nachrichten  gegeben.  Von  Bauhölzern  werden  als  die  wichtigsten 
Greenhaart  (Nectandra  Rodiaei) ,  Mora  (M.  excelsa;  Syn.  Dimorphan- 
draBenth.)  und  Souari  (Caryocar)  hervorgehoben.  Ferner  findet  man 
bei  Appun  nähere  Auskunft  über  die  der  Gutta  Percha  entsprechende 
Balata  (Sapota  Muelleri] ,  die  ähnliche,  aber  weniger  brauchbare  Gutta 
Lucuma  (Lucuma  Bonplandii)  und  über  die  Gewinnung  des  Kaut- 
schuk (von  Siphonia  elastica,  Ficus,  Tabernaemontana  utilis) ,  sodann 
über  die  Öle,  die  von  Bäumen  Guianas  gewonnen  werden  (das  Laurel- 
Oil  von  Oreodaphne  opifera,  Caraba  von  Carapa  guianensis) ,  über  Harze 
tvon  Icica,  Amyris,  Hymenaea)  und  einige  andere  minder  bedeutende 
Producte. 

Oceanische  Inseln.  —  i.  St.  Paul  im  indischen  Meere.  — 
Auf  dieser  kleinen  Insel  verweilte  die  Novara  drei  Wochen  und  die  von 
dieser  Expedition  herrührenden  PlBanzen  hat  Rcicliardt  untersucht 
(Botanische  Zeitung  1869,  S.  726).  Es  wachsen  daselbst  keine  Holz- 
gewächse, wie  diess  auf  Neuamsterdam  der  Fall  ist.  Die  Masse  der 
Vegetation  besteht  aus  rasenbildenden  Gräsern  (Spartina  arundinacea 
und  Poa  Novarae)  und  aus  einer  Cyperacee  (Scirpus  nodosus) ,  welche 
den  steinigen  Boden  in  abgesonderten  Büscheln  bekleiden.  Überhaupt 
wurden  nur  14  Gefasspflanzen  angetroflfen  (9  Phanerogamen,  4  Farne 
und  I  Lycopodium,  unter  den  ersteren  6  Gräser  und  nur  2  dikotyledo- 
nische  Stauden  von  geringer  Grösse).  Nur  drei  Pflanzen  werden  als 
neu  und  endemisch  bezeichnet  (jene  Poa  Novarae  und  die  beiden 
Dikotyledonen  Sagina  Hochstetteri  und  Plantago  Stauntoni) .  Mehrere 
Arten  (4)  sind  aus  der  Capflora  eingewandert,  was  Rcichardt  aus  der 
Meeresströmung,  den  herrschenden  Westwinden  und  daraus  erklärt, 
dass  die  meisten  Schiffe,  welche  St.  Paul  berühren,  vorher  die  Cap- 
stadt  anlaufen. 

2.  Neuseeland.  —  Buchanan  untersuchte  die  vertikale  Verbrei- 
tung der  Vegetation  am  Mount  Egmont,  der  nach  ihm  die  Linie  des 
ewigen  Schnees  nicht  erreicht  (Journ.  Linnean  Soc.  10,  p.  57),  über 
dem  Waldgürtel,  der  im  Niveau  von  3500  engl.  Fuss  aufhört,  unter- 
scheidet er  eine  Gesträuchregion,  wo  holzige  Synanthereen  (Senecio 
elaeagnifolius  und  Olearia  nitida)  am  häufigsten  sind,  aber  auch  noch 
einzelne  G>niferenbäume  (Libocedrus  Doniana)  aus  dem  Gebüsch  her- 
vorragen. Zuletzt  bleiben  nur  einige  alpine  Stauden  und  ein  einziges 
Gras  (Poa  foliosa)  übrig  und  bei  6500'  hört  mit  diesem  Grase  jede 
Vegetation  auf,  indem  die  vulkanischen  Tuffmassen  des  höchsten 
Kegels  die  Feuchtigkeit  nicht  zurückhalten.  —  Ferner  besuchte  Bucha- 
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nan  die  Provinz  Marlborough  (daselbst,  p.  63),  eine  dürre  Landschaft 
im  nordöstlichsten  Theile  der  Südinsel  mit  hohen  Gebirgsketten  (von 
5000  bis  9700'),  die  grösstentheils  aus  offenem  Weideland  besteht, 
während  Waldungen,  in  denen  Fagus  Solandri  vorherrscht,  die  Thäler 
und  unteren  Abhänge  des  Gebirges  bekleiden.  Die  obere  Waldgrenze, 
an  welcher  die  alpine  Vegetation  beginnt,  wurde  zu  4000'  bestimmt, 
lokal  finde  sich  jene  Buche  bis  5000'.  Das  Weideland  ist  mit  Gräsern 
bewachsen,  von.  denen  10  Arten  genannt  werden  und  deren  Mehrzahl 
bis  3000'  ansteigt.  Grössere  Sträucher  (Synanthereen)  wachsen  bis 
5000'.  Jenseit  der  Gesträuche  besteht  der  alpine  Gürtel  aus  Stauden, 
über  6000'  fand  sich  nur  noch  eine  einzige  (Cotula  coronopifolia) .  Die 
Steilheit  der  oberen  Gehänge  verödet  sie  und  lässt  auch  den  Schnee 
nicht  haften. 

3.  Osterinsel.  —  Auf  dieser  so  entlegenen  Insel  scheint  die 
poröse  Beschaffenheit  des  vulkanischen  Bodens,  die  selbst  Quellenbil- 
dungen ausschliesst,  die  Ursache  der  äusserst  dürftigen  Vegetation  zu 
sein.  Das  Klima  soll  nach  Gatta,  der  eine  Expedition  dahin  von  Chile 
aus  leitete,  warm  und  Regen  in  allen  Monaten  häufig  sein  (Petcrmanris 
Mittheilungea  1871,  S.  23.6).  Philippi  (Zeitschrift  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Erdkunde,  5,  S.  470)  hat  die  Früchte  eines  Baumes  unter- 
sucht, der  nach  Gana  der  einzige  der  Insel  ist,  und  darin  eine  Edwardsia 
erkannt,  die,  von  der  chilenischen  verschieden,  mit  dem  Manatibaume 
der  Sandwichinseln  zu  vergleichen  sein  würde. 


IV. 

In  meiiiem  letzten  Berichte  wurde  die  Entstehung  selbständiger 
Arten  aus  fruchtbaren  Bastarden  berührt  und  bemerkt,  dass  hierauf 
keine  allgemeine  Theorie  über  den  Ursprung  der  organischen  Natur 
aufgebaut  werden  könne,  weil  dadurch  nur  schon  bestehende  Arten- 
reihen verbunden  werden ,  die  neuen  Bildungen  aber  nicht  über  die 
Endglieder  derselben  hinausschreiten  können.  Seitdem  hat  Nageli 
seine  damals  erwähnten  Mittheilungen  über  Hieracien  fortgesetzt  und 
eine  neue,  höchst  bemerkenswerthe  Beobachtung  veröffentlicht,  die 
ein  unerwartetes  Licht  auf  die  Entstehung  der  Arten  zu  werfen  scheint 
(Das  gesellschaftliche  Entstehen  neuer  Species,  Botanische  Mitthei- 
lungen, Bd.  3,  S.  165 — 204).  Um  die  Tragweite  dieser  Beobachtung 
zu  würdigen,   bedarf  es  einiger  einleitenden  Erwägungen,   die,  von 
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denen  des  Verfassers  unabhängig ,  sich  vielmehr  auf  diejenigen  An- 
sichten beziehen,  die  ich  bisher,  zum  Theil  auch  in  den  früheren  Be- 
richten, vertreten  habe. 

Niemals  habe  ich  die  Descendenzhypothese  als  solche  bestritten, 
sondern  nur  behauptet,  dass  sie  durch  die  Erfahrungen  über  die  Bil- 
dungen von  Varietäten  nicht  begründet  werden  könne  und,  wenn  sie 
begründet  ist,  die  dabei  thätig  gewesenen  Kräfte  unserer  bisherigen 
Kenntniss  entzogen  sind  (Vegetation  der  Erde,  I,  S.  5).  Die  Variation 
ist  die  individuelle  Abschweifung  vom  Typus  der  Art ,  aber  da  in  der 
freien  Natur  sich  verschiedene  Individuen  unter  einander  befruchten, 
durch  die  Zeugung  also  die  individuelle  Divergenz  auf  ein  mittleres 
Ebenmaass  zurückkehrt,  so  erhält  sich  der  Typus  unverändert.  Die 
Varietäten  sind  eben  morphologische  Abweichungen,  auf  welche  das 
Dogma  von  grösserer  oder  geringerer  Erhaltungsfahigkeit  in  den 
wenigsten  Fällen  eine  Anwendung  findet,  wie  Pringsluini  kürzlich  an 
einigen  verwandten  Algenformen  noch  besonders  nachgewiesen  hat 
(Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  1873,  S.  185].  Die  Wirkungen 
der  Varietätenbildung  in  der  sich  selbst  überlassenen  Natur  sind  daher 
mit  denen  bei  künstlicher  Zuchtwahl  gar  nicht  zu  vergleichen. 

Dieser  Folgerung  stimmt  auch  Nagelt  bei,    indem  er  bemerkt 
(S.  169),  dass  zwischen  der  Speciesbildung  in  der  freien  Natur  und  der 
Racenbildung  durch  den  Züchter  eine  wesentliche  Verschiedenheit  be- 
stehen müsse  und  von  einer  natürlichen  Zuchtwahl  im  Sinne  Darwitis 
„nur  sehr  uneigentlich^  die  Rede  sein  könne.  Betrachtet  man  die  natür- 
lichen Verwandtschaften  des  Pflanzensystems,   so  ergiebt  sich,   dass 
zwischen  den  Gruppen  jeder  Ordnung,  zwischen  den  Arten  nicht  nur, 
sondern  auch  zwischen  den  Gattungen  und  Familien,  mittlere  Organi- 
sationen bestehen,  die  sich  gerade  so  verhalten  wie  die  hybriden  Er- 
zeugnisse verschiedener  Arten .  Von  den  Vorstellungen  der  Descendenz- 
hypothese ausgehend  kann  man  diese  als  die  Stämme  ansehen ,  von 
denen  sich  die  Gruppen  und  einzelnen  Arten  durch  Spaltung  und  Spe- 
cialisirung  der  Organe  abgezweigt  haben.   Demnach  müsste  man  bil- 
dende Kräfte  anerkennen,  welche  gerade  entgegengesetzt  wirken  wie 
diejenigen,  welche  bei  der  Entstehung  von  Bastarden  thätig  sind.   Nun 
ist  zwischen  den  letzteren  und  den  Varietäten  der  wesentliche  Unter- 
schied, dass  der  erste  Bastard  unvermittelt  im  Gleichgewicht  der  Orga- 
nisation zwischen  seinen  Eltern  steht ,  die  Varietät  hingegen  sich  ein- 
seitig durch  Umbildung  einzelner  Organe  von  dem  Stamme  entfernt. 
Im  Gegensatz  zur  hybriden  Entstehung  wäre  die  Spaltung  ein  dritter 
Fall  der  Umbildung  und  würde  darin  bestehen,  dass  zwei  neue  Orga- 
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nisationen  sich  so  zu  ihrem  Stamm  verhalten,  wie  die  beiden  Eltern  zu 
ihrem  Bastard. 

Einen  solchen  Fall,  der  sich  weder  als  einfache  Bildung  von  Varie- 
täten noch  als  hybride  Erzeugung  deuten  lässt,  hat  nun  Nägdi  unter 
den  Hieracien  der  bayerischen  Alpen  wirklich  beobachtet.  Auf  dem 
Gebirgsstocfce  der  Rothwand  wächst  häufig  das  wohlbekannte  und  in 
seiner  Organisation  unveränderte  Hieracium  villosum.  Nur  an  einem 
einzigen,  abschüssig  felsigen,  sonnigen  Standorte  wurden  zwei  dem- 
selben nahe  verwandte,  aber  in  entgegengesetzter  Richtung  umgebildete 
und  später  blühende  Formen  aufgefunden ,  jede  in  mehr  als  tausend 
Stöcken  und  ohne  irgendwelche  Übergänge  zu  H.  villosum.  Hier  steht 
also  die  selbstständige  Art  gerade  so  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
neuen  Formen  wie  ein  Bastard  zwischen  zwei  Stammarten.  Der  natür- 
liche Bastard  aber  bleibt  vereinzelt  und  schlägt  durch  fortgesetzte  Kreu- 
zung in  die  Stammtypen  zurück ;  nur  selten  kann  auch  aus  ihm,  wie  im 
vorigen  Berichte  gezeigt  wurde ,  eine  neue  Art  hervorgehen.  Im  vor- 
liegenden Falle  dagegen  haben  sich  beide  Formen ,  wie  durch  ihr  ge- 
selliges Vorkommen  bewiesen  wird ,  dauernd  behauptet ,  ohne  in  ihrer 
selbständigen  Organisation  durch  Kreuzung  oder  Varietätenbildung 
beeinträchtigt  zu  werden.  Hierbei  ist  es  bedeutungslos,  ob  man  sie  als 
besondere  Arten  oder  als  Varietäten  von  H.  villosum  auffasst,  denn  die 
Abstände  in  der  Organisation  verwandter  Arten  sind  so  ungleich,  das^ 
sich  hieraus  keine  scharfe  Bestimmung  des  Speciesbegriffs  ableiten  lässt 
Es  ist  eben  nur  ein  Vortheil  der  systematischen  Methode ,  Varietäten 
und  Arten  zu  unterscheiden ,  je  nachdem  Übergänge  vorkommen  oder 
nicht.  So  geringfügig  also  auch  die  Unterschiede  der  beiden  neuen 
Formen  von  H.  villosum  sein  mögen,  so  ist,  wenn  man  sie  aus  einer 
Spaltung  des  letzteren  als  der  Stammart  ableitet ,  die  Anwendbarkeit 
auf  das  System  der  Organismen  eine  allgemeine ,  von  welcher  selbst 
die  höchsten  Gliederungen  der  Klassifikation  nicht  ausgeschlossen  sind, 
insofern  uns  auch  in  diesen  überall  selbständige  Mittelstufen  der  Oigani- 
sation  entgegentreten.  Nur  der  Mechanismus,  durch  welchen  eine 
Spaltung  zu  Stande  kommt ,  bleibt  verborgen ,  aber  diess  ist  bei  der 
Umbildung  zu  Varietäten  und  Bastarden  nicht  minder  der  Fall,  worüber 
man  nichts  weiter  sagen  kann ,  als  dass  jede  neue  Organisation  durch 
die  Art  der  Befruchtung  bestimmt  wird. 

Bleiben  indessen  auch  die  Mittel  unbekannt,,  welche  die  Natur  an- 
wendet ,  um  die  Formen  der  organischen  Schöpfung  zu  vervielfältigen, 
so  sehe  ich  doch,  im  Gegensatz  zu  meinen  eigenen,  im  vorigen  Bericht 
angeführten  Beobachtungen  an  Hieracien,  kaum  einen  andern  Weg. 
die  Erscheinung  auf  der  Rothwand  zu  erklären,  als  durch  die  Annahme 
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einer  Spaltung  des  H.  vülosum.  Diess  also  wäre  ein  neuer  Schritt,  die 
Evolutions-Hypothese  thatsächlich  zu  begründen,  aber  freilich  kein  er- 
schöpfender ,  weil  die  natürlichen  Verwandtschaften  im  System  keines- 
wegs immer  dichotomisch  zu  construiren  sind ,  sondern  die  Speciali-* 
sirung  der  Organe  ebenso  häufig  einfache  Reihen  bildet.  Aber  man 
kann  auch  gegen  die  Auffassung  des  Phänomens  als  einer  Spaltung  ein- 
werfen ,  dass  bei  einer  allgemeineren  Begriffsbestimmung  der  Varietät 
alle  solche  Fälle  darunter  zusammengefasst  werden  können.  Man  würde 
dann  die  einseitige  Specialisirung  der  Organe  in  natürlichen  Verwandt- 
schaftsreihen als  einfache,  die  Spaltung  als  nach  zwei  Richtungen  diver- 
girende  Umbildung  zu  Varietäten  betrachten.  Man  könnte  den  Mangel 
der  Übergänge  zum  Stamm,  der  diese  Fälle  von  den  gewöhnlichen  Va- 
rietäten scheidet,  dadurch  erklären,  dass ,  wie  es  in  der  That  bei  jenen 
Hieracien  bemerkt  wurde,  das  Zurückschlagen  durch  ungleiche  Blüthe- 
zeit  oder  durch  Umbildung  der  Sexualorgane  selbst  oder  durch  geo- 
graphische Absonderung,  wie  bei  gewissen  klimatischen  Varietäten, 
verhindert  werde.  Unter  solchen  Verhältnissen  könnte  die  gegenseitige 
Befruchtung  mit  der  Stammart  unmöglich  werden  und  das  selbständige 
Fortbestehen  der  Form  gesichert  sein.  Aber  es  ist  nicht  die  Aufgabe, 
solche  Möglichkeiten  sich  vorzustellen  und  bei  einem  vagen  Begriff  von 
Variation  stehen  zu  bleiben ,  sondern  die  einzelnen  Fälle ,  wie  selb  - 
ständige  Arten  entstehen  können,  zu  unterscheiden,  und  hierin  besteht 
der  Werth  von  Nägelis  Beobachtung.  Es  stehen  eben  den  bildenden 
Naturkräften  offenbar  mannigfaltige  Mittel  zu  Gebote,  dauernde  Typen 
zu  erzeugen  und  die  organischen  Schöpfungen  nach  Maassgabe  ver- 
änderter Ziele  umzugestalten. 

Auf  die  Betrachtungen,  mit  denen  Nagelt  seine  Beobachtungen  be- 
gleitet, hier  näher  einzugehen,  würde  nicht  angemessen  sein.  Er  legt 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Socialität  bei  der  Entstehung  neuer 
Arten,  was  mir  nur  insofern  von  Bedeutung  scheint,  als  dadurch  strenger 
die  Selbständigkeit  und  Erhaltungsfähigkeit  der  neuen  Formen  er- 
wiesen wird.  Gegen  die  Separationshypothese  M.  Wagtter's  (s.  den 
vorigen  Bericht)  tritt  er  mit  Entschiedenheit  auf.  Seine  Meinung ,  als 
ob  die  Wanderungen  der  Pflanzen  längst  beendet  seien,  die  an  Flüssen, 
auf  neuem  Terrain  und  durch  Ansiedelungen  aus  anderen  Erdthcilen 
beständig  unter  unseren  Augen  vor  sich  gehen ,  würde  er  wohl  selbst 
aufgeben ,  wenn  er  den  Thatsachen  auf  diesem  Gebiete  der  Pflanzen- 
geographie eine  nähere  Aufmerksamkeit  widmen  wollte. 

Viele  Naturforscher  sind  gegen  die  iVnnahme  von  Pflanzenwande- 
Hingen  eingenommen,  weil  siezwischen  getrennten  Wohngebieten  selten 
positiv  nachzuweisen  sind.    Die  Folgerung  aus  Analogien  aber  gewinnt 
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dadurch  an  Beweiskraft,  dass  aus  ihnen  hervorgeht^  wie  sehr  eine  wirk- 
lich erfolgte  Einwanderung  oft  von  ganz  besonderen  und  nicht  näher 
zu  ermittelnden  Umständen  bedingt  worden  war.  Einen  solchen  Fall 
hat  Kcrticr  erörtert  (Osterreich.  Bot.  Zeitschrift,  1871,  Nr.  12),  indem 
er  nachwies ,  dass  Rudbeckia  laciniata ,  wiewohl  bereits  vor  250  Jahren 
in  die  europäischen  Gärten  eingeführt,  erst  seit  der  Mitte  unseres  Jahr- 
hunderts aus  denselben  ausgewandert  ist.  Seitdem  aber  hat  sich  diese 
bekannte  nordamerikanische  Zierpflanze  an  Flussufem  im  centralen  Eu- 
ropa vollständig  eingebürgert  und  sich  ein  bestimmtes  Wohngebiet  ge- 
schaffen ,  welches  von  Hamburg  bis  Siebenbürgen  und  bis  zur  Schweiz 
reicht.  Warum  dies ,  wie  bei  den  Oenotheren  und  einigen  nordameri- 
kanischen  Astern,  nicht  schon  früher  gesdiehen  ist,  bleibt  völlig 
räthselhaft. 

Die  Frage,  ob  gewisse  Pflanzen  der  gegenwärtigen  Erdperiode 
schon  in  der  Tertiärzeit  vorhanden  waren,  wurde  in  Bezug  auf  die  heu- 
tige und  damalige  Kastanie  Europas  von  v,  Ettingshausen  nach  einem 
reichen  Material  aus  der  Braunkohlenformation  von  Leoben  verneinend 
entschieden  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie ,  Abtheilung  I, 
Bd.  15,  1872,  Februar).  Nach  einer  sehr  sorgfaltigen  Vergleichung 
der  Modifikationen  in  der  Form  und  im  Adernetz  der  Blätter  emes 
sich  die  Unmöglichkeit ,  Castanea  atavia ,  die  mit  tropischen  Familien 
zusammen  lebte ,  von  C.  vesca  nach  der  Belaubung  zu  unterscheiden. 
Da  sie  aber  unveränderliche  Kennzeichen  in  der  Frucht  darbietet,  so 
sind  beide  Bäume  als  Arten  streng  geschieden  und  bieten  ein  lehr- 
reiches Beispiel ,  wie  misslich  die  Annahme  der  Identität  heutiger  und 
vorweltlicher  Pflanzen  ist,  wenn  von  den  letzteren  nur  Blattabdrucke 
erhalten  sind. 

Arktische  Flora.  —  Eine  wichtige  Beobachtung  im  Norden 
von  Grönland  wurde  auf  HalVs  arktischer  Reise  gemacht  (Geogr.  Mit- 
theilungen, 1873,  S.  307,  401).  Dieselbe  scheint  noch  nicht  nach  ihrer 
Bedeutung  gewürdigt  zu  sein ,  wiewohl  die  Polarfahrt  selbst  durch  ihre 
geographischen  Erfolge  und  die  Schicksale,  welche  sie  trafen,  doch  das 
grösste  Aufsehen  erregt  hat.  Jenseit  des  Smith-Sundes  kam  man  an 
der  Küste  von  Grinnell-Land  über  den  82.  Breitengrad  hinaus  [%f  16'! 
und  meinte  das  Festland  daselbst  bis  84*^  n.  Br.  sich  erstrecken  zu  sehen. 
Gegen  die  Annahme  einer  Verbindung  des  atlantischen  Polanneeres 
mit  dem  Smith-Sund  galt  es  als  ein  Hauptargument,  dass  das  asiatische 
Treibholz  Spitzbergens  und  Ostgrönlands  an  den  Küsten  im  Norden 
von  Amerika  und  an  der  Westseite  Grönlands  nicht  angetroffen  wird. 
Als  nun  aber  Hall  auf  der  grönländischen  Küste  an  der  Polaris -Bai 
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in  der  Nähe  des  82.  Parallelkreises  (81^38')  das  Winterquartier  von 
1871  — 1872  bezogen  hatte,  traf  man  hier  und  an  der  benachbarten 
Newman-Bai  auf  Treibholz ,  welches  gesammelt  wurde  (S.  315),  keine 
grossen  Stämme ,  aber  doch  Holzstücke ,  welche  viel  grösser  waren  als 
die  dort  vorkommenden  Weiden ,  und  ohne  Spuren  von  Bearbeitung. 
Man  meinte ,  in  diesen  Hölzern  Wallnussbäume ,  Eschen  und  Roth* 
tannen  zu  erkennen.  ^Das  Wallnussholz  war  gut  erhalten,  beim  Ein- 
schneiden liess  es  den  demselben  eigenthümlichen  Geruch  erkennen.'* 
Das  geographische  Interesse  dieser  Entdeckung  besteht  darin ,  dass  an 
den  Strömen  Sibiriens ,  die  in  das  Eismeer  sich  ergiessen ,  keine  Wall- 
nussbäume wachsen  und  daher  auch  niemals  unter  dem  asiatischen 
Treibholz  des  spitzbergischen  Meeres  vorkommen.  Auf  der  andern 
Seite  ist,  bis  die  so  wünschenswerthe  mikroskopische  Untersuchung 
des  Half  sehen  Treibholzes  bewerkstelligt  wird ,  hervorzuheben ,  dass, 
wie  ungewiss  auch  solche  botanische  Bestimmungen  an  Ort  und  Stelle 
übrigens  erscheinen  müssen,  amerikanische  Seefahrer  sich  in  Bezug  auf 
Wallnussholz  nicht  wohl  täuschen  konnten ,  da  die  Juglandeen  zu  den 
häufigsten  und  allgemein  technisch  verwendeten  Bäumen  der  Wälder 
in  den  Vereinigten  Staaten  gehören  und  das  ihnen  eigenthümliche  äthe- 
rische öl,  auf  welches  der  Bericht  ausdrücklich  hinweist,  wegen  seines 
Geruchs  mit  keinem  andern  verwechselt  werden  kann.  Das  Hickory- 
holz ist  dort  Jedermann  bekannt  und  die  flüchtigen  Öle  der  Nadelhölzer 
haben  mit  denen  der  Juglandeen  keine  Ähnlichkeit ,  ebenso  wenig  die 
der  Birken ,  Pappeln  und  anderer  Laubhölzer.  Die  in  den  Berichten 
ausgesprochene  Meinung ,  als  sei  der  Fund  an  der  Polaris-Bai  seinem 
Ursprünge  nach  dem  Treibholz  gleichartig ,  welches  die  sibirischen 
Ströme  in  das  Eismeer  führen ,  ist  demnach  zu  verwerfen.  Nach  der 
geographischen  Verbreitung  der  Juglandeen  kann  Halts  Treibholz  nur 
von  den  Küstenländern  des  stillen  Meeres  abstammen ,  denn  käme  es 
aus  den  atlantischen  Staaten  Nordamerikas ,  so  würde  es  den  südlicher 
gelegenen  Küsten  Grönlands  an-  der  Baffins-Bai  und  am  Smith-Sund 
nicht  durchaus  fehlen  können.  Im  Bereiche  des  stillen  Meeres  wächst 
ein  Wallnussbaum  (Juglans  mandchourica)  am  Amur,  zwei  andere  Jug- 
landeen (Platycaiya)  sind  japanisch.  Es  ist  daher,  um  die  Herkunft  des 
Juglandeentreibholzes  zu  erklären ,  wohl  keine  andere  Annahme  mög- 
lich, als  dass  eine  polwärts  gerichtete  Abzweigung  des  japanischen 
Meeresstromes  existirt,  welche  wenigstens  periodisch  Hölzer  durch  die 
Bering -Strasse  in  das  nördlich  von  den  Parry-Inseln  gelegene  Meer 
fuhren  kann.  Dieser  Strom  würde  an  der  Nordseite  von  Grinnellland 
vorübergehend  zuletzt  nach  Süden  gegen  den  Smith-Sund  umbiegen 
und  in  der  That  wurde  in  den  Meeresarmen  zwischen  Grinnellland  und 
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Grönland  während  Halts  Reise  eine  beständige  südliche  Strömung 
beobachtet  (S.  315).  Eine  vielleicht  entscheidende  Unterstützung,  für 
die  Ansicht ,  dass  das  Treibholz  aus  dem  stillen  Meere  stammt ,  finde 
ich  in  dem  Schreiben  E.  Besscls  an  Petermann  (S.  401).  Dieser  Ge- 
lehrte ,  der  als  wissenschaftlicher  Leiter  die  Expedition  Halts  begleitet 
hat,  berichtet ,  dass  die  Fluthwelle  des  stillen  Meeres  in  den  Kennedy- 
Channel  südwärts  eindringt  und  sich  irgendwo  im  Smith>Sund  mit  der 
atlantischen  der  Baffins-Bai  begegnet.  Aus  dieser  durch  Fluthbeobadi- 
tungen,  die  fünf  Lunationen  einschlössen,  sicher  fes^estellten  IJiat- 
sache  ergiebt  sich  eine  maritime  Verbindung  des  Robeson-Channei. 
der  eine  nördliche  Fortsetzung  des  Kennedy-Channel  ist  und  von  dem 
aus  die  Newman-  und  Polaris-Baien  in  die  grönländische  Küste  ein- 
greifen, mit  der  Bering-Strasse,  während  aus  dem  aufgefundenen  Wall- 
nussholz  hervorgeht,  dass  in  dieser  Meeresbahn  eine  Strömung  besteht, 
welche  aus  den  südlichen  Breiten  Japans  erwärmtes  Wasser  in  das  Folar- 
mccr  und  Grinnellland  umkreisend  bis  nach  Grönland  führt.  Die  Mei- 
nung, dass  man  am  Robeson-Channel  die  Nordspitze  Grönlands  erreidit 
habe ,  findet  durch  das  Treibholz  keine  Bestätigung.  Vielmehr  ist  es 
viel  wahrscheinlicher,  dass  daselbst  die  grönländische  Küste  nur  aufs 
Neue  ostwärts  zurücktritt  und  in  ihrem  weitem  Verlaufe  den  maritimen 
Zusammenhang  mit  dem  Polarmeere  Spitzbergens  abzuschneiden  fort- 
fahrt. Dag^en  erhält  Petermanns  Hypothese  einer  Landverbindung 
zwischen  Grönland  und  Wrangels-Land  Geogr.  Mitth.  1865,  Taf.  5 
durch  die  neuen  Thatsachen  eine  bedeutende  Stütze ,  nur  mit  der  un- 
wesentlichen Modifikation  seiner  Kartenskizze,  dass  Grinnell-Land,  wie- 
wohl  bis  84"  n.  Br.  mit  dem  Blicke  der  Reisenden  verfolgt,  doch  nicht 
mit  Grönland  zusammenhängen  kann,  da  es  von  der  pacifischen  Fluth- 
welle umkreist  wird. 

Die  Richtigkeit  der  Ansicht,  dass  in  den  unerforschten  Ländern 
des  Polai^ebietes  keine  Abnahme  der  das  organische  Leben  stützenden 
klimatischen  Bedingungen  zu  erwarten  sei ,  wird  durch  Halts  Ent- 
deckungsreise aufs  Neue  bestätigt.  Das  Klima  Grönlands  scheint  nord- 
wärts vom  Smith-Sund  nicht  strenger ,  sondern  milder  zu  sein  als  an 
Kanes  Standpunkt  im  Rensselacr-Hafen.  Unter  dem  82.  Brdtengrade 
war  die  Küste  während  des  Sommers  fast  völlig  schneefrei ,  sdion  im 
Mai  der  Boden  9  Zoll  tief  aufgethaut ,  später  i — 2 '  tief.  Eine  mit  ark- 
tischen Stauden  gemischte  Moos-Tundra  bekleidete  den  Boden ,  „die 
grössten  Pflanzen  waren  etwa  einen  halben  Fuss  hohe  Weidenbüsche, 
die  auf  der  Erde  hinkrochen**  'S.  315).  Die  Vegetation  an  der  Polaris- 
Bai  genügte ,  die  zahlreichen  Bisamsticrc  zu  ernähren ,  von  denen  eine 
beträchtliche  Anzahl  erlegt  wurde,  und  auch  sonst  war  das  animalische 
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Leben  reichlich ,  wie  in  niedrigeren  Breiten,  durch  Säugethiere ,  Vögel 
und  Insecten  vertreten. 

Die  pflanzengeographischen  Eigebnisse  der  zvfQxttn  Koldewef- 
sehen  Reise  nach  Ostgrönland  (ä.  vor.  Bericht,  S.  413)  sind  nun- 
mehr ausführlich  bearbeitet  worden  (Zweite  deutsche  Nordpolfahrt. 
II.  Botanik).  Die  in  der  Nähe  der  Pendulum-Inseln  und  am  Franz- 
Josephs-Fjord  gesammelten  Treibhölzer  hat  Kraus  untersucht  und  den 
directen  Beweis  geliefert ,  dass  sie  wirklich ,  wie  ich  aus  anderen  Grün- 
den gefolgert  hatte,  gleich  den  spitzbergischen,  welche  Agardh  unter- 
sucht hatte,  von  den  Uferwaldungen  der  in  das  siljirische  Eismeer  mün- 
denden Ströme  abstammen.  Von  25  Hölzern,  erwiesen  sich  22  als 
Coniferenholz  und  in  diesen  wurden  die  beiden  in  Nordsibirien  am 
häufigsten  vorkommenden  Nadelhölzer  erkannt ,  1 7  als  Lärchen-  und 
5  als  Fichtenholz  (Pinus  Larix  var.  sibirica,  P.  Abies  var.  obovataU 
Von  den  drei  Laubhölzern  gehörten  zwei  zu  der  nordischen  Erle  (Alnus 
incana),  das  dritte  zur  Espe  (Populus  tremula) ,  beide  also  ebenfalls  zu 
Hölzern,  die  an  den  sibirischen  Strömen  allgemein  verbreitet  sind. 

Dass  alle  diese  Hölzer  in  höheren  Breiten  gewachsen  sind,  konnte 
auch  durch  die  ausserordentliche  Schmalheit  ihrer  Jahresringe  bewiesen 
werden,  wodurch  in  der  Nähe  der  arktischen  Baumgrenze  die  Ver- 
kürzung der  nordischen  Vegetations- Periode  einen  morphologischen 
Ausdruck  erhält.  Die  Nachweisung  dieses  Verhältnisses,  welches  Mar- 
tins zuerst  an  lappländischen  Bäumen  beobachtete  und  das  kürzlich  von 
Bekctoff  durch  ausgedehnte  vergleichende  Messungen  allgemein  bestä- 
tigt worden  ist  (Memoires  de  la  Soc.  des  sc.  natur.  de  Cherbourg,  t.  15, 
p.  199 — 254),  hat  Kraus  nun  auch  im  Gebiete  der  arktischen  Flora  an 
einigen  grönländischen  Sträuchern  ausgeführt  (a.  a.  O.,  abgedruckt  in 
der  Botanischen  Zeitung  f.  1873,  S.  514 — 518).  In  einem  Klima,  wo 
sich  die  jährliche  Vegetationsperiode  auf  wenige  Wochen  verkürzt, 
nimmt  das  Wachsthum  des  Holzes  in  solchem  Grade  ab,  dass  die  dor- 
tigen Sträucher  ungeachtet  des  hohen  Alters ,  welches  sie  erreichen,  in 
den  winzigsten  Dimensionen  verharren ,  ohne  die  älteren  Gewebe  ihres 
Stammes  zu  verlieren. 

Die  Messungen  der  Jahresringe ,  wozu  die  Koldewey sehe  Reise 
das  Material  geliefert  hatte,  bezogen  sich  auf  eine  Weide  (Salix  arctica) , 
die  Zwergbirke  (Betula  nana)  und  ein  Vaccinium  (V.  uliginosum) .  Aus 
der  Anzahl  der  Jahresringe  ergab  sich ,  dass  die  älteste  Zwergbirke  80, 
die  älteste  Weide  wohl  über  1 50  Jahre  alt  war  und  das  Vaccinium  auch 
wohl  über  100  Jahre  erreichen  kann.  Im  Stamme  des  letztem  bestand 
der  ganze  Jahresring  in  den  späteren  Jahrzehnten  in  radialem  Sinne  nur 
aus  einem  Gefass  und  einer  Holzzelle;  der  mittlere  Zuwachs  der  Weide 


446  Berichte  über  die  Fortschritte 

betrug  einige  Zehntel  Millimeter,  der  der  Zwergbirke  noch  weniger: 
der  stärkste  überhaupt  gefundene  Jahresrii^  hatte  einen  Durchmesser 
von  1,5  Millimeter.  Auch  an  dem  Rhizom  einer  Staude  (Dryasocto- 
petala)  wurde  nach  den  Jahresringen  ein  Lebensalter  von  25  Jahren 
erkannt. 

Die  auf  der  Koldewef  sehen  Fahrt  nach  Ostgrönland  gesammelten 
Gefasspflanzen  wurden  von  Buchenau  und  Focke^  die  Laubmoose  von 
K,  Müller^  die  Lichenen  von  Körber ^  die  Algen  von  Zeller  und  ein- 
zelne Pilze  von  Bonorden  und  Fuckel  bearbeitet  (a.  a.  O.).  Gegen  60 
Gefasspflanzen  waren  aus  denselben  Gegenden  bis  dahin  bekannt  ge- 
wesen ,  diese  Anzahl  hat  sich  nun  etwa  um  ein  Drittel  erhöht  [auf  96 
Arten,  von  denen  89  durch  den  mitreisenden  Botaniker  PanscJi  gesam- 
melt worden  sind) .  Unabhängig  von  der  geographischen  Breite  be- 
g^ünstigt  die  Entfernung  vom  Eisgürtel  der  Aussenküste  die  Beding- 
ungen der  Vegetation  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Arten,  weil  in 
diesem  Verhältniss  die  Vegetationsperiode  sich  verlängert  und  die 
Sonnenwärme,  statt  im  Schmelzen  des  Eises  vergeudet  zu  werden,  dem 
organischen  Leben  zu  Gute  kommt.  An  dem  Franz-Josephs-Fjord 
zeigte  sich  daher  die  Berglehnen  aufwärts  die  Vegetation  am  meisten 
gefordert.  Hier  gewinnen  die  Zweige  der  Zwergbirke  und  der  ark- 
tischen Weide  ein  bedeutenderes  Längswachsthum,  das  Vaccinium  bil- 
det ein  dichtes  Gestrüpp ,  unter  den  Gramineen ,  die  diese  Sträucher 
begleiten ,  erreicht  die  grösste  Art  eine  Höhe  von  einem  halben  Meter 
(Calamagrostis  purpurascens)  und  die  arktische  Weidenrose  (Epilobiuin 
latifolium)  entfaltet  an  buschigen  Trieben  ihren  reichen  scharlachrothen 
Blumenschmuck.  In  der  Sammlung  der  Gefasspflanzen  ist  keine  ein- 
zige endemische  Art  enthalten ,  wie  dies  schon  bisher  für  die  grönlän- 
dische Flora  überhaupt  galt. 

Nordenskiöld s  Überwinterung  in  der  Nähe  des  80.  Breitengrades 
auf  Spitzbergen  (von  1872 — 73  unter  79^  50')  hat  eine  physiologisdi 
merkwürdige  Thatsache  ans  Licht  gestellt ,  die  sich  auf  die  Vegeta- 
tionsperiode der  arktischen  Meeresvegetation  bezieht  [Petermamis 
Geogr.  Mittheil.  1873,  S.  352).  Da  das  animalische  Leben,  welches 
im  Polarmeere  so  reich  entwickelt  ist,  seine  Nährstoflfe  direct  oder  in- 
direct  nur  aus  dem  Pflanzenreiche  beziehen  kann ,  so  war  nicht  anzu- 
nehmen, dass  die  Meeresalgen,  die  diese  Nahrung  zu  liefern  haben, 
einem  ähnlichen  Winterschlafe  wie  die  Vegetation  des  Festlandes  unter- 
worfen seien.  Aber  man  konnte  sich  doch  einen  Stillstand  ihres  Wacfc- 
thums  während  der  langen  Polarnacht  hoher  Breiten  vorstellen,  wie  es 
nothwendig  erschien,  weil  die  Erzeugung  organischer  StofTe  aus  un- 
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organischen  Materialien  bei  den  Pflanzen  nach  Maassgabe  der  bisherigen 
physiologischen  Untersuchungen  nur  unter  dem  Einfluss  des  Lichts 
stattfindet.  Ein  Bedenken  gegen  die  Allgemeinheit  dieses  Satzes 
konnte  freilich  schon  aus  dem  Umstände  geschöpft  werden,  dass  in  den 
grösseren  Meerestiefen,  bis  zu  denen  doch  wenigstens  noch  eine  niedere 
Algenvegetation  hinabreicht,  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts  allmäh- 
lich verschwinden  muss.  Kjellmann^  der  als  Botaniker  an  der  Über- 
winterung auf  Spitzbergen  Theil  nahm ,  hat  die  Algen  des  dortigen 
Meeres  während  der  Polarnacht  beobachtet,  die  unter  dem  8a.  Breiten- 
grade vier  Monate  lang  andauert.  Nach  seinen  Angaben  nun  leidet  die 
daselbst  reich  entwickelte  Vegetation  der  Meeresalgen  weder  durch  die 
Finstemiss  der  Polarnacht  noch  durch  die  niedrige,  auf  1^^  bis  2"  unter 
den  Gefrierpunkt  sinkende  Temperatur  des  Seewassers,  sondern  zeigt 
„die  strengste  Übereinstimmung  mit  den  Zuständen  im  Sommer"  und 
äussert  diess  namentlich  in  „Erscheinungen,  die  mit  der  Fruchtbildung 
im  Zusammenhange  stehen".  Hieraus  wird  geschlossen,  dass  die  Algen 
ein  äusserst  geringes  Lichtbedürfniss  haben  und  dass  durch  eine  er- 
höhte Einwirkung  von  Wärme  und  Licht  ihre  Lebensthätigkeit  nur  in 
unmerklichem  Grade  gesteigert  werde.  Indessen  bedarf  es  noch  einer 
genaueren  und  vollständigeren  Mittheilung  von  Kjcllmamis  Beobach- 
tungen, um,  falls  sie  dazu  genügend  sind,  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  wirklich  im  Dunklen,  das  will  sagen  bei  Mond-  und  Sternenlicht, 
eine  Massenvermehrung  der  Algen  stattfindet,  wie  es  bei  der  Ernäh- 
rung höher  organisirter  Gewächse  nur  unter  dem  Einfluss  der  Sonne 
der  Fall  ist,  oder  ob  die  ermittelten  Wachsthumserscheinungen  nicht 
auch  hier  von  Reservestoffen  abhängen,  die  während  des  Sommers 
angesammelt  waren.  Immerhin  ist  es  eine  für  die  Erhaltung  des  Thier- 
lebens  in  hohen  Meeresbreiten  wichtige  Thatsache,  dass  die  Algen 
während  des  Winters  in  ihrer  äussern  Organisation  unverändert  bleiben 
und  ihre  Nährstoße  zu  jeder  Jahreszeit  gleichmässig  darbieten.  Auch 
hat  es,  wenn  man  die  Tiefenverbreitung  der  Organismen  des  Meeres 
in  Betracht  zieht,  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  Bereitung  der  organischen  Substanzen  bei  den  Algen  von  anderen 
Bedingungen  abhängt  als  bei  den  übrigen  Gewächsen. 

Die  Gefässpflanzen  von  Nowaja  Semlja,  welche  v,  Baer  im  Jahre 
1837  und  z\  Middeiidorff  1870  daselbst  gesammelt  hatte,  u'urden  von 
V,  Trautvettcr  systematisch  bearbeitet  (Conspectus  Florae  insularum 
Nowaja-Semlja :  Arbeiten  des  St.  Petersbui^er  Gartens,  Bd.  i ,  S.  43 
—88) .  Die  Anzahl  der  Arten,  von  denen  v.  Baer  90  gekannt  hatte, 
beträgt  in  dieser  Arbeit  105,  ist  also,  so  weit  sie  bis  jetzt  bekannt  ge- 
worden, noch  etwas  geringer  als  in  Spitzbergen  (113)  und  im  Taimyr- 
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lande  (124).    Neue  Arten  hat?'.  Trautvetter  \n  den  Sammlungen  nicht 
gefunden  und  auch  von  endemischen  findet  sich  keine  Spur. 

Nordeuropäisch-Sibirische  Flora.  —  SckübcUr  hat  eine 
neue  Schrift  über  die  physischen  Bedingungen  der  Vegetation  Nor- 
wegens herausgegeben  (Die  Pflanzenwelt  Norwegens.  Christiania  1873. 
4°,  88  SS.  und  15  klimatologische  Übersichtskarten) .  Diess  ist  durdi 
die  Zusammenstellung  zahlreicher,  zum  Theil  neuer  Beobachtungen 
über  das  Klima  und  die  periodischen  Erscheinungen  des  organischen 
Lebens  unter  verschiedenen  Breitengraden  ein  bedeutendes  Quellen- 
werk für  die  Meteorologie  und  Pflanzengeographie  des  europäischen 
Nordens.  Norwegen  ist  zu  vergleichenden  Untersuchungen  über  Vege- 
tationsbedingungen dadurch  besonders  geeignet,  dass  es  von  der 
Bodenkultur  so  wenig  berührt  wird.  Wir  erfahren  hier  nach  officiellen 
Angaben  (S.  g],  dass  von  den  5750  Quadratmeilen  des  Landes  nur 
50 Quadratmeilen  (ungefähr  »^  Procent)  dem  Ackerbau  g-ewonnen  sind: 
4000  Quadratmeilen  kommen  auf  das  öde,  jeder  Bodenkultur  unzugäng- 
liche Fjeldplateau,  1200  sind  bewaldet,  140  bestehen  aus  natürlichen 
Wiesen  und  ebensoviel  bilden  die  Wasserfläche  von  Binnenseen. 

Die  früher  mitgetheilten  Erfahrungen  Sc/äibeler's  über  das  Akkli- 
matisationsvermögen von  Kulturgewächsen  in  hohen  Breiten  hat  er 
weiter  geführt  und  seine  Ansichten  über  die  dabei  wirksamen  Factoren 
theils  der  Temperatur,  theils  der  im  entgegengesetzten  Sinne  wachsen- 
den Tageslänge  vollständiger  entwickelt  (vergl.  meine  Vegetation  der 
Erde,  i,  S.  118  u.f.j.  Ich  finde  indessen  einige  Schwierigkeit,  seine 
Meinung  in  jedem  Falle  richtig  aufzufassen,  indem  er  einen  Wider- 
spruch in  den  Thatsachen ,  die  sich  auf  die  Vegetationsperiode  der 
Gerste  beziehen,  unerörtert  lässt.  Er  bemerkt  zuerst  (S.  11),  dass  bei 
Alten  in  Lappland  (70°  N.  Br.)  die  Gerste  gewöhnlich  90  Tage  vom 
Zeitpunkt  der  Saat  bis  zur  Reife  der  Körner  gebrauche,  also  diesem 
Getreide  daselbst  eine  ebenso  lange  Entwicklungsperiode  zukomme  als 
im  Elsass  und  Ägypten.  In  einem  spätem  Abschnitte  (S.  77)  führt  er 
hingegen  an,  dass  nach  vieljährigen  Beobachtungen  zu  Halsnö  im  süd- 
lichen Norwegen  (59°  47')  die. Gerste  19  und  der  Sommenoggen 
23  Tage  mehr  zu  ihrer  Entwicklung  bedürfe  als  in  Lappland  (zu  Strand 
unter  68°  46').  Dieser  Widerspruch  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
Varietäten  von  ungleichem  Akklimatisationsvermögen  den  Verglei- 
chungen  zu  Grunde  lagen.  Auf  die  bei  Alten  gebaute  Gerste  bezog  sich 
eben  die  früher  »(Vegetation  der  Erde,  i,  S.  122)  \ovi  Schübeier  mi^e- 
theilte  Beobachtung,  dass  sie  in  den  botanischen  Garten  von  Christiania 
verpflanzt  hier  ihre  Vegetationszeit  auf  55  Tage  verkürzte,  wobei  (S.  53 
sogar  die  Tage  der  Aussaat  und  des  Mähens  mi^erechnet  sind.  Es  hat 
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demnach  hierbei  eine  Akklimatisation  an  das  lappländische  Klima  in 
dem  Sinne  stattgefunden,  dass  sie  an  ein  geringeres  Wärmemaass  sich 
gewöhnend,  wo  dieses  auf  sie  einwirkt,  zwar  ihre  Vegetationsperiode 
nicht  verändert,  dieselbe  aber  verkürzte,  sobald  sie  dem  wärmern 
Sommer  von  Christiania  ausgesetzt  wurde.  Sowie  diese  Gewöhnung 
erst  allmählich  im  Verlauf  von  mehreren  Generationen  eintritt,  so  ver- 
schwand sie  auch  ^vieder  nach  einigen  Jahren  im  bessern  Klima  von 
Giristiania  und  die  normale  Dauer  der  Vegetationsperiode  kehrte 
wieder.  Auf  diese  Verhältnisse  gründet  sich  eine  ökonomisch  wichtige 
Regel  bei  der  Auswahl  des  Saatkorns  zum  Gerstenbau  in  Norwegen. 
Wird  dasselbe  in  Lappland  aus  dem  Süden  Norwegens  bezogen,  so 
wird  die  Gerste  selten  reif,  weil  die  Gewöhnung  an  das  kältere  Klima 
durch  Zuchtwahl  erst  allmählich  eintritt ;  es  ist  daher,  um  Missernten 
zu  vermeiden,  erforderlich,  das  Saatkorn  aus  der  Nähe,  aus  Gegenden 
zu  verwenden,  die  nur  wenige  Breitengrade  von  einander  entfernt  sind, 
und  somit  kann  der  Ackerbau  nur  allmählich  bis  zu  seiner  Polargrenze 
ausgedehnt  werden.  Hierin  liegt  zugleich  der  Grund,  weshalb  im  nor- 
dischen Klima  eintretender  Misswachs  weit  verderblicher  nachwirkt  als 
in  südlicheren  Breiten.  Wenn  dort  in  einem  grossem  Theile  des  Landes 
die  Felder  keinen  Ertrag  gaben,  ist  es  unmöglich,  passendes  Saatkorn 
herbeizuschaffen,  und  die  langsam  fortschreitende  Akklimatisation  kann 
erst  nach  Jahren  den  Verlust  ersetzen. 

Die  Frage,  ob  die  in  den  höheren  Breiten  abnehmende  Wärme 
durch  die  wachsende  Tageslänge  des  Sommers  ersetzt  wird,  hat  Schü- 
beler  bejahend  beantwortet.  Natürlich  kann  hierbei  nur  von  einem  ge- 
wissen Maasse  der  Ausgleichung  die  Rede  sein,  nicht  von  einem  aus- 
reichenden Ersatz,  wie  ja  schon  aus  den  Akklimatisationserscheinungen 
im  Norden  hervorgeht.  —  Auch  lassen  sich  die  Polargrenafen  südlicher 
Gewächse  innerhalb  des  Waldgebietes  in  manchen  Fällen  nur  dadurch 
erklären,  dass  die  Höhe  der  Temperatur,  deren  sie  zu  bestimmten 
Vegetationsphasen  bedürfen,  nicht  durch  die  längere  Dauer  geringerer 
Wärmegrade  ersetzt  werden  kann.  Aber  eine  wichtigere  Frage  ist  es, 
ob  jene  Ausgleichung  im  nordischen  Sommer  von  der  Beleuchtung  oder 
von  der  länger  dauernden  Einwirkung  der  Sonnen  wärme  abhängt. 
Schübeier  ist  geneigt,  dem  Lichte  diesen  Einfluss  vorzugsweise  zuzu- 
schreiben. Er  leitet  die  vorhin  erwähnte  Erscheinung,  dass  die  Gerste 
zu  Alten  dieselbe  Dauer  der  Vegetationsperiode  inne  halte  wie  in  süd- 
lichen Breiten,  von  der  „fortwährenden  Helligkeit"  des  Sommers  ab, 
welche  ihre  Entwicklung  fördere  (S.  11).  Denn  die  Mitteltemperaturen 
jener  90  Tage  ihrer  Vegetationsperiode,  die  an  vier  verglichenen  Orten 
dieselbe  sei,  verhielten  sich  wie  21°  C.  (Ägypten),   19"  (Elsass),   1 5*^,5 
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(Christiania)  und  1 1°,4  (Alten) ;  der  Unterschied,  meint  er,  wodurch 
diese  verschiedenen  Grade  der  Erwärmung  ausgeglichen  würden,  be- 
stehe nur  in  der  ungleichen  Dauer  Jder  Zeit,  in  der  das  Gewächs  von 
der  Sonne  beleuchtet  werde.  An  einem  andern  Orte  (S.  79)  weist  er 
indessen  selbst  daraufhin,  dass  bei  wachsender  Tageslänge  die  Unter- 
schiede der  Tages-  und  Nachttemperatur  geringfügig  werden.  Hieraus 
und  aus  der  längern  Dauer  der  Insolation,  über  deren  Wirkungen  auf 
ein  unbeschattetes  Gewächs  jene  meteorologischen  Messungen  der 
Schattentemperatur  keinen  genügenden  Maassstab  geben,  erklärt  sich 
die  Erscheinung,  ohne  dass  man  genöthigt  ist,  auf  den  Lichteinfluss 
Rücksicht  zu  nehmen.  Da  das  Wärmemaass  des  lappländischen  Som- 
mers der  Gerste  genügt,  so  kann  je  nach  den  Varietäten,  die  man  ge- 
zogen hat,  die  Vegetationszeit  daselbst  bald  länger,  bald  kürzer  aus- 
fallen. Aber  Schübeier  selbst  fuhrt  auch  noch  andere  Thatsachen  an, 
welche  den  Einfluss  des  Lichts  auf  die  Vegetationsperiode  ausschliessen. 
Er  zeigt,  dass  in  dieser  Beziehung  die  Kulturerfahrui^en  von  Gebirgs- 
lagen im  südlichen  Norwegen  mit  denen  in  den  hohen  Breiten  Lapp- 
lands völlig  übereinstimmen.  Und  doch  ist  daselbst  der  Einfluss  da: 
Tageslänge  überhaupt  weggefallen,  jedenfalls  die  Kürze  der  Nacht, 
während  die  im  vertikalen  Sinne  geänderte  Insolation  ähnliche  Wir- 
kungen hervorruft  wie  die  längere  Dauer  derselben  im  hohen  Norden. 
Hier  wird  die  Erwärmung  der  Pflanzen  durch  den  niedrigeren  Stand  der 
Sonne  über  dem  Horizont  gemindert  und  gefördert  duroh  die  Tages- 
länge, dort  nimmt  die  Wärme  mit  der  Höhe  ab,  aber  der  höhere 
Sonnenstand  kommt  der  Vegetation  zu  Gute ;  in  beiden  Fällen  tritt  nur 
die  Temperatur,  nicht  aber  das  Licht  in  Wirksamkeit,  um  die  Dauer 
der  Vegetationszeit  zu  bestimmen.  Es  scheint  mir  daher  Sc/möcler  nicht 
*  gelungen  zu  sein,  die  Periode  des  vegetativen  Wachsthums  mit  der  Be- 
leuchtung in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Ansicht,  dass  die  Energie  der 
Saftbewegung  und  des  Wachsthums  von  der  Wärme  bestimmt  wird, 
bleibt  durch  seine  Thatsachen  unberührt. 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  chemischen  Processen,  die  in 
der  Pflanze  stattfinden.  Vielleicht  ist  die  vermehrte  Bildung  von  Oilo- 
rophyll  und  Stärkemehl,  die  eine  P'olge  der  verlängerten  Beleuchtung 
sein  muss,  eine  indirecte  Förderung  des  Akklimatisationsvermögens. 
Ohne  meine  Beobachtungen  über  die  der  Chlorophyllbereitung  ent- 
sprechende Vergrösserung  der  Blattflächen  in  nordischen  Klimaten 
(a.  a.  O.  S.  118)  bereits  gekannt  zu  haben,  beobachtete  Scftübeler  da- 
selbst die  nämliche  Erscheinung  (S.  83) ,  Er  bemerkte,  dass  die  Blätter 
der  meisten  Bäume,  sowohl  einheimischer  als  eingeführter,  in  Noru^egen 
grösser  werden  und  dass  sie  ein  frischeres  und  tieferes  Grün  zeigen. 


IN  DER  Geographie  der  Pflanzen.  45 1 

Im  Lande  selbst  sogar  ist  hierbei  die  Polhöhe,  also  die  Länge  der  Tage, 
von  Einfluss.  Von  Christiania  nach  Tromsö  (69°  40')  verpflanzte  Ahom- 
bäume  (Acer  platanoides  und  pseudoplatanus)  erreichten,  wiewohl  sie 
daselbst  zu  Sträuchern  verkümmert  waren,  Blattdimensionen  von  7  bis 
82^11.  Sthübeler  geht  nun  noch  weiter,  indem  er  auch  andere  chemische 
Productionen ,  bei  denen  das  Licht  keine  nachweisbare  Rolle  spielt,  mit 
der  Tagesverlängerung  nordischer  Klimate  in  Beziehung  setzt,  ver- 
änderte Pigmente  (an  Blüthen  und  dunkler  gefärbten  Samen) ,  aroma- 
tische Stoffe  in  den  essbaren  Früchten  und  ätherische  Öle.  Solche  Er- 
scheinungen, die  auf  sehr  verschiedenartigen  Ursachen  beruhen  können, 
bedürfen  einer  weitem,  in  das  Einzelne  eingehenden  Untersuchung, 
ebenso  die  vom  Verf.  behauptete  Thatsache,  dass  die  Samenkörner  bei 
den  verschiedensten  Pflanzen  in  Norwegen  grösser  und  schwerer  seien 
als  in  südlicheren  Klimaten  (S.  81).  Die  hierüber  mitgetheilte  Reihe 
von  Messungen  (S.  54  u.  55)  bietet  wohl  keine  genügende  Grundlage 
zu  Durchschnittswerthen,  zu  denen  eine  länger  fortgesetzte  Vergleichung 
erforderlich  sein  möchte. 

Von  grösserem  Interesse  ist  es,  dass  Schübelcr  theils  aus  der  nor- 
wegischen Literatur,  theils  nach  neuen  Beobachtungen  alle  amerikani- 
schen Gewächse  zusammengestellt  hat,  von  denen  erkennbare  Samen 
und  Früchte  durch  den  Golfstrom  an  die  norwegischen  Küsten  ange- 
spielt werden.   Die  Liste  (S.  31)  enthält  folgende  Arten  : 

Entada  Gigalobium ,  Cassia  flstula ,  Guilandina  Bonduc, 
Mucuna  (urens);  die  letztere  wurde  von  Darwin  einmal  zum 
Keimen  gebracht  —  Anacardium  occidentale.  —  Lagenaria 
vulgaris. 

Nüsse  einer  Palme,  wahrscheinlich  von  Attalea  funifera.  — 
Holzzweige  von  Juniperus  virginiana. 

Auch  wird  Sphaerococcus  cartilagineus  als  eine  durch  den 
Golfstrom  zufallig  angetriebene  Alge  betrachtet. 

In  Bayern  bestehen  seit  1868  forstwirtschaftliche  Versuchsstatio- 
nen, wo  durch  vergleichende  meteorologische  Messungen  der  Einfluss 
der  dortigen  Wälder  auf  das  Klima  bestimmt  wird  und  deren  Ergeb- 
nisse von  Ebermayer  in  einer  vielseitig  belehrenden  Schrift  ausführlich 
mitgetheilt  und  erörtert  sind.  (Die  physikalischen  Einwirkungen  des 
Waldes  auf  Luft  und  Boden  und  seine  klimatologische  und  hygienische 
Bedeutung,  nebst  einer  graphischen  Darstellung  über  den  Gang  der 
Boden-  und  Lufttemperatur  im  PVeien  und  im  Walde.  Bd.  i .  Aschaffen- 
burg 1873).  Die  sieben  bayerischen  Beobachtungsstationen  liegen  im 
Böhmer  Walde,  am  Starnberger  See,  im  Steigerwald,  im  Nürnberger 
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Reichswald,  im  Spessart,  in  Aschaffenburg  und  in  dem  Haardtgebirge 
der  Rheinpfalz ;  eine  achte  Station  befindet  sich  in  Böhmen  bei  Kutten- 
plan. Durch  diese  genau  ausgeführten  Beobachtungen  werden  in  vollem 
Umfange  die  Sätze  bestätigt  und  empirisch  fester  begründet,  welche  ich 
aus  der  Physiologie  des  Baumlebens  abgeleitet  hatte  (Vegetation  der 
Erde,  i,  S.  82  u.  f.),  indem  ich  der  Meinung  entgegentrat,  als  ob  die 
klimatische  Einwirkung  der  Wälder  auf  die  gleichmässigere  Bewässerung 
im  Laufe  der  Jahreszeiten  sich  beschränke. 

Es  wird  nachgewiesen,  dass  die  mittlere  Temperatur  des  be- 
schatteten Waldbodens  bis  zu  einer  Tiefe  von  4'  geringer  ist  als  die 
einer  nicht  bewaldeten  Fläche ;  der  Unterschied  beträgt  im  Durchschnitt 
1^,5  R.  Nach  den  Jahreszeiten  verglichen  steigert  sich  dieser  Unter- 
schied im  Sommer  auf  mehr  als  das  Doppelte  (etwa  3^,5) ,  verschwindet 
im  Winter  und  geht  im  Frühling  und  Herbst  in  die  Mittelwerthe  über. 
Die  Temperaturextreme  der  Jahreskurve,  welche  die  Beschattung  durdi 
die  Baumkronen  mässigt,  weichen  ebenfalls  im  Sommer  von  denen  im 
Freien  bedeutender  ab  als  im  Winter  (an  der  Oberfläche  des  Wald- 
bodens  betrug  die  Depression  des  Maximum  5^,75,  die  des  Minimum 
2°,o8 ;  die  jährliche  Amplitude  der  Kurve  war  demnach  um  7°,g3  ge- 
ringer). Die  atmosphärische  Schattenwärme  im  Walde  verhält  sich 
ähnlich  wie  die  Bodentemperatur.  In  der  Richtung  nach  aufwärts 
nimmt  die  Wärme  der  Luft  vom  Boden  bis  zu  den  Baumkronen  all- 
mählich zu,  in  den  Kronen  selbst  ist  sie  noch  etwas  geringer  als  im 
freien  Felde.  Durch  den  Temperaturunterschied  entstehen  bei  stiller 
Luft  lokale  Luftströmungen,  die  bei  Tage  aus  dem  Walde  ins  Freie, 
während  der  Nacht  in  entgegengesetzter  Richtung  wehen.  Aus  allen 
Temperaturmessungen  geht  hervor,  dass  durch  die  historischen  Ent- 
waldungen das  europäische  Seeklima  nicht  bloss  continentaler,  sondern 
auch  wärmer  geworden  ist,  was  auf  die  Änderungen  in  der  natürlichen 
Verbreitung  der  Pflanzen,  die  seit  den  Vorzeiten  eingetreten  sind,  seine 
Anwendung  findet. 

Die  relative  Menge  des  Wasserdampfes  im  Walde  wurde  grösser 
gefunden  als  im  Freien,  und  zwar  in  allen  Jahreszeiten,  nach  dem  Mittel 
sämmtlicher  Beobachtungen  eines  Jahres  im  Sommer  um  mehr  als 
9  Proc,  in  den  drei  anderen  Jahreszeiten  zwischen  5  und  6  Proc,  wobei 
jedoch  erinnert  wird,  dass  in  normalen,  kälteren  Wintern  der  Unter- 
schied geringer  ist  als  im  Frühling  und  Herbst.  Die  grössere  Feuch- 
tigkeit der  Wälder  habe  ich  neben  den  vermehrten  Niederschlägen  der 
erweiterten  Verdunstungsfläche  der  Vegetation  zugeschrieben  und  diess 
findet  auch  darin  eine  weitere  Stütze,  dass  die  Verdunstung  des  Wald- 
bodens und  freier  Wasserflächen  im  Walde  ungleich  langsamer  vor  sich 
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geht  als  im  freien  Felde  und  als  durch  die  Mittelwerthe  der  Tempera- 
tur und  des  Dampfgehaltes  erklärt  werden  kann.  Wenn  im  Freien 
looKubikzoU  Wasser  aus  dem  Boden  verdunsteten,  so  gab  unbedeckter 
Waldboden  nur  38,  war  er  mit  abgefallenem  Laub  (Waldstreu)  bedeckt, 
sogar  nur  15  KubikzoU  Wasser  an  die  Atmosphäre  ab  (S.  175).  Mit 
richtigem  Verständniss  leitet  Ebermayer  diese  Erscheinung  davon  ab, 
dass  die  Luftströmungen,  welche  den  Wasserdampf  entfernen,  im 
Walde  geschwächt  werden :  der  Wind,  der  die  Verdunstung  beschleu- 
nigt, bricht  sich  an  dem  mechanischen  Widerstände  der  Baumstämme 
und  gewinnt  an  Stärke,  wo  er  sich  frei  bewegen  kann. 

Auf  die  an  den  Stationen  der  bayerischen  Ebene  gemessene  Regen- 
menge äusserte  die  Bewaldung  nur  einen  sehr  geringen  Einfluss,  wie- 
wohl bemerkt  wird,  dass  der  Unterschied  in  den  wärmeren  Jahreszeiten 
grösser  wird.  Hierbei  ist  aber  auch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die 
Baumkronen,  welche  den  Regen  auffangen,  dem  Boden  einen  Theil 
des  Wassers  entziehen,  der  von  ihnen  aus  nach  dem  Aufhören  des 
r  Niederschlags  wieder  verdunstet  und  also  in  den  Regetimessungen  nicht 
enthalten  ist.  Dieser  Verlust  kann  zw^r  wegen  der  langsameren  Ver- 
dunstung des  Waldbodens  für  die  Bedürfnisse  der  Vegetation  ohne 
Nachtheil  sein,  aber  wo  diesem  die  Laubdecke  fehlt,  durch  welche  das 
Wasser  so  kräftig  zurückgehalten  wird,  fand  man  den  Boden  sogar  in 
'  höherm  Grade  ausgetrocknet  als  im  freien  Felde  (S.  218).  Hierdurch 
erklärt  sich  der  Nachtheil,  der  dem  Forstbetrieb  durch  die  Streunutzung 
zugefügt  wird.  Im  Sommer  sind  diese  Einflüsse  am  grössten,  im  Winter 
verschwinden  sie.  In  trockenen  Sommern  war  der  Wassergehalt  des 
Waldbodens  unter  einer  Laubdecke  durchschnittlich  fast  dreimal,  im 
Buchenwalde  des  Spessart  sogar  siebenmal  grösser  als  in  den  Erd- 
schichten der  unbewaldeten  Landschaft  (S.  224) .  Durch  die  Laubdecke 
wird  der  Wasserverlust  durch  Verdunstung,  durch  das  Wurzelgefldcht 
der  Bäume  der  Abfluss  in  die  Tiefe  eingeschränkt.  Man  sieht,  wie 
mannigfaltig  und  entscheidend  die  vergleichenden  Messungen  in  den 
bayerischen  Versuchsstationen  den  Einfluss  der  Wälder  auf  das  Klima 
beleuchten.  Nur  die  Wassermenge,  welche  in  den  Bäumen  aufsteigt 
und  aus  ihren  Kronen  verdunstet,  konnte  auf  diesem  Wege  nicht  be- 
stimmt werden,  hierzu  würde  es  einer  experimentell-physiologischen 
Untersuchungsmethode  bedürfen.  Hierüber  sind  im  Anhange  Rislers 
Versuche  abgedruckt,  ohne  dass  dem  Verfasser  die  im  vorigen  Berichte 
oben,  S.  41 2)  nachgewiesene  Unrichtigkeit  der  dabei  zu  Grunde  liegen- 
den Voraussetzungen  bekannt  geworden  war. 

In  einer  genauen  und  auf  ausgedehnten  Untersuchungen  beruhen- 
den Abhandlung  über  die  geogfraphische  Verbreitung  der  Laubmoose 
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in  den  Alpen  Graubündens  von  Pfeffer  finden  sich  Angaben  über  die 
obere  Grenze  des  Getreidebaues  (Bryogeographische  Studien  aus  den 
Rhätischen  Alpen,  4°,  142  Seiten,  in  den  Neuen  Denkschriften  der 
Schweizer  Gesellschaft  für  Naturwissenschaften,  Bd.  24,  187 1).  Die 
bekannte  Elevation  der  Höhengrenzen,  welche  durch  die  Massenerhe- 
bung im  Bereich  des  obern  Innthals  bewirkt  wird,  ist  im  Ober-Engadin 
am  grössten  und  nimmt  nordwärts  allmählich  ab. 

Die  Grenze  des  Getreidebaues  in  den  rhätischen  Hochthälern  liegt 
mit  der  im  unteren  Rheinthal  verglichen  höher 

im  Ober-Engadin  um  290  Meter; 
in  Ober-Halbstein  „  200  ,,  ^ 
in   Rheinwald  99    iBo      „ 

im  Davos  w    no      „ 

Mediterran flora.  —  Der  im  vorigen  Bericht  besprochene  Be- 
such des  marokkanischen  Atlas,  den  es  Hookcr  gelungen  war  im  Früh- 
ling 1871  zu  erreichen,  wurde  im  Juni  1872  von  Rein  und  v,  Fritsch 
wiederholt  (s.  des  Letzteren  Bericht  in  den  Geographischen  Mitthei- 
lungen f.  1872,  S.  365,  und  RcUis  Vortrag  über  einige  Gewächse  in 
der  Umgebung  von  Mogador,  in:  Bericht  über  die  Scnkenberg'säic 
Naturforsch.  Gesellschaft,  1872 — 1873,  S.  119).  Die  deutschen  Rei- 
senden mussten  denselben  Weg  von  Mogador  über  Marokko  einschla- 
gen wie  ihre  englischen  Vorgänger  und  nur  einmal  waren  sie  im  Stande, 
am  Pass  Tacherat  eine  Höhe  von  etwa  3400  Meter  am  Atlas  zu  erstei- 
gen. Von  der  Abwesenheit  alpiner  Vegetation,  die  nach  Hookeis  Be- 
obachtungen den  Atlas  so  sehr  auszeichnet,  giebt  es  doch  einzelne  Aus- 
nahmen. In  einer  etwas  mehr  vorgerückten  Jahreszeit  bemerkte  Rein 
die  alpine  Oxyria  reniformis;  unter  den  mir  von  ihm  mitgetheilten 
marokkanischen  Pflanzen  flnde  ich  auch  Astragalus  aristatus  mit  der 
auf  den  südlichen  Alpen  einheimischen  Form  völlig  übereinstimmend. 

Den  Vegetationscharakter  der  Küste  von  Mogador  fand  Rein  von 
dem  der  canarischen  Inseln,  die  er  eben  besucht  hatte,  sehr  abweichend 
und  der  Flora  von  Andalusien  ähnlich.  Indessen  kommen  doch  zwei 
Succulenten  vor ,  von  denen  die  Synantheree  Kleinia  pteroneura ,  als 
Stellvertreter  der  canarischen  Kl.  neriifolia ,  nur  hier  gefunden  ist  und 
mit  Spartiumgebüsch  (Retama  monosperma)  zusammen  wächst.  Die 
andere  Succulente  Marokkos  ist  die  merkwürdige ,  den  Stapelien  ver- 
wandte Asclepiadee  ( Apteranthes) ,  deren  geographische  Verbreitung 
nach  Reifis  Beobachtungen  anders  aufzufassen  ist ,  als  dies  früher  ge- 
schehen konnte  (Vegetation  der  Erde,  i,  S.  366).  Ohne  nämlich 
ein  Halophyt  und  an  den  Seestrand  gebunden  zu  sein ,  scheint  sie  von 
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Marokko  an  ihre  früher  bekannt  gewoWenen  sporadischen  Standorte 
bis  Lampedusa  und  Almeria  gelangt  zu  sein ,  denn  dort  bewohnt  sie, 
wiewohl  überall  nur  spärlich  an  den  Felsplatten  von  Kalkformationen 
auftretend,  das  Innere  des  Landes  von  Mogador  bis  zur  Hauptstadt  und 
steigt  an  den  Vorbergen  des  Atlas  bis  zum  Niveau  von  1 200  Meter.  Eine 
ausführliche  Schilderung  entwirft  Rein  von  dem  Vorkommen  des  Ar- 
ganbaumes  (der  Marokko  eigenthümlichen  Sapotee  Argania),  woraus 
im  atlantischen  Küstengebiet  (28? — 32°  n.  Br.),  so  weit  die  Passatwinde 
reichen ,  jedoch  erst  in  einiger  Entfernung  von  der  See ,  lichte  Wal- 
dungen gebildet  werden.  In  den  Maquis  zum  Gesträuch  verkümmernd 
erreicht  der  Baum ,  wo  er  in  reinen  Beständen  auftritt ,  einen  Wuchs 
von  18 — 24,  zuweilen  von  36'  Höhe.  Das  aus  den  Samen  ausgepresste 
Ol  findet  im  Lande  Verwendung ,  hat  aber  keine  grössere  Bedeutung 
für  den  Handel.  Anderthalb  Tagereisen  von  Mogador  landeinwärts 
betraten  die  Reisenden  eine  Gegend ,  wo  Zizyphus  Lotus  herrschte, 
der  daselbst  den  Argan  begleitet  und  mit  noch  stärkeren  Dornen  als 
dieser  Baum  bewaffnet  ist.  Eine  marokkanische  Akazie ,  welche  mir 
Rein  mittheilte,  erwies  sich  als  A.  gummifera,  die  auch  von  Balansa 
bei  Mogador  gesammelt  war. 

Von  den  grossartigen  Anpflanzungen  des  australischen  Eucalyptus 
globulus  in  Algerien  und  an  anderen  Küsten  des  Mittelmeeres,  wo- 
durch vermöge  der  beispiellosen  Saugkraft  der  Wurzeln  sumpfige 
Strecken  ausgetrocknet  und  die  Malariafieber  beseitigt  werden  können, 
ist  in  Zeitungsberichten  mehrfach  die  Rede  gewesen  (vergl.  Balansa  in 
Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  1873,  p.  115).  Die  so  ungemein  gestei- 
gerte Wassercirkulation  dieses  Baumes  scheint  mit  dessen  raschem 
Wachsthum  im  Zusammenhang  zu  stehen.  Rein  erwähnt  (a.  a.  O. 
S.  130],  dass  ein  zu  Malaga  im  Jahre  1867  gepflanztes  Samenkorn  nach 
fiinf  Jahren  sich  zu  einem  Baum  von  18  Meter  Höhe  entwickelt  hatte, 
dessen  Stamm  in  halber  Mannshöhe  einen  Umfang  von  79  Centimeter 
erreicht  hatte. 

Steppen-Flora.  —  Grüner  hat  nach  im  Jahre  1865  angestell- 
ten Beobachtungen  die  Vegetationsverhältnisse  der  Steppen  und  Niede- 
rungen an  der  Konka,  einem  Nebenflusse  des  Dnjepr  (47^40'  n.  Br., 
im  Meridian  der  östlichen  Krim) ,  dargestellt  (Bulletin  des  naturalistes 
de  Moscou,  1872,  i,  p.  79 — »44).  Südlich  von  den  Stromengen  des 
Dnjepr  liegt  die  Steppe ,  steil  aus  der  breiten  Flussniederung  anstei- 
gend, 300 — 400'  über  derselben  und  bildet  eine  wellenförmig  gebaute 
Fläche,  noch  innerhalb  des  Bereiches  des  Tscherriosem,  jener  schwar- 
zen Humuserde ,  aus  welcher  hier  die  obere  ,1  —  2 '  mächtige  Boden- 
schicht besteht.    Da  der  tiefe  Stromeinschnitt  in  dieser  Landschaft  er- 
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beb  lieh  auf  die  atmosphärischen  Niederschläge  einwirkt ,  so  bietet  die 
d»rt:^e  Grassteppe  ein  bemerkenswerthes  Beispiel,  wie  wenig  die 
meteorologischen  Messungen  des  Regenfalles  geeigniet  sind,  über  die 
der  Vegetation  wirklich  zu  Theil  werdende  Bewässerung  Aufschluss  zu 
geben,  wenn  nicht  zugleich  auf  Abfluss  und  Verdunstung  sowie  auf  die 
ivtiichen  Bedingungen  des  Pflanzenlebens  Rücksicht  genommen  wird. 
I>er  Sommer  ist  nämlich  hier  keineswegs  so  regenfrei  wie  in  anderen 
Gegenden  Südrusslands  und  dennoch  verdorrt  die  Steppenvegetation 
in  derselben  Jahreszeit.  Im  Juni  (vermuthlich  nach  altem  Styl  zu  be- 
rechnen) kamen  elf  Regentage  vor ,  von  denen  drei  als  von  starken 
Niederschlägen  begleitet  verzeichnet  werden,  und  doch  konnte  dies 
den  nachtheiligen  Einfluss  der  Dürre  nicht  aufhalten ,  den  ohnehin  die 
bedeutende  Hitze  auf  die  Vegetation  ausübte  (S.  97) .  „Ein  paar  Stun- 
den nach  dem  Aufhören  des  Regens  war  in  der  Regel  an  offenen  Stel- 
len auf  den  Pflanzen  keine  Spur  mehr"  von  Feuchtigkeit  zu  bemerken 
und  zur  Thaübildung ,  wie  sie  doch  in  der  Niederung  stattfand,  kam  es 
in  der  Steppe  gar  nicht.  Dies  ist  die  Wirkung  des  zu  dieser  Zeit  be- 
reits herrschenden,  glühenden  Ostwindes,  des  Sommerpassats  der 
Steppen,  der  die  Verdunstung  so  sehr  beschleunigt,  zugleich  aber  auch 
des  durch  die  Wellenthäler  (Balkas)  der  Steppenfläche  erleichterten 
Abflusses  zur  Stromniederung.  Auch  im  Juli  wurden  noch  8,  im  August 
10,  im  September  4  Regentage  beobachtet,  ohne  dass  der  jährliche 
Gang  der  Vegetationsperiode  von  demjenigen  abweicht,  der  für  die 
ganze  Steppenflora  maassgebend  ist.  Erst  g^en  Ende  des  April  hob 
sich  die  Temperatur  zur  Frühlingswärme  und  die  Zeit  des  üppigsten 
Pflanzenwuchses  umfasst  nur  den  Mai  und  etwa  das  erste  Drittel  des 
Juni  (S.  io6j.  Später  erlischt  ausserhalb  der  feuchteren  Balkas  das 
Pflanzenleben  „fast  gänzlich",  indem  nur  noch  die  Stipa-Rasen  und 
einige  Euphorbien  in  der  Grassteppe  zu  vegetiren  fortfahren.  Der 
Herbst  ist  dann  die  Jahreszeit, 'in  welcher  die  geselligen  Chenopodeen 
und  Artemisien  zu  neuem  Leben  erwachen  und  in  Blüthe  treiben  (5  ein- 
jährige Chenopodeen  bilden  nebst  Artemisia  austriaca  die  Masse  der 
Herbstvegetation,  die  letztere  von  Xanthium  spinosum  begleitet).  Im 
Ganzen  fand  Grüner  250  Gcfässpflanzen,  von  denen  jedoch  44  Procent 
nur  in  der  Niederung  des  Dnjepr  vorkamen,  die  von  der  Flora  der 
Steppe  sich  völlig  absondert  und  deren  Vegetation  aus  Wiesen  mit 
Gebüschen  von  Weiden  und  Schwarzdorn,  sowie  mit  vereinzeltem 
Baumwuchs  von  Eichen,  Birken  und  Schwarzpappeln  oder  aus  Dünen- 
pflanzen und  Rolirgras  (Arundo  Phragmites)  besteht,  von  welchem  die 
sumpfigen  Flächen  weithin  bewachsen  sind. 

Radde  setzte  die  Berichte  über  seine  mit  Suwers  unternommene 
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Reise  in  Russisch- Armenien  fort  (Geogr.  Mittheilungen  f.  1872,  S.  206, 
367,  445,  und  1873,  S.  174,  vergl.  Bericht  II,  oben  S.  381).  Im 
Jahre  1871  wurde  zuerst  das  hohe  Randgebirge  untersucht,  welches 
Karabagh  vom  Einschnitt  des  obern  Araxes  scheidet,  sodann  von 
Eriwan  aus  der  Ellaphös  und  zuletzt  der  Ararat  bestiegen.  In  das 
Grenzgebirge  von  Karabagh  drangen  die  Reisenden  von  Süden  aus, 
von  den  Stromengen  des  Araxes  bei  Migri  ein  und  erreichten  den  auf 
13,000'  geschätzten  Kapudschich,  von  wo  sie  westwärts  über  einen 
wenig  niedrigem  Pass  nach  Nachitschewan  und  in  die  obere  Ebene  des 
Araxes  zurückkehrten.  Die  Region  der  Steppenvegetation  Hocharme- 
niens umfasste  hier  die  Niveaux  von  5000 — 7000'  (S.  208),  darüber 
folgten  Weidegründe ,  bis  die  alpinen  Formen  auftraten ,  von  denen 
noch  in  einer  Höhe  von  12,000'  kleine  Rasen  einer  gelben  Draba  in 
Blüthe  standen.  In  dem  heissen  Sommer  der  tiefer  eingeschnittenen 
Araxesebene  schwinden  auch  die  Steppenpflanzen;  'mit  Steingeröllen 
bedeckt,  vergleicht  sie  Radde  da,  wo  sie  nicht  in  Folge  künstlicher  Be- 
wässerung bestellt  ist,  mit  einer  Felswüste.  Diese  geht  dann  bei  5000' 
in  die  Hochsteppe  über. .  Die  Kulturoasen ,  die  so  lebhaft  von  dem 
dürren  Steinboden  abstechen ,  erzeugen  Reis ,  Baumwolle ,  Sesamum 
und  Ricinus.  Im  Niveau  von  4400'  wurden  hier  noch  Pflanzungen  von 
Maulbeerbäumen  und  Weinreben  unter  üppig  grünenden  Luzemefeldern 
angetroflen. 

Gemessene  Baumgrenzen : 

Am  Goktschai-See  (Buche)  6000 — 6500'  (ebenso  in  Talysch) 
(1872  S.  378.) 

Alagös  (Eiche)  7200'  (1873,  S.  176.) 
Kl.  Ararat  (Birke)  8000'  (1872,  S.  378.) 

Im  Herbste  des  Jahres  1872  begleitete  Siewers  von  der  dem  Kau- 
kasus gegenüberliegenden  Westküste  des  kaspischen  Meeres  aus  eine 
militärische  Expedition  in  das  Chanat  Chiwa,  auf  welcher  das  ehemalige 
Strombett  des  Oxus  erreicht  und  dieses  weithin  aufwärts  verfolgt  wurde. 
(Geogr.  Mittheilungen  f.  1873,  S.  287.)  Dasselbe  ist  60 — 70'  tief  mit 
steilen  Thalwänden  in  die  ebene  Lehmsteppe  eingeschnitten  und  hat 
eine  Breite  von  einer  oder  einer  halben  Werst.  Von  dem  Wasser  des 
Stromes  ist  eine  Reihe  von  Salzseen  zurückgeblieben,  auch  einige  Süss- 
wasserseen  wurden  im  Flussbett  angetroflen  und  Brunnenwasser  nicht 
selten  in  geringer  Tiefe  gefunden.  Die  Vegetation  giebt  Kunde  von 
einer  Bewässerung,  wie  sie  die  Lehmsteppe  nicht  bieten  kann.  Sie  be- 
steht aus  grossen  Tamariskengebüschen,  die  Seen  sind  von  Rohrgräsern 
eingefasst  (Arundo  Phragmites  und  Typha)  und  an  einem  der  Süss- 
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wasserseen  hatte  sich  sogar  ein  Gehök  von  Populus  diversifolia  und 
Elaeagnus  orientalis  erhalten.  An  einem  andern  Punkte  des  Oxusbettes 
wurde  eine  dieser  Pappeln  gemessen,  deren  Stammdurchmesser  ein  bis 
anderthalb  Fuss  betrug.  —  Auf  dem  in  südwestlicher  Richtung  ange- 
tretenen Rückwege  wurde  jenseit  der  ebenen  Lehmsteppe  (zwischen 
Igdy  und  Dinar)  auch  die  pflanzenreichere ,  aus  Hügeln  wellig  gebaute 
Sandsteppe  berührt.  Diese  Hügel  waren  von  lichten,  8  —  lo'  hohen 
Gebüschen  bekleidet.  Dies  ist  das  Gebiet  des  Saxaul  und  hochwüchsiger 
Stauden  (ausser  Haloxylon  Ammodendron  werden  von  Sträuchem  er- 
wähnt: Anabasis  aphylla,  Halimodendron ,  Ephedra;  von  Stauden 
Rheum  und  Ferula.)  —  Südwestlich  von  Dinar  erhebt  sich  unweit  der 
turkmenischen  Festung  Kisil-Arwat  (unter  39°  n.  Br.)  der  dem  Ust-Urt 
vergleichbare  Höhenzug  des  Kjurdagh,  ein  kahles  Bergland  der  Kreide- 
formation ,  dessen  westliche  Ketten  ein  mittleres  Niveau  von  2000  bis 
3000'  erreichen.  Auf  dem  Passe  über  diese  Bergreihe  wurde  eine  wich- 
tige Beobachtung  gemacht,  das  Vorkommen  des  asiatischen  Wach- 
holderbaumes  (Juniperus  foetidissima  ^  Syn.  J.  excelsa) ,  wodurch  die 
weite  Kluft  seines  Wohngebietes  zwischen  dem  Kaukasus  und  dem 
Himalaya  durch  das  neue  Glied  eines  verbindenden  Standortes  ver- 
ringert wird  (vei^l.  Vegetation  der  Erde,  1,  S.  317,  387,  470.)  Es  ist 
der  einzige  Baum  dieses  Bergzuges,  der  jedoch  von  üppigen  Gebüschen 
begleitet  wird  (von  Elaeagnus,  Rhamnus,  Lycium,  Berberis,  Rosa,  um- 
rankt von  Clematis) . 

Fcdtschenko  untersuchte  im  Jahre  1871  ,  zum  ersten  Male  in  dieser 
Richtung  nach  Hochasien  vordringend,  den  im  Süden  von  Kokand  sich 
erhebenden  Theil  des  Bolor,  den  Shaiv  als  eine  nordwestliche  Fort- 
setzung des  Himalaya  bfetrachtet  (Geogr.  Mittheilungen,  1873,  S.  r!, 
wie  ich  dasselbe  bereits  zwanzig  Jahre  früher ,  auf  Lehmann' s  Berichte 
fussend,  ausgesprochen  hatte  fjahresber.  f.  1852,  S.  32,  33).  Aus- 
führliche Nachrichten  über  Fcdtschenkds  denkwürdige  Reise  li^en  nicht 
vor,  doch  sind  bereits  seine  vorläufigen  Mittheilungen  auch  für  die 
Pflanzengeographie  von  Werth  (Berliner  Zeitschr.  für  Erdkunde,  Bd.  7, 
1872,  S.  170 — 201,  a.  d.  Russischen).  Schon  in  den  Jahren  1869  und 
1870  hatte  er  das  hochalpine  Gebirgssystem  des  Bolor  von  Samarkand 
aus  erreicht.  Hier  war  Lehmann  sein  Vorgänger  gewesen ,  aus  dessen 
Berichten  dasselbe  unter  dem  Namen  Fontau  bekannt  ist,  hatte  jedoch 
über  die  I^ge  der  Regionen  nichts  'weiter  mitgetheilt ,  als  dass  eine 
reiche  alpine  Vegetation  über  dem  Waldgürtel  des  asiatischen  Wach- 
holderbaumes  folge.  Fcdtschenko^  der  im  Fontau  .ein  Niveau  erreichte, 
welches  er  auf  12,300  engl.  Fuss  schätzt,  ergänzt  diese  Lücke  insoweit, 
dass  er  neben  der  Wachholderregion  auch  eine  Waldung  erwähnt ,  die 
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vorwiegend  aus  Birken  bestand  (6300 — 7000'),  und  dass  er  auf  dem 
Wege  vom  See  Iskander-Köl  (7000')  zum  Passe  Mura  in  einer  Thal- 
schlucht bis  12,300'  anstieg 7  die  vorwi^end  waldig  war,  woraus  sich 
auf  eine  ungewöhnUche  Elevation  der  Baumgrenze  schliessen  lässt.  — 
Den  Bolor  an  der  Südgrenze  von  Kokand  beschreibt  er  als  eine  dop- 
pelte ,  von  Westen  nach  Osten ,  jedoch  ostwärts  mit  einer  merklichen 
Abweichung  nach  Norden  streichende  Kette  von  Schneebergen ,  zwi- 
schen deren  beiden  Gliederungen  im  Niveau  von  reichlich  8000'  die 
Hochebene  Alai  eingeschlossen  ist,  welche  sich  ostwärts  zu  einer  unab- 
sehbaren Hochsteppe  erweitert  und  mit  der  von  ihm  nicht  erreichten, 
wegen  ihrer  Höhe  unbewohnbaren  Pamirebene  verglichen  wird,  die 
weiter  südwärts  im  Bolor  liegt.  Die  Schneelinie  der  südlichen  Kette, 
^\c Fedtschenko  die  transalaische  nennt,  schätzt  er  nicht  unter  14,000'; 
-unvergleichlich  höher"  als  die  erste  nördliche  Kette  ansteigend,  werde 
das  mittlere  Niveau  ihres  Kammes  kaum  unter  18,000 — 19,000' be- 
tragen und  die  Anhäufung  des  ewigen  Schnees  sei  so  ausgedehnt,  dass 
er  einige  ihrer  Gipfel  dem  indischen  Himalaya  gleichgestellt  (25,000 
engl.  Fuss,  also  gegen  23,500  Pariser  Fuss.)  Aber  auch  die  Kette  dies- 
seit  des  Aläi,  die  in  einem  gegen  14,000'  hohen  Passe  überstiegen 
wurde,  schien  einige  Spitzen  von  19,000 — 20,000'  zu  besitzen;  von 
den  Schneemassen  stiegen  hier  nordwärts  ungeheure  Gletscher  zu 
einem  grossartigen  Cirkus  bis  10,000'  herab.  Die  pflanzengeographisch 
wichtigste  Beobachtung  besteht  darin,  dass  die  Wälder  an  diesen  nörd- 
lichen Abhängen  bis  zu  einem  ungewöhnlich  hohen  Niveau  hinauf- 
reichen, welches  der  Reisende  auf  11,000'  schätzt  (S.  184),  also  noch 
etwas  höher  als  am  Alatau  und  Thianschan ,  die  ebenso  frei  dem  Tief- 
lande der  Steppe  gegenüberliegen  wie  der  Bolor  (vei^l.  Bericht  II, 
oben  S.  382.)  Diese  Elevation  der  Baumgrenze  ist  ohne  Zweifel 
wie  in  den  Rocky  Mountains ,  wo  die  Waldregionen  in  der  nördlichen 
gemässigten  Zone  am  höchsten  ansteigen,  eine  Wirkung  der  be- 
nachbarten so  ausgedehnten  Hochflächen;  auch  nach  Norden  senkt 
sich  der  Boden  zur  Kulturzone  von  Kokand  terrassenförmig,  das 
Niveau  dieser  letztern  wurde  noch  zu  15,000  engl.  Fuss  und  mehr  ge- 
schätzt. Die  dem  Alai  zugewendeten  Abhänge  beider  Ketten  und  die 
Hochfläche  selbst  sind  im  Gegensatz  zu  der  nördlichen  Abdachung 
waldlos,  auch  ,,der  asiatische  Wachholder  ist  hier  selten  und  dann  auch 
last  immer  von  niedrigem  Wuchs".  Auf  dem  Alai  treiben  die  Kirgisen 
mit  Hülfe  von  Irrigationen  einigen  Ackerbau  von  Gerste ,  Weizen  und 
Luzerne,  Bäume  werden  nicht  gezogen  und  auch  sehr  wenige  wild- 
wachsende wurden  angetroffen.  An  der  Aussenseite  des  Bolor  scheinen 
in  Kokand  wie  am  Fontau  von  Samarkand  zwei  Waldregionen  sich  von 
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einander  abzusondern ,  eine  untere  von  Birken  und  eine  obere  vom 
asiatischen  Wachholderbaum.  Beim  Ansteigen  von  4800 — 9550'  (S.  198; 
folgte,  nachdem  man  die  Region  des  Kulturlandes  und  der  Steppen 
verlassen  hatte,  zuerst  ein  Gürtel  von  Sträuchern,  weiterhin  der  Birken- 
wald und  noch  höher  die  von  Bergwiesen  unterbrochene  Wachholder- 
waldung.  Die  alpine  Vegetation  gab  auch  hier  eine  reiche  Ausbeute, 
namentlich  im  Niveau  von  12,000'  die  Mitte  des  Juli  war  die  günstigste 
Zeit,  sie  einzusammeln. 

Die  nähere  Verbindung,  in  welche  die  britische  Regierung  mit  dem 
gegenwärtigen  Herrscher  von  Yarkand  eingetreten  ist ,  führt  zu  einer 
fortschreitenden  Kenntniss  des  ehemals  chinesischen  Turkestan  (vergl. 
vor.  Bericht,  oben,  S.  423.)  ForsytKs  Gesandtschaftsreise  im  Jahre  1870 
verdanken  wir  das  werthvoUe  Werk  Hendersotüs^  der  ihn  als  Arzt  und 
Naturforscher  begleitete  und  dessen  botanische  Sammlung  im  Museum 
zu  Kew  bearbeitet  wurde ,  wobei  die  wenigen  neuen  Arten  von  Hookcr 
und  Bentham  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert  sind  [La- 
bore to  Jarkand,  by  G.  Henderson  and  A.  0.  Hume.  London  1873,  8^ 
370  pp.)«  Die  Reise  von  Kaschmir  bis  Yarkand  dauerte  2  Monate 
(20.  Juni  bis  23.  August),  sie  ging  über  den  Zojila-Pass  nach  Ladak 
und  auf  bekannter  östlicher  Linie  am  Changchenmo-Flusse  über  die 
Karakorum-Kette  in  das  wüste  Hochland  zwischen  diesem  und  dem 
Künlün ,  der  zuletzt  auf  dem  Sanju-Passe  überstiegen  wurde.  So  eifrig 
Thiere  und  Pflanzen  gesammelt  wurden ,  so  war  doch  die  botanische 
Ausbeute  sehr  geringfügig,  von  den  412  aufgezählten  Arten  von  Ge- 
fässpflanzen  ist  beinahe  die  Hälfte  aus  Ladak  und  Kaschmir  und  unter 
den  übrigen  215  gehören  über  50  zu  den  Productionen  des  Kultur- 
bodens von  Yarkand ,  so  dass  von  jenseit  des  Indus-Gebietes  einhei- 
mischen Arten  nur  162  übrig  bleiben.  In  einer  frühem  Jahreszeit  Mürde 
der  Ertrag  der  Sammlungen  in  der  Ebene  von  Yarkand  grösser  ausge- 
fallen sein,  aber  fiir  das  centralasiatische  Hochland,  wo  nach  Maassgabe 
des  Niveaus  der  Sommer  die  günstigste  Zeit  war ,  ist  das  geringe  Er- 
gebniss  ein  Maassstab  für  die  Armuth  und  Dürftigkeit  der  Vegetation. 
Die  meisten  Pflanzen  sind  gewöhnliche  Erzeugnisse  der  Steppenflora, 
denen  im  Hochlande  einzelne,  jedoch  verhältnissmässig  wenige  alpine 
Arten  beigemischt  sind ;  durch  keine  Gattung  ist  ein  endemischer  Ty- 
pus besonderer  Art  angedeutet.  Jenseit  Ladaks  wird  kein  einziger  ein- 
heimischer Baum  erwähnt,  also  auch  die  Nordabhänge  des  Künlün  sind 
da,  wo  sie  betreten  wurden,  waldlos.  In  Yarkand  fand  man  nur  Kultur- 
bäume, die  einzige  Ausnahme  ist  die  europäische  Elaeagnee  rtippophae, 
ein  Strauch,  der  in  der  tiefern  Region  zuweilen  einen  Stamm  bildet 
und  20'  hoch  wird.   Auch  die  Anzahl  der  Sträucher  ist  sehr  unbedeutend 
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und  sie  bestanden  bis  auf  eine  neue  Tamariscinee  (Hololachne)  nur  aus 
bekannten  Arten ,  die  im  Steppengebiet  eine  weite  Verbreitung  haben 
und  fast  sämmtlich  auch  im  kaspischen  Tieflande  vorkommen.  Einige 
Gewächse  hat  die  Ebene  von  Yarkand  mit  dem  doch  so  viel  höher  ge- 
legenen Tibet  gemein ,  in  dieser  Beziehung  ist  namentlich  ein  Legu- 
minosenstrauch [Caragana  versicolor)  bemerkenswerth  ,  der ,  in  Ladak 
als  Brennholz  unter. dem  Namen  Dama  bekannt,  daselbst  nach  Schlag- 
intiveit  bis  über  16,800',  am  indischen  Himalaya  noch  höher  ansteigt 
und  durch  sein  Vorkommen  in  Turkestan  die  Unabhängigkeit  mancher 
Steppenerzeugnisse  von  dem  Niveau  ihres  Standortes  aufs  Neue  darthut. 

Als  der  Künlün  überstiegen  war,  erschien  die  Hochebene  von 
Yarkand  wie  eine  unbegrenzte  Sandwüste  (p.  106),  aber  durch  die  Irri- 
gationen ist  an  den  Flusslinien  ein  so  fruchtbarer  Boden  geschaffen, 
dass  Hendersoti  gleich  durch  die  erste  Landschaft  bei  Sanju  mit  ihren 
Baumpflanzungen  und  grünen  Ackerfeldern  an  Kaschmir  erinnert  wurde. 
Die  Wege  waren  von  Elaeagnusbäumen  eingefasst,  in  den  Dörfern 
standen  mächtige  Gruppen  von  Wallnussbäumen ,  Pappeln,  Weiden 
und  Maulbeerbäume  sah  man  überall,  einige  Weisspappeln  (Populus 
alba)  hatten  einen  gewaltigen  Wuchs  und  maassen  10'  im  Umfange. 
Hier  wurde  auf  den  Feldern  Weizen,  Mais,  Gerste,  Reis,  Hirse  und 
Hanf  gebaut.  Der  Weizen  ist  in  Yarkand  Winterweizen ,  Luzerne  ist 
das  Hauptfuttergewächs  für  die  Pferde,  Mais  dient  demselben  Zweck ; 
Tabaksbau  ist  ziemlich  allgemein. 

Von  den  Kulturpflanzen  Yarkands  sind  in  Kew  verglichen: 
Brassica  oleracea,  Raphanus ;  Gossypium  herbaceum ;  Linum 
usitatissimum;  Vitis  vinifera;  Trigonella  Foenum  graecum, 
Medicago  sativa,  Cicer  arietinum,  Vicia  Faba,  Pisum  sativum, 
Phaseolus  Munjo,  Soja  hispida ;  Anethum  graveolens,  Corian- 
drum  sativum,  DaucusCarota;  Lactuca  sativa ;  Solanum  Melon- 
gena,  Capsicum  frutescens,  Nicotiana  Tabacum;  Cannabis 
indica;  Oryza  sativa;  Zea  Mays,  Panicum  miliaceum,  Triticum 
vulgare,  Hordeum. 

Von  den  angepflanzten  Bäumen:  Ailanthus  glandulosa; 
Persica  vulgaris,  Prunus  armeniaca,  P.  Malus;  Ficus;  Morus; 
Juglans  regia;  Elaeagnus  latifolia  (die  Art  nicht  sicher  be- 
stimmt) ;  Populus  balsamifera,  P.  alba. 

Von  einheimischen  Gewächsen  bilden  an  den  bewässerten 
Standorten  die  Tamariscineen  die  Hauptmasse  des  Gesträuchs 
(Tamarix  gallica ;  Myricaria  germanica  und  elegans) ;  mit  ihnen 
herrschen  Glycyrrhiza  glandulifera,  Sophora  alopecuroides  und 
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Alhagi  maurorum.  Zu  den  häufigsten  Pflanzen  der  Sandwüsie 
gehört  Calligonum  comosum  und  war  auf  den  Dünen  vor  Sanju 
fast  das  einzige  Gewächs. 

Der  schwierige  Sanjupass  wurde  16,600  engl.  Fuss  hoch  gefunden, 
fast  schneefrei;  aber  auch  die  Berge  umher  fast  ohne  Grün ,  wogegen 
das  nordwärts  hinabführende  Thal  den  Kirgisen,  die  dort  in  ihren  Zelten 
lagen,  gute  Weidegründe  darbot.  Von  der  Südseite  her  erhebt  sich  der 
Fass  nur  wenig  über  den  Karakasch,  der  in  dieser  Gegend  den  Künlün 
durchbricht  und  dessen  Thalgrund  auf  15,600'  geschätzt  wurde,  zu 
dessen  Seiten  die  Gipfel  zu  mehr  als  20,000'  ansteigen  (p«84).  Die 
wüste  Hochebene  des  Karakasch ,  welche  hier  den  weiten  Raum  zwi- 
schen dem  Künlün  und  der  Karakorumkette  ausfüllt  (3472° — 3^^  ^'  B^ ' 
etwa  2°  östlicher  als  der  Meridian  von  Yarkand) ,  liegt  in  einem  noch 
höhern  Niveau  als  das  Flussthal;  es  wurde  zu  17,300'  geschätzt  (p.  77 . 
der  höchste  Lagerplatz  zu  18,850',  der  kurz  zuvor  überschrittene  Pass 
in  der  Karakorumkette  zu  19,600'  barometrisch  bestimmt  (p.  74).  Die 
Hochfläche  erscheint  auf  einer  photographischen  Abbildung  wie  eine 
wagerechte  Ebene,  der  ferne  Horizont  aber  ist  in  jeder  Richtung  von 
schneebedeckten  Gipfeln  umgeben.  Hier  erhob  sich  täglich  aus  Westen 
oder  Südwesten  ein  starker  Wind,  der  Nachmittags  zum  Sturme  an- 
wuchs und  in  der  Nacht  aufhörte.  Durch  die  Kälte  desselben  gehen 
Reisende  zu  Grunde;  tritt  der  geringste  Schneefall  ein,  so  ist  es 
schwierig,  im  Geröll,  das  den  Boden  bedeckt,  die  bewachsenen  Fleck- 
chen aufzufinden,  welche  den  Lastthieren  das  einzige  Futter  gewähren. 

*  * 

Übrigens  ist  weder  eigentliches  Gras,  noch  sind  mit  seltenen  Ausnah- 
men alpine  Stauden  vorhanden.  Nur  eine  ärmliche  Cyperacee  (Carex 
Moorcroftii)  steht  zu  Gebote,  deren  winzige  Rasen  gewöhnlich  mehrere 
Fuss  weit  von  einander  entfernt  wachsen.  Dem  in  dieser  Einöde  leben- 
den Yak  dient  ausserdem  das  niedrige  Gestrüpp  der  Burtsipflanze 
(Eurotia  ceratoides)  zur  Nahrung,  aus  welcher  nebst  verkümmerter 
Ephedra  und  Artemisien  (z.  B.  A.  tibetica)  die  übrige  Vegetation  der 
Steinwüste  besteht.  Um  Feuer  an  den  Lagerplätzen  anzuzünden,  konn- 
ten von  den  Reisenden  nur  die  etwa  vier  Zoll  hohen  Büsche  jener  Che- 
nopodee  (Eurotia)  und  die  mächtigen  Rasen  einer  Caryophyllee 
(Arenaria  musciformis)  benutzt  werden.  Diese  letztere  wächst  in  halb- 
kugelförmigen Polstern  von  einem  Fuss  Durchmesser  und  mehr,  beide 
Gewächse  aber  besitzen  ausserordentlich  dicke  und  tief  in  den  Boden 
dringende  Wurzelstöcke,  die  zu  jenem  Zwecke  ausgegraben  wurden. 
Diese  Art  des  unterirdischen  Wachsthums  ist  ganz  die  nämliche,  wie 
sie  bei  gewissen  Pflanzen  aus  anderen  Familien  in  der  Punaregion  Süd- 
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amerikas  vorkommt  (Vegetation  der  Erde,  2,  S.  427,  442);  auch  dort 
dienen  solche  Organe  und  die  mit  jener  Arenaria  zu  vergleichenden 
Polster  der  Azorella  dem  Wanderer  über  die  Cordillerenpässe  zum 
Brennholz. 

Über  das  Klima  und  die  Vegetation  der  Hochsteppe  von  Ladak 
enthält  Hendersatis  Werk  manche  die  Berichte  früherer  Reisenden  be- 
stätigende und  ergänzende  Nachrichten,  die  sich  der  neuen  allgemei- 
neren Darstellung  des  tibetanischen  Indusgebietes  bei  SchlagitUweit 
anschliessen  (Reisen  in  Indien  und  Hochasien,  Bd.  3.  1872).  Eine  dem 
Wachsthum  und  der  Bodenkultur  entsprechende,  durch  stete  Insolation 
gesteigerte  Temperatur  herrscht  vier  Monate  lang,  vom  Juni  bis  zum 
September.  Da  jedoch  das  Klima  wegen  seiner  von  höheren  Gebirgs- 
ketten eingeschlossenen  Lage  regenlos  ist  und  nur  im  Winter  einiger 
Schnee  fallt,  so  würde  das  Hochthal  des  Indus  unbewässert  überall  eine 
Steinwüste  sein,  denn  so  stellt  es  sich  auch  im  Allgemeinen  dar,  ausser 
wo  es  von  den  Höhen  aus  durch  fliessendes  Wasser  befeuchtet  wird. 
Auf  den  Bergen  ist  der  Niederschlag  etwas  beträchtlicher  und  „unge- 
achtet der  grossen  Trockenheit  der  Luft  hat  der  Schneefall  keine  obere 
Grenze,  indem  auch  die  höchsten  Gipfel  von  Schnee  bedeckt  sind^» 
[Schlagintweit^  S.  310)-  I^  den  bereits  tiefer  gelegenen,  nordwestlich 
an  Ladak  grenzenden  Provinzen  Balti  und  Dras  sind  die  Vegetations-* 
bedingungen  am  Indus  und  seinen  Zuflüssen  etwas  günstiger,  hier  ! 

tragen  die  Gehänge  in  den  Höhen  von   10-  bis  12,000'  eine  reiche  ] 

Strauchvegetation,  die  jedoch  weiter  abwärts  an  den  steilen  Wänden  ' 

des  Stromeinschnittes  verschwindet  (S.  262).  Am  Zojilapass  zwischen 
Kaschmir  und  Dras  sah  Hcnderson  an  der  tibetanischen  Seite  keinen  ! 

Wald,  nur  einzelne  Gruppen  von  Birken  und  niedrigen  Weiden  am 
Ufer  des  Flusses  und  die  Höhen  waren  bis  zum  Niveau  von  11-  bis 
12,000'  mit  Graswuchs  bedeckt  [Hcnderson^  S.  39).  Die' vereinzelten 
Bäume,  die  ihm  später  auf  der  Reise  durch  Dras  und  Ladak  vorkamen, 
hat  er  jedesmal  angemerkt.    Als  er  einmal  eine  Gruppe  von  alten  I 

Stämmen  des  asiatischen  Wachholders  antraf,  die  reichlich  Samen 
trugen,  führt  er  an,  dass  daselbst  doch  niemals  ein  Nachwuchs  beob- 
achtet werde  (S.  51). 

Einheimische  Bäume  im  britischen  Tibet :  Juniperus  foetidis- 

sima  (excelsa  ■ ,  Elaeagnus,  Hippophae  rhamnoides  var.  arborea, 

also  wie  in  Yarkand) .    Kulturbäume  daselbst :  Populus  nigra 

var.  dilatata,  P.  alba,  F. balsamifera;  Pyrus communis,  P.  Malus; 

Prunus  armeniaca ;  Juglans  regia. 

Von  den  grossen  Reisen,  die  Prskeivalski  in  den  Jahren  187 1 — 73 
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von  Peking  aus  in  die  Mongolei  und  nach  Centralasien  erfolgreich  aus- 
führte, liegen  kurze,  aus  dem  Russischen  übersetzte  Berichte  vor,  in 
denen  auch  auf  die  Vegetation  von  früher  nie  durch  Naturforscher  be- 
reisten Landschaften  besondere  Rücksicht  genommen  wird  (Geogr. 
Mittheilungen,  1873,  S.  84,  270,  und  1874,  S.  41).  Im  ersten  Jahre 
wurden  die  an  der  nördlichen  Biegung  des  Hoangho  sich  hoch  erheben- 
den Randgebirge  der  Gobi,  des  Inschan  und  die  langgestreckte  Kette 
des  Aläschan,  untersucht  und  nachgewiesen,  dass  dieselben  reichlidi 
bewässert  sind  und  Waldregionen  besitzen,  die  in  den  übrigen  Gebirgen 
der  südöstlichen  Mongolei  nicht  gefunden  werden.  Am  Inschan  (42^ 
n.  Br.),  dessen  höchster  Gipfel  zu  7400'  geschätzt  wurde,  ist  wegen 
des  steilen  Absturzes  zum  Hoangho  der  nördliche,  der  Gobi  zugewen- 
dete Abhang  sogar  stärker  bewaldet  als  der  südliche.  Aber  der  Wald, 
fast  nur  aus  Laubhölzem  bestehend,  ist  ohne  üppiges  Wachsthum,  die 
Bäume  sind  nicht  hoch,  ihre  Stämme  dünn  und  die  Straucher  niedrig 
und  krummwüchsig.  Die  untere  Grenze  der  Waldregion  am  Nord- 
abhange,  von  der  sie  abwärts  in  Gesträuche  überging,  wurde  zu  5300' 
geschätzt ;  nach  aufwärts  wird  der  Wald  dichter,  die  obere  Baumgrenze 
ist  nicht  angegeben,  aber  darüber  folgte  eine  alpine  Region  von  Alpen- 
matten, „ein  von  den  mannigfaltigsten  Blumen  buntfarbiger  Gras- 
teppich". 

Herrschende  Bäume  der  Waldregion  am  Inschan :  Betula, 
Populus  tremula,  Salix;  eingemischt  Alnus,  Populussp.,  Ul- 
mus,  Acer,  Sorbus,  Prunus  armeniaca,  von  Nadelhölzern: 
Pinus,  Juniperus  (selten)  und  am  Südabhang  angeblich  eine 
Thuja.  Das  dichte  Unterholz  besteht  grösstentheils  aus  einem 
Corylus;  von  anderen  Sträuchern  werden  genannt:  Rubus 
idaeus,  Ribes  rubrum,  Spiraea,  Rosa,  Persica. 

Jenseit  des  Hoangho,  dessen  Thalniveau  nach  dem  Siedepunkte 
an  zwei  Punkten  zu  3320  und  3458'  bestimmt  wurde,  bildet  das  von 
dem  Bogen  des  Stromes  umflossene  Gebiet  der  Ordos  Anfangs  ein  dem 
Ackerbau  zugängliches  Wiesenland,  aber  in  einiger  Entfernung  folgen 
öde  Dünen  von  Flugsand  mit  einzelnen  Oasen,  die  mit  einem  Leg^mi- 
nosenstrauch  bewachsen  sind ,  und  weiter  südwärts  bis  an  den  Fluss 
reichende  Salzsteppen.  In  den  bei  den  Ordos  verlebten  drei  Sommer- 
monaten brachte  der  zu  dieser  Zeit  herrschende  Südostwind  starke  und 
zahlreiche  Regengüsse;  die  meisten  Regentage  (18)  fielen  auf  den  Juli, 
während  die  Wärme  einen  hohen  Grad  erreichte  [Maximum  37  °C.; 
von  Mitte  August  an  begann  ein  klares  Herbstwetter,  welches  bis  zum 
November  dauerte,  nachdem  der  Reisende  die  westlich  vom  Hoangho 
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gelegene  alpine  Kette  des  Aläschan  und  die  jenseitige,  mit  demselben 
Namen  oder  auch  als  Trans-Ordosland  bezeichnete  Wüste  der  Ölöt- 
Mongolen  erreicht  hatte. 

Die  höchste  Erhebung  des  Aläschan  wurde  nach  dem  Siedepunkt 
10,650'  hoch  gefunden  und  erhob  sich  5800'  über  seine  Grundfläche. 
Über  dem  mit  Gras  bewachsenen  Fusse  des  Gebirges  beginnt  der  Wald- 
gürtel an  der  Westseite  im  Niveau  von  7800'  und  besteht  hier  fast 
ausschliesslich  aus  Fichten  (Pinus  Abies) ,  die  nur  spärlich  mit  Espen 
(Populus  tremula)  untermischt  sind.  An  der  dem  Strom  zugewendeten 
Ostseite  reicht  der  Wald  wahrscheinlich  tiefer  hinab  und  besteht  hier 
aus  Laubholz,  hauptsächlich  aus  niedrigen  Eispen,  mit  vereinzelten 
Kiefern  (Pinus  sylvestris)  und  Wachholder.  Am  Aläschan  wurde  auch 
die  obere  Grenze  der  Waldregion  bestimmt  und  10,000'  hoch  gefunden. 
Auf  den  alpinen  Matten  weideten  Yak-Heerden.   Die  jenseitige  Wüste 

•  •  • 

der  Olöt  besteht  grossentheils  aus  Flugsand  ohne  alle  Vegetation.  Nur 
in  den  Salz-  und  Lehmsteppen ,  die  damit  abwechseln ,  wachsen  drei 
oder  vier  succulente  Dornsträucher  und  einige  Gräser,  von  denen  der 
Unterhalt  der  Nomaden  und  ihrer  Kameelheerden  abhängt.  Das  wich- 
tigste, noch  unbestimmte  Futtergewächs  ist  der  auf  lehmigem  Sand- 
boden allgemein  verbreitete  Sak,  ein  Holzgewächs  von  doppelter  Manns- 
höhe, dessen  blattlose  hängende  Zweige  ungemein  saftreich  sind.  Die 
einzige  Nahrungspflanze  der  Ölöt-Mongolen  ist  eine  auf  nacktem  Sande 
wachsende  stechende  Graminee  ( Szulchir) ,  deren  Körner  eine  schmack- 
hafte Speise  geben,  aber  ihr  Gedeihen  hängt  davon  ab,  ob  der  Sommer 
hinreichenden  Regen  bringt. 

In  den  beiden  folgenden  Jahren  drang  Prsliewalski  zum  Salzsee 
Kukunoor  vor,  dessen  Niveau  er  etwa  10,000'  hoch  fand,  und  zu  den 
Gebii^sketten,  die  ihn  umgeben  und  in  denen  der  Hoangho  entspringt. 
Auf  den  nordöstlich  von  der  Stadt  Sining  gelegenen  Bergen  wuchs  die 
vor  Kurzem  von  Bailloü  zum  ersten  Male  beschriebene,  durch  den  aus 
dem  Boden  hervorragenden  Stamm  ausgezeichnete,  ächte  Rhabarber- 
staude (Rheum  officinale),  [vergl.  vorigen  Bericht,  S.  424).  Die  Hoch- 
steppen am  Kukunoor  zeigten  sich  äusserst  fruchtbar  und  boten  ein 
reiches  Thierleben,  zahllos  weideten  die  Herden  der  mongolischen 
Nomaden  auf  der  Grasfläche.  Nachdem  das  hohe  Gebirge  am  südlichen 
Ufer  des  Sees  überstiegen  war,  gelangte  man  in  die  etwa  1000'  tiefer 
gelegene  sumpfige  und  salzhaltige  Ebene  des  Tsaidamflusses,  die  sich 
weithin  nach  Westen  bis  zum  Lob-Noor  ununterbrochen  ausdehnen 
soll.  Die  Mongolen  erzählten,  dass  dort  wilde  Kameele  in  Freiheit 
leben;  wo  der  russische  Reisende  das  Gebiet  des  Tsaidam  berührte, 
erschien  es  als  die  mit  Schilf  bewachsene  wagerechte  Fläche  eines  ehe- 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  3^ 
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maligen  grossen  Seebeckens.  Südwärts  wird  es  von  dem  Burhanbota 
begrenzt,  dem  tibetanischen  Ranc^ebirge ,  von  welchem  aus  das  Land 
sich  südwärts  bis  zum  Tantla  zu  einem  wüsten,  unbewohnten  und  von 
den  letzten  Erhebungen  des  Künlünsystems  unterbrochenen  Plateau 
von  14-  bis  15,000'  Höhe  erheben  soll.  Auf  diesem  Plateau  wurde  als 
äusserstes  Ziel  der  Reise  der  Jangtsekiang  in  der  Nähe  seines  Quell- 
gebietes erreicht. 

Aufseiner  ersten  Reise  nach  Peking,  die  im  Spätherbst  1870  auf 
der  gewöhnlichen  Strasse  von  Kiachta  aus  stattfand,  entwarf  Prsitcwalski 
ein  anschauliches  Naturbild  von  der  Gobi  (Geogr.  Mittheilungen,  1872. 
S.  IO^).  Von  Kiachta  (Boom)  bisUrga  (48°N.  Br.),  wo  die  eigentliche 
Gobi  beginnt,  erhebt  sich  der  Boden  terrassenförmig  bis  zu  fast  2000m. 
In  diesem  an  trefflichen  Weidegründen,  an  schönem  Graswuchs  reichen 
nördlichen  Berglande  finden  sich  Wälder,  in  denen  die  Kiefer,  nur 
selten  mit  Lärchen,  Birken  und  Espen  gemischt,  vorherrscht;  den  letz- 
ten Wald  fand  der  Reisende  noch  jenseit  Urgas  (4772*^  N.  Br.).  Eben 
hier  ist  die  Gobi,  also  an  ihrem  Nordrande,  am  höchsten  gehoben 
(2180m),  wenig  niedriger  (etwa  2000  m)  am  Südrande,  in  der  Mitte, 
zwischen  Urga  und  Kalan,  am  tiefsten  eingesenkt  (1067  m).  Die  wellige 
Fläche  hat  an  der  Strasse  überall  den  Werth  einer  sandigen  Grassteppe, 
die  nur  durch  anstehendes  Gestein,  nicht  aber  durch  Wüsten  unter- 
brochen wird.  Bei  Kaigan  senkt  sich  die  Gobi  in  einem  steilen  Absture 
und  geht  dann  in  den  südlichen  Randgebirgen  mit  allmählicher  Ab- 
dachung in  das  chinesische  Tiefland  über. 

Chinesisch-japanische  Flora.  —  Durch  die  häufiger  mit 
Erfolg  unternommenen  Reisen  im  Innern  von  China  wird  auf  die  Vege- 
tation in  diesen  weiten,  botanisch  unerforschten  Landschaften  allmäh- 
lich einiges  Licht  geworfen.  Namentlich  hat  v,  Richthofen^  der  ab? 
Geolog  einen  grossen  Theil  Chinas  bis  zum  Jahre  1872  untersuchte. 
den  geognostischen  und  klimatischen  Bedingungen  der  Bodenkultur 
neue  und  bedeutende  Gesichtspunkte  abgewonnen  (der  Inhalt  seines 
hervorragenden  Reiseberichts,  der  1872  zu  Shanghai  in  englischer 
Sprache  erschien,  ist  in  den  Geographischen  Mittheilungen,  1873. 
S.  137,  222^  293,  wiedergegeben).  Die  vulkanische  Hebung  der  Gobi 
ist  an  den  Grenzen  von  Petscheli  und  Schansi  von  einem  breiten  Rand- 
gebirge eingefasst,  welches  aus  Gneiss  besteht.  In  diesem  Gürtel  hat 
der  chinesische  Ackerbau  die  Mongolen  zurückgedrängt.    Von  den 


*)  Hier  ist  zu  berichtigen ,  dass  der  Reisende  in  einem  der  häufigsten  Steppen- 
sträucher  eine  Erica  zu  erkennen  glaubte,  an  welchem  Irrthum  wohl  die  späte  Jahres/eii 
Schuld  war. 
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Quellgebieten  aus,  wo  der  Abfluss  nach  aussen  zu  den  chinesischen 
Strömen  beginnt,  sind  die  Thäler  und  ihre  Gehänge  weithin  mit  frucht- 
barem Löss  erfüllt  und  so  weit  dieser  Löss  reicht,  bis  zu  Höhen  von 
7000  engl.  Fuss  und  mehr,  hat  sich  die  Bodenkultur  ausgebreitet. 
Solche  Lossbildungei\  erstrecken  sich  vom  Rande  der  Gobi  über  das 
ganze  nördliche  China,  aber  den  südlichen  Provinzen  fehlen  sie.  Nebst 
den  Alluvionen  sind  sie  nach  v.  Richtiwf ois  Beobachtungen  dort  überall 
die  Grundlage  und  Bedingung  des  Ackerbaues.  Wo  sie  an  den  Höhen- 
zügen aufhören,  bieten  die  Berge  allgemein  einen  kahlen  Anblick,  fast 
ohne  Bäume,  mit  wenig  Gesträuch  und  nur  mit  niedrigen  Stauden  ohne 
üppiges  Wachsthum  bekleidet.  Aber  wegen  der  weiten  Ausdehnung 
jener  fruchtbaren  Erdkrumen  ist  im  nördlichen  China  der  zum  Anbau 
geeignete  und  benutzte  Raum  viel  grösser  als  im  Süden.  In  den  meisten 
südlichen  Provinzen  sind  die  Berge,  wo  sie  nicht  terrassirt  und  künst- 
lich bewässert  werden  können,  obwohl  von  üppiger  Vegetation  be- 
wachsen, in  äer  Regel  von  der  Bodenkultur  ausgeschlossen :  „trotz  des 
warmen  und  fruchtbaren  Klimas,  das  zwei  und  oft  drei  Ernten  des 
Jahres  gestattet,  sieht  man  den  Anbau  dort  selten  höher  als  einige 
hundert  Fuss  über  den  Thälern  und  Ebenen**  oder  weit  landeinwärts 
nicht  über  das  Niveau  von  2000'  hinaufreichend  (S.  143). 

Die  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  des  Hoangho  und 
Jangtsekiang  im  Süden  von  Schensi  scheidet  die  Vegetation  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Chinas.  In  der  nordwestlichen,  bis  an  die  mongo- 
lischen Steppen  der  Ordos  reichenden  Provinz  Schensi  ist  die  Löss- 
formation  reich  entwickelt,  das  ausgedehnte  Becken  des  Wei  mit  der 
Stadt  Singanfu,  einer  der  grössten  des  Reiches,  gehört  daher  zu  den 
ergiebigsten  Kornlandschaften  des  Nordens.  Es  werden  daselbst  zwei 
Ernten  erzielt,  Winterweizen  und  im  Sommer  Baumwolle  (S.  218). 
Ausserdem  werden  von  Winterfrüchten  Raps,  Mohn,  Bohnen,  Erbsen, 
Luzerne  und  Gerste,  von  Erzeugnissen  der  zweiten  Ernte  im  Sommer 
Hirse,  Mais,  Erdnüsse,  Kauliang  und  Gemüse  genannt.  Auch  Hanf 
und  Tabak  werden  viel  gebaut,  während  der  Reisbau  dem  Lössboden 
fremd  ist  und  nur  im  Alluvium  stattzufinden  scheint.  Der  Obstbau  ist 
allgemein,  aber  weder  in  Schensi  noch  in  der  westlich  anstossenden 
Provinz  Kansu  giebt  es  immergrüne  Holzgewächse ,  nur  den  Bambus 
sieht  man  von  südlichen  Vegetationsformen  an  feuchten  Standorten  zu- 
weilen angepflanzt.  —  Die  südliche  Wasserscheide  wird  durch  das  von 
Osten  nach  Westen  streichende  Gebirge  Tsinglingschan  gebildet,  wel- 
ches mit  dem  Hochland  von  Kukunoor  in  Verbindung  steht  und  als 
eine  östliche  Fortsetzung  des  Künlünsystems  betrachtet  werden  kann. 
Dieses  breite  Scheidegebirge  ist  nach  seiner  Lage,  seiner  Höhe  (bis 

30» 
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ii,ooo')  und  Massenerhebung  etwa  mit  den  Pyrenäen  zu  vergleichen. 
An  seiner  Südseite  beginnt  unter  dem  Schutze  gegen  nördliche  Winde 
Im  Thal  des  Han  die  Vegetation  immergfrüner  Bäume  und  Sträucher, 
des  wilden  Bambus,  der  Orangen  und  der  chinesischen  Palme  (S.  223^ 
Nach  dieser  Beobachtung  ist  auch  im  Innern  Chinas  die  Polargrenze 
der  Palmen,  die  bis  dahin  nur  bis  zum  Jangtsekiang  nachgewiesen  waren 
(vergl.  vorigen  Bericht,  S.424),  noch  weiter  nach  Norden  (bis  34°N.Br.'i 
hinaufzurücken.  Somit  gehört  das  Thal  des  Han,  wiewohl  noch  in 
Schensi  gelegen,  nach  seinem  Vegetationscharakter  bereits  zum  süd- 
lichen China,  zu  Szetschuan,  von  dem  es  durch  die  weniger  hohe  silu- 
rische, dem  Tsinglingschan  parallele  Kette  des  Tapaschan  getrennt  wird 
(Tapaling  auf  Kieperts  Karte) . 

Szetschuan  ist  die  grösste,  schönste  und  eine  der  fruchtbarsten 
Provinzen  Chinas.  Mit  ihrem  Seidenbau  und  anderen  Baumpflanzungen, 
sowie  nach  ihrem  wärmeren  Klima  verhält  sie  sich  ähnlich  zu  Schensi 
wie  die  Lombardei  zu  Deutschland  und  hat  vor  Italien  noch  die  Mineral- 
schätze voraus.  Alle  diese  Vorzüge  sind  der  Osthälfte  eigen,  die  v.  Rieht- 
hofen  nach  ihren  eisenhaltigen  silurischen  und  devonischen  Sandsteinen 
das  rothe  Becken  des  Jangtsekiang  nennt.  Bis  dahin  reichen  die  tibeta- 
nischen Hochgebirge,  die  zum  Theil  über  die  Schneelinie  hinausragen 
und  in  denen  der  Strom  nicht  mehr  schiffbar  ist.  Dieses  Bergland  ist 
zum  Theil  von  unabhängigen  Stämmen  bewohnt  und  liegt  ausser  dem 
Bereich  chinesischer  Kultur  und  Vegetation.  Aber  mit  Ausnahme  der 
auf  etwa  16-  bis  1800'  Höhe  geschätzten  Ebene  um  die  Hauptstadt 
Tshingtufu  (484  m  nach  David]  ist  auch  das  rothe  Becken  ein  durchaus 
gebirgiges  Land  und  hat  dadurch  ein  von  den  oben  charakterisirten 
Südprovinzen  abweichendes  Gepräge  erhalten,  so  dass  hier,  ohne  die 
Lössformation  zu  besitzen,  doch  durch  die  hohe  Industrie  und  Civili- 
sation  seiner  ländlichen  Bevölkerung  auch  die  Berggehänge  überall,  viel- 
leicht sogar  in  noch  höherem  Grade  als  in  Japan,  der  Bodenkultur  ge- 
wonnen sind.  An  dieser  Entwicklung  des  Landes  hat  das  Klima  einen 
grossen  Antheil.  Überall  ist  der  chinesische  Ackerbau  vor  dem  unse- 
rigen  dadurch  im  Vortheil,  dass  in  Folge  der  Monsunwinde  die  Regen- 
monate regelmässiger  mit  den  heiteren  abwechseln,  aber  was  bisher 
über  die  Zeit  ihres  Eintritts  bekannt  geworden  war  (Vegetation  der 
Erde,  i,  S.  489,  597),  passt  nur  auf  die  nördlichen  und  westlichen 
Provinzen.  Nur  in  diesen  herrsclit  das  dem  Bodenertrag  so  günstige 
Verhältniss,  dass  die  Niederschläge  mit  der  wärmsten  Jahreszeit  zusam- 
menfallen. Südostwärts  folgt  sodann  eine  breite  Zone  des  Winter- 
regens, welche  die  Provinzen  begreift,  die  im  unteren  Stromgebiet  des 
Jangtsekiang  und  an  der  Ostküste  liegen   (Hunan,  Hupe,  Kiangsi, 
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Nganhoei,  Kiangsu,  sodann  Tschekiang  und  Fokien).  v,  Richthof cn^ 
der  diesen  Gegensatz  im  Verlauf  der  Jahreszeiten  zuerst  im  Grossen  er- 
kannt und  gewürdigt  hat^  giebt  keine  Erklärung  davon,  aber  es  ist 
selbstverständlich,  dass  die  Zone  des  Winterregens  mit  der  Ausbildung 
des  nordöstlichen,  die  des  Sommerregens  mit  der  des  südwestlichen 
Monsun  zusammenfällt.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt ,  dass  nach  den 
nördlichen  und  westlichen  Provinzen  der  Nordostwind  des  Winters  von 
der  Gobi  ausgeht  und  der  südwestliche  Monsun,  der  den  Regen  bringt, 
im  Meerbusen  von  Bengalen  seinen  Ursprung  hat  und  daher  ein  See- 
wind ist.  Die  Provinzen,  in  denen  die  Winterregen  fallen,  empfangen 
hingegen  den  Nordost-Monsun  aus  dem  gelben  und  chinesischen  Meer; 
dieser  Seewind  bringt  ihnen  den  Regen,  während  der  Südwestwind  fiir 
sie  ein  trockener  Landwind  ist ,  der  seine  Feuchtigkeit  im  jenseitigen 
Indien  und  an  den  Gebirgen  verloren  hat,  die  sie  von  den  Wendekreis- 
provinzen Kuangsi  und  Kuangtung  trennen.  In  dem  wärmeren  Klima 
und  dem  milderen  Winter  der  Südhälfte  Chinas  geniesst  daher  das  rothe 
Becken  von  Szetschuan  nebst  den  anliegenden  Landschaften  den  Vor- 
theil,  dass  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Sommerfrüchte  in  kräftigster 
Vegetation  stehen ,  auch  die  den  Boden  befruchtenden  Niederschläge 
eintreten,  während  doch  auch  für  die  Wintercerealien  die  Zeit  des  Mon- 
sunwechsels im  Spätherbst  nicht  allzu  trocken  ist. 

V.  Richthof cfis  Angaben  über  den  Verlauf  der  Jahreszeiten 
in  beiden  klimatischen  Zonen :  Zone  des  Sommerregens  (Pet- 
schili,  Schansi,  Schensi,  Kansu,  Szetschuan,  Yünnan,  Kueit- 
scheu) :  Saatzeit  der  Winterfrüchte  Mitte  Oktober  und  Novem- 
ber, feucht  durch  häufige  Nebel ;  im  November  beginnen  leichte 
Niederschläge,  die  bis  Ende  Januar  anhalten ;  Februar  bis  April 
die  trockenste  Jahreszeit  mit  steigender  Frühlingswärme,  Wei- 
zenemte  von  Mitte  April  bis  Mitte  Mai ;  hierauf  Irrigation  für 
den  Reisbau;  Regenzeit  vom  Mai  bis  August;  Reisernte  im 
September, 

Zone  des  Winterregens  (s.  oben):  Oktober  und  November 
die  trockensten  Monate  des  Jahres ;  Anfang  der  Regenzeit  zu 
Ende  December ,  Zunahme  der  Niederschläge  bis  zum  April, 
Abnahme  im  Mai ;  Juni  und  Juli  trocken  mit  einzelnen  Ge- 
wittern ;  anhaltendere  Niederschläge  beginnen  im  August  und 
werden  im  September  häufiger. 

Die  von  Petscheli  gegen  das  gelbe  Meer  vorspringende  Pro- 
vinz Schantung  scheint  eine  vermittelnde  Stellung  einzunehmen. 

Die  Früchte  des  Ackerbaues  sind  in  Szetschuan  die  nämlichen  wie 
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in  Schensi,  nur  dass  hier  an  die  Stelle  der  Baumwolle  der  Reisbau  tritt. 
Die  allgemein  bestehenden  Pflanzungen  von  Holzgewächsen  dienen  der 
Seidenzucht  und  der  Erzeugung  von  Thee ,  Tungöl  (Camellia  oleifera, 
Syn.  C.  Sasanqua)  und  Insectenwachs  (Pela). 

Über  den  Baum ,  der  das  chinesische  Insectenwachs  liefert,  dessen 
Ausschwitzung  der  Coccus  ceriferus  bewirkt,  herrscht  noch  immer  eine 
gewisse  Unsicherheit.  Merkwürdige  Aufschlüsse  darüber  giebt  v.  Rieht- 
Iiofcn^  die  indessen  insofern  unvollständig  sind,  als  er  von  dem  Insecten- 
baum  nichts  weiter  mittheilt ,  als  dass  er  immergrün  sei  und  grosse  ei- 
förmige ,  zugespitzte  Blätter  trage.  Nach  seinen  Beobachtungen  findet 
die  Wachserzeugung  von  Szetschuan  hauptsächlich  in  der  hügeligen 
Landschaft  um  Kiatingfu  statt,  wo  aber  das  Insect  sich  nicht  fortpflanzt. 
Wo  es  brütet,  wird  weniger  Wachs  gebildet  und  dieses  ist  von  schlech- 
terer Beschafienheit.  Die  Fortpflanzung  des  Coccus  wird  daher  in  einer 
anderen,  der  weiter  südwärts  gelegenen  und  wärmeren  Gegend  von 
Kientschang  (unweit  Ningjuan)  betrieben  und  von  hier  werden  die  Eier 
alljährlich  zu  Ende  April  in  Säcken  über  steile  Gebirgspässe  nach  Nor- 
.  den  getragen,  wozu  eine  vierzehntägige  Wanderung  erforderlich  ist. 

Eine  bestimmte  Nachricht  über  die  Nahrungspflanze  dieses  Coccus 
findet  sich  bei  Thorel^  dem  Begleiter  Garnict^s  auf  seiner  grossen  Reise 
vom  Mekong  nach  dem  Jangtsekiang ,  der  aber  nur  die  Züchtung  des 
Insectes  zum  Zweck  der  Vermehrung  desselben  im  Südwesten  von 
Szetschuan  und  im  nördlichen  Yünnan  gesehen  hat  [Garnier^  Voyage 
d^exploration  en  Indo-Chine,  vol.  II,  1873,  p.  420).  Auch  er  kennt  die 
Versendung  der  Eier  in  eine  andere  Gegend  und  beschreibt  genau,  wie 
sie  vom  Orte  der  Züchtung  aus  und  wie  diese  selbst  vor  sich  geht.  Als 
das  Gewächs,  auf  dem  die  Vervielfältigung  des  Insectes  stattfindet,  be- 
zeichnet er  Ligustrum  lucidum  Ait.,  wonach  die  älteren  Angaben,  es 
sei  ein  Celastrus,  zu  berichtigen  sind.  Über  die  zweite  Phase  der  Züch- 
tung, die  Wachsgewinnung ,  äussert  er  die  Vermuthung ,  dass  sie  auf 
anderen  Gewächsen  erfolge ,  auf  verschiedenen  Bäumen ,  unter  denen 
jedoch  keine  Art  ist,  deren  Blätter  mit  den  v,  Richthof  en  beschriebenen 
übereinstimmen  (Rhus  succedaneum ,  Fraxinus  sinensis ,  Hibiscus  sy- 
riacus) .  Dieser  deutsche  Reisende  aber ,  der  in  beiden  Gegenden ,  wo 
die  Züchtung  betrieben  wird,  anwesend  war,  weiss  nichts  von  zwei  ver- 
schiedenen Wachsbäumen ,  sondern  spricht  nur  von  einem  einzigen, 
der  auf  den  Feldern  gepflanzt  werde ,  und  sagt  ausdrücklich ,  dass  in 
Kiatingfu,  also  dem  Orte  der  Wachserzeugung,  der  Baum  keine  Früchte 
tragen  solle ,  aber  leicht  durch  Schösslingc  vermehrt  werde.  Da  nun 
seine  Beschreibung  des  Laubes  recht  wohl  auf  eine  Oleinee  passt,  so 
scheint  jene  Vermuthung  Thorers  nicht  begründet  zu  sein ,  die  schon 
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desshalb  unwahrscheinlich  ist ,  weil  die  meisten  übrigen  Coccus- Arten 
mit  ihren  so  verschiedenartigen  Productionen  ebenfalls  an  bestimmte 
Nahrungspflanzen  gebunden  sind.  Hiernach  müsste  aber  auch  die  An- 
gabe des  Abbe  David^  dem  in  Hup^  eine  im  Winter  entlaubte  Esche 
als  Wachsbaum  gezeigt  wurde  (s.  u.  8,  p.  81),  auf  einen  Irrthum  be- 
ruhen, da  sich  dies  ebenfalls  nicht  mit  v,  Rtc/itßiofeti s  Beschreibung 
vereinigen  lässt.  Auch  erwähnt  Dai'id  an  einem  anderen  Orte  (7, 
p.  83)  selbst  das  chinesische  Ligustrum  als  eine  Nahrungspflanze  des 
Insectes. 

Reiche  Sammlungen^ von  Naturalien  sind  aus  dem  Inneren  Chinas 
von  diesem  Abb^  David  nach  Europa  gelangt,  der  mehrere  Jahre  für 
das  Pariser  Museum  reiste  und  einige  Nachrichten  über  sein  Itinerar 
mitgetheilt  hat  (Archives  du  Museum  d'histoire  naturelle.  Nouv.  Serie, 
Vol.  7,  Bulletin,  p.  75  — 100  und  8,  p.  3 — 128,  1871  —  72).  In  Szet- 
schuan  drang  er  in  den  hohen  Gebirgswall  ein,  der  den  westlichen  Theil 
der  Provinz  erfüllt,  und  hielt  sich  während  des  Jahres  1869  bei  den 
Mantze  auf,  einer  unabhängigen  Völkerschaft,  die  Mupin  (wahrschein- 
lich Meu  der  ICüperi'schen  Karte) ,  bewohnt.  Sein  Wohnort  daselbst 
31" — 32^  n.  Br.)  lag  acht  Tagemärsche  von  der  Hauptstadt  Tschüng- 
tufu  entfernt,  2129  Meter  hoch  (barometrisch  gemessen),  und,  um  da- 
hin zu  gelangen ,  hatte  er  einen  mehr  als  5000  Meter  hohen  Pass  über- 
stiegen. Er  stellt  dieses  Gebirge,  welches  den  östlichen  Rand  des  Hoch- 
landes zwischen  Tibet  und  Kokonoor  bildet,  als  eine  Meridiankette  dar, 
die  sich  von  Lungngan  (an  der  Grenze  von  Kansu)  bis  Sungfu  (in  der 
Nähe  von  Yünnan)  erstreckt  (7,  p.  81).  Den  höchsten  Gipfel  (Hong- 
tschantin)  in  Mupin,  den  David  erstiegen  hat,  schätzte  er  auf  etwa 
5000  Meter  und  sah  von  hier  im  Norden  und  Südwesten  unvergleichlich 
viel  höhere  Schneeberge.  Diese  Gebirgskette  ist  mit  feuchten  Wald- 
rcgionen  bedeckt,  die  an  den  indischen  Himalaya  erinnern  und  eine  viel 
reichere  Flora  besitzen ,  als  das  seiner  ursprünglichen  Vegetation  in  so 
hohem  Grade  entkleidete  chinesische  Kulturland.  Die  Baumgrenze 
wurde  je  nach  der  Exposition  3000  —  3500  Meter  hoch  gefunden.  Die 
herrschenden  W^aldbäume  sind  fünf  Coniferen ,  die  bis  zum  Niveau  von 
2000  Meter  eine  Erle  (Alnus  setchuanensis  D.)  begleitet.  Die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Himalaya  besteht  darin,  dass  in  den  Wäldern  eine 
Menge  von  Rhododendren  auftreten  und  in  den  Thälern  durch  Auf- 
nahme tropischer  Baumformen  gemischte  Bestände  entstehen.  Von 
Rhododendren  wurden  i6  Arten,  unterschieden,  darunter  theils  Bäume, 
theils  kleinere  Arten,  die  auf  den  Tannen  epiphytisch  wachsen. 

Von  anderen  Bestandtheilen   der  Waldregion  werden  er- 
wähnt: Magnoliaceen  (3  Arten),  mehrere  Laurineen.  Eichen, 
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Araliaceen,  die  chinesische  Palme  (als  Chamaerops  excelsa 
bezeichnet),  Bambusen  (bis  über  3000  Meter);  Rhus,  Prunus, 
Corylus,  Rosa,  Rubus,  Berberis,  Cornus,  Hydrangea,  mehr  als 
50  Farne;  Saxifraga,  Primula,  Lilium,  Fritillaria:  diese  Stau- 
den zum  Theil  in  der  alpinen  Region. 

Ehe  er  diese  Gebirge  erreichte,  hatte  Daind  auf  seiner  Reise  durch 
das  Stromgebiet  des  Jangtsekiang  nirgends  eigentliche  Wälder,  sondern 
nur  zerstreute  Baumpflanzungen  angetroffen.  Dies  war  auch  auf  dem 
gegen  1200  oder  1300  Meter  hohen  Berge  Lytschan  am  Pojang-Sec 
in  Kiansi  der  Fall :  doch  sollen  an  der  Südostgrenze  dieser  Provinz  mit 
Fokien  grosse  bewaldete  Gebirge  vorhanden  sein  (8,  p.  49).  Als  er 
von  da  den  Jangtsekiang  aufwärts  fuhr,  sah  er  in  Hupe,  unweit  Itschang, 
zum  ersten  Male  den  Pisang  angepflanzt,  begleitet  von  Palmen,  Oran- 
gen, Kampherbäumen  und  Eichen ,  und  er  meint,  dass  unter  derselben 
Breite  in  westlicher  Richtung  die  Flora  sich  ändere,  was  wohl  dem 
Schutze  durch  den  Tsinglingschan  zuzuschreiben  ist.  Indessen  bleibt 
auch  hier ,  wie  in  einem  grossen  Theile  Chinas ,  die  chinesische  Kiefer 
(Pinus  chinensis)  der  häufigste  Baum.  Von  dem  rothen  Becken  in 
Szetschuan  entwirft  Daznd  eSne  ähnliche  Schilderung,  wie  v.  Richthof cn. 
Hier  berichtet  er  von  einer  Ficus-Art ,  deren  Früchte  von  Vögeln  ge- 
fressen werden  und  deren  Samen  nur  dann  keimen  sollen ,  wenn  sie 
durch  ihren  Darmkanal  gegangen  sind  (7,  p.  83). 

Von  Bäumen  des  rothen  Beckens  werden  genannt:  Pinus 
chinensis ,  Cunninghamia  chinensis  (Tschamu) ,  Biota  orien- 
talis ;  Quercus,  Alnus  setchuanensis ,  Paulownia,  Sterculia ,  Fi- 
cus,  eine  Laurinee  (Nanmu)  Fraxinus,  Aleurites  cordata  (Elaeo- 
cocca) ;  Chamaerops ,  Musa.  Von  Fruchtbäumen  werden  am 
häufigsten  gezogen :  Citrus  und  Eriobotrya  japonica. 

Der  Missionär  Desgodins  in  Yerkalo  (29®  n.  ßr.),  an  den  Grenzen 
des  südwestlichsten  Theiles  von  Szetschuan  gegen  Tibet,  hat  die  obere 
Baum-  und  Kulturgrenze  in  der  Gebirgskette  zwischen  dem  Janktsekiang 
(von  Batang)  und  dem  obern  Stromgebiet  des  Mekong  (Yerkalo)  baro- 
metrisch gemessen ,  aber  die  Werthe  sind  nur  angenähert  mitgetheilt. 
(Bulletin  de  la  soc.  de  geographie,  1873,  p.  332.)  Die  Waldregion  be- 
steht aus  einer  Tanne  mit  Unterholz  von  Rhododendron  und  Gruppen 
einer  niedrigen  Eiche  an  den  höchsten  Punkten. 

Niveau  des  Gebirgspasses :      .     .     .     .     4448  Meter. 
Baumgrenze  über  Yerkalo .....     4036       „ 
Obere  Grenze  des  Ackerbaues :   .     .     .     3839       „ 

Die  Annahme  ,  dass  das  Gebiet  der  japanischen  Flora  sich  bis  zur 


IN  DER  Geographie  der  Planzen.  473 

Südwestspitze  von  Sachalin  erstrecke  (s.  vor.  Bericht,  S.  423),  findet 
durch  die  Reisen  von  Blakiston  und  St,  John  nach  der  Insel  Yezo  keine 
Unterstützung.  (Journal  of  the  geographica!  society.  Vol.  42,  p.  77 
und  343«)  Die  Wälder,  die  das  Innere  bedecken,  bestehen  aus  Eichen 
und  Birken,  oder  auch  Erlen,  Ahorn  und  Ulmen,  in  anderen  Gegenden 
aus  Nadelhölzern,  von  denen  eine  Kiefer  und  eine  Tanne  genannt  wer- 
den. Der  Boden  des  Laubwaldes  ist  allgemein  mit  dichtem  Bambusen- 
gestrüpp  bedeckt.  Die  Versuche  aber,  den  Ackerbau  einzuführen,  sind 
fehlgeschlagen,  da  das  Klima  zu  rauh,  der  Winter  streng  und  von  langer 

• 

Dauer,  der  Sommer  kurz  ist  und  dessen  Wärme  durch  beständige  Nebel 
vermindert  wird.  Denn  nur  die  Westküste  wird  von  dem  japanischen 
Meeresstrom  berührt ,  übrigens  steht  die  Insel  unter  dem  Einfluss  einer 
aus  dem  Golf  der  Tatarei  kommenden,  mit  Eisschollen  beladenen 
Strömung,  die  zwischen  Yezo  und  Kunaschir  (den  Kurilen)  in  das  stille 
Meer  übergeht. 

Flora  des  indischen  Monsungebietes.  —  In  Gamiet^s 
Reisewerk  hat  Thorcl  eine  Abhandlung  über  die  Kultur-  und  Handels- 
pflanzen Hinterindiens  geliefert  (Voyage  en  Indo-Chine,  II,  p.  391  bis 
491;:  von  einigen  sind  die  Vegetationsgrenzen  im  Stromgebiet  des 
Mekong  auf  einer  beigefügten  Karte  angegeben. 

Tectona  grandis  (Teakholz).  Südostgrenze  17 — 19"  n.  Br. 
Nordgrenze  21Y2"  n.  Br.,  Dipterocarpeen  21®  n.  Br.  (Nord- 
grenze) . 

Styrax  Benzoin.  Gebirge  zwischen  Laos  und  Tonkin  unter 
20"  n.  Br. 

Cinnamomum  Cassia.    Ebenda  unter  19°  n.  Br. 

Garcinia  Cambogia.  14° — 16"  n.  Br.  Amomum  villosum 
Lour.    (Cardamome.)    i3*^n.  Br. 

Pinus  Massoniana,  die  einzige  Coniferc  in  Camboja  unter 
13®  n.  Br.  (nach  Pariatore  mit  P.  chincnsis  zu  verbinden),  erst 
unter  22"  n.  Br.  wiederkehrend  und  von  da  aus  nach  China 
verbreitet. 

In  einer  zu  Bonn  vorgetragenen  Abhandlung  über  die  Forsten  des 
britischen  Indiens ,  deren  Verwaltung  er  leitet ,  hat  Brandis  seine  Er- 
fahrungen über  das  Vorkommen  der  wichtigsten  indischen  Waldbäume 
mitgetheilt  (die  ausführlichere,  englische  Ausgabe  in  :  Ocean  highways, 
the  geographical  record  for  1872,  p.  200,  mit  einer  Vegetationskarte, 
auf  welcher  auch  der  Regenfall  angegeben  ist).  Der  einleuchtende 
Grundsatz,  von  dem  der  Verfasser  ausgeht,  besteht  darin,  dass  der 
Verbreitungsbezirk  tropischer  Waldbäume  von  dem  Betrage  des  jähr- 
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liehen  Niederschlags  und  dessen  Vertheilung  bestimmt  wird.  Durch 
die  hiemach  entworfene  Karte  wird  es  auf  den  ersten  Blick  erklärlich, 
wesshalb  die  Wälder  des  indischen  Himalaya  in  einer  so  viel  näheren 
Beziehung  zu  Hinterindien  stehen ,  als  zu  der  ostindischen  Halbinsel, 
wo  ähnliche  Regenmengen  erst  an  der  Küste  von  Bombay  wiederkehren. 
Nur  in  Bengalen  und  an  der  Ostküste  ist  das  Colorit  der  Karte,  welches 
die  dürren  Landschaften  (mit  nicht  mehr  als  30"  Regen)  bezeichnet, 
nicht  klar  genug  durchgeführt ,  weil  keine  Übergangsfarbentöne  ange- 
wendet wurden.  Die  Mittheilungen  über  die  Verbreitung  derjenigen 
indischen  Bäume,  welche  den  Hauptgegenstand  des  fortschreitenden 
Forstbetriebs  bilden,  und  über  die  klimatischen  Bedingungen  ihres  Vor- 
kommens sind  werthvoU  und  reichhaltig. 

In  Sindh  verfügt  der  Staat  über  350,000  Acres  Forsten ,  die  zum 
Theil  im  Überschwemmungsgebiet  des  Indus  liegen  und  übrigens,  in- 
dem die  Niederschläge  fehlen  oder  ungewiss  sind ,  durch  das  Grund- 
wasser des  Stromes  befeuchtet  werden.  Im  Delta  bestehen  sie  aus 
Acacia  arabica  (Babul) ,  die  den  Boden  so  dicht  beschattet ,  dass  nur 
sehr  wenig  andere  Gewächse  aufkommen.  Weiter  stromaufwärts  folgen 
Buschwaldungen  von  Tamarix  mit  einzelnen  Stämmen  von  Acacien 
und  Populus  euphratica  und  in  weiterem  Abstände  vom  Ufer  umsäumt 
durch  grössere  Bestände  von  Prosopis  spicigera ,  Salvadora  und  Cap- 
paris  aphylla.  Diese  drei  Bäume  bilden  auch  die  sogenannten  Rukh- 
Wälder  auf  den  Wasserscheiden  des  Punjab ,  wo  der  jährliche  Regen- 
fall auf  10"  und  mehr  steigt;  auch  reichen  sie  weithin  nach  Osten  in 
die  dürren  Gegenden  des  Tieflands:  südwärts  treten  in  Meywar  an 
deren  Stelle  Wälder,  in  denen  eine  Combrbtacce  (Anogeissus)  vor- 
herrscht. Die  gleichfalls  dürre  Region  im  Süden  der  Halbinsel  (i  i*'  bis 
16"  n.  Br.),  im  Carnatic,  Mysore  und  Dekkan  ist  durch  das  Vorkommen 
des  Santelholzes  (Santalum  album)  ausgezeichnet. 

Da  bei  höherer  Wärme  die  Vegetation  eines  stärkeren  Wasser- 
zuflusses bedarf,  als  in  der  gemässigten  Zone,  so  werden  kräftige 
Wälder  in  Indien  nur  da  gefunden,  wo  der  Niederschlag  über  40" 
steigt,  und  erst  in  den  feuchten  Landschaften,  in  denen  dieser  Werth 
höher  wird  als  75",  erreicht  das  Pflanzenleben  den  höchsten  Grad  der 
Üppigkeit.  Hierdurch  wird  der  Waldgürtel  des  indischen  Himalaya 
bezeichnet,  der  östlich  vom  Punjab  mit  dem  Terai  schmal  beginnt,  im 
Thal  des  Brahmaputra  sich  am  breitesten  vom  Innern  bis  zur  Küste  des 
bengalischen  Meerbusens  ausweitet  und  von  hier  aus  bis  zum  Delta  des 
Irawaddy  zu  den  Gestadelandschaften  von  Chittagong,  Arracan  und 
Pcgu  sich  wieder  zusammenzieht.  In  dem  grössten  Theile  auch  dieses 
feuchten  Gebietes  sind  die  Niederschläge  so  vertheilt,  dass  die  grosse 
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Masse  der  Bäume  in  der  trockenen  Jahrszeit  oder  wenigstens  gegen  das 
Ende  derselben  das  Laub  verliert.  Die  beiden  wichtigsten  Bäume  der 
indischen  Forstbestände  verhalten  sich  gerade  in  dieser  Beziehung  un- 
gleich. Der  Teakbaum  (Tectona  grandis)  wirft  seine  Blätter  schon  im 
Januar  ab  und  steht  4  oder  5  Monate  laublos.  Der  Sal  hingegen  (Shorea 
robusta)  entlaubt  sich  erst  allmählich  im  März  oder  zu  Anfang  April, 
und  zu  dieser  Zeit  schlagen  schon  die  neuen  Triebe  aus.  Der  Teak 
wächst  zerstreut  in  den  Wäldern  unter  anderen  Bäumen  und  Bambusen, 
sein  Vorkommen  ist  weniger  von  der  Feuchtigkeit,  als  von  gleichmäs- 
siger  Temperatur  bedingt.  Aber  hohe  Stämme,  die  doch  auch  selten 
über  100'  hoch  sind,  finden  sich  nur  in  feuchteren  Gegenden.  Am 
besten  gedeiht  der  Teak  da,  wo  der  jährliche  Niederschlag  über  30" 
steigt  und  die  Wintertemperatur  nicht  unter  12°  R.  sinkt.  In  dem 
trocknern  Klima  des  Südens  der  Halbinsel  bildet  er  nur  ein  niedriges 
und  wenig  brauchbares  Unterholz.  Die  Nordgrenze  seines  Vorkommens 
beginnt  nördlich  von  Bombay  an  der  Küste  von  Gujerat  (22®  N.  Br.), 
zieht  sich  dann  in  einem  Bogen  durch  das  Innere  über  Bundelkhund 
•bis  Jhansi,  26°)  und  erreicht  die  Küste  O)romandel  in  Orissa  (bei 
Mahanuddy,  20°):  die  Teakwälder  am  Irawaddy  werden  daher  von  den 
ostindischen  durch  den  Meerbusen  von  Bengalen  getrennt.  —  Die 
Hauptverbreitung  des  Sal  umfasst  den  Terai  und  südlich  vom  Ganges 
ein  ansehnliches  Gebiet  im  Innern  von  Orissa,  sowie  in  den  anliegenden 
Landschaften  von  Behar  und  Bewar.  Dieser  Baum  bedarf  wenigstens 
40"  Regen  und  folgt  übrigens  den  Sandsteinformationen,  indem  er  auf 
thonreichcn  Erdkrumen  nicht  gedeiht.  Der  Baumwuchs  in  den  Wäldern 
mit  periodischer  Belaubung  wird  durch  den  allgemeinen  Gebrauch,  das 
Gras  und  das  trockene  Laub  des  Jungle  im  heissen  Frühling  durch 
Feuer  zu  zerstören,  im  hohen  Grade  benachtheiligt :  diess  ist  die  Haupt- 
ursache von  der  Menge  kranker  und  hohler  Baumstämme  und  vom 
mangelhaften  Nachwuchs. 

Immergrüne  Wälder  der  Lorbeerform,  welche  durch  die  Vege- 
tation fast  undurchdringlich  sind,  treten  im  feuchten  Klima  jenseit  des 
Ganges  auf.  Von  gleicher  Üppigkeit  des  Wachsthums  wie  im  öst- 
lichen Bengalen  und  im  birmanischen  Küstenlande  finden  sie  sich  auf 
der  ostindischen  Halbinsel  erst  an  der  Küste  von  Malabar  südwärts  vom 
Tapti  {22^  N.  Br.)  wieder.  In  den  immergrünen  Wäldern  erreichen 
manche  Bäume  eine  weit  bedeutendere  Grösse  als  in  denen  mit  perio- 
discher Belaubung,  meiner  Sykomorenform.  Oft  kommen  Stämme  vor, 
die  mit  ihrer  Krone  200'  hoch  und  höher  sind ;  der  höchste  Baum,  den 
I^randis  in  Indien  gemessen  hat,  war  eine  Urticee  (Antiaris)  von  250'. 
Eine  nur  beschränkte  Verbreitung  in  diesen  Wäldern  hat  Ficus  elastica, 
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der  Baum,  der  das  indische  Kautschuk  liefert,  am  Fuss  des  östlichen 
Himalaya  von  Sikkim  bis  Assam  und  in  der  untern  Region  derKhaaa- 
und  Cacharberge. 

Unter  den  Nadelhölzern  des  Himalaya  sind  die  Deodaraceder  und 
Pinus  Khasiana  die  wichtigsten,  die  letztere  verbreitet  sich  auch  in  den 
birmanischen  Gebirgen  bis  zum  Sitangilusse  in  Pegu.  Die  Ceder  ist 
auf  den  nordwestlichen  Himalaya  eingeschränkt  und  hat  ihre  Ostgrenze 
in  Kumaon.  Ihre  Region  liegt  zwischen  4000  und  10,000';  zuweilen 
steigt  sie  bis  12,000'  an.  Sie  erträgt  weder  Dürre  noch  übermässige 
Feuchtigkeit;  am  Besten  gedeiht  sie  bei  einer  mittleren  Temperatur 
von  15®  bis  19"  im  Sommer  und  8^  bis  1°  R.  im  Winter. 

Flora  der  Sahara.  —  Auf  einer  militärischen  Expedition  kam 
V,  Wimpffcn  in  die  Oasen  von  Ued-Gir  im  südöstlichen  Marokko  32'' 
N .  B. ,  nordöstlich  von  Tafilet ;  sein  Bericht  findet  sich  im  Bulletin  de  lasoc. 
de  g^ogr.  1872,  pag.  34,  übersetzt  in  den  Geogr.  Mitth.,  1872,  S.  332 . 
Diese  Oasen,  in  denen  Getreidebau  stattfindet,  sind  übrigens  dicht  mit 
Tamarisken  bewachsen,  deren  Undurchdringlichkeit  durch  die  einge- 
mischten Getaf-Büsche  (Atriplex  Halimus)  erhöht  wird. 

Flora  von  Sudan.  —  v.  Maltzan  fand  auf  seiner  Reise  nach 
Hadramaut  die  Annahme  bestätigt,  dass  das  tropische  Arabien  nach 
Klima  und  Naturcharakter  mit  Sudan  übereinstimme  (Geogr.  Mitth., 
1872,  S.  168  und  330).  Jenseit  der  dürren  Küste  fallen  im  Innern 
reichliche  Sommerregen,  das  Hochland  von  Hadramaut  zeige  die  grösste 
Ähnlichkeit  mit  dem  von  Abessinien.  Als  Ostgrenze  der  Kaffeekultur 
im  südlichen  Arabien  bezeichnet  v,  Maltzan  die  Landschaft  Yafia,  die 
sich  vom  Meridian  von  Aden  einen  Längengrad  weiter  nach  Osten  er- 
streckt. —  Auf  der  afrikanischen  Seite  des  arabischen  Meerbusens  ge- 
deiht der  Kaffee  nach  einer  Mittheilung  W,  Sckimpers  erst  im  südlichen 
Abessinien  (Zeitschr.  der  Gesellschaft  f.  Erdkunde  1872.  S.  485).  Die 
nördlichsten  Pflanzungen  liegen  am  Zanasee  (12°  21'  N«  Br.),  der 
Kaffee  von  Narea  stehe  dem  besten  arabischen  gleich,  unter  gleicher 
Bezeichnung  komme  auch  aus  den  angrenzenden*  Gallaländem  Kaffee 
in  den  Handel. 

Munzinger  bereiste  im  Jahre  1871  das  nord-abessinische  Grenzland 
Habab  (i6°— 18"  N.  Br. ;  Geogr.  Mittheilungen,  1872,  S.  201).  Hier 
senken  sich  die  Hochlande  zu  der  Meridiankette  Rora  Asgedd  und  am 
letzten  Gebirgsabfall  Abessiniens  nach  Norden  (17"  20')  hören  die  tro- 
pischen Sommerregen  auf.  Diese  Gebilde  fand  der  Reisende  von 
Wäldern  bedeckt,  in  denen  Wachholderbäume  und  Oliven  vorherrschen 
(also  wohl  Juniperus  procera  und  Olea  laurifolia] . 

Weitere  und  ausführlichere  Berichte  liegen  von  Schu^cinfurth  über 
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seine  letzte  afrikanische  Reise  vor,  über  die  Gegenden  im  Westen  des 
Djur  (7*^ — 8°N.  Br. ;  Geogr.  Mittheilungen,  1872,  S.  281)  und  über  das 
Niam-Niam-Land  (bis  3  V2**  N.  Br. ;  Zeitschr.  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde, 1872,  S.  385).  Zu  der  früheren  Darstellung  (s.  vor.  Bericht 
S.  430 ff.)  ergeben  sich  daraus  einige  Zusätze  und  genauere  Angaben. 
Südwärts  vom  fünften  Breitegrade,  wo  der  dichter  werdende  Busch- 
wald mit  Combretaceen  den  Graswuchs  der  Savanen  verdrängt,  ver- 
lieren sich  auch  die  Domen  tragenden  Gewächse  der  Nilländer,  und  so 
wird  der  allmähliche  Übergang  zu  dem  äquatorialen  Urwald  gebildet, 
der  jedoch  im  Niam-Niam-Gebiete  gewöhnlich  nur  an  die  Wasserlinien 
gebunden  ist.  In  diesen  Beständen  (5" — 4°  N.  Br.),  in  denen  viele  Ge- 
wächse des  afrikanischen  Westens,  die  den  Nilländern  übrigens  fremd 
sind,  zuerst  auftreten,  ist  Phoenix  spinosa  häufig,  nun  aber  mit  Palm- 
lianen (Calamus}  verbunden  und  reicher  mit  anderen  Schlinggewächsen 
durchwirkt,  von  Passifloreen  (Modecca) ,  Leguminosen  (Mucuna) ,  Cissus, 
Smilax  und  einer  Piperacee  (Piper  Qusii) ,  sowie  durch  die  Scitamineen- 
form  (Amomum)  geschmückt. 

Die  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  des  Nil  und  dem  west- 
wärts fliessenden  Uelle,  der  wahrscheinlich  in  den  Gebirgen  am  Albert 
Nyanza  entspringt  und  hier  schon  ein  mächtiger  Strom  war,  wurde  3000' 
hoch  geschätzt  und  in  der  Nähe  des  vierten  Breitegrades  überschritten ; 
das  Stromthal  des  Uelle  lag  etwa  700'  niedriger.  Die  Grenze  der  beiden 
Flussgebiete  war  zugleich  eine  bestimmte  V^etationsgrenze.  Denn 
nun  erst  treten  die  Öl-  und  Weinpalme  auf  (Elaeis  und  Raphia  vinifera) , 
mit  ihnen  die  Pandanusform  und  mit  Artocarpus  die  Form  der  ameri- 
kanischen Cecropien  (diess  war  vermuthlich,  wie  in  Westafrika,  die 
denselben  verwandte  Gattung  Dicranostachys) .  An  einem  anderen 
Orte  fGeogr.  Mittheilungen,  1873,  S.  31)  scYviXzt  Scfnvetnfurth  die  im 
Gebiet  des  Uelle  gesammelten  Pflanzen,  welche,  dem  Nilgebiete  fremd, 
westafrikanisch  sind,  auf  200  Arten  (darunter  die  Kolanuss :  Sterculia 
acuminata,  Entada  scandens,  zahlreiche  Rubiaceen  und  die  mit  Potalia 
verwandte  Anthocleista  Vogelii,  sowie  eine  Orchidee  Beng^elas:  Eulo- 
phia  aloides) .  Ausser  den  früher  genannten  Bäumen  der  Waldgallerieen 
sind  für  diese  Landschaft  auch  die  Anonaceen  charakteristisch.  Unter 
den  Nahrungspflanzen  der  Bewohner  beginnt  hier  die  äquatoriale  Pisang- 
cultur,  wie  in  Uganda  am  See  Victoria  Nyanza.  —  Zu  den  in  Sudan  so 
seltenen  Beziehungen  zur  Capflora  gehört  es,  dass  Schweinfurth  unter 
dem  sechsten  Breitegrade  eine  Protea  fand  und  eine  Cycadee  (Ence- 
phalartos)  entdeckte,  die  sporadisch  an  zwei  entlegenen  Orten  in  den 
Wäldern  vorkam  (5°  40'  und  7°  40') .  —  Neben  den  gemischten  Be- 
ständen in  den  Savanen  des  Djui^ebietes  erwähnt  er  zwei  gesellige 
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Baumarten,  die  Waldungen  für  sich  bildeten,  eine  Combretacee  (Ter- 
minalia  macroptera)  und  eine  Dipterocarpee  (Lophira  alata),  welche 
letztere  in  ihrem  Samen  das  treffliche,  allgemein  in  jenen  Gegenden 
verwendete  Sanaöl  enthält.  Der  Graswuchs  in  den  Savanen  erreicht  zu- 
weilen eine  auch  in  Sudan  ungewöhnliche  Höhe.  Einmal  sah  er  eine 
Fläche  von  15'  hohem  Panicum  mit  holzigem  Rohrstamme  bewachsen 
und  solche  Savanen  werden  von  den  Negern  zur  Elephantenjagd  be- 
nutzt, indem  man  die  Gräser  anzündet  und  dadurch  die  hineingetriebe- 
nen Thiere  tödtet. 

Die  auf  der  bekannten  Reise  von  Zanzibar  zum  Nil  von  Grant  ge- 
sammelten Pflanzen  (gegen  760  Arten)  werden  von  Olri'cr  und  anderen 
Botanikern  in  Kew  bearbeitet  (The  Botany  of  the  Speke  and  Grant 
expcdition,  in:  Transactions  of  the  Linnean  society.  Vol.  19,  1872. 
u.  f. ;  100  Arten  werden  abgebildet).  Die  Einförmigkeit  der  Flora  von 
Sudan  bestätigt  sich  auch  hier  in  der  geringen  Zahl  der  neuen  Arten. 
Die  systematische  Arbeit  erhält  indessen  einen  besonderen  Werth  durch 
Granfs  eigene  Zusätze  aus  seinen  Tagebüchern,  sowie  er  auch  das 
früher  von  ihm  herausgegebene  Reisewerk  durch  neue  Mittheilungen 
vervollständigt  hat  (Observations  on  the  Lake  region  of  equatorial 
Afrika,  in:  Joum.  geogr.  soc,  1872,  pag.  243 — 342).  Die  grösste  Aus- 
beute (74  der  ganzen  Sammlung)  hatte  Grant  in  den  Uferwäldem  des 
Nil,  auf  der  Strecke  (2° — 5°  n.  Br.),  wo  das  Land  allmählich  bis  2800' 
zum  Albert  Nyanza  sich  erhebt :  hier  wuchsen  Tamarinden  mit  Bam- 
busen,  mit  Musa  Ensete  und  der  Scitamineenform  (Amomum).  Die 
weiterhin  folgenden  äquatorialen  Tafellandschaften  werden  mit  wachsen- 
dem Niveau  um  so  einförmiger  in  ihrer  Flora  und  tragen  meist  Savanen 
mit  hohem  Gras  wuchs. 

Reihenfolge  der  herrschenden  Formationen  von  den  Seen 
bis  zum  Küstenlande  von  Zanzibar. 

2" — 1°  n.  Br.  (Unyoro):  2800'  (engl.)  hohes  Plateau  zwi- 
schen beiden  Seen,  mit  mannshohem  Grase  (Cymbopogon 
finitimus)  bewachsen. 

i"  n.  Br.  —  1°  s.  Br.  (Uganda):  4000'  hohes  Plateau  mit 
zahlreichen  500'  tief  eingeschnittenen  Erosionsthälem  und  der 
Abdachung  zum  Victoria  Nyanza ;  die  Höhen  mit  10'  hohem 
Graswuchs  (Pennisetum  Benthami);  in  den  reich  bewässerten 
Thälern  herrscht  die  Pisangkultur ;  das  Sumpfland  am  See  mit 
Papyrusschilf  und  Bäumen  bewachsen. 

i*^  n.  Br. —  3"  s,  Br.  (Karagweh,  bis  zur  südlichen  Wasser- 
scheide des  Nilgebietes,  und  Usui  jenseit  derselben) :  345C>-' 
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4660'  hohes,  dürres  Bergland,  dessen  Höhea  mit  hartem,  un- 
brauchbarem Grase  (Anthistiria  imberbis)  bewachsen  sind; 
Gesträuch  in  den  Schluchten  und  mannigfaltige  Bodenkultur  in 
den  auch  hier  wohl  bewässerten  Thälern. 

3° — 5"s.  Br.  (UzinzabisUniamwezi):  wellenförmiges  Plateau, 
3180 — 4090'  hoch,  in  den  Senkungen  bewaldet,  auf  den  Höhen 
Savane  von  8'  hphem  Grase ;  Kultur  von  Korn,  Pisang,  Arachis 
und  Knollenpflanzen. 

5° — 6**  s.  Br.  (Unyamwezi  bis  Ugogo) :  sandiges,  dürres 
Plateau,  2700 — 3500' hoch,  mit  brackigem  Wasser;  Gesträuch- 
formätion  mit  Dornsträuchern  (Acacia)  und  fleischigen  Eu- 
phorbien. 

(yo — ^o  g  ßj.  (Usagara) :  Bergland  der  Küstenterrasse,  deren 
Pass  im  Niveau  von  5148'  überschritten  wurde;  Westseite  mit 
starker  Thaubildung;  zwischen  1000  und  3000'  Palmenwald  mit 
Bambusen,  Zwiebelgewächsen  und  Rohrgräsern;  Kultur  von 
Ricinus,  Pisang  und  Cucurbitaceen;  in  der  unteren  Region 
baumloser  Weidegrund.    Ostseite  dürr  und  felsig. 

6" — 7°  s.  Br.  (Uzarama) :  Küstenregion  vom  Meere  bis  zum 
Niveau  von  390':  Savane  mit  3  bis  10'  hohem  Graswuchs: 
Bäume  derselben,  mit  Ausnahme  von  Borassus,  durch  Ab- 
brennen des  Grases  und  Entrindung  verkümmert. 

Die  spärlichen  Nachrichten  über  Lhnngstone's  Reisen  im  Westen 
des  Tanganyika  haben  doch  bereits  zu  einem  wichtigen  Ei^ebnisse  ge- 
führt. Durch  Bthn^  der  sie  erschöpfend  bearbeitete  und  dessen  Beur- 
theilung  der  neuen  geographischen  Thatsachen  so  allgemeinen  Beifall 
gefunden  hat,  wurde  festgestellt,  dass  die  von  Livingstane  entdeckten 
Klusslinien  und  Seen  nicht,  wie  der  Reisende  glaubte,  zum  Gebiete  des 
Nil,  sondern  zu  dem  des  Congo  gehören  (Geogr.  Mittheilungen,  1872, 
S.  405,  und  1873,  S.  21).  Jenseit  der  Berge  am  westlichen  Ufer  des 
Tanganyika  (in  Manjuema)  beginnt  die  allgemeine  Bekleidung  des 
Landes  mit  Tropenwäldem,  welche  die  Stromgebiete  des  Congo  und 
Gaboon  auszeichnet.  Diese  Wälder,  berichtete  Livingstonc^  sind  in 
Manjuema  so  dicht,  dass  nur  Elephanten  und  Büffel  eindringen ,  und 
am  Boden  durch  Inundation  und  Regengüsse  so  tief  mit  Schlamm  be- 
deckt, dass  man  bis  an  die  Kniee  einsinkt ;  die  Sonne  erblicke  man  nur 
an  den  gelichteten  Stellen  um  die  menschlichen  Wohnungen.  Hieraus 
seht  hervor,  wie  gross  der  G^ensatz  ist ,  der  zwischen  den  Savanen- 
ländern  im  östlichen  Drittel  des  äquatorialen  Afrikas  und  dem  Vege- 
tationscharakter des  Congogebietes  besteht.    Es  liegt  nahe,  das  letztere 
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mit  der  Hylaea  Brasiliens  zu  vergleichen.  Dem  östlichen  Sudan  wird 
der  Wasserdampf  des  indischen  Oceans  durch  die  Küstenterrasse  ent- 
zogen, kann  also  noch  weniger  für  das  Tiefland  des  Congo  in  Betracht 
kommen.  Man  darf  daher  wohl  vermuthen,  dass  hier  ein  intensives 
Wärmecentrum  aspirirend  wirksam  ist,  wodurch  das  atlantische  Meer 
mit  dem  Innern  tief  in  den  Continent  hinein  in  Wechselbeziehung  tritt, 
obgleich  die  Richtung  solcher  Luftströmungen  denen  am  Amazonen- 
strom entgegengesetzt  und  von  der  allgemeinen  Passatbewegung  ab- 
weichend sein  müsste.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  den  klimatischen 
Bedingungen  der  Wälder  des  Congogebietes  verhalten  möge,  jedenfalls 
ist  es  bemerkenSwerth,  dass  auf  denselben  Meridianen,  in  denen  sie  be- 
ginnen, und  in  nicht  zu  grosser  Entfernung  auch  Schweinfurth  in  seinen 
Galleriewäldern  des  Niam-Niam-Landes  so  viele  Pflanzen  der  äquato- 
rialen Westküste  angetroffen  hat,  die  dem  Nilgebiet  fremd  sind.  Da 
aber  am  Uelle  noch  die  Savanen  herrschen,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dass 
für  diese  Übereinstimmung  nicht  sowohl  klimatische  Einflüsse,  als  die 
Wanderungen  der  Pflanzen  maassgebendsind,  die  im  Bereich  bestimmter 
Flussgebiete  leichter  von  Statten  gehen,  als  wenn  ihnen  hohe  Wasser- 
scheiden gegenübertreten. 

Das  afrikanische  Kopalharz,  von  welchem  Wclwitsch  behauptet 
hatte,  dass  es  fossil  sei  (Bericht  I,  oben  S.  357),  hat  Kirk  an  der 
Küste  von  Zanzibar  als  von  lebenden  Bäumen  ausgeschieden  nachge- 
wiesen und  dadurch  die  älteren  Beobachtungen  von  Peters  bestätigt 
(Journ.  Linnean  soc.  Botany,  11,  p.  479^.  Nach  dem  Absterben  der 
Bäume  gelangt  es  in  den  Erdboden  und  erhält  sich  hier. 

Flora  Brasiliens.  —  Über  die  pflanzengeographischen  Ver- 
hältnisse Brasiliens  hat  sich  Liais  ausführlich  verbreitet  (Climats,  geo- 
logie,  faune  et  g^ographie  botanique  du  Br&il.  Paris,  1872,  pag.  557— 
636).  Aus  Verbreitungsbezirken ,  die  nicht  klimatisch  begrenzt  sind, 
hoffl  der  Verfasser  in  gewissen  Fällen  auf  geologische  Thatsachen 
schliessen  zu  können.  Er  meinte,  dass,  da  die  Pflanzen  am  leichtesten 
Flüssen.entlang  wandern,  zwei  Stromgebiete,  denen  gegenwärtig  eine 
Art  gemeinsam  ist,  erst  später,  als  diese  Verbreitung  schon  vollendet 
war,  durch  Hebung  der  Wasserscheide  getrennt  wurden.  Die  Schwie- 
rigkeit besteht  nur  darin,  dass  nicht,  wie  Liais  annimmt,  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden  ist,  ob  die  Wanderung  mit  Hülfe  des  fliessenden  Wassers 
oder  durch  Bewegungen  in  der  Atmosphäre  zu  Stande  gekommen  ist. 
Seinen  Gedanken  giebt  er  bei  der  Verbreitung  von  Araucaria  brasilien- 
sis  und  Hex  paraguaiensis  eine  Ausführung.  Das  Areal  der  Araucaria 
in  Südbrasilien  lässt  sich  dadurch  erklären ,  dass  die  Wanderung  des 
Baumes  von  der  Serra  da  Mantigueira  im  Süden  von  Minas  Geraes  aus- 
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ging:  gleiche  physische  Bedingungen  würde  derselbe  in  gewissen 
Gegenden  der  Serra  do  Mar  finden,  denen  er  fremd  geblieben  ist,  wie- 
wohl er,  daselbst  angepflanzt,  sehr  gut  fortkommt.  Auch  der  Ilex,  der 
den  Mate  liefert,  stammt  nach  Liais  aus  derselben  Gegend  und  ist  mit 
dem  Parana  nach  Paraguay  eingewandert.  Da  dieser  Strauch  aber  auch 
im  Flussgebiete  der  Parahybuna  vorkommt,  so  nimmt  er  an,  dass  die 
Wanderui^  stattfand,  ehe  die  Serra  Ibitiboca  gehoben  war,  die  gegen- 
wärtig die  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  beider  Ströme  bildet. 
Gegen  diese  Folgerung  kann  man  einwenden,  dass,  wenn  der  Mat^  auf 
der  Serra  selbst  wuchs,  auch  ein  Hinabsteigen  mit  den  Flüssen  nach 
beiden  Seiten  möglich  war.  Auch  die  brasilianischen  Arten  der  Cin- 
choneengattung  Remijia  sind  für  die  Serra  da  Mantigueira  endemisch, 
aber  auf  die  höchsten  Regionen  dieses  Gebirges  eingeschränkt  ge- 
blieben. 

Von  den  brasilianischen  Vegetationsformationen  giebt  Liais,  auf 
eigene  Forschungen  gestützt,  Übersichten  ihrer  Zusammensetzung  nach 
den  vorherrschenden  Familien  und  einzelnen  Charakterpflanzcn  in  ähn- 
licher Weise,  wie  diess  durch  Martins  und  andere  Reisende  geschehen 
ist.  In  diesem  Theile  der  Abhandlung  sind  einige  neue  Thatsachen 
enthalten,  die  meist  der  Systematik  und  Morphologie  angehören.  Bei 
der  Vegetation  der  Campos  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei 
vielen  Gewächsen  das  System  der  unterirdischen  Organe  ungewöhnlich 
stark  und  holzig  entwickelt  sei  und  dass  diess  auf  der  einen  Seite  dazu 
beitrage,  die  Dürre  der  trockenen  Jahreszeit  leichter  überdauern  zu 
können,  andererseits  durch  die  Tiefe  des  Thonbodens  begünstigt 
werde ,  der  aus  der  Verwitterung  des  Gneiss  und  der  metamorphischen 
Gesteine  hervorgehe.  Bei  mehreren  Gattungen  von  Malpighiaceen 
(Byrsonima:  auch  bei  Camarea  ist  es  z.  B.  bekannt)  und  von  Legumi- 
nosen (Andiraj  ist  dieses  Verhältniss  sicher  nachzuweisen ,  besonders 
ausgezeichnet  aber  bei  einer  strauchartigen  Terebintacee  [Anacardium 
pumilum) ,  deren  einzelne  Büsche  durch  einen  gemeinsamen  Holzstamm 
verbunden  sind,  der,  wie  sich  bei  einer  Au^^rabung  in  Barbacena  zeigte, 
mehr  als  6  Meter  tief  in  den  Boden  reichte ,  so  dass  der  Verfasser  die 
sichtbaren  Organe  desselben  als  die  äussersten  Triebe  eines  unterirdi- 
schen Baumes  betrachtet  (p.  604) . 

Von  den  hochstämmigen  Bäumen ,  die  das  Laubdach  in  den  Ur- 
wäldern (dem  Mato  virgem)  bilden,  bemerkt  Liais^  dass  die  harten  und 
weichen  Hölzer  sich  nach  bestimmten  Familien  vertheilen.  Über  den 
bestrittenen  Ursprung  des  Jacarandaholzes  (Vegetation  der  Erde,  2. 
S.  61 1)  spricht  er  sich  gegen  Allcmao  und  Tsckudi  dahin  aus,  dass  die 
verschiedenen  Sorten  von   der  Dalbergieengattung  Machaerium  ab- 

A.  Grisebach,   Gesammelte  Schriften.  3' 
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stammen  (p.  611):  Jacaranda  roxo,  die  im  Handel  als  Palisander  be- 
zeichnete Art,  sei  M.  firmum. 

Familien,  die  vorzugsweise  harte  Hölzer  liefern  (p.  616  : 
Leguminosen,  Meliaceen,  Laurineen,  Myrtaceen,  Bignonia- 
ceen,  Apocyneen,  Sapoteen  (darunter  der  schon  bei  den  alten 
Reisenden  erwähnte  Bacupary  do  matto,  Lucuma  glycyphloea, 
woraus  p.  615  die  neue  Gattung  Pradosia  gebildet  wird) :  ferner 
Sapindaceen,  Erythroxyleen,  Rutaceen. 

Leichte  Hölzer :  Urticeen  (namentlich  Ficus) ,  Edphorbia- 
ceen,  Bombaceen,  Malvaceen,  Flacourtianeen. 

Flora  des  Pampasgebietes.  —  Über  meine  Bearbeitung  der 
von  Lorentz  in  den  nordwestlichen  Provinzen  der  ai^entinischen  Re- 
publik gesammelten  Pflanzen  habe  ich  einen  vorläufigen  Bericht  ge- 
geben (Nachrichten  der  Göttingef  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
1874,  S.  53).  Der  bereits  vollendete  systematische  Theil  wird  gegen- 
wärtig gedruckt,  die  Sammlung  enthält  über  900  Arten,  von  denen 
etwa  der  dritte  Theil  unbeschrieben  war  und  eine  Reihe  neuer  ende- 
mischer Monotypen  enthält.  Die  Einförmigkeit  der  argentinischen 
Flora  tritt  hier  um  so  bestimmter  hervor ,  als  die  zweijährige  Reise  die 
verschiedensten  Klimate  und  Regionen  umfasst  und  auf  die  früher  noch 
niemals  erforschten  Hochgebii^  von  Tucuman  und  Catamarca  sich  er- 
streckte. Die  meisten  neuen  Arten  entdeckte  Lorentz  auf  der  Sierra 
de  Aconquija  und  auf  der  östlichen  Cordillere,  in  dem  gegen  12,000' 
hohen ,  ausgedehnten  Seebecken  der  Laguna  blanca.  Die  verhältniss- 
mässig  so  geringfügige  Anzahl  von  endemischen  Arten,  welche  die 
Vegetation  der  Pampas  zusammensetzen,  suche  ich  dadurch  zu  er- 
klären ,  dass  diese  Ebenen  später  als  die  angrenzenden ,  so  viel  pflan- 
zenreicheren Gebiete  von  Brasilien  und  Chile  vom  Meere  entblösst  wor- 
den sind.  Nimmt  man  an,  dass  lange,  geologische  Zeiträume  zur  Ent- 
stehung neuer  Organismen  erforderlich  sind,  so  musste  derjenige  Theil 
von  Südamerika,  der  später  als  die  übrigen  aus  dem  atlantischen  Meere 
hervorgetreten  ist ,  an  eigenthümlichen  Gewächsen  der  ärmste  bleiben. 
Die  Einwanderungen  von  Pflanzen,  die  sich  ihnen  zugesellt  haben,  sind 
vorzugsweise  von  Brasilien  und  vom  östlichen  Peru  aus  erfolgt.  Durch 
die  umfassenden  Sammlungen  von  Lormtz  wird  aufs  Neue  die  That- 
sache  bestätigt ,  dass  durch  die  mechanische  Schranke  der  Anden  die 
Vermischung  der  Floren  von  Chile  und  den  angrenzenden  argentinischen 
Landschaften  fast  vollständig  verhindert  worden  ist. 

Antarktische  Flora.  —  Eine  Schrift  über  seine  Forschungen 
an  der  Magellanstrasse  wurde  von  /?.  0.  Cunningham  herausgegeben. 
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(Notes  on  the  natural  history  ofthe  Straft  of  Magellan.  Edinburgh,  1 87 1 .) 
Die  Annahme ,  dass  auf  den  Inseln  des  Feuerlandes  die  antarktische 
Flora  bis  zu  dem  östlichen  Eingang  in  die  Strasse  reiche,  wird  von  ihm 
berichtigt  (p.  67) .  Bei  Cap  Negro  jenseit  der  zweiten  Verengerung  der 
Magellanstrasse  fand  Cunningltam  den  Vegetationscharakter  plötzlich 
geändert:  vom  atlantischen  Meere  bis  hieher  reichten  an  beiden  Ufern 
die  baumlosen  Flächen  Patagoniens  mit  ihrem  Graswuchs ;  nun  begann 
das  dicht  mit  Wald  bedeckte  Gebiet  der  antarktischen  Flora ,  auch  an 
der  patagonischen  Seite,  wo  diese  nach  Südwesten  vorspringt,  das  Land 
bergrig  wird  und  der  Regenfall  anfangt  zuzunehmen.  In  der  Nähe  dieser 
Floragrenze  liegt  Puntas  Arenas  (Sandy  Point) ,  wo  etwas  Anbau  von 
Roggen  und  Gerste  betrieben  werden  kann.  In  dem  feuchten  Klima 
des  westlichen  Theils  der  Magellanstrasse  fanden  sich  im  Niveau  von 
1000 — 2000'  keine  Pflanzen ,  die  nicht  auch  am  Ufer  des  Meeres  vor- 
kommen (p.  327),  die.  Schneelinie  senkte  sich  stellenweise  bis  3000' 
oder  selbst  noch  tiefer  herab  (p.  358).  Von  mehreren  Pflanzen,  die  bis 
dahin  südwärts  nur  bis  zum  Chonosarchipel  beobachtet  waren ,  wurde 
die  Verbreitung  bis  zur  Magellanstrasse  nachgewiesen  (namentlich  von 
Podocarpus  nubigenus ,  Lepidothamnus  Fonki ,  Libocedrus  tetragona : 
nur  strauchförmig ;  Metrosideros  stipularis,  Weinmannia  trichosperma ; 
Campsidium  chtlense ;  Hymenophyllum  pectinatum. 

Oceanische  Inseln.  —  i.  Bermudas.  —  Die  Vegetations- 
verhältnisse dieses  Archipels  hat  Rein  zum  ersten  Male  ausfuhrlich  und 
genau  dargestellt.  (Bericht  über  die  Senckenbcrg's<Ai^  naturf.  Gesell- 
schaft, 1872 — 73,  S.  131  — 153.)  Seine  Sammlung  von  Gefässpflanzen 
(128  Arten)  habe  ich  für  ihn  untersucht ,  es  fand  sich  darunter  nicht 
eine  einzige  endemische  Art.  Wie  ich  schon  früher  (Vegetation  der 
Erde ,  2,  S.  354)  aus  einem  viel  geringfügigeren  Material  geschlossen 
hatte ,  gehören  demnach  diese  Koralleninseln ,  wie  die  meisten  in  der 
Südsee ,  zu  denjenigen  oceanischen  Inseln ,  die  kein  eigenes  Vegeta- 
tionscentrum besitzen.  Ihre  Vegetation  ist,  abgesehen  von  solchen 
Arten ,  die  nachweisbar  von  eingeführten  Sämereien  abstammen ,  aus 
Ansiedelungen  durch  den  Golfstrom  oder  die  ihn  begleitenden  Süd- 
westwinde. (S.  134)  ausschliesslich  hervorgegangen. 

Von  den  Hügeln  aus  überblickt  erscheinen  die  Bermudas  von  dem 
dunkelgrünen  Nadelwalde  der  Bermuda-Ceder  (Juniperus  barbadensis) 
fast  vollständig  bedeckt,  die,  40—50'  hoch  ,  von  einem  gleichfalls  aus 
Westindien  stammenden  Verbenaceen-Strauch  (Lantanaodorata]  überall 
begleitet  wird.  Der  trockene  Felsboden  ist  vom  Crabgrase  (Steno- 
taphrum  americanum)  bewachsen ;  seichte  Meeresbuchten  besitzen  Man- 
grovewald.    Zu  den  überwiegend  westindischen  Pflanzen  gesellt  sich 
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aus  den  nordamerikanischen  Südstaaten  die  Palmettopalme  (Sabal  Pal- 
mettol ,  die  einzige  Palme,  die  auf  den  Bermudas  einheimisch  geworden 
ist.  Kulturfähig  ist  kaum  die  Hälfte  der  Oberfläche ;  unter  den  Baum- 
kulturen stehen  die  Agrumen  voran ,  aber  bei  der  Milde  des  Winters 
gedeihen  auch  fast  alle  tropischen  Früchte  Westindiens ,  obgleich  der 
heisse  Sommer  des  tropischen  Regens  entbehrt. 

2.  St.  Paul  im  atlantischen  Meere.  —  Auf  dem  Expeditionsschiff 
Challenger  wurde  diese  nahe  am  Äquator  liegende  Insel  von  lilid  be- 
sucht. (London  Illustrated  News  1873,  Nov.,  p.  414.)  Sie  besteht  nur 
aus  einem  Felsen  von  serpentinartigem  Gestein  und  dieser  erzeugt  auch 
nicht  einmal  eine  Spur  von  Vegetation,  sogar  die  Steinlichenen  fehlen. 
Ohne  eigene  Production  konnte  diese ,  Brasilien  näher  als  Afrika ,  im 
Bereiche  der  südatlantischen  Meeresströmung  und  im  Kahnengürtel 
gelegene  Insel ,  von  auswärts  nicht  befruchtet  werden  und  blieb  daher 
ungeachtet  ihrer  äquatorialen  Lage  ebenso  pflanzenlos ,  wie  der  ant- 
arktische Continent. 

3.  Madagaskar.  —  Nach  den  neueren  Mittheilüngen  Grandi- 
dier's  an  die  Pariser  Geographische  Gresellschaft  (Bulletin  1871 ,  p.  81, 
1872,  p.  369),  ist  das  dürre  Klima  über  einen  weit  grösseren  Theil  der 
Insel  Madagaskar  ausgebreitet,  als  nach  früheren  Angaben  angenommen 
wurde.  (Vergl.  Bericht  II,  S.  400.)  Der  Südostpassat  verliert  seine 
Feuchtigkeit  an  der  der  Ostküste  entlang  streichenden  Hebungs- 
linie, die  üppigen  und  Pflanzenreichen  W^älder  dieser  östlichen  Ab- 
dachung haben  im  Süden  nur  eine  Breite  von  6  —  8  geogr.  Meilen, 
die  nach  Norden  bis  auf  das  Doppelte  anwächst.  Jenseit  dieser  Linie 
ist  die  Dürre  bis  zur  Westküste  vorherrschend ,  die  steinigen  Savanen 
tragen  nur  einen  ärmlichen  Graswuchs  und  nur  die  benachbarten  Thä- 
1er  sind  angebaut. 

4.  Rodriguez.  —  In  einer  Arbeit  über  die  aufRodriguez  auf- 
gefundenen Überreste  von  ausgestorbenen  Vögeln  führt  Milne- Ed- 
wards an,  dass  Lcguat  im  Jahre  1691  diese  Insel  mit  Wäldern  bedeckt 
fand,  in  denen  diese  Thiere  lebten.  (Comptes  rendus,  1873,  Oct., 
p.  814.)  In  Folge  von  Waldbränden  sind  alle  Bäume  längst  verschwun- 
den, und  nachdem  ein  Gestrüpp  von  Sträuchern  an  ihre  Stelle  getreten 
ist,  welches  den  grössten  Theil  der  Insel  gegenwärtig  bekleidet,  sind 
mit  den  Vögeln  auch  die  eigenthümlichen  Bestandtheile  der  früheren 
Vegetation  (lir  immer  zu  Grunde  gegangen. 

5.  Comoren  und  Seychellen.  —  Jatmn  hat  einer  monc^a- 
phischen  Arbeit  über  diese  beiden  Archipele  ein  Verzeichniss  der  Pflan- 
zen beigefugt,  die  er  während  eines  kurzen  Aufenthalts  auf  den  G)nio- 
ren  und  auf  der  Seychellen-Insel  Mah^  bemerkte ,  von  denen  jedoch 
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viele  fremden  Ursprungs  sind.  (Notes  sur  les  Archipels  des  Comores 
et  des  S^helles,  in:  Memoires  de  la  soc.  de  Cherboui^,  1872,  15, 
p.  45 — 123.)  Die  vulkanischen  Comoren,  die  nur  15  geogr.  Meilen 
von  der  Nordwestküste  Madagaskars  entfernt  li^en,  sind  gebirgig  (An- 
jouan  hat  den  höchsten  Berg  von  1770  Meter),  aber  nur  in  geringem 
Grade  bewaldet,  die  mit  südlichen  Winden  eintretende  trockene  Jahres- 
zeit dauert  yom  April  bis  zum  November ;  von  dem  Ende  dieses  Monats 
bis  zur  Mitte  des  ersteren  fallen  tropische  Regen  bei  Nordostwind. 
Mayotte  ist  w^en  au^edehnter  Lavafelder  dürrer  als  die  übrigen  In- 
seln. Dass  die  Comoren  an  der  Flora  von  Madagaskar  Theil  nehmen, 
geht  ausser  der  Lage  auch  daraus  hervor ,  dass  die  daselbst  vorkom- 
menden Bäume  auch  in  Madagaskar  einheimisch  sind  (p.  71  —  77). 
Dasselbe  behauptet  indessen  yii^uan  auch  von  den  Seychellen ,  wovon 
doch  wenigstens  die  Palmen  und  namentlich  die  See-Cocospalmen  aus- 
zunehmen sein  würden.  Mehrere  Gewächse ,  die  er,  um  seinen  Satz 
zu  begründen,  anführt  (p.  92)  und  auf  Mah^  als  madagassisch  erkannt 
hat,  sind  botanisch  unbestimmt  geblieben.  In  seinem  Verzeichniss 
kommen  unter  den  Waldbäumen  eine  Leguminose  (Intsia)  und  eine 
Guttifere  (Chrysopia  fasciculata)  aus  Madagaskar  vor,  sowie  zwei  Sa> 
poteen  der  Maskarenen  [Imbricaria] ,  ohne  dass  jedoch  angegeben  wird, 
ob  Jouan  diese  vier  Gewächse  auf  den  Comoren  oder  den  Seychellen 
antraf. 

Von  den  Seychellen  hat  E,  P.  Wrigkt  den  endemischen  Vege- 
tationscharakter bestimmter  nachgewiesen  und  drei  sehr  eigenthümliche 
Gewächse  beschrieben  und  abgebildet.  (Transactions  of  the  Linnean 
soc.  24,  p.  571 — 578.)  Dieser  Reisende  war  es,  der  daselbst  die  Ne- 
penthesform  entdeckt  hat.  Üb^r  den  Mangroven  reicht  die  tropische 
Baumkultur  bis  zur  Höhe  von  800  oder  900'.  Darüber  folgte  bis  zu 
den  etwa  3000'  hohen  Berggipfeln  die  Waldregion,  welche  aus  einer 
neuen,  endemischen  Dilleniacee  (Wormia  ferruginea)  gebildet  wird, 
begleitet  von  den  beiden  so  angezeichneten,  endemischen  Palmen 
Stevensonia  und  Verschaffeltia ,  sowie  von  dem  indischen  Zwergfam- 
baum (Angiopteris) .  Allein  die  endemische  Vegetation  der  Inseln  wird 
durch  die  Verwüstung  des  Waldes  zurückgedrängt. 

6.  Neu-Caledonien.  —  Balamäs  botanische  Forschungen 
auf  dieser  Insel  haben  ihm  nach  seiner  Rückkehr  zu  einer  bedeutenden 
Abhandlung  den  Stoff  geliefert  (la  Nouvelle-Cal^donie,  in :  Bulletin  de 
la  soc.  de  geographie,  1873,  p.  113  und  521).  Obgleich  der  Regenfall 
durchschnittlich  gegen  37"  betragen  soll,  sind  die  Niederschläge  eben- 
so unregelmässig  und  durch  nachtheilige  Dürre  unterbrochen  wie  in 
Australien.  Dem  australischen  Graslande  entsprechen  in  Neu-Caledonien 
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die  mit  dem  Niauli  bewachsenen  Weideländer,  einem  nicht  endemi- 
schen Myrtaceenbaum  (Melaleuca  Leucadendron),  der  wahrscheinlich 
von  den  Molukken  oder  Neu-Guinea  abstammt.  Der  Scrub  Australiens 
wird  hier  durch  Wälder  ersetzt,  in  denen,  wie  in  jener  Gesträuchforma- 
tion,  eine  Fülle  von  endemischen  Erzeugnissen  entfaltet  ist.  Die  Ver- 
theilung  dieser  beiden  Formationen,  zu  denen  die  neucaledonische 
Flora  sich  gliedert,  ist  eine  für  die  Entwicklung  der  französischen  Kolonie 
sehr  ungünstige  und  richtet  sich  zunächst  nach  dem  geognostischen 
Substrat.  Die  bewaldeten  Eruptivgesteine,  die  fast  die  ganze  Südhälfle 
der  Insel  einnehmen,  sind  der  Viehzucht  und  wegen  der  Beschaffenheit 
des  Bodens  auch  dem  Anbau  ganz  unzugänglich.  Hier  fehlten  auch 
der  einheimischen  Vegetation  beinahe  vollständig  die  Gramineen  und 
die  Stauden  aus  den  Familien  der  Leguminosen  und  Synanthereen,  von 
denen  Thiere  sich  ernähren  könnten.  Das  Grasland  ist  auf  die  Schiefer- 
formation und  andere  sedimentäre  Gesteine  eingeschränkt,  aber  von 
bemerkenswerther  Fruchtbarkeit  sind  nur  die  AUuvionen  einiger  Fluss- 
thäler,  die  oft  durch  weite  Zwischenräume  getrennt  sind.  Da  durch  eins 
der  vorherrschenden  Gräser,  dessen  zugespitzte  Körner  die  Thiere  ver- 
letzen (Andropogon  AUionii),  auch  die  Schafzucht  beeinträchtigt  wird, 
und  da  der  Bodenkultur  die  häufig  eintretende  Dürre  entgegensteht, 
so  wird  Neu-Caledonien  niemals  im  Stande  sein,  mit  den  aufblühenden 
Kolonien  Australiens  zu  wetteifern. 

Über  die  Entstehung  des  Graslandes  äussert  Balansa  eine  be- 
merkenswerthe  Ansicht.  Von  der  Einförmigkeit  der  Bestandtheile  des- 
selben und  der  Thatsache  ausgehend,  dass  sie  nicht  endemisch  sind, 
meint  er,  diese  Vegetation  sei  erst  mit  der  Einwanderung  der  Einge- 
borenen nach  Neu-Caledonien  gekommen  und  habe  die  endemischen, 
so  artenreichen  Wälder  in  einem  grossen  Theile  der  Insel  verdrängt. 
Denn  auch  im  Bereiche  der  sedimentären  Gesteine  bestehen  noch  jetzt, 
besonders  an  den  Berggehängen  ausgedehnte  Wälder,  deren  Bestand- 
theile von  denen  des  eruptiven  Substrats  durchweg  verschieden,  aber 
gleichfalls  grossentheils  endemisch  sind.  Die  in  ihrer  Individuenzahl 
beschränkten  und  daher  in  ihrer  Fortpflanzungsfahigkeit  nachstehenden 
Gewächse  der  ursprünglichen  Flora  konnten  nach  dieser  Auffassung  den 
gesellig  wuchernden,  an  Productivität  überwiegenden  Erzeugnissen  des 
Graslandes  gegenüber  da  nicht  fortbestehen,  wo  der  Boden  für  den 
Graswuchs  geeignet  war.  Die  Vegetation  des  Graslandes,  das  der 
fremdländische  Niauli  begleitet,  besteht  aus  Gramineen,  die  unter  den 
Tropen  allgemein  verbreitet  sind  und  zum  Theil  auch  die  wärmeren 
Gegenden  der  gemässigten  Zone  bewohnen.  Unter  64  Gramineen  der 
Insel,  die  Balansa  kennt,  giebt  es  nur  sehr  wenige,  in  den  Gebiigs- 
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Wäldern  vereinzelt  vorkommende  endemische  Arten.  Die  Rasendecke 
des  Weidelandes  besteht  vorherrschend  nur  aus  drei  Gräsern,  von 
denen  zwei  über  die  tropische  Zone  bis  zur  Mittelmeerflora  verbreitet 
sind  und  das  dritte  aus  Indien  stammt  (Andropogon  Allionii,  A.  cin- 
ctus,  wahrscheinlich  identisch  mit  Sorghum  fulvum  und  das  beste 
Futtergras  der  Insel,  sodann  Imperata  arundinacea] .  Unter  den  wenigen 
Stauden  sind  die  häufigsten  eine  Synantheree  (WoUastonia)  und  eine 
Leguminose  (Pachyrrhizus) . 

Die  Wälder  auf  den  eruptiven  Gesteinen  enthalten  eine  Menge  von 
endemischen  Myrtaceen,  Saxifrageen  (Cunoniaceen) ,  Proteaceen,  Coni- 
feren  und  Casuarinen.  Unter  den  Myrtaceen  aber  sind  die  Eukalypten 
Australiens  nicht  vertreten.  Farnbäume  und  Palmen  (Kentia)  finden 
sich  an  feuchten  Orten.  Von  den  Bäumen,  welche  die  Wälder  der  sedi- 
mentären Formationen  zusammensetzen,  erwähnt  Balansa,  nur  gelegent- 
lich eine  nicht  endemische  Guttifere  [Calophyllum  Inophyllum)  und  das 
Santelholz;  die  fortschreitende  Ausrottung  des  letzteren  hängt  viel- 
leicht damit  zusammen,  dass  die  Wurzeln,  wie  bei  anderen  Santalaceen 
parasitisch  sein  sollen. 

Lifu ,  die  grösste  der  nordöstlich  von  Neu-Caledonien  gelegenen 
Loyaltyinseln ,  wurde  von  Balansa  ebenfalls  besucht.  Als  Korallen- 
bildung ist  sie  steinig  und  quellenlos,  aber  da  auf  ihrer  von  der  Küsten- 
umwallung  umschlossenen ,  von  Wald  bedeckten  Binnenfläche  überall 
Grundwasser  vorhanden  ist,  hat  man  auch  hier  die  Kolonisation  ver- 
sucht. Lifu  hat  seine  Vegetation  den  Wäldern  der  neucaledonischen 
Schiefer-  und  Kalkformation  entlehnt,  Grasland  besitzt  sie  nicht.  Die 
Pandanusform  tritt  im  Walde  nicht  selten  in  den  Vordergrund  des 
Landschaftscharakters;  auch  ist  unter  den  Bäumen  eine  endemische 
Guttifere  häufig  (Qusianthemum  pedicellatum) .  Die  Ansiedelung  be- 
ruht auf  dem  Anbau  der  Cocospalme. 


V. 


Nachdem  die  beiden  ersten  Jahrgänge  von  Jusis  botanischem 
Jahresbericht  erschienen  sind,  worin  von  Aschersoti  und  Anderen  auch 
die  Pflanzengeographie  berücksichtigt  worden  ist,  könnte  es  überflüssig 
erscheinen,  meine  bisherigen  Mittheilungen  (I:  1868,  II:  1870,  III: 
1872,  IV:  1874)  weiter  fortzusetzen.  Indessen  wünsche  ich  doch 
über  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Literatur  dem  früheren  Plane 
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gemäss  mich  auszusprechen  und,  indem  ich  übrigens  auf  den  Jtisf- 
5^///7/ Jahresbericht  (Jahrgang  2,  Berlin  1876)  verweisen  kann,  beab- 
sichtige ich  besonders  solche  Quellenschriften  aus  den  beiden  letzten 
Jahren  zu  berücksichtigen,  die  dort  nicht  berührt  oder  doch  nicht  aus- 
führlich behandelt  sind,  weil  den  Herausgebern  der  botanische  Gesichts- 
punkt näher  lag,  als  der  geographisch^^. 

In  den  noch  immer  zahlreich  erscheinenden  Schriften  über  die 
Entstehung  der  Arten  lässt  sich  insofern  eine  veränderte  Rich- 
tung der  Anschauungen  erkennen,  als  die  Versuche  sich  vermehren, 
an  der  ursprünglichen  Lehre  Darwin^ s  nicht  weiter  festzuhalten ,  son- 
dern die  vorausgesetzte  Umbildung  der  morphologischen  Formen  von 
verschiedenartigen  Einflüssen  abzuleiten,  wodurch  die  Meinungen  mehr 
und  mehr  auseinander  gehen,  so  dass  ohne  Entdeckung  neuer  That- 
sachen  eine  Ausgleichung  der  Ansichten  oder  ein  wissenschaftlicher 
Fortschritt  kaum  zu  erwarten  ist.  Nagtli  suchte  durch  Anwendung  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  nachzuweisen,  dass  die  Annahme,  es 
würden  durch  die  vortheilhafter  angepassten  Formen  die  weniger  wider- 
standsfähigen vollständig  verdrängt,  ungegründet  sei,  woraus  demnach 
eine  stetige  Vermehrung  derselben  folgen  würde  (Sitzungsberichte  der 
Münchener  Akademie  1874,  S.  109 — 164,  abgedruckt  in  Aög^r/iV  Bota- 
nischen Mittheilungen) ;  ob  die  Mannigfaltigkeit  der  Organisationen  in 
früheren  Erdperioden  geringer  gewesen  sei ,  als  in  der  gegenwärtigen 
Schöpfung,  dürfte  z.  B.  nach  Maassgabe  der  im  Bernstein  eingeschlos- 
senen Insecten  zweifelhaft  erscheinen. 

M.  Wagner  hält  an  der  Vorstellung  fest,  dass  die  Umbildung  der 
Arten  durch  geographische  Isolirung  erfolgt  sei,  was  für  die  Entstehung 
klimatischer  Varietäten  unzweifelhaft  richtig  ist ;  er  suchte  seine  Ansicht 
durch  die  Erzeugnisse  der  oceanischen  Inseln  weiter  zu  begründen  ',dcr 
Naturprocess  der  Artbildung:  Ausland,  1875,  S.  570 — 593;  vgl.  Be- 
richte II,  S.  369 f.  und  III,  S.  405).  Die  Schwierigkeit,  dass  die  ende- 
mischen Gewächse  der  Galapagos,  die  er  sämmtlich  durch  Einwande- 
rung vom  amerikanischen  Continent  und  nachträgliche  Umbildung  sich 
entstanden  denkt,  nicht  in  allen  Fällen  auf  verwandte  Typen  sich  be- 
ziehen lassen,  meint  er  dadurch  zu  beseitigen,  dass  solche  Verwandt- 
schaften auf  dem  Festlande  möglicher  Weise  noch  entdeckt  werden 
könnten,  und  vermuthet,  dass  die  krystallinischen  Gesteine  der  Anden 
vermöge  ihres  höheren  geologischen  Alters  leichter  eigenthümliche 
Organisationen  hätten  hervorbringen  können,  als  ein  vulkanischer 
Archipel.  Indessen  ist  die  Bemühung,  endemische  und  nicht  ende- 
mische Inseln,  wie  die  Galapagos  und  Island,  nach  ihrem  geologischen 
Alter  zu  unterscheiden,  bis  jetzt  fruchtlos  gewesen :  es  genügt,  in  dieser 
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Beziehung  auf  die  kleinen  Antillen  hinzuweisen,  wo  das  vulkanische 
Dominica  die  meisten  endemischen  Pflanzen  geliefert  hat  und  die  öst- 
liche, nicht  vulkanische  Reihe  der  Karaiben  fast  nur  eingewanderte 
Arten  besitzt.  Dabei  will  ich  aber  nicht  unterlassen,  daran  zu  erinnern, 
dass  auf  den  oceanischen  Archipelen  allerdings  einzelne  Erscheinungen 
vorkommen ,  die  sich  durch  eine  Umbildung  der  Arten  und  durch 
Wagfur's  Separationshypothese  am  einfachsten  erklären  lassen,  wie  ich 
dicss  bei  der  Vergleichung  der  Cap- Verden  mit  den  canarischen  Inseln 
schon  früher  bemerkt  habe  (Vegetation  der  Erde,  2,  S.  519). 

Einen  anderen  Versuch  hat  Kemer  gemacht,  die  Entstehung  neuer 
Arten  mit  der  von  Varietäten  in  nähere  Beziehung  zu  setzen.  (Vor- 
läufige Mittheilung  über  die  Bedeutung  der  Asyngamie  für  die  Ent- 
stehung neuer  Arten.  Innsbruck  1874.)  Er  legt  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  den  Fall,  den  er  als  Asyngamie  bezeichnet,  dass  einzelne 
Individuen  ihre  Geschlechtsorgane  früher  oder  später  als  bei  normaler 
Entwicklung  zur  Reife  bringen  und  dadurch  zu  einer  abgesondert  selb- 
ständigen Fortpflanzung  gelangen,  welche  jene  Kreuzungen  ausschliesst, 
durch  welche  sonst  Varietäten  in  den  Stamm  zurückschlagen  können. 
Solche  asyngamische  Varietäten  können,  unter  abweichende  physische 
Lebensbedingungen  versetzt,  sich  an  Orten  erhalten,  wo  die  Stamm- 
form vielleicht  zu  Grunde  ginge,  z.  B.  in  alpinen  Höhen,  wo  diese 
wegen  der  kürzeren  Vegetationsperiode  und  später  eintretender  Be- 
fruchtung den  Samen  nicht  zur  Reife  bringt.  Die  Möglichkeit  solcher 
Vorgänge  wird  nicht  zu  bestreiten  sein ,  aber  die  thatsächliche  Nach- 
weisung, die  noch  nicht  gegeben  ist,  würde,  auch  wenn  sie  gelänge, 
doch  immer  nur  für  den  genetischen  Zusammenhang  nahe  verwandter 
Formen  von  Interesse  sein,  ohne  Organismen  von  verschiedenem  Typus 
zu  verknüpfen. 

Von  einem  entgegengesetzten  Standpunkte  aus  behandelt  A .  Jordan 
das  Verhältniss  der  Varietäten  zu  den  Arten,  indem  er,  seit  langer  Zeit 
aufVergleichungen  französischer  Pflanzen  und  deren  Kultur  sich  stützend, 
die  Erblichkeit  und  Unveränderlichkeit  auch  der  geringfügigsten  Form- 
verschiedenheiten behauptet,  wenn  Kreuzungen  ausgeschlossen  sind 
(Remarques  sur  le  fait  de  lexistence  en  soci^t^,  ä  T^tat  sauvage  des 
espcces  v^getales  affines.  Lyon  1873).  Indem  er  die  einheimischen 
Varietäten  als  Arten  auflfasst,  spaltet  er  diese  ins  Unbegrenzte ,  suclit 
sie  durch  Beschreibungen  und  Abbildungen  kenntlich  zu  machen  und 
hofft,  die  Anzahl  der  Phanerogamen  Frankreichs  einst  um  das  Zwölf- 
fache vermehren  zu  können.  Seinen  Anschauungen  liegt  die  Thatsache 
zu  Grunde,  dass  die  Varietäten,  wie  in  der  Kultur,  so  auch  in  der  freien 
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Natur  durch  Erblichkeit  ihrer  Eigenthümlichkeiten  unverändert  fort- 
bestehen können,  während  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  entstan- 
den, fast  völlig  unbekannt  sind.  Aber  dass  sie  unter  unseren  Augen 
täglich  entstehen,  der  Ursprung  von  Arten  hingegen  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  nachgewiesen  werden  kann,  darüber  belehren  am  Besten 
die  Erfahrungen  in  grossen  Handelsgärten,  deren  Aufgabe  es  ist,  neue 
und  werthvoUe  Varietäten  zu  erzielen.  In  einem  solchen  Garten  fragte 
ich  einst  den  Besitzer,  wie  er  die  endlosen  Reihen  von  Levkojen,  die 
in  abgesonderten  Töpfen  aus  demselben  Samen  gezogen  waren,  in  sei- 
nem Handel  abzusetzen  im  Stande  sei.  Er  erwiederte,  kein  Individuum 
sei  dem  anderen  völlig  gleich,  und  wenn  er  unter  Hunderten  nur  eine 
neue  und  ausgezeichnete  Varietät  fände,  so  sei  die  Mühe  reichlich  ge- 
lohnt, alle  übrigen  würden  beseitigt.  Darin  liegt  eben  der  Unterschied 
zwischen  vegetativer  Fortpflanzung  und  der  Reproduction  durch  Be- 
fruchtung verschiedener  und  daher  nicht  völlig  gleicher  Individuen 
unter  einander ,  dass  im  letzteren  Falle  neue  Eigenschaften  entstehen 
können ,  die  vorher  in  der  Natur  nie  vorhanden  waren ,  und  die  sich 
nun  durch  Vererbung  erhalten  lassen.  Welchen  Werth  aber  die  Natur 
diesen  Spielen  der  bildenden  Kräfte  gegenüber  auf  die  Erhaltung  des 
Typus  der  Arten  legt ,  wie  sie  diesen  durch  Kreuzung  der  in  verschie- 
denen Richtungen  abweichenden  Formen  immer  wieder  herstellt  und 
dadurch  die  Begriffe  von  Art  und  Varietät  auseinanderhält,  darüber 
belehrt  die  Erfahrung ,  dass  es  nur  durch  Zuchtwahl ,  durch  Trennung 
der  werthvoUen  Levkoje  von  den  übrigen ,  möglich  ist,  Abweichungen 
vom  Typus  dauernd  zu  erhalten.  Dasselbe  kann  auch  in  der  freien 
Natur  durch  Separation  herbeigeführt  werden ,  aber ,  so  schwierig  das 
Ziel  in  manchen  Fällen  zu  erreichen  ist ,  so  bleibt  es  doch  die  wissen- 
schaftliche Aufgabe  des  Systematikers ,  durch  unausgesetzte  Beobach- 
tung der  natürlichen  Formenkreise  zu  untersuchen,  was  dem  Typus 
angehört,  dem  die  Organisation  entgegenstrebt,  und  wo  sie  durch 
Kreuzungen,  durch  Variationen  und  Missbildui^en  sich  freier  bewegen 
darf.  Nichts  spricht  vielleicht  mehr  gegen  die  allgemeine  Bedeutung 
der  Descendenzhypothese  als  die  Einrichtungen ,  welche  in  der  Natur 
bestehen,  die  Abweichungen  von  einer  bestimmten  typischen  Form 
auszugleichen ,  welche  eine  Folge  der  individuellen  Herkunft  und  Ent- 
wicklungsgeschichte sind.  Denn  die  Thatsache,  dass  neben  der  zur 
Erhaltung  der  Arten  im  Pflanzenreiche  genügend  ausreichenden  v^e- 
tativen  Fortpflanzung  bis  zu  den  einfachsten  Organisationen  hinab  eine 
Befruchtung ,  also  die  Vermischung  von  Zellensäften  zweier  verschie- 
dener Individuen  stattfindet,  zeigt,  welcher  Werth  darauf  gelegt  ist, 
dass  jede  Abweichung  vom  Typus  durch  Mittelformen  verringert  werden 
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soll.  Dieses  Verhältniss  wird  eine  Theorie  der  Befruchtung  nicht  umhin 
können  anzuerkennen. 

Caspary  hat  durch  genaue  Untersuchungen  über  den  Ursprung  der 
sogenannten  Schlangenfichte  (Pinus  Abies  virgata)  und  der  Pyramiden- 
eiche (Quercus  pedunculata  fastigiata}  dargethan,  dass  die  so  auffal- 
lende EigenthümHchkeit  im  Wuchs  dieser  Bäume  spontan ,  aber  ver- 
einzelt unter  der  Stammart  entsteht  und  fortgesetzt  sich  von  Neuem 
bildet,  ohne  dass  die  Ursache  der  Erscheinung  zu  erkennen  ist  (Schrif- 
ten der  Physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg,  14, 
S.  115 — 136).  Durch  bestimmte  Beobachtungen  wird  ferner  in  dieser 
Abhandlung  nachgewiesen,  dass  die  Pyramideneiche  am  sichersten  auf 
vegetativem  Wege  fortgepflanzt  wird ,  dass  aber  auch  ein  grosser  Theil 
der  aus  Samen  gezogenen  Bäume  „der  Mutterpflanze  ziemlich  treu 
bleibt"  (S.  134),  indessen  doch  eine  Tendenz  besteht  zurückzuschlagen, 
wobei  vielleicht  Kreuzungen  mitwirken. 

Am  weitesten  entfernt  sich  v,  Ettingshauscn  von  Nägelis  Vorstel- 
lung über  die  Entstehung  der  Arten ,  indem  er  statt  einer  Vervielfäl- 
tigung derselben  durch  neue  Bildungen  vielmehr  von  dem  Untergange 
früherer  Bestände  die  heutige  Vegetation  ableitet  und  die  ui^lcichen 
Elemente  der  Florengebiete  mit  ihrem  verschiedenen  geologischen 
Alter  in  Beziehung  setzen  will  JSitzungsberichte  der  Wiener  Akademie. 
Mathem.-naturwissensch.  Klasse,  Bd.  69,  70,  71).  Die  grössere  Mi- 
schung der  Formen  in  der  Tertiärperiode  ist  ihm  ein  Beweis ,  dass  da- 
mals die  Vegetation  auf  der  ganzen  Erde  gleichartiger  war ,  und  dass 
mit  zunehmender  Absonderung  der  Klimate  sich  nur  diejenigen  Ele- 
mente erhalten  haben,  die  den  örtlichen  Bedingungen  entsprechend 
sind.  Damals  also  denkt  er  sich  die  Floren  z.  B.  von  Australien  und 
Europa ,  in  ihren  mannigfaltigen  Vegetationsformen  übereinstimmend, 
aber  in  Europa  sind  die  australischen ,  in  Australien  die  europäischen 
Typen  grösstentheils  zu  Grunde  gegangen.  Es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  die  Identität  von  tertiären  Blattabdrücken  mit  australischen  oder 
i>üdafrikanischen  Formen  ebenso  sicher  nachgewiesen  werden  könnte, 
als  dies  bei  den  Eichen  und  anderen  Laubhölzem  möglich  ist.  Der 
ganzen  Außassung  liegt  zu  Grunde ,  dass  die  natürlichen  Floren  durch 
ihre  charakteristischen  Pflanzenformen  streng  von  einander  abgeson- 
derte Complexe  darstellen  sollen ,  ein  Gedanke ,  der  sich  nicht  ohne 
Willkür  durchführen  lässt ,  weil  die  Gattungen  mit  einer  Mehrzahl  von 
geographisch  getrennten  Vegetationscentren  nach  Belieben  der  einen 
oder  anderen  Flora  zugezählt  werden  können.  Dies  zeigt  sich  bei 
''.  Ettingshauscn  s  Versuchen ,  auf  die  Floren  Australiens  und  des  Cap- 
landes  seine  Hypothese  praktisch  anzuwenden ,  deren  Bestandtheile  er 
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nach  ihrer  Vertretung  in  anderen  Erdtheilen  zu  ordnen  unternimmt. 
Wenn  er  z.  B.  Gattungen  ^  wie  Veronica  und  Plantago,  als  europäische 
Glieder  der  australischen  Flora  bezeichnet ,  hätte  er  dieselben  mit  glei- 
chem Recht  auf  Asien  und  Amerika  beziehen  können.  Auf  einer 
schwachen  Grundlage  demnach  beruht  die  Annahme ,  dass  ähnlich  wie 
in  Europa  während  der  Tertiärperiode  ein  australisches ,  so  in  Austra- 
lien ein  europäisches  Element  vorhanden  gewesen  sei,  welches  allmäh- 
lich von  den  endemischen  Vegetationsformen  verdrängt  werde. 

In  der  Reihe  der  klassischen  Monographien .  durch  welche  Bwtgt 
in  den  letzten  Jahren  die  Systematik  bereichert  hat ,  bietet  die  Arbeit 
über  die  persischen  Labiaten  auch  ein  pflanzengeographisches  Interesse 
dar  (Labiatae  persicae :  in  den  Memoires  de  TacadAnie  de  St.  Peters- 
bourg.  VII  Serie,  T.  21,  1873,  84,  p.  4).  Die  Erscheinung ,  dass  der 
morphologische  Bau  der  Organismen  mit  ihrer  Heimat  in  Zusammen- 
hang stehe ,  findet  ihren  Ausdruck  in  den  geographischen  Analogien, 
aus  denen  auf  den  Entstehungsort  einer  Pflanze  geschlossen  werden 
kann ,  und  jeder  neue  Beitrag  zur  Kenntniss  solcher  Verhältnisse  hat 
daher  einen  hohen  Werth.  Bunge  hat  für  die  Labiaten  geographisdie 
Eigenthümlichkeiten  ihres  Blüthenbaues  aufgefunden  und  dieselben  zu 
einer  verbesserten  Eintheilung  dieser  Familie  benutzt.  Ihr  Hauptver- 
breitungsbezirk begreift  Südeuropa  und  Vorderasien.  In  der  Richtung 
von  Westen  nach  Osten  zeigt  sich  nun,  dass  das  Grössenverhältniss  der 
beiden  Lippen  der  Blumenkrone  sich  mit  dem  Abstände  vom  atlan- 
tischen Meere  ändert,  indem  die  Oberlippe  bei  den  Ajugeen  verschwin- 
det oder  unterdrückt  wird  und  bei  den  Phlomideen  am  stärksten  ent- 
wickelt ist.  Zwischen  diesen  Extremen  liegt  die  Reihe  der  übrigen 
Gruppen ,  welche  in  folgender  geographischer  Anordnung  die  höchste 
Zahl  ihrer  endemischen  Arten  erreichen :  die  Ajugeen  mit  weit  her- 
vortretenden Geschlechtsorganen  in  Spanien :  die  kleioblüthigen  Sa- 
turejineen ,  bei  denen  die  Geschlechtsorgane  gleichfalls  noch  aus  den 
kurzen  und  wenig  ungleichen  Lippen  hervorragen,  in  Griechenland;  die 
Stachydeen,  wo  die  Lippen  eine  verschiedene  Form,  aber  ziemlich  die- 
selbe Grösse  haben  ,  in  Anatolien ;  die  Nepeteen ,  wo  die  Röhre  der 
Blumenkrone  nach  oben  bauchig  angeschwollen  ist  und  die  Oberlippe 
die  Geschlechtsorgane  überdeckt ,  in  Persien ;  endlich  die  Phlomideen 
mit  ihrer  hochgewölbten  helmförmigen  Oberlippe  und  eingeschlossenen 
Geschlechtsorganen  im  kaspischen  Steppengebiet. 

Drude  hat  die  Grundzüge  einer  Methode  angegeben,  durch  weldie 
die  klimatische  Ursache  der  Vegetationslinien  auf  physiologische  That- 
Sachen  zurückgeführt  und  dadurch  sicherer  als  bisher  erforscht  wer- 
den kann.     (Die  Anwendung  physiologischer  Gesetze  zur  Erklärung 
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der  Vegetationslinien.  Gottingen  1876,  33,  S.  8.)  Ak  Beispiel  wählte 
er  den  Verbreitungsbezirk  von  Oxalis  Acetosella,  und  zeigte  durch  an- 
gestellte Versuche ,  dass  die  Reizbarkeit  ihrer  Blätter ,  deren  Unter- 
drückung durch  Kälte  oder  höhere  Wärmegrade  bei  längerer  Dauer  ihr 
Absterben  zur  Folge  hat ,  von  einer  Temperatur  bedingt  ist ,  die  über 
6^R.  liegt  und  nicht  über  22"  R.  steigen  darf.  Der  Anfang  ihrer  Vege- 
tationsperiode ist  daher  durch  die  Temperaturkurve  des  Jahres  be- 
stimmt ,  und  sie  kann  nur  da  bestehen ,  wo  durch  Beschattung  oder 
Klima  höhere  Wärmegrade,  als  sie  erträgt,  ausgeschlossen  sind. 

Den  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Vegetationsphasen  hat  Zicglcr 
nach  Hoffmantis  Vorgange  durch  Insolations-Thermometer  näher  zu 
bestimmen  versucht,  jedoch  ohne,  wie  er  selbst  einräumt,  zu  gesicher- 
ten Ergebnissen  zu  gelangen ,  die  bei  dieser  Methode  auch  wohl  nicht 
zu  erreichen  sind  (Bericht  über  die  Senckctiberg'sdti^  naturf.  Gesellsch. 
Frankfurt  1875,  S.  115, — 123).  —  A,  de  Candolle  nahm  ebenfalls  seine 
älteren  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  wieder  auf,  indem  er 
an  seiner  Methode  festhält,  die  Summen  der  Tagestemperatur  zu  diesem 
Zwecke  zu  benutzen  (Biblioth^que  de  Gen^ve.  Archives  des  sciences. 
1875.  Aoüt,  Sept.).  Bedeutender  ist  der  von  ihm  in  einer  anderen 
Mittheilung  und  auf  einem  neuen  Wege  gelieferte  Nachweis,  dass  die- 
selbe Temperatur  in  höheren  Breiten  die  Belaubung  desselben  Baumes 
rascher  fördert,  als  in  südlicher  gelegenen  Gegenden  (Comptes  rendus, 
Vol.  80.  1875,  Juin).  Zweige  von  Carpinus  und  Populus  alba,  die  im 
Winter  von  Montpellier  nach  Genf  geschickt  waren  und  deren  über- 
winternde Laubknospen  mit  anderen  von  in  Genf  gewachsenen  Bäumen 
in  ihrem  Entwicklungszustande  übereinstimmten,  wurden  gleichzeitig 
mit  diesen  gepflanzt.  Derselben  Temperatur  ausgesetzt  und  auf  gleiche 
Weise  in  Genf  behandelt ,  belaubten  sich  die  Zweige  der  Hainbuche 
von  Genf  um  18,  die  der  Pappel  um  23  Tage  früher  als  diejenigen, 
welche  aus  dem  wärmeren  Klima  von  Montpellier  herstammten.  A.  de 
Candolle  sucht  die  räthselhafte  Erscheinung  theils  dadurch  zu  erklären, 
dass  im  kälteren  Klima  nur  die  am  frühesten  angelegten ,  überwintern- 
den Knospen  sich  während  des  Winters  erhalten,  theils  aus  Voi^ängen 
während  des  Winterschlafs ,  von  denen  es  schwer  hält ,  sich  eine  deut- 
liche Vorstellung  zu  machen. '  Eis  ist  indessen  schon  verdienstlich,  diese 
den  bekannten  Erscheinungen  an  nordischen  Gewächsen  in  Südeuropa 
und  auf  Madeira  entsprechenden  Thatsachen  auch  experimentell  fest- 
gestellt und  dadurch  zu  weiterer  Untersuchung  angeregt  zu  haben. 

Die  schon  von  Humboldt  in  Venezuela  beobachtete  Erscheinung, 
dass  tropische  Bäume ,  die  in  der  trockenen  Jahreszeit  ihr  Laub  ver- 
lieren, noch  ehe  die  ersten  Niederschläge  fallen,  ihre  neuen  Blätter  ent- 
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falten  können ,  wurde  von  Ernst  in  Caracas  aufs  Neue  näher  dargelegt 
und  zu  erklären  versucht  (Botan.  Zeitung  für  1876,  S.  38 — 41].  Das 
Jahr  1875  war  zu  dieser  Untersuchung  besonders  geeignet,  weil  sich 
der  Eintritt  der  Regenzeit  ungewöhnlich  lange ,  den  ganzen  Mai  hin- 
durch ,  verzögerte.  Von  Bäumen ,  die  dort  ihr  Laub  jährlich  ganz  ver- 
lieren ,  werden  namentlich  Bombaceen ,  Amyrideen ,  mehrere  gross- 
blätterige Ficusarten,  einige  Leguminosen  und  Euphorbiaceen  erwähnt 
ihre  Belaubung  tritt  in  den  meisten  Fällen  erst  beim  Beginn  der  Regen- 
zeit ein.  Wenn  diese  sich  indessen  verzögert,  wie  im  vorigen  Jahre, 
so  findet  man  viele  Bäume  mit  mehr  oder  weniger  entfalteten  Blättern 
^selbst  auf  dürrem ,  harten  Felsboden  zu  einer  Zeit ,  wo  die  tropische 
Hitze  ihr  Jahresmaximum  erreicht  und  die  Trockenheit  der  Atmosphäre 
ausserord^ntKdf  ist" .  Schon  in  der  Mitte  des  April  (also  6  Wochen 
vor  dem  ersten  Regenfall)  waren  binnen  wenig  Tagen  die  bandför- 
migen Blätter  von  Bombax  Ceiba  und  Eriodenc^on  anfractnosum  au^ 
gebildet ;  Poinciana  regia  entwickelte  gleichzeitig  mit  den  Blüthen  ihr 
zierliches  Laub  und  auch  die  Erythrinen  prangten  gleichzeitig  in  ihrem 
Blüthenschmuck.  Ernst  ist  nun  der  Meinung,  dass  die  Ursache  der 
Erscheinung  in  den  zu  dieser  Zeit  beträchtlicher  werdenden  Unter- 
schieden der  Tages-  und  Nachttemperatur  liege ,  die  Insolationswärme 
betrage  alsdann  gegen  i2°R.  mehr,  als  die  Abkühlung  durch  Aus- 
strahlung in  den  wolkenfreien  Himmel,  die  zu  12*^—  16**  R.  bestimmt 
ward ,  und  durch  diese  dem  Gewebe  des  Baumes  milgetheilten  Tem- 
peraturschwankungen würde  der  Druck  der  Gase  in  demselben  bestän- 
dig geändert ,  damit  aber  zugleich  eine  Bewegung  des  SeUtes  und  eine 
Wasserzufuhr  zu  den  Knospen  eingeleitet.  Solche  mechanische  Er- 
klärungen können  nur  für  problematisch  gelten.  Wenn  auch  die  Schwel- 
lung der  Knospen  nach  der  Ruhe  des  Winters  einen  Saftzufluss  aus 
dem  tiefer  liegenden  Gewebe  anschaulich  macht  und  der  Tui^r  auf 
die  wachsenden  Organe  übergeht ,  so  bleibt  doch  die  Ursache  der  Be- 
wegung verborgen.  Ich  halte  die  Erscheinung  mit  der  von  de  Candolh 
besprochenen  Anpassung  der  Organismen  an  das  Klima  verwandt,  wo- 
durch in  dem  einen  Fall  die  Nachtheile  der  geographischen  Lage,  in 
dem  anderen  die  des  Wechsels  ungleicher  Jahrgänge  überwunden  wer- 
den, und  habe  die  Beläubung  tropischer  Bäume,  ehe  ein  Wasserzufluss 
aus  dem  Boden  ihnen  zu  Theil  wird ,  schon  früher  mit  dem  Instinkt 
animalischer  Organisationen  verglichen  (Veget.  der  Erde,  2,  S.  ^oo\. 
Mir  scheint  es ,  dass  wir  hier  ausserhalb  des  Bereiches  der  Mechanik 
im  Organismus  stehen ,  wo  nicht  allein  die  Ursachen  der  Bewegung 
sondern  auch  die  Ziele  desselben  in  Wirksamkeit  treten.  Wir  sehen 
in  der  organischen  Natur  ein  Streben,  das  Bestehende  zu  erhalten,  hier 
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eine  Thätigkeit ,  die  das  Leben  gefährdet ,  aber  die  Gefahr  durch  die 
spätere  Schwellung  des  Gewebes  überwindet ,  dagegen  eine  Verzöge- 
rung der  Entwicklung  in  den  kalten  Frühlingen  des  Nordens ,  wo  die 
Verspätung  durch  die  Beschleunigung  des  Wachsthums  im  Sommer 
wieder  ausgeglichen  werden  kann. 

Die  Erneuerungen  der  Erdkrume ,  deren  Einfluss  auf  die  Vege- 
tation früher  fast  nur  von  den  AUuvionen  durch  fliessendes  Wasser  ab- 
geleitet wurde,  sind  zugleich  eine  Folge  der  atmosphärischen  Be- 
wegungen, welche  den  Detritus  der  Gebirge  stetig  über  die  Oberfläche 
des  Tieflandes  ausstreuen.  Hierüber  und  wie  sie  in  grossem  Maass- 
stabe wirken,  gewähren  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  v.  Rieht- 
Iwfetis  über  die  Bildungsgeschichte  der  Lössformationen  die  reichste 
Belehrung  (vgl.  dessen  Geologie  in  der  „Anleitung  zu  wissenschaftlichen 
Beobachtungen  auf  Reisen") .  Dieselbe  Bedeutung  für  die  Ernährung 
der  Pflanzen  durch  lösliche  Mineralstofle  haben  im  Kleinen  die  graben- 
den Thiere,  die  den  Boden  aufwühlen,  der  Einwirkung  der  Atmosphäre 
entzogene,  noch  nicht  aufgeschlossene  Silicate  an  die  Oberfläche  bringen 
und  sie  der  Verwitterung  zuführen.  Wie  dies  bei  uns  durch  die  Maul- 
würfe geleistet  wird,  hat  Btichenau  durch  specielle  Beobachtungen  über 
die  auf  ihren  Erdhügelchen  wachsenden  Pflanzen  erläutert  (die  Flora 
der  Maulwurfshaufen  in:  Nobbe ^  Landwirtschaftliche  Versuchsstatio- 
nen, ig,  S.  176 — 185).  Die  auf  ihnen  vorkommenden,  oft  in  Üppig- 
keit gedeihenden  oder  in  besonderen  Erscheinungen  der  Socialität  auf- 
tretenden Gewächse  sind  von  denen  ihrer  Umgebung  verschieden  und 
verdanken  ihre  Eigenthümlichkeit  theils  den  aus  der  Tiefe  heraufge- 
schafflen  Bodenbestandtheilen ,  theils  dem  Dünger ,  den  das  Thier  in 
denselben  zurücklässt.  Ihre  Herkunft  lässt  sich  daraus  erklären ,  dass 
von  den  überallhin  verbreiteten  Samen  die  wenigsten  auf  dem  bereits 
von  Vegetation  besetzten  Boden  keimen  können ,  hier  aber  ein  freies 
Erdreich  finden.  Ähnliches  kann  man  auch  auf  licht  gewordenen  Holz- 
schlägen beobachten,  wo  die  früheren  Schattenpflanzen  nun  nicht  mehr 
bestehen  können ,  oder  auf  den  durch  den  Bau  von  Eisenbahnen  her- 
beigeführten Erdaufschüttungen,  deren  Pflanzenwuchs  jedoch  nicht 
immer  aus  neuer  Besamung  zu  erklären  ist,  sondern  auch  plötzlich  Ar- 
ten erscheinen  lässt,  die  in  der  Umgegend  gar  nicht  wuchsen  (z.  B. 
Erysimum  repandum  in  Thüringen)  und  deren  Auftreten ,  wie  in  den 
Capoeires  von  Brasilien ,  wohl  kaum  auf  eine  andere  Quelle  zurückge- 
ftihrt  werden  kann  als  auf  längst  vergangene  Generationen  von  Ge- 
wächsen ,  deren  keimfähige  Samen  eine  unbestimmte  Zeit  hindurch  in 
der  Tiefe  des  Bodens  verborgen  ruhten.  Wenn  wir  sehen ,  dass  die 
Natur  im  Kleinen  wie  im  Grossen  über  die  verschiedensten  Mittel  ver- 
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fügt,  um  die  Oberfläche  der  Erde  mit  neuen,  aus  der  Tiefe  geschöpften 
Bestandtheilen  zu  versorgen,  so  knüpft  sich  daran  die  allgemeinere  Be- 
trachtung, dass  nach  Beendigung  der  die  Nahrungsstoffe  aufschliessen- 
den  Verwitterung  und  Verwesung  zuletzt  jeder  Boden  völlig  unfrucht- 
bar und  jeder  Vegetation  beraubt  werden  müsste. 

Arktische  Flora.  Die  im  vorigen  Berichte  (IV,  S.  442 f.)  ange- 
führten Angaben  über  die  auf  Halts  arktischer  Reise  an  der  Polaris-Bai 
gefundenen  Treibhölzer  haben  sich  nicht  bestätigt ,  sondern  sind  durch 
l^raus  widerlegt  worden  (Sitzungsberichte  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft zu  Halle  1875.  December).  Die  mikroskopische  Untersuchung 
einer  durch  Bcsscls  übersandten  Probe  von  der  Newman-Bai ,  welche 
die  reisenden  Seefahrer  für  Juglandeenholz  gehalten  hatten,  ergab,  dass 
dieses  Treibholz  gleich  dem  ostgrönländischen  von  Coniferenstämmen. 
von  Lärchen  oder  Tannen ,  abstammt.  Kratis  bemerkt ,  dass  das  Holz 
wegen  seiner  tief  braunen  Färbung  zwar  dem  Hickory  ähnlich  sei  und 
auch  ein  etwas  aromatischer  Geruch  sich  erhalten  habe ,  dass  es  aber 
gefasslos  und  mit  den  Holztüpfeln  der  Coniferen  versehen  sei :  an  der 
Probe  konnte  er  45  Jahresringe  unterscheiden.  Gleichzeitig  hat  auch 
Bcsscls  selbst  „  nach  angestellten ,  genaueren  Berechnungen ,  seine 
frühere  Meinung ,  dass  die  Fluthwelle  des  stjUen  Meeres  in  den  Ken- 
nedy-Channel eindringe,  zurückgenommen  (Lithograph.  Manuscript 
nebst  Fluthkarte :  Smithsonian  Institution,  1876.  Febr.).  Nach  dieser 
Karte  ist  die  Fluthwelle  an  der  Nordwestküste  von  Grönland  dieselbe 
wie  die,  welche  vom  atlantischen  Meere  zwischen  Spitzbergen  und  Ost- 
grönland in  die  unbekannten  Polargegenden  vorrückt  Hiermit  fallen 
die  Folgerungen ,  welche  aus  den  irrigen  Angaben  der  Reisenden  ge- 
schöpft waren ,  und  die  Frage ,  wie  weit  Grönland  sich  nach  Norden 
erstreckt,  bleibt  unerledigt. 

Heer  hat  seine  wichtigen  Untersuchungen  über  die  fossilen  Pflan- 
zen der  arktischen  Zone  fortgesetzt  und  aufs  Neue  gezeigt ,  dass  die 
hierdurch  gewonnenen  Thatsachen  nicht  bloss  für  die  Geschichte  der 
organischen  Schöpfungen  vom  grössten  Interesse  sind ,  sondern  auch 
auf  den  Ursprung  der  heutigen  Vegetation  wenigstens  indirect  ein  Licht 
werfen ,  welches  geeignet  ist ,  Hypothesen  zu  begegnen ,  wie  sie  weiter 
unten  in  Bezug  auf  die  norw^sche  Flora  zu  erwähnen  sind  (Beitrage 
zur  Steinkohlenflora  der  arktischen  Zone  und  Kreideflora  der  arktischen 
Zone:  Svenska  Vetensk.  Akadem  Handlingar,  Vol.  12.  1874;  Nach- 
träge zur  miocenen  Flora  Grönlands ;  das.  Vol.  13).  Schon  zu  Anfang 
der  Kohlenperiode,  an  der  Grenze  zwischen  Devon  und  Steinkohle 
war  Spitzbergen  i^Klaas  Billenbai  unter  78"  80')  und  die  Bäreninsel 
(74^30')  mit  einer  Vegetation  bekleidet,  welche  „in  fast  allen  Arten" 
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mit  derjenigen  übereinstimmt ,  die  man  aus  der  damaligen  Zeit  in  Ir- 
land und  Deutschland  kennt.  Es  hat  also  damals  noch  keine  klimatische 
Absonderung  zwischen  der  arktischen  Flora  und  der  der  Waldgebiete  der 
gemässigten  Zone  bestanden ,  vielmehr  dürfte  es  nach  Heer  zweifellos 
sein,  dass  vom  46.  bis  zum  79.  Breitengrade  dasselbe  Klima  geherrscht 
habe.  Das  Vorkommen  von  Lepidodendren  und  grossblätterigen  Farn- 
kräutern schejnt  auf  ein  feuchtes  und  heisses  Klima  hinzuweisen ,  aber 
die  aus  jener  Periode  erhaltenen  Gewächse  sind  von  den  lebenden  zu 
sehr  verschieden ,  als  dass  dieser  Schluss  völlig  gesichert  wäre.  Da- 
gegen sind  in  der  eigentlichen  Steinkohle  (das  mittlere  Carbon)  sowohl 
in  Spitzbergen  (77°3o')  als  auf  der  Insel  Disko  in  Grönland  (70")  mit 
der  europäischen  Steinkohlenflora  übereinstimmende  Pflanzenreste  auf- 
gefunden ,  die  jener  Ansicht  zur  Stütze  dienen.  Namentlich  gilt  dies 
von  einem  grossen  Farnbaum  aus  Disko  (Protopteris  punctata),  der 
schon  aus  Böhmen  bekannt  war.  Die  Vegetation  von  Fambäumen  ist 
auch  bei  grosser  Luftfeuchtigkeit  mit  einer  arktischen  Temperatur  ge- 
wiss als  unvereinbar  anzusehen ,  und  diese  Thatsache  ebensowohl  wie 
die  Verbreitung  derselben  Art  vom  50.  bis  zum  78.  Parallelkreise  sind 
kaum  anders  zu  erklären  als  durch  die  Annahme,  dass  damals  in  Folge 
der  höheren  eigenen  Temperatur  des  Erdkörpers  die  durch  den  un- 
gleichen Stand  der  Sonne  bedingten  Unterschiede  des  solaren  Klimas 
noch  nicht  eingetreten  waren.  Auch  in  der  Jurazeit  haben  diese  Ver- 
hältnisse noch  fortgedauert,  da  auf  der  letzten  schwedischen  Expedition 
am  Eisfjord  Spitzbergens  Farne,  Coniferen  und  Cycadeen  entdeckt 
worden  sind ,  die  zum  Theil  mit  fossilen  Arten  derselben  Periode  aus 
England,  Russland  und  Südfrankreich  übereinstimmen. 

Eine  reichere  Flora  hat  besonders  in  Grönland  die  Kreideperiode 
zurückgelassen.  Die  untere  Kreide  Westgrönlands,  die  nach  ihren  Ein- 
schlüssen mit  der  Wealdfohnation  zu  vergleichen  ist ,  zeigt  in  ihrem 
Reichthum  an  Farnen,  sowie  in  den  Cycadeen,  Coniferen  und  einigen 
Equisetiten ,  ähnliche  Lebensbedingungen ,  wie  zur  Zeit  der  Jurabil- 
dungen, noch  fortbestehend:  doch  wurde  die  erste  Spur  eines  dikoty- 
ledonischen  Gewächses,  ein  Pappelblatt  (Popufus  primaeva  H. ,  der 
lebenden  P.  euphratica  ähnlich]  als  grösste  Seltenheit  nachgewiesen. 
Erst  in  der  oberen  Kreide  Grönlands ,  aus  welcher  Heer  34  dikotyledo- 
nische  Pflanzen  beschrieben  hat ,  beginnt  der  Charakter  der  Flora  sich 
der  Vegetation  der  heutigen  Waldgebiete  anzuschliessen ,  womit  eine 
Ausscheidung  der  Klimate  nach  der  geographischen  Breite  zugleich 
zum  ersten  Male  angedeutet  ist.  Von  der  Mehrzahl  der  Gattungen  (12), 
die  damals  den  Holzbestand  Grönlands  bildeten,  hat  Heer  die  Identität 
mit  lebenden  Typen  angenommen  und  von  fünf  derselben  ist  dies  durch 
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die  erhaltenen  Früchte  oder  Fruchtkelche  sicher  festgestellt  (von  Po- 
pulus ,  Myrica ,  Ficus ,  Diospyros  und  Panax) .  Dieselben  Formen  sind 
auch  in  den  arktischen  Tertiärformationen  vorhanden :  plötzlich  treten 
sie  in  der  Kreide  auf,  ohne  dass  in  denen,  die  in  früherer  Zeit  bestan- 
den und  nun  verschwunden  sind ,  irgend  eine  Spur  zu  entdecken  wäre, 
die  auf  eine  Transmutation  derselben  schliessen  Hesse.  Ebenso  un- 
gleich ist  die  heutige  arktische  Flora  von  den  Waldbäumen  der  voraus- 
gegangenen Tertiärperiode .  Ohne  Zusammenhang  der  morphologischen 
Bildungsweise  sind  neue  Organisationen  in  der  Vorwelt,  wie  zu  Anfang 
der  jetzigen  Schöpfungsperiode  entstanden  und  zum  Theil  wieder  aus- 
gestorben. Kein  bekanntes  Bindeglied  verknüpft  die  Dikotyledonen 
der  Kreide  mit  den  Gymnospermen  und  Gefasskryptogamen ,  welche 
bis  dahin  die  Hauptbestandtheile  der  Vegetation  des  Planeten  gewesen 
waren.  Auch  über  die  wachsenden  Unterschiede  des  solaren  Klimas 
in  der  Tertiärzeit  bis  zur  Gegenwart  verbreiten  die  vegetabilischen  Petre- 
facten  und  Kohlen  kein  weiteres  Licht  als  dass  man  annehmen  muss. 
dass  mit  der  Abnahme  der  eigenen  Erdwärme  die  Ungleichheit  der 
Insolation  nach  der  Polhöhe  immer  mehr  zur  Geltung  kam.  /feir  tritt 
jetzt  auf  das  bestimmteste  der  Meinung  en^egen ,  dass  die  Erde  durch 
eine  Reihe  von  Gletscherzeiten  hindurchgegangen  sei  und  dass,  w'e 
C^oll  und  Andere  annehmen,  dieser  Wechsel  der  Klimate  von  den 
periodischen  Änderungen  der  Stellung  der  Erde  zur  Sonne  herrührten. 
Indessen  spricht  er  sich  nicht  darüber  aus,  ob  er  seine  frühere  Ansicht, 
die  ich  nicht  theilen  konnte ,  aufrecht  erhalten  möchte ,  dass  nämlich 
die  Ursache  des  Verschwindens  der  Wälder  in  der  arktischen  Zone 
nicht  in  der  Erkaltung  der  Erde ,  sondern  in  geänderten  Temperatur- 
verhältnissen des  Himmelsraumes  zu  suchen  sei.  Wie  es  sich  aber  auch 
hiermit  verhalten  möge ,  so  sind  doch  die  Gründe  Hccf^s  überzeugend, 
dass  von  der  Steinkohlenzeit  bis  zum  Schlüsse  des  Miocen  sich  nirgends 
eine  Spur  von  Gletscherbildung  zeige:  denn  in  keiner  der  in  diesen 
langen  geologischen  Zeiträumen  eingeschlossenen  Formationen  finden 
sich  andere  Typen  der  organischen  Natur  als  solche ,  deren  Vertreter 
gegenwärtig  die  wärmsten  Gegenden  der  Erde  bewohnen ,  auch  hebt 
Nordenskjöld  noch  besonders  hervor ,  dass  in  den  Ablagerungen  der 
Kreide  und  des  Miocens  in  Grönland  weder  erratische  Blöcke  noch 
Gletscherschutt  vorkomme,  und  dass  daher  in  jener  Zeit  dort  keine 
Gletscher  bestanden  haben  können.  Erst  im  Miocen  schwinden  die 
Zeugen  des  heissen  Klimas  und  geben  d^r  Entwicklung  von  Pflanzen 
der  gemässigten  Zone  freien  Spielraum.  Diese  wiederum  sind  von  der 
heutigen  arktischen  Flora  durch  die  Glacialperiode  getrennt,  ohne  dass 
Bindegliederzwischen  den  Stauden,  die  jetzt  die  Polarländer  bewohnen, 
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und  den  Bäumen  der  Tertiärzeit  bekannt  und  damit  Stützen  für  eine 
Transmutation  der  Arten  gefunden  wären.  Besteht  wirklich  eine  Iden- 
tität einzelner  Bäume  der  heutigen  Waldgebiete  mit  denen  der  Tertiär- 
zeit, so  kann  die  Heredität  so  weit  auseinander  liegender  Generationen 
davon  abgeleitet  werden,  dass  die  später  entstandenen  Geschlechter 
allmählich  vor  dem  Wechsel  des  Klimas  in  südlicher  Richtung  ausge- 
wichen sind :  aber  die  Gleichheit  nahe  verwandter  Arten  lässt  sich  wohl 
niemals  aus  den  Bruchstücken ,  die  uns  aus  der  Vorwelt  überkommen 
sind ,  mit  völliger  Sicherheit  nachweisen ,  so  gewiss  dies  für  bestimmte 
Gattungstypen  möglich  und  ausgeführt  ist. 

Payer^s  hochberühmte  Schlittenreise  an  den  Küsten  von  Franz- 
josephs-Land,  im  Osten  von  Spitzbergen,  ergab  nach  einer  vorläufigen 
Mittheilung  [Petermann^s  geogr.  Mitth.  f.  1874,  S.  443 — 451),  dass  die 
Vegetation  dieses  neuentdeckten  Gliedes  arktischer  Archipele  (80"  bis 
82°  n.  Br.)  weit  gegen  die  Floren  von  Grönland,  Spitzbergen  und  No- 
waja  Semlja  zurücksteht.  Wenn  von  dem  Reisenden  ausgesprochen 
wird ,  dass  es  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  kein  ärmeres  Land  auf  der 
Erde  gäbe,  so  ist  zu  erinnern,  dass  doch  wenigstens,  wie  in  allen  ande- 
ren erreichten  Gegenden  der  nördlichen  Polarzone  Landpflanzen  vor- 
handen sind ,  während  die  antarktische  Küste ,  da  wo  sie  von  Ross  in 
hoher  südlicher  Breite  betreten  ward ,  jedes  Pflanzenlebens  entbehrte. 
Auch  Treibholz  wurde  in  Franz-Josephs-Land,  jedoch  nicht  in  bedeu- 
tender Menge  angetroffen,  und  wo  diese  Verbindung  mit  den  sibirischen 
Wäldern  besteht,  wird  eine  Ansiedelung  von  Pflanzen,  welche  die  Strö- 
mungen des  Meeres  herbeiführen,  gleichfalls  erleichtert  sein. 

Nordeuropäisch-Sibirische  Flora.  Die  Baumgrenze  in 
den  Ebenen  des  russischen  Lapplandes  wurde  von  H,  und  K,  Aubel 
genauer  bestimmt  und  wir  verdanken  diesen  Reisenden  zugleich  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  über  die  dortigen  Vegetationsverhältnisse 
(Ein  Polarsommer,  Reise  nach  Lappland  und  Kanin.  Leipzig,  1874). 
Sie  fanden  das  waldlose  arktische  Gebiet  im  russisdien  Lappland  und 
namentlich  auf  der  Halbinsel  Kanin  weiter  nach  Süden  ausgebreitet, 
als  bisher  bekannt  war.  Das  weisse  Meer  ist  mindestens  sechs  Monate 
gefroren  und  von  Eis  blokirt ,  von  Anfang  November  bis  Anfang  Mai 
(S.  362],  während  sich  an  der  Nordküste  von  Kola  nur  im  härtesten 
Winter  bis  etwa  180'  weit  vom  Ufer  Strandeis  bildet.  Es  scheint  nun, 
dass  durch  die  Eismassen,  die  in  das  weisse  Meer  dringen  und  daselbst 
erst  spät  schmelzen  können ,  weil  sie,  wie  in  der  Hudsons-Bai,  keinen 
Abfluss  nach  Süden  haben,  auch/ auf  die  Küsten,  wie  dort,  erkältend 
eingewirkt  wird ,  und  dass  dieses  Verhältniss  mit  der  südlicheren  Lage 
der  Baumgrenze  am  Eingänge  in  dieses  Binnenmeer  in  Beziehung  steht. 

32* 
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Die  arktische  Baumgrenze  verläuft  nach  der  beig^ebenen  Karte 
so ,  dass  die  waldlose  Küstenebene  im  Westen  an  der  Grenze  Norwe- 
gens unter  69  Y^"  n.  Br.  in  den  G^ntinent  eintritt  und  von  hier  aus,  ost- 
wärts allmählich  sich  erweiternd ,  etwa  die  nördliche  Hälfte  des  russi- 
schen Lapplands ,  sowie  Vollständig  die  von  nassen  Tundren  erfüllte 
Halbinsel  Kanin  einschliesst.  Bestimmt  wurde  die  Baumgrenze  an  fol- 
genden Punkten :  unterhalb  Kola  unter  69°  n.  B. ;  am  mittleren  Laufe 
des  Ponoi  67",  von  wo  sie  südwärts  zum  Polarkreise  ausweicht  und  die 
Südostküste  unter  66"  20'  erreicht ;  an  der  Westküste  von  Kanin  be- 
ginnt sie  ebenfalls  in  der  Nähe  des  Polarkreises  unter  66^40',  bildet 
dann  in  gleichem  Abstände  von  der  Küste  der  Tschesker  Bucht  eine 
Kurve  bis  66°  10'  und  von  diesem  südlichsten  Punkte  hebt  sie  sich  im 
Westen  der  Petschora  wiederum  bis  67° 40'. 

Die  grossen  Waldbestände  im  russischen  Lappland  sind  nach  der 
Schätzung  der  beiden  Reisenden  so  zusammengesetzt,  dass  die  Kiefer 
(Pinus  sylvestris)  die  Hälfte,  die  Fichte  (P.  Abies  var.  obovata)  den 
dritten  und  die  Lärche  (P.  Lariy  var.  sibirica}  den  sechszehnten  Theil 
der  Waldfläche  einnimmt ,  während  der  noch  übrige  Raum  sich  auf 
andere  Bäume  vertheilt ,  unter  denen  die  Birke  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt. Die  nördlichsten  Wälder  bei  Kola  bestehen  aus  Kiefern .  die 
durchschnittlich  nicht  über  einen  Fuss  dick  werden  und  stark  mit  Us- 
neen  beharren  sind.  Die  Fichten  erreichen  an  der  Baumgrenze  daselbst 
kaum  eine  Höhe  von  20'.  Die  stärksten  Kiefern,  die  gemessen  wurden 
und  die  nach  der  Anzahl  ihrer  Jahresringe  90 — 100  Jahre  alt  waren, 
waren  40'  hoch,  bei  einem  Stammdurchmesser  von  18 — 21".  Bäume, 
die  im  Alter  von  60 — 70  Jahren  stehen  und  dann  gewöhnlich  zu  Grunde 
gehen,  waren  nur  halb  so  hoch,  bei  einer  Stammdicke  von  12 — 14". 
Das  frühzeitige  Absterben ,  noch  bevor  die  Bäume  au^ewachsen  sind. 
geht  von  der  Krone  aus  und  ist  von  Harzßuss  begleitet.  Auch  die 
Stämme  der  Birken  und  Eispen  verlieren  ihren  Holzkörper  leicht  durch 
Fäulniss ,  die  allmählich  von  innen  und  oben  nach  aussen  und  abwärts 
fortschreitet.  Von  anderen  Bäumen  wurden  im  russischen  Lappland 
namentlich  folgende  beobachtet:  Pinus  Pichta  besonders  im  Kreise 
Onega  (nordwärts  bis  64^  n.  Br.  im  Gouvernement  Olonez) ,  P.  Cembra 
im  Kreise  Mesen  (unter  58°) ,  P.  Larix  var.  sibirica  ebendaselbst  und 
an  der  Pinega,  einem  Nebenfluss  der  Dwina,  bis  64°. 

Nach  der  Entdeckung  von  Überresten  arktischer  Pflanzen  in  Scho- 
nen-, welche  Nathorst  nachgewiesen  hat,  sind  die  streitigen  Ansichten 
über  die  klimatischen  Änderungen  seit  der  Glacialperiode  und  über 
den  Ursprung  der  Vegetation  des  Waldgebietes  einer  erneuten  Prüfung 
zu    unterwerfen   (Öfversigt  Vetensk.   Akad.  Förhandl.   1873).     Fünf 
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phanerogamische  Gewächse ,  die  jetzt  der  arktischen  Flora  angehören, 
wurden  im  Grunde  von  Waldmooren  in  Schonen  unmittelbar  über 
Gladalschutt  und  unterhalb  der  Baumreste  aufgefunden :  Dryas  octo- 
petala,  Betula  nana,  Salix  reticulata,  polaris  und  herbacea.  Diese  und 
ähnliche  Beobachtungen  sind  auch  von  Steenstrup  in  den  Torfbildungen 
Seelands  bestätigt  und  von  Nathorst  in  der  Folge  auf  verschiedene 
Gegenden  des  mittleren  Europas  ausgedehnt  worden ,  auf  die  baltische 
Ebene  an  den  Grenzen  der  Mark  und  Mecklenburgs ,  auf  die  Schweiz 
zwischen  dem  Bodensee  und  Zürich ,  auf  Devonshire  und  Norfolk  in 
England.  Zuerst  kommt  die  Frage  in  Betracht ,  ob  man  aus  dem  Vor- 
kommen dieser  Pflanzen,  die  nach  der  Glacialzeit  dort  einheimisch 
waren ,  und  aus  ihren  heutigen  Vegetationsbedingungen  mit  Sicherheit 
darauf  schliessen  kann,  dass  damals  ein  arktisches  Klima  zwischen  dem 
56.  und  48.  Breitengrade  in  Westeuropa  geherrscht  habe.  Man  kann 
gegen  diese  Folgerung  einwenden ,  dass  Dryas  noch  jetzt  in  die  Tiefe 
der  Thäler  von  Oberbayern  herabsteigt  und  Betula  nana  auf  Torf- 
mooren in  Sehwaben  wächst,  ferner  dass  auch  von  den  drei  Polarweiden 
wenigstens  eine  Art,  Salix  reticulata,  mit  Dryas  in  Gesellschaft  abwärts 
bis  zum  Seestrande  an  der  Westküste  Norwegens  gefunden  wird.  In 
diesen  Fällen  sind  es  benachbarte ,  alpine  Gebirge ,  die  diesen  Ge- 
wächsen die  dem  arktischen  Klima  entsprechenden  Standorte  zu  Theil 
werden  lassen,  und  es  ist,  da  aus  ihrem  Vorkommen  im  tiefsten  Niveau 
ihre  Adaptationsfähigkeit  an  die  verschiedensten  Lebensbedingungen 
hervorgeht,  ebenso  gerechtfertigt  anzunehmen,  dass  ihre  Keime  aus 
den  baumlosen  in  die  unteren  Regionen  übergegangen  sind ,  als  dass 
sie  die  übrig  gebliebenen  Zeugen  einer  vergai^enen  Zeit  wären ,  die 
sie  mit  der  Glacialperiode  in  Verbindung  setzt.  Namentlich  ist  Dryas 
von  klimatischen  Einflüssen  so  unabhängig,  dass  sie  in  den  Alpenthälern 
und  am  Fusse  der  norwegischen  Fjelde  ebenso  üppig  und  gesellig  ge- 
deiht ,  wie  in  den  alpinen  Höhen.  Salix  polaris  ist  zwar  jetzt  auf  die 
arktische  Flora  eingeschränkt ,  aber  sie  steht  nach  ihrer  Organisation 
mit  den  beiden  anderen  Polarweiden  unter  gleichen  physischen  Be- 
dingungen des  Vorkommens  und  man  hat  daher  keinen  Grund  zu  be- 
haupten ,  dass  sie  in  Folge  von  klimatischen  Veränderungen  da  ver- 
schwunden sei,  wo  die* eine  der  letzteren  sich  noch  jetzt  erhalten  hat. 

Wenn  man  auf  der  anderen  Seite  in  Erwägung  ziehen  will ,  dass 
Schonen  zu  weit  von  den  Gebirgen  Norwegens  entlegen  ist ,  als  dass 
eine  Verpflanzung  alpiner  Gewächse  in  der  Weise ,  wie  sie  jetzt  durch 
die  Flüsse  der  Alpen  bewirkt  wird,  möglich  wäre,  und  dass  die  Zwerg- 
birke der  schwäbischen  Torfmoore  in  den  bayerischen  Hochgebii^en 
überhaupt  nicht  vorhanden  ist ,  so  führt  dies  zu  dem  Problem  über  die 
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Ursache  der  Gletscherausbreitung  in  der  Glacialzeit.  Denn  als  die 
Alpengletscher  zum  Jura  und  zur  Donau  reichten ,  waren  die  Wande- 
rungen der  Pflanzen  von  den  Höhen  zu  den  Umsäumungen  des  Eises 
in  einem  weit  grösseren  Maasse  erleichtert  als  in  der  Gegenwart.  Wenn 
die  norwegischen  Gletscher  sich  bis  zur  Ostsee  ausdehnten,  konnten 
alpine  Gewächse  auch  nach  Schonen  und  Seeland  gelangen,  wo  sie  sich 
in  der  Folge  nicht  erhalten  haben,  seitdem  die  Erneuerung  solcher 
Bewegungen  aufhörte.  Die  weite  Ausbreitung  der  Gletscher  in  der 
Glacialperiode  aber  kann  auf  sehr  verschiedene  Weise  erklärt  werden, 
ohne  dass  man  zu  der  Annahme  einer  allgemeinen  Erkaltung  des  Pla- 
neten in  diesen  Breiten  genöthig;t  ist ,  aus  der  damaligen  höheren  Er- 
hebung und  Masse  der  Gebirge ,  die  seitdem  durch  die  vereinten  Wir- 
kungen der  Verwitterung ,  des  Wassers ,  des  Windes  und  der  Schwere 
abgetragen  sind ,  oder  durch  eine  dichtere  Wolkenhülle ,  als  das  Fest- 
land geringeren  Umfang  hatte  und  die  atmosphärischen  Niederschläge 
reichlicher  den  Gebirgsschnee  speisten. 

Ein  grösseres ,  vielleicht  ein  entscheidendes  Gewicht  ist  den  Lage- 
rungsverhältnissen  der  arktischen  Pflanzen  in  den  Torfmooren  Schönens 
beizumessen.  Denn  als  sie  die  Vegetation  dieser  Halbinsel  bildeten, 
waren  daselbst  keine  Wälder  vorhanden.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen, 
so  würde  man  unter  ihren  in  reichlicher  Menge  gefundenen  Überresten 
auch  Baumblätter  oder  Stammstücke  nicht  vermissen,  die  erst  über 
ihnen  abgelagert  sind  und  beweisen,  dass,  erst  nachdem  sie  verschwun- 
den waren ,  Laub-  und  Nadelhölzer  in  derjenigen  Reihenfolge  aufge- 
treten sind ,  die  aus  den  Waldmooren  Dänemarks  durch  Stecnstrup  zu- 
erst bekannt  wurde.  Nachdem  dieses  Verhältniss,  wie  man  nach  den 
Mittheilungen  Natfiorsfs  nicht  zweifeln  kann,  thatsächlich  ermittelt  ist, 
möchte  der  Erhaltung  arktischer  Pflanzen  in  den  Mooren  Mitteleuropas 
sogar  eine  grössere  Tragweite  als  der  Ausbreitung  der  Gletscher  zu- 
kommen, um  daraus  auf  einen  klimatischen  Wechsel  seit  der  Glacial- 
periode und  zwar  bestimmter  auf  eine  Erhöhung  der  Temperatur  zu 
schliessen ,  die  nicht  allein  als  eine  Folge  des  Zurücktretens  der  Glet- 
scher betrachtet  werden  kann.  Die  früheren  Beobachtungen  über  die 
nordischen  Säugethiere,  die  in  vorhistorischer  Zeit  und  zum  Theil  noch 
später  das  mittlere  Europa  bewohnten,  konnten  von  der  Einschränkung 
der  Wälder  durch  den  Ackerbau  abgeleitet  werden.  Den  Hypothesen 
gegenüber ,  welche  in  der  Verbreitung  der  arktischen  und  alpinen  Ge- 
wächse Zeugnisse  für  eine  eingetretene  Veränderung  in  den  klima- 
tischen Bedingungen  des  Pflanzenlebens  erblicken  wollten,  hatte  ich 
bisher  an  solchen  Erklärungen  festgehalten.  Aber  die  neuen  That- 
sachen  nöthigen  zu  einer  anderen  Würdigung  vergangener  klimatischer 
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Zustände ,  zu  einer  Anerkennung  vielfach  ausgesprochener  Annahmen, 
die  bis  dahin  unerwiesen  waren.  Denn  die  Bedingungen  des  Baum- 
lebens,  die  längere  Vegetationsperiode,  die  zum  Wachsthum  von  Holz- 
stämmen erforderlich  ist ,  sind  von  denen  der  waldlosen  Regionen  zu 
verschieden ,  als  dass  sie  auf  andere  Weise  erfüllt  werden  könnten  wie 
durch  eine  wärmere  Jahreskurve  des  Klimas.  In  einer  feuchteren  Luft 
können  Gletscher  weithin  vorrücken ,  aber  Bäume  würden  in  ihr  ge- 
deihen, wenn  nur  die  Temperatur  ihnen  die  Zeit  gönnt,  ihre  jährlich 
wiederkehrende  Entwicklung  zu  vollenden.  Wenn  also  Mitteleuropa 
baumlos  war ,  als  die  arktischen  Gewächse  in  den  Torfmooren  abge- 
lagert wurden,  so  musste  ein  kälteres  Klima  herrschen  als  in  der  Gegen- 
wart ,  und  diese  Kälte  konnte ,  da  sie  nicht  von  der  Beschattung  des 
Bodens  durch  Wälder  herrührte ,  nur  eine  Folge  allgemeiner  geologi- 
scher oder  kosmischer  Bedingungen  sein.  Hierbei  bleibt  es  fraglich, 
ob  die  Erwärmung  des  westlichen  Europas  durch  den  Golfstrom ,  der 
vor  der  Entstehung  des  Kanals  -von  unseren  Küsten  abgelenkt  wurde, 
und  die  Befreiung  vom  Polareise  des  weissen  Meeres ,  seitdem  dieses 
nicht  mehr  mit  der  Ostsee  in  Verbindung  steht ,  genügende  Momente 
sind ,  den  Wechsel  des  Klimas  herbeizuführen ,  oder  ob  hierbei  doch 
nach  Crolts  Vorstellung  an  einen  Einfluss  der  Präcession  der  Nacht- 
gleichen zu  denken  ist,  wogegen  der  oben  berührte  Einwand  spriclit, 
dass  nach  Heeres  Untersuchungen  die  Glacialperioden  in  der  Geschichte 
der  Erde  nicht  periodisch  aufgetreten  sind,  sondern  nur  dieses  eine 
Mal,  am  Schluss  der  Tertiärzeit  ihre  Spuren  hinterlassen  haben. 

Von  Neuem  haben  sich  die  Botaniker  Norwegens  um  die  Bearbei- 
tung der  Pflanzengeographie  ihres  Landes  vielfach  verdient  gemacht. 
Scftübeler  hat  dem  im  vorigen  Bericht  (S.  448)  besprochenen  Werke 
einen  reichhaltigen  speciellen  Theil  folgen  lassen,  worin  alle  sicher  be- 
stimmten Polargrenzen  der  einheimischen  und  kultivirten  Pflanzen  ver- 
zeichnet, zehnjährige  Beobachtungen  über  Blüthezeiten  unter  dem 
61.  Breitengrade  mitgetheilt  und  über  alle  diejenigen  Gewächse  aus- 
führliche Nachrichten  gegeben  sind,  die  irgend  eine  ökonomische,  prak- 
tische oder  historische  Bedeutung  haben  (Die  Pflanzenwelt  Norwegens. 
Specieller  Theil.  S.  89 — 468.  4.  Christiania,  1875).  Fast  gleichzeitig 
erschien  eine  Fortsetzung  von  der  systematischen  Bearbeitung  der  nor- 
wegischen Flora ,  welche  Blytt  begonnen  hatte ,  und  die  dessen  Sohn, 
A.  Blytt ^  nun  zum  Abschluss  bringen  will  (Norges  Flora.  Th.  2.  das. 
1874:  mit  dem  dritten  Bande  wird  dieses,  auf  reiche  Materialien  ge- 
gründete Werk  beendet  sein) .  Von  allgemeinerem  Interesse  ist  eine 
andere  Schrift  des  jüngeren  Bfytt^  welche  den  Ursprung  und  die  Wan- 
derungen der  Pflanzen  Norwegens  behandelt  und  dabei  neue  Gesichts- 
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punkte  zur  Geltung  zu  bringen  unternimmt,  die  sich  mit  der  Entdeckung 
Natfwrsts  berühren ,  aber  dem  Grundsatze  widersprechen ,  dass  Er- 
scheinungen ,  die  aus  den  gegenwärtig  wirkenden  Verhältnissen  zu  er- 
klären sind ,  nicht  auf  Einflüsse  vergangener  Zustände  bezogen  werden 
dürfen,  deren  Wirklichkeit  sich  nicht  beweisen  lässt  [A,  Blytt^  essay 
on  the  immigration  of  the  Norwegian  Flora  during  altemating  rainy 
and  dry  periods.  Christiania,  1876.  89,  p.  8). 

Blytt  beginnt  seine  Untersuchung  mit  einer  treffenden  Schilderung 
der  Einförmigkeit  und  Armuth  der  Vegetation  in  dem  grössten  Theile 
Norwegens,  die  ebenso  sehr  an  den  Küsten  und  Fjordeufern,  als  in  der 
über  die  weitesten  Hochflächen  ausgedehnten  alpinen  Region  fast  über- 
all zu  bemerken  ist.  Wenn  demohngeachtet  die  norwegische  Flora 
vielmehr  reicher  an  Arten  sich  darstellt ,  als  andere  Länder  unter  glei- 
cher Breite,  so  rührt  dies  daher,  dass  an  entlegenen  Standorten  Fund- 
gruben von  mannigfaltigem ,  zuweilen  dem  buntesten  Pflanzenschmuck 
angetroffen  werden.  Auf  der  beigegebenen  Karte  sieht  man,  dass  nament- 
lich die  alpinen  Pflanzen  der  Fjelde  auf  eine  so  unregelmässige  Weise 
vertheilt  sind  ,  dass  die  reichen  Standorte ,  unter  denen  die  des  Dovre- 
Qeld  und  von  Saiten  die  bekanntesten  sind ,  weit  von  einander  entfernt 
liegen ,  in  diesem  Falle  fünf  Breitengrade ,  ohne  dass  zwischen  ihnen 
vermittelnde  Bindeglieder  vorhanden  sind ,  während  übrigens  die  un- 
unterbrochene Hochebene  der  Fjelde  nur  eine  geringe  Anzahl  geselliger 
oder  zerstreut  wachsender  Phanerogamen  aufzuweisen  hat.  Es  sind 
vom  60.  bis  zum  70.  Breitengrade ,  vom  Horteigen  bis  Alten  in  Lapp- 
land ,  überhaupt  nur  1 5  Gebirgspunkte  bekannt  geworden ,  wo  ark- 
tische Pflanzen  in  grösserer  Menge  vorkommen,  und  diese  reicheren 
Standorte  sind  sämmtlich  von  verhältnissmässig  beschränktem  Umfange. 
Der  ergiebigste  unter  diesen  in  Luleä-Lapmark  (67°  n.  Br.)  besitzt  50 
besondere  Arten,  Dovrefjeld  46,  der  ärmste  ist  der  Horteigen  am  Har- 
dangerfjord  mit  8  Arten.  Blytt  bestreitet  nun ,  dass  diese  seltenen 
Pflanzen,  welche  die  alpine  Region  Norwegens  mit  der  arktischen  Flora 
in  Verbindung  setzen,  durch  die  Atmosphäre  ihre  Keime  über  so  weite 
Entfernungen  hätten  austauschen  können ,  und  nimmt  an ,  dass  sie  in 
einer  früheren  Zeit  auf  den  Fjelden  allgemein  verbreitet  gewesen  seien. 
Mit  Recht  sagt  er,  dass  Ausstreuung  der  Keime  auf  engen  Räumen  die 
Regel  sei  und  dass  ihre  Wanderungen  in  die  Ferne  nur  als  Ausnahmen 
gelten  können ,  aber  er  bedenkt  nicht ,  dass  solche  Ausnahmen  völlig 
genügend  sind ,  um  im  Laufe  der  Zeit  einen  Boden  mit  vielen  Arten 
allmählich  bereichern  zu  können,  die  vielleicht  von  einem  einzigen 
Samenkorn  abstammen ,  welches  zufällig  einmal  herbeigeführt  war  und 
Verhältnisse  vorfand,  die  der  Fortpflanzung  günstig  waren.    Die  Be- 
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merkung ,  dass  die  Zugvögel  zur  Verbreitung  von  Samenkörnern  nicht 
geeignet  seien,  weil  sie  grösstentheils  von  Insecten  lebten,  ist  ohne 
Bedeutung :  denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  sie  sie  auch  im  Schmutz  ihrer 
Füsse  oder  in  den  Federn  mit  sich  führen,  und  die  Schneehühner, 
welche  die  norwegischen  Fjelde  beieben ,  fliegen  wohl  weit  genug,  um 
Kömer  über  bedeutende  Entfernungen  auszustreuen.  -5/^// hat  übrigens 
selbst  die  örtlichen  Bedingungen  angegeben,  auf  denen  die  Eigenthüm- 
lichkeit  jener  entlegenen  Standorte  beruht.  Er  nennt  sie  Oasen  von 
verwittertem  Schiefer  (friable  shales) ;  seine  Dryasformation  ist  durch 
dieses  besser  aufgeschlossene  Erdreich  charakterisirt,  wo  sich  mit  dieser 
Rosacee  Salix  reticulata ,  Thalictrum  alpinum  und  Carex  rupestris  stets 
in  üppigerem  Wachsthum  zusammenfinden  und  die  übrigen  seltenen 
Arten  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  an  dieselben  anschliessen. 
Die  Einförmigkeit  der  Flora  dieser  Hochebenen  beruht  auf  dem  Wider- 
stände, den  die  Gneissformation  Norwegens  der  Verwitterung  entgegen- 
setzt und  wodurch  die  Bildung  loser  Erdkrumen  und  die  Aufschliessung 
mineralischer  Nährstoffe  auf  diesen  Felsmassen,  aus  denen  die  norwegi- 
schen Fjelde  fast  ausschliesslich  zusammengesetzt  sind,  gehindert  oder 
eingeschränkt  wird.  Ähnlich  verhält  es  sich  auch  mit  der  Vegetation  der 
Abhänge  undThalstüfen  bis  zur  Küste  hinab,  wo  die  reicheren  Standorte 
an  Geröllbildungen  und  Detritus  oder  an  Kalkformationen  gebunden  sind. 
Da  aber  Blytt  die  atmosphärischen  Wanderungen  der  Pflanzen 
nicht  gelten  lassen  will .  so  erscheint  ihm  der  einfache  Satz ,  dass  die 
Vertheilung  der  Pflanzen  von  der  Beschaffenheit  ihrer  Standorte  ab- 
hängt, nicht  genügend,  und  so  kommt  er  zu  dem  Schlüsse ,  dass  durch 
einen  wiederholten  Wechsel  eines  feuchteren  und  trockneren  Klimas 
die  Vegetationsformationen  Norwegens  sich  gegenseitig  verdrängt  hätten . 
Er  nimoit  an,  dass  die  Dryasformation  in  dem  feuchten  Klima,  welches 
jetzt  in  Norwegen  herrscht ,  nicht  gedeihen  könne  und  sich  daher  nur 
an  den  wenigen  Orten  erhalten  habe ,  wo  der  Boden ,  indem  er  das 
Wasser  durchlässt ,  trockener  und  wärmer  ist.  Neben  der  Hinweisung 
auf  diese  Eigenschaft  des  Geröllbodens  wird  aber  auch  dargethan,  dass 
eine  offene  Lage  dem  Meere  gegenüber  diesen  Gewächsen  nachtheilig 
sei ,  und  dass  die  Anzahl  der  Arten  mit  dem  Abstände  von  der  Küste 
oder  dann  zunimmt,  wenn  der  Standort  durch  vorliegende,  höhere 
Berge  gegen  die  Seewinde  geschützt  ist.  So  erklärt  sich  der  Reich- 
thum  von  Luleä ,  Dovrefjeld  und  Saiten  im  Gegensatz  zu  den  weniger 
geschützten  Lagen  von  Tromsöe  und  am  Horteigen.  Die  Pflanzen  der 
Dryasformation  werden  daher  Continental  genannt  und  der  Calluna 
gegenüber  gestellt ,  die ,  wie  in  Schottland ,  einen  grossen  Theil  der 
Westküste  bedeckt.    Auf  den  Gneissplatten ,  die  den  feuchten  Winden 
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des  atlantischen  Meeres  ausgesetzt  sind  und  das  Wasser  zurückhalten^ 
werden  die  einförmigen  Formationen  der  Haide ,  der  Cyperaceen  und 
des  Torfmooses  den  ausgestreuten  Samen  anderer  Gewächse  den  Raum 
versperren,  aber  es  ist  auch  nicht  einzusehen^  weshalb  in  einem  Lande, 
das  von  den  ältesten  geologischen  Perioden  an  seine  jetzige  Gestalt  be- 
wahrte und  seit  der  Tertiärzeit  zwar  sein  Niveau  erhöht,  aber  die  plas- 
tische Form  der  ebenen  Hochfläche  nicht  verändert  hat ,  früher  das 
Klima  trockener  gewesen  sein  soll ,  als  in  der  Gegenwart.    Diese  Vor- 
stellung gründet  Blytt  auf  die  Ansichten  CrolPs  von  kosmischen  Ein- 
flüssen, die,  wie  Heet^s  Forschungen  zeigten,  durch  die  Ergebnisse  der 
Paläontologie  widerlegt  wurden.   Die  Meinungen,  dass  auch  seit  der 
Glacialperiode,  deren  Spuren  in  Skandinavien  im  weitesten  Umfange  zu 
erkennen  sind,  ein  wiederholter  säcularer  Wechsel  feuchten  und  trocke- 
nen Klimas  eingetreten  sei ,  beruht  auf  noch  schwächeren  Grundlagen. 
Diese  Ansicht  geht  von  der  wenig  ansprechenden  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Dryasformation  bei  geringerer  Befeuchtung  der  unver- 
witterten Gneissplatten  die  allgemeine  V^etation  der  Fjeldebene  habe 
bilden  können,  als  ob  dieselbe  nur  von  der  Dürre  des  Bodens  und  nicht 
ebenso  sehr  von  den  ernährenden  Bestandtheilen  der  GeröUe  abhängig 
wäre.     Die  Glacialperiode  soll  eine  Wirkung  stärkerer  Niederschläge 
sein ,  später ,  als  die  Fjelde  von  continentalen  Gewächsen  bedeckt  ge- 
wesen wären ,  ein  trockenes  Klima  geherrscht  haben  und  nun  wieder 
mit  der  Veränderung  derselben  die  heutige  Regenmenge  von  Bergens 
Küste  in  Verbindung  stehen.    Es  würde  zu  weit  fuhren,  dem  Verfasser 
in  die  Einzelnheiten  seiner  Hypothese  zu  folgen ,  und  dies  ist  um  so 
weniger  erforderlich,  als  seinem  Scharfsinn  und  seiner  Umsicht  die  Ein- 
würfe, die  sich  ungezwungen  darbieten,  nicht  entgangen  sind.    Er 
meint  sie  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  anführt,  der  Gesammteindruck 
disparater  und  doch  in  seiner  Auffassung  zusammentreffender  That- 
sachen  habe  ihn  zu  diesen  Ansichten  bestimmt :  von  solchen  Beobach- 
tungen, sofern  sie  neu  sind ,  ist  noch  Einiges  zu  erwähnen.    Nathorsts 
und  Steenstrups  Forschungen  gaben  Blytt  die  Anregung,  auch  die  nor- 
wegischen Torfmoore  zu  untersuchen.     Die  Ergebnisse  für  die  Ge- 
schichte der  dortigen  Vegetation  scheinen  widersprechend  zu  sein: 
bald  fand  er  Überreste  von  Bäumen  am  Grunde  des  Torfs,  bald  wieder- 
holte Wechsellagerungen  von  Baumstämmen ,  Torfmoos  und  Sumpf- 
gewächsen,  in  anderen  Fällen  fehlten  die  ersteren  ganz  oder  traten  nur 
in  den  oberen  Schichten  auf.     Diese  Verschiedenheiten  erklärt  Blytt 
theils  daraus ,  dass  das  Niveau  Norwegens  sich  während  dieser  Torf- 
bildungen geändert  hat,  theils  aus  seiner  Hypothese,  nach  welcher  Be- 
waldung eintrat,  wenn  das  Klima  trockener,  und  die  Bäume  zu  Grunde 
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gingen,  wenn  es  feuchter  wurde.  Diese  Annahme^  die  der  eben  durch 
Wälder  vermehrten  Feuchtigkeit  des  Bodens  gegenüber  etwas  aufiallend 
ist,  scheint  er  davon  abzuleiten,  dass  die  Baumgrenzen  an  der  feuch- 
teren  Westküste  bekanntlich  tiefer  liegen ,  als  im  Innern  des  Landes. 
Aus  der  periodischen  Bewaldung ,  die  doch  nur  in  bestimmten ,  nicht 
in  allen  Torflagern  sich  nachweisen  lässt ,  schliesst  er  sodann,  dass  der 
Wechsel  solcher  atmosphärischer  Zustände  sich  in  der  gegenwärtigen 
Erdperiode  mehrfach  wiederholt  habe ,  aber  er  sagt  selbst  (S.  46) ,  die 
Ungleichheit  der  Erscheinungen  lässt  sich  auch  dadurch  erklären,  dass 
in  Folge  von  örtlichen  Ursachen  der  Wald  durch  Versumpfungen  unter- 
drückt, durch  eröffneten  Abfluss  wiederhergestellt  werden  könne. 

Den  Gesammtbestand  der  norwegischen  Flora  leitet  Blytt  von  Ein- 
wanderungen ab  und  theilt  sie,  ähnlich  wie  dies  von  Forbes  fiir  die 
Pflanzen  der  britischen  Inseln  geschehen  war ,  nach  ihrem  geographi- 
schen Ursprünge  in  sechs  Reihen  von  Elementen.  Drei  derselben  be- 
zeichnet er  wegen  ihrer  Standorte  auf  trockenerem  Boden  als  Conti- 
nental, die  übrigen  als  Pflanzen  des  Küstenklimas.  Er  meint  nun,  seine 
Hypothese  erhalte  eine  Stütze  in  der  Annahme,  dass  die  Einwanderung 
zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgt  sei ,  je  nachdem  das  Klima  Norwegens 
eben  feuchter  oder  trockener  gewesen  sei.  Drei  abgesonderte  Regen- 
perioden werden  seit  der  Glacialzeit  nach  diesen  und  den  übrigen  Voraus- 
setzungen unterschieden.  Auch  das  Verhältniss  specialisirter  Anord- 
nung erklärt  sich  einfacher  aus  den  Einflüssen  des  Bodens  und  der 
Gliederung  des  Klimas  nach  der  Polhöhe,  der  Exposition  und  dem 
Niveau.  Aber  auch  die  Vorstellung,  dass  alle  Gewächse  Norwegens 
von  auswärts  eingewandert  wären,  entbehrt  der  sicheren  Grundlage. 
Denn  wenn ,  da  endemische  Arten  nicht  vorhanden  sind ,  die  Entsteh- 
ung von  norwegischen  Pflanzen  an  Ort  und  Stelle  nicht  erwiesen  wer- 
den kann ,  so  ist  hierdurch  ein  gegenseitiger  Austausch  mit  anderen, 
nähor  oder  entfernter  liegenden  Ländern  doch  nicht  ausgeschlossen. 

In  der  Gegenwart,  meint  Blytt  schliesslich  (S.  81),  scheine  die, 
Feuchtigkeit  Norwegens  wiederum  abzunehmen.  Hierbei  wird  auf  die 
Beobachtung  Gewicht  gelegt,  dass  in  den  grossen  Wäldern  des  süd- 
östlichen Norwegens  vereinzelte  Berge  vorkommen ,  wo ,  ohne  dass  sie 
durch  den  Betrieb  gelichtet  wären ,  keine  Bäume  vorhanden  sind.  Der 
Felsboden  ist  hier  durch  den  Regen  so  entblösst ,  dass  Wurzeln  keinen 
Halt  finden  würden.  Nimmt  man  an ,  dass  die  Baumgrenze  durch  Ab* 
nähme  der  Niederschläge  elevirt  worden  ist ,  so  konnten  Abhänge,  die 
in  der  Regenperiode  kahl  waren ,  sich  hoch  hinauf  bewalden,  während 
nacktem  Felsboden  der  Baum  wuchs  entzogen  blieb.  Man  sieht,  dass 
auch  bei  stationär  gedachtem  Klima  derselbe  Unterschied  von  Wald- 
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und  Felsboden  sich  geltend  machen  wird ,  je  nachdem  durch  Verwitte- 
rung oder  Neigung  der  Abhänge  ein  dem  Baumwuchs  entsprechendes 
Erdreich  geschaffen  und  zurückgehalten  wird.  Eine  Hypothese  zu  be- 
gründen, ist  schwieriger  als  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
derselben  anzupassen. 

Scklatter  hat  die  Frage,  ob  die  arktischen  und  nordischen  Pflanzen 
in  den  Alpen  Überreste  ihrer  allgemeineren  Verbreitung  in  der  Glacial- 
periode  sind,  oder  durch  fortwährend  thätige  Bewegungen  erklärt  wer- 
den können,  einer  genauen  Specialuntersuchung  in  Appenzell  und 
St.  Gallen  unterworfen  (Die  Verbreitung  der  Alpenflora :  in  den  Ver- 
handlungen der  St.  Gallischen  Naturwissenschaftl.  Gesellschaft  1873. 
Okt.  49 ,  S.  8j .  Er  entscheidet  sich  iiir  die  letztere  Auffassung  und 
bringt  dafür  treffende  Beweismittel,  die  auf  einer  umfassenden  Kenntniss 
der  Standorte  beruhen.  Für  solche  Forschungen  sind  eben  die  Appen- 
zeller Alpen  wegen  ihrer  abgesonderten  Lage  besonders  geeignet,  da 
das  Rheinthal  und  der  Thaleinschnitt  des  Wallensees  ihren  a^inen 
Gewächsen  nur  atmosphärische  Verbindungen  mit  der  übrigen  Schweiz 
und  mit  Tyrol  frei  lässt.  Wie  wirksam  aber  diese  sind,  darüber  belehrte 
ihn  schon  die  Thatsache,  dass  auf  die  Schneeflecken  an  der  Südostseite 
der  Appenzeller  Alpen  Früchte  von  Synanthereen  und  Umbelliferen, 
sogar  Samen  von  Tannen  herangeweht  wurden,  in  solcher  Menge,  dass 
man  im  Sommer  Sammlungen  davon  zusammenbringen  könne  (S.  26  . 

Von  alpinen  Arten  lernte  Scklaitcr  in  den  Appenzeller  Alpen,  so- 
wie von  da  bis  zur  Tamina,  304  Arten  kennen,  unter  denen  keine  ende- 
mische Art  enthalten  ist,  192  Arten  auf  die  Alpen  eingeschränkt  oder 
von  diesen  abzuleiten  sind  und  die  übrigen  112  auch  der  arktischen 
Flora  angehören :  die  ersteren  werden  als  alpine  im  engeren  Sinne,  die 
letzteren  als  arktische  Arten  unterschieden.  Mit  Ausnahme  von  vier 
oder  (linf  Arten  wachsen  sämmtliche  alpine  Arten  auch  in  den  Central- 
alpen  von  Graubünden.  Dass  von  dort  aus  eine  unvollendete  Einwan- 
derung derselben  fortbesteht ,  ergiebt  sich  aus  ihrer  Verbreitung  in  den 
Appenzeller  Alpen  selbst.  Diese  ist  nämlich  nicht  gleichartig,  sondern 
obwohl  sie  fast  sämmtlich  derselben  geologischen  Formation  (der 
Kreide)  angehören  und  alle  übrigen  klimatischen  und  physischen  Be- 
dingungen der  Vegetation  übereinstimmen ,  nimmt  die  Mannigfaltigkeit 
der  alpinen  Flora  in  demselben  Verhältniss  ab ,  als  der  Zugang  von 
Keimen  aus  Graubünden  erschwert  ist.  Die  Anordnung  ist  eine  rein 
orographische :  auf  den  Appenzeller  Alpen  fehlen  bereits  89  Arten,  die 
jenseit  des  Wallenstadter  Thaleinschnitts  im  Gebiete  von  dessen  süd- 
lichen Zuflüssen ,  auf  den  Gebirgen  zwischen  der  Tamina  und  Murg 
vorkommen ;   die  Höhen  zwischen  Weidenberg  und  Wallenstadt  mit 
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freier  Exposition  nach  Südosten ,  gegen  das  Rheinthal  von  Ragatz  j  be- 
sitzen noch  231  alpine  Arten  und  von  hier  aus  nimmt  ihre  Anzahl  mit 
dem  Abstände  und  der  Verdeckung  durch  vorliegende  Berge  in  dem 
Maasse  ab,  dass  die  Sentisgruppe,  wiewohl  am  höchsten  sich  erhebend, 
aber  durch  ihre  grössere  Entfernung  abgesondert ,  die  geringste  Aus- 
beute darbietet;  manche  Arten  erreichen  noch,  über  die  Kurfirsten  sich 
vorschiebend ,  den  Südwestabhang  des  Hochsentis ,  ohne  dessen  Grat 
zu  überschreiten.  Wie  der  Föhn  über  die  Pässe  die  Keime  von  Pflan- 
zen ausstreut,  welche  durch  die  Kämme  und  Gipfel  zurückgehalten 
werden,  ist  durch  lehrreiche  Beispiele  nachgewiesen. 

Beispiele  von  dem  Übergang  von  Pflanzen  über  Pässe :  Rha- 
ponticum  scariosum  auf  der  Alpe  Mans  in  Appenzell,  genau  in 
der  südlichen  Windrichtung  der  Saxerlucke  vom  Kurfirsten  her, 
auf  dessen  Südabhang  die  Pflanze  übrigens  beschränkt  ist; 
Laserpitium  Gaudini  über  den  Kunkelspass  und  die  Vorberge 
des  Kalanda  in  das  Taminathal  eingedrungen.  Weit  häufiger 
sind  die  Fälle,  wo  die  den  Südwinden  exponirten  Abhänge  der 
Wanderung  über  die  Kämme  ein  Ziel  setzen :  am  Südabhang 
der  Kurfirsten  Artemisia  mutellina  auf  Baifries ;  an  der  dem 
Rheinthal  zugewendeten  Seite  der  östlichen  Kette  Senecio  abro- 
tanifolius,  Salix  myrsinites,  Eriophorum  capitatum,  Pulsatilla 
vernalis,  Hypochoeris  uniflora  und  andere  Pflanzen,  die  das 
Innere  der  Appenzeller  Alpen  nicht  erreichen. 

Neben  den  atmosphärischen  Bewegungen  der  Keime  ^rd  auch 
ihre  Verbreitung  durch  das  fliessende  Wasser  erörtert  und  eine  Reihe 
von  hochalpinen  Arten  angeführt ,  die  im  Kiese  und  Sande  des  Rheins 
gedeihen  oder  sich  auf  den  Torfmooren  der  Ebene  angesiedelt  haben,  wo 
deren  Erhaltung  von  der  Feuchtigkeit  des  Standorts  bedingt  ist.  Selbst 
manche  Feldpflanzen  steigen  von  alpinen  Höhen  in  das  Tiefland  herab, 
wenn  anstehendes  Gestein  sich  ihnen  darbietet.  Diese  Beobachtungen 
sind  fiir  die  Herkunft  der  nordischen  Bestandtheile  der  Flora  nicht  ohne 
Bedeutung.  Ihre  Anordnung  verhält  sich  nämlich  nach  Schlatter  im 
Gebiete  der  Appenzeller  Alpen  genau  ebenso  wie  die  der  alpinen  Ar- 
ten. Da  auch  sie  im  Süden,  am  Kurfirsten,  zahlreicher  sind  als  in 
dem  nordwärts  vorgeschobenen  Appenzell ,  so  nimmt  er  an ,  dass  ihre 
Einwanderung  gleichfalls  von  Graubünden  aus  erfolgt  sei.  Er  sagt, 
die  Kolonien  der  Alpenpflanzen  in  der  Ebene  sind  späteren  Datums 
als  die  Vegetation  der  Alpen,  und  nicht  umgekehrt.  Aus  Chrisfs 
früheren  Untersuchungen  ist  es  bekannt,  dass  die  arktischen  und  nor- 
dischen Gewächse  der  Alpen  vorzugsweise  Erzeugnisse  feuchter  Stand- 
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orte  sind.  Sie  steigen  daher  leichter  in  die  Ebenen  herab  als  diejenigen, 
welche  in  den  Alpen  endemisch  sind. 

Die  Anhänger  der  Meinung ,  dass  die  Verbreitung  der  Pflanzen  in 
den  Alpen  und  deren  Umgebui^en  mit  der  früheren  Ausdehnung  der 
Gletscher  in  Beziehung  stehe ,  beharren  zwar  auf  ihrem  Standpunkte : 
aber  neue  Thatsachen  von  Bedeutung  sind  nicht  zu  meiner  Kenntniss 
gelangt ,  die  zu  dieser  Auffassung  nöthigten ,  oder  die  nicht  auch  aus 
gegenwärtig  fortwirkenden  Ursachen  erklärt  werden  könnten  A.  de 
Cmidollc  hat  in  einem  Vortrage  auf  dem  botanischen  Congress  in  Flo- 
renz den  ungleichen  Pflanzenreichthum  verschiedener  Walliser  Alpen- 
gruppen von  der  Dauer  und  dem  Umfange  ihrer  Gletscherbedeckung 
ableiten  wollen ,  aber  man  kann  ihm  entgegnen ,  dass  in  anderen  Thei- 
len  des  Alpensystems  diese  Hypothese  keine  Anwendung  zulassen 
würde.  Ducke  suchte  die  nordischen  Pflanzen  auf  der  oberschwäbischen 
Ebene  ebenfalls  mit  den  Gletschern ,  die  sie  einst  bedeckten ,  in  Ver- 
bindung zu  setzen  (Württembergische  Naturw.  Jahreshefte,  1874) :  man 
hat  indessen  dagegen  eingewendet ,  dass  ihre  Anwesenheit  auf  diese 
Weise  zu  erklären,  problematisch  sei. 

Christ  verglich  die  Höhengrenzen  der  Vegetation  im  Maggia-Thale 
oberhalb  des  Lago  maggiore  mit  denen  des  Wallis  und  des  Engadin 
und  fand  die  relative  Depression  an  der  feuchten  Südseite  der  Tessiner 
Alpen  im  Verhältniss  zum  trockeneren  Rhonethal  so  gross ,  dass  der 
Unterschied  z.  B.  für  die  Lärchen  gegen  1700'  beträgt  (Vegetations- 
ansichten aus  den  Tessiner  Alpen,  54.  S.  8:  Separat-Abdruck  aus 
dem  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenklubs) .  Hiervon  machen  jedoch  die 
Buche  und  die  Kastanie  eine  Ausnahme ,  weil  sie  nach  Christ s  Ansicht 
der  Trockenheit  ausweichen  und  in  einem  feuchteren  Klima  auch  bei 
einer  niedrigeren  Temperatur  bestehen  können.  Die  Höhengrenze  der 
Buche  liegt  im  Maggia-Thale  360',  die  der  Kastanie  sogar  900'  höher 
als  im  Wallis.  Aus  den  Angaben  über  die  Vegetationsgrenzen  im 
Wallis  geht  hervor ,  dass  die  Lärche  daselbst  ebenso  hoch  ansteigt  wie 
im  Engadin,  die  Buche  hingegen  gegen  iioo'  zurückbleibt  (3700' im 
Wallis,  4800'  im  Engadin],  was  wohl  nicht  aus  diesen  klimatischen 
Ursachen  zu  erklären  ist  und  weiter  in  Bezug  auf  die  örtlichen  Ein- 
flüsse der  ungleichen  plastischen  Gestaltung  beider  Thäler  untersucht 
zu  werden  verdient. 

Die  wichtigsten  von  Christ s  Vegetationsgrenzen  sind  (S.  52),  in 
Meter  angegeben : 

Thal  Maggla :  Wallis : 

Rebe  (bei  Cavergno)    450  Meter  834  Meter  (bei  Stahlen). 

Kastanie  (Peccia)         900      ,,  600      ,,       (Foulyj. 

Buche  (Fusio)             1300      ,,  1200      „       (am  Chemin). 
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Thal  Maggia :  Wallis  : 

Koggen  (Fusio)         1300  Meter  1650  Meter  (Nikolai-Thalj. 

Lärche  (Sambucco)    1750      „  2300 

Rhododendron  2100      ,,  2300 


In  derselben  Schrift  (S.  24)  führt  Christ  eine  Anzahl  von  Pflanzen 
auf,  die  endemisch  und  auf  einen  einzigen  Standort  beschränkt  sein 
sollen.  Dieser  merkwürdigen,  in  der  „Vegetation  der  Erde"  (s.  S.  221) 
ausfuhrlicher  behandelten  Erscheinung  in  der  südlichen  Alpenkette 
stellt  er  gegenüber,  dass  der  Jura  vielleicht  nur  eine  einzige  endemische 
Art  besitze ,  das  Heracleum  alpinum ,  welches  von  Neuchätel  bis  Solo- 
thurn  ziemlich  verbreitet,  auch  in  Württemberg  angegeben  wird,  dessen 
Voricommen  im  Wallis  (bei  KocK)  dagegen  nicht  begründet  scheint. 
Beispiele  von  endemischen  Pflanzen  der  Venetianer  und  anderer  Tlieile 
der  südöstlichen  Alpen ,  die  auf  einzelne  Standorte  eingeschränkt  sind, 
wurden  in  grösserer  Menge  von  Kenier  gesammelt,  jedoch  bei  den 
meisten  ohne  nähere  Angabe  der  Örtlichkeit  mi^etheilt  (Über  einige 
Pflanzen  der  Venetianer  Alpen :  Österr.  Bot.  Zeitschr.  1874,  Nr.  4)- 
Indessen  ist  es  bei  mehreren  der  von  ihm  und  von  Christ  angeführten 
Pflanzen  zweifelhaft,  ob  sie  als  selbstständige  Arten  gelten  dürfen,  und  in 
anderen  Fällen  müssen  die  Nachforschungen  über  ihre  Verbreitung  noch 
weiter  fortgesetzt  werden,  von  einigen,  die  ich  indessen  von  der  folgen- 
den Übersicht  nicht  ausschliessen  will ,  ist  ein  grösseres  Areal  bekannt. 

Auf  einzelne  Standorte  eingeschränkte  Pflanzen  im  Bereich 
der  lombardischen  Seen  (nach  Christ] :  CentaureaGaudini  (Ponte 
BroUa  in  Tessin) ,  Androsace  Charpentieri  (Camogh6-Grat  über 
Bellinzona) ,  Campanula  Rainen  (Como  di  Canzo) ,  Alsine  grinae- 
ensis  (Grigna  über  dem  Lago  di  Lecco) . 

Im  Bereich  des  Garda-Sees  und  in  Süd-T)Tol  (nach  Kcmcr] : 
Dentaria  intermedia,  Cochlearia  brevicaulis,  Capsella  pauci- 
flora,  Sempervivum  dolomiticum,  Saxifraga  arachnoidea,  S. 
Fachinii,  S.  tombeanensis,  Scabiosa  vestina,  Androsace  Haus- 
manni,  Daphne  petraea. 

In  Kämthen  und  Krain  (nach  Kcmer) :  Genista  holopetala, 
Potentilla  camiolica,  Zahlbrucknera,  Astrantia  camiolica,  Cam- 
panula Zoysii,  Gentiana  Frölichii,  Wulfenia. 

In  den  Venetianer  Alpen  die  von  Kcmer  neu  aufgestellten  : 
Thlaspi  Kernen ,  Polygala  forojulensis  (Venzone  am  Taglia- 
mento) ,  Arenaria  Huteri ,  Hedysarum  exaltatum  (Monte  Raut 
bei  PoflTabro  in  den  Alpen  von  Undine :  anscheinend  Var.  von 
H.  obscurum). 
In  Bcketoffs  russischer  Übersetzung  meiner  „Vegetation  der  Erde", 


5 1 2  Berichte  über  die  Fortschritte 

die  mir  nur  so  weit  zugänglich  ist ,  als  Batalins  Angaben  daraus  in 
Jtisfs  botanischem  Jahresberichte  (2.  S.  11 25)  reichen,  sind  mehrere 
Specialangaben  über  die  Flora  Russlands  bestritten  oder  berichtigt 
worden.  Doch  sind  dies  meist  nur  Erläuterungen  oder  Erweiterungen 
meiner  Darstellung,  ohne  dass  es  erforderlich  scheint,  näher  darauf 
einzugehen.  So  steht  es  nicht  in  Widerspruch  mit  meiner  Auffassung 
von  den  klimatischen  Bedingungen  der  Buchengrenze,  wenn  dieser 
Baum  in  der  Ukraine  seine  Vegetationslinic  nicht  erreicht ,  und  gegen 
V,  Middcndorffs  Annahme ,  dass  in  Sibirien  der  Ackerbau  an  klima- 
tischen Grenzpunkten  aufhöre,  habe  ich  gleichfalls  eine  Einwendung 
erhoben,  indem  ich  dabei  zugleich  die  Autorität  dieses  grössten  Kenners 
des  Landes  zu  würdigen  suchte.  Wirkliche  Berichtigungen  sind  nicht 
gegen  mich ,  sondern  gegen  meine  Quellen  gerichtet :  die  Polaip'enze 
der  Obstbaumcultur  im  europäischen  Russland  liegt  nördlicher  als 
Beda  angegeben,  sie  verläuft  nach  Bcketoff  wom  61.  Breitengrade  (am 
Finnischen  Meerbusen)  zum  58.  (in  der  Nähe  des  Ural)  ;  die  älteren 
Angaben  Schreiner^ s  über  die  Grösse  der  nordrussischen  Wälder  waren 
nicht  unrichtig,  aber  sie  sind  durch  neue  Erhebungen  genauer  bestimmt, 
die  Waldfläche  beträgt  in  Wologda  92  ,  in  Olonetz  80,  in  Archangelsk 
35  Procent  des  Areals  dieser  Gouvernements,  von  denen  nicht  ich,  son- 
dern jener  Forstschriftsteller  nach  der  früheren  Grenzbestimmung  an- 
nahm ,  dass  sie  ein  Drittel  des  europäischen  Russlands  bilden.  Dass 
das  bekannte  Vorkommen  von  Hippophae  und  Hieracium  aurantiacum 
in  Russland  von  mir  unerwähnt  blieb ,  ist  eine  Ausstellung,  die  für  die 
diese  Pflanzen  betreflenden  Ausfuhrungen  keine  Bedeutung  hat. 

Mediterran-Flora.  Über  die  im  vorigen  Berichte  (IV.  S.  455! 
erwähnten  Anpflanzungen  von  Eucal}^tus  globulus,  deren  hygienischer 
Einfluss  auf  die  Beseitigung  der  Malaria  immer  allgemeiner  zur  Geltung 
kommt ,  hat  Cossoti  die  bereits  reichhaltige  Literatur  zusammengestellt 
(Bullet,  de  la  Soc.  de  geogr.  VI,  S^r.  9,  p.  641).  Obgleich  dieser 
Baum  erst  im  Jahre  1854  aus  Australien  eingeführt  wurde,  erstreckt 
sich  dessen  Anbau  in  Südeuropa  schon  auf  die  meisten  Küsten,  nament- 
lich auf  Südfrankreich ,  Spanien,  Portugal ,  Corsika,  Algier  und  Ägyp- 
ten :  diesen  Ländern  ist  auch  Italien  hinzuzufügen.  In  vielen  tropischen 
Kolonien  und  am  Cap  ist  die  Einfuhrung  gleichfalls  mit  Erfolg  unter- 
nommen. Nach  einer  Mittheilung  von  Mrs.  Wright  (Transactions  of 
the  botan.  soc.  of  Edinburgh,  12,  p.  153)  wurde  Eucalyptus  globulus 
in  Cannes  zuerst  im  Jahre  1862  aus  Samen  gezogen  :  schon  im  folgen- 
den Jahre  wurde  derselbe  12 '  hoch  und  hatte  im  Jahre  1872  eine  Höhe 
von  60'  erreicht.  Jetzt  sieht  man  den  Baum  zwischen  Marseille  und 
Genua  an  der  ganzen  Riviera  auf  das  Üppigste  gedeihend. 
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Tofnmasini  hat  ein  Verzeichniss  der  auf  der  Insel  V^lia  im  Quar- 
nerischen  Golf  wachsenden  Pflanzen  auf  vieljährige  und  gründliche  For- 
schungen gestützt,  herausgegeben  (Sulla  vegetazione  deir  isola  di  Vegli 
e  degli  adjacenti  scogli.  Trieste,  i875,  87,  p.  8):  880  Gefässpflanzen. 
Die  Insel  ist  grossentheils  eben  oder  hebt  sich  zu  Hügeln  von  massiger 
Höhe,  der  höchste  Berg,  der  Gajen,  misst.1565 '.  Aus  der  vorau^e- 
schickten  Darstellung  des  Vegetationscharakters  ergiebt  sich ,  dass  die 
Maquis  der  Mediterranflora  hier  noch  nicht  ausgebildet  sind ,  sondern 
die  immei^rünen  Sträucher  nur  sporadisch  auftreten :  dies  erklärt  Tom- 
masini  theils  aus  der  nördlichen  Lage  der  Insel ,  die  sich  fast  mit  der 
Küste  von  Fiume  berührt,  theils  aus  der  Bora,  die,  von  den  nahen  Ge- 
birgen des  Festlandes  stürmisch  herabwehend ,  die  zarteren  Gewächse 
in  ihrer  Entwicklung  zu  hemmen  vermag.  Zwei  Vegetationsgürtel  lassen 
sich  unterscheiden,  die  Region  vonFraxinus  Omus  (bis  1000')  und  die 
der  Eichen  (Quercus  pubescens  und  Q.  Cerris)  oberhalb  dieses  Niveaus. 

Während  Ball  angefangen  hat,  die  von  ihm  und  Hooker  in  Marokko 
gesammelten  Pflanzen  zu  bearbeiten  (Journ.  ofBotany,  1873.  Septbr. 
bis  Dezember),  beschäftigte  sich  auch  Cosson  mit  der  Flora  dieses  Lan- 
des, aus  welcher  seih  Material,  durch  eingeborene  Sammler  bereichert, 
sich  auf  1500  Arten  beläuft  (Bullet,  de  la  Soc.  botan.  de  France, 
Vol  20) .  Die  Verbreitung  derselben  in  den  übrigen  Theilen  des  Mittel- 
meergebietes wird  von  ihm  statistisch  zusammengestellt,  95  Arten  sind 
bis  jetzt  als  endemisch  anzusehen.  Die  Erscheinung,  dass  die  geogra- 
phische Anordnung  der  Mediterranflora  nicht  selten  eine  Verbindung 
zwischen  Küsten  erkennen  lässt ,  die  unter  demselben  Meridian  liegen, 
führt  nicht  nothwendig  zu  der  Folgerung,  dass  ein  solches  Areal  schon 
bestand,  ehe  das  Mittelmeer  seine  jetzige  Form  hatte,  sondern  lässt 
sich  von  den  klimatischen  Einflüssen  ableiten,  die  hier  in  hervorstehen- 
der Weise  durch  den  Abstand  vom  atlantischen  Meere  bestimmt  wer- 
den. Bemerkenswerther  ist ,  wie  auf  der  einen  Seite  die  Beziehungen 
Marokkos  zu  den  canarischen  Inseln  und  Madeira  durch  identische  Ar- 
ten so  wenig  ausgesprochen  sind ,  andererseits  dagegen  die  Beispiele 
von  vikariirenden  Erzeugnissen  sich  vermehren. 

Beispiele  von  vikariirenden  Arten  in  Marokko  und  auf  den  cana- 
rischen Inseln. 

Marokko :  Canarische  Inseln : 

Retama  roonospenna  R.  rhodorrhizoides. 

Polycarpaea  gnaphalioides  P.  latifolia  u.  a. 

Kleinia  pteroneura  K.  neriifolia. 

Sonchus  acidus  S.  gummifer  u.  a. 

Euphorbia  resinifera  E.  canariensis. 

A.  Grisebach.  Grsammehe  Schriften.  33 
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Reboud  besprach  eine  Pflanzensammlung  aus  Cyrenaica  (Bullet, 
de  la  Soc.  botan.  de  France,  21)  und  suchte  Vivianfs  Ansicht,  dass 
dessen  Thapsia  Silphium  das  Silphium  der  Alten  sei ,  von  Neuem  auf- 
recht zu  erhalten,  ohne  sie  erweisen  zu  können. 

Auf  den  dem  schwarzen  Meere  zugewendeten  Abhängen  des  poli- 
tischen Gebirges  von  Lasistan  hat  Balansa  die  Höhengrenzen  der  Holz- 
gewächse bestimmt  (Bullet,  de  la  Soc.  botan.  de  France,  20.  21  :  die 
Baumgrenze  liegt  nach  ihm  6700'  hoch,  gegen  1000'  höher  als  K,  Koch 
sie  daselbst  angegeben;  Rhododendron  caucasicum  steigt  bis  8300' 
(nach  Koch  bis  8000) .  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Vegetationsgrenzen 
wurden  auch  in  einer  russischen  Schrift  von  Srcdinsky  aus  dem  Rion- 
becken  vom  Südwestabhang  des  Kaukasus  mitgetheilt,  die  mir  nur 
nach  Batalhis  Referat  (b.  Just  a.  a.  O.  2,  S.  1146)  vorliegen,  aus  dem 
ich  einige  Angaben  entnehme.  Die  bewaldeten  Regionen  werden  nach 
den  herrschenden  Bäumen  in  vier  Gürtel  eingetheilt :  Carpinus  Betulus 
—  3500'  (4500') ;  Buche  (mitunter  fehlend)  oder  den  Coniferen  unter- 
geordnet ;  Pinus  orientalis  und  Nordmanniana ;  Birke ,  nicht  so  scharf, 
wie  die  bei  7000'  verschwindenden  Nadelhölzer ,  von  der  alpinen  Re- 
gion geschieden. 

Höhengrenzen  im  Gebiet  des  Rion  : 

Laurus  nobilis 700 ' 

Ficus  carica 2000 ' 

Vitis  vinifera 3100 ' 

Monis  nigra 340o' 

Castanea  vesca 3600' 

(lokal  bis  4000  'J 
Prunus  Laurocerasus  \ 
Hex  Aquifolium  / 

(lokal  bis  6500') 


4700' 


Juglans  (kultivirt)    .     , 

.     .     4645' 

Maiskultur     .     .     .     . 

.     .     4700' 

Tilia  grandifolia      .     . 

•     .     5500' 

Roggen  und  Kartoffel  . 

.     .     6000 ' 

Hafer  und  Gerste    .     . 

.     .     7»oo' 

Pinus  orientalis            \ 
,,     Nordmanniana  / 

.     .     7000' 

Betula  alba    .     .     .     . 

.     .     8000' 

Rhododendron  caucasic 

;um     .     9500 ' 

Steppen-Flora.  Meine  Darstellung  der  russischen  Steppen 
wurde ,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war ,  von  russischer  Seite  mehr- 
fach angegfriffen  [Wojeikof^  die  atmosphärische  Circulation  in  Peter- 
w^w«' j Ei^nzungsheften,  Nr.  38.  S.  18,  19;  Beketoff^.  a.  O.  S.  1126!. 
Es  mag  dem ,  der  sein  eigenes  Land  am  Besten  zu  kennen  glaubt  und 
gerechte  Hoffnungen  auf  dessen  weiteren  Aufschwung  setzt,  wohl 
schwer  fallen ,  zuzugeben ,  dass ,  wie  ich  aus  physischen  Gründen  dar- 
legte, die  Natur  den  Steppen,  einem  so  grossen  Theil  des  europäischen 
Russlands ,  Bewaldung  und  den  Wohlstand  des  Ackerbaus  für  immer 
versagt  hat.  Allein  die  Thatsachen ,  welche  man  gegen  diese  Ansicht 
vorbringt,  sind  mir,  obgleich  russische  Quellen  mir  der  Sprache  wegen 
nicht  zugänglich  waren ,  doch  in  allen  wesentlichen  Punkten  bekannt 
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gewesen,  ehe  ich  darüber  schrieb,  und  auf  andere  Einwürfe  einzugehen, 
die  sich  mehr  auf  die  gewählte  Form  der  Darstellung  als  auf  die  Sache 
beziehen,  halte  ich  nicht  für  erforderlich.  Meist  würde  dies  nur  auf 
einen  Wortstreit  hinauslaufen ,  da  es  nicht  auf  den  Begriff  der  Steppe, 
den  man  verschieden  bestimmen  kann ,  sondern  darauf  ankommt ,  ob 
innerhalb  eines  geographischen  Areals  die  Wechselbeziehungen  zwi- 
schen der  Vegetation  und  deren  physischen  Bedingungen  richtig  er- 
kannt sind.  Da  die  Natur  die  Schauplätze  ihres  Wirkens  stets  durch 
Übergänge  zu  vermitteln  strebt,  so  können  deren  Grenzeo  immer  nur 
mit  einer  gewissen  Willkür  gezogen  werden ,  aber  dies  ist  demohnge- 
achtet  nothwendig ,  um  den  mannigfaltigen  Stoff  angemessen  anzuord* 
nen,  dessen  Bedingungen  zu  erforschen  die  Aufgabe  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  mir  diese  Polemik  aber  auch  insofern 
erfreulich  gewesen ,  als  sie  mich  in  meiner  Anschauung  über  den  Ur- 
sprung der  Steppenbilduhgen  weiter  geführt  oder  vielmehr  eine  Er- 
weiterung der  früheren  Gesichtspunkte  vermittelt  hat,  Wojeikof  be- 
hauptet, dass  in  den  südrussischen  Steppen  während  der  Sommermonate 
der  Nordostpassat  nicht  hervorträte ,  den  ich  als  Ursache  der  Dürre  in 
dieser  Jahreszeit  betrachtet  hatte ,  sondern  dass  im  Juni  und  Juli  da- 
selbst westliche  Winde  herrschten.  Beketoff  bestreitet  ebenfalls  die 
Wirkung  des  Sommerpassats,  leitet  dagegen  das  Steppenklima  von 
südöstlichen  Winden  ab,  und  Grüner  (vor.  Ber.  S.  455  f.)  schildert  in  der 
Steppe  am  Dnjepr ,  wie  die  im  Sommer  herrschenden,  glühenden  Ost- 
winde jede  Feuchtigkeit  verbannen.  Die  Autoritäten  im  Lande  also 
widersprechen  sich  in  Bezug  auf  die  Windesrichtung,  auch  entscheiden 
darüber  nicht  Beobachtungen  an  der  Windfahne,  sondern  der  Wolken- 
zug ,  aus  dem  auf  die  allgemeinen  Bewegungen  der  Atmosphäre  mit 
einer  grösseren  Sicherheit  geschlossen  werden  kann.  Aber  in  der  Rich- 
tung des  Windes  liegt  gar  nicht  der  wesentliche  Punkt ,  sondern  in  der 
Dürre  des  Sommers,  über  deren  Ursache  verschieden  geurtheilt  werden 
kann.  Wenn  Wojeikof  Regenmessungen  von  einigen  Küstenplätzen 
und  von  den  Aussengrenzen  des  Gebietes  anfuhrt,  um  sogar  diese 
Sommerdürre  zu  bestreiten,  wenn  er  statt  des  Tschernosems  die  Steppe 
Südrusslands  eine  Kornkammer  Europas  nennt  und  das  Vorrücken  der 
Kiefer  am  Wasser  als  Beweis  ihrer  Bewaldungsfähigkeit  gelten  lässt, 
so  überlasse  ich  dem  Leser,  was  er  von  solchen  Behauptungen  denken 
mag.  Denn  dass  die  Sommerdürre  besteht ,  wird  von  Niemand  ausser 
ihm  geleugnet,  Grüner s  plastische  Schilderung  ist  ein  neues  Zeugniss 
dafür,  Dass  sie  aber  auch  an  Orten  bemerkt  wird ,  wo  kein  Sommer- 
passat nachzuweisen  ist,  habe  ich  schon  mehrfach  in  den  südliäien 
Gliederungen  des  Steppengebietes  in  Vorderasien  hervorgehoben  und 
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hier  den  übereinstimmenden  Verlauf  der  drei  Jahreszeiten,  von  welchem 
die  Vegetation  beherrscht  wird ,  von  den  vorliegenden  Gebirgsketten 
abgeleitet,  durch  welche  den  Winden,  aus  welcher  Richtung  sie  wehen 
mögen,  der  Wasserdampf  entzogen  wird. 

Dies  ist  der  Gesichtspunkt ,  den  zu  verallgemeinem  ich  angeregt 
wurde ,  als  ich  Einwände  gegen  den  Zusammenhang  von  Klima  und 
Steppenbildung  auf  ungleiche  Richtungen  herrschender  Winde  ge- 
gründet sah.  Das  weite  Steppengebiet  nimmt  den  mittleren  Raum  in 
der  grössteo  Continentalausdehnung  der  Erde  ein ,  im  Bereiche  des- 
selben findet  im  Sommer  dem  Meere  gegenüber  die  grössere  Erwär- 
mung statt ,  Bewegungen  der  Atmosphäre  von  den  Küsten  nach  dem 
Innern  werden  dadurch  eingeleitet.  Je  ferner  ein  Ort  dem  grossen 
Weltmeer  liegt ,  der  allgemeinen  Quelle  des  Wasserdampfes ,  der  im 
Festlande  sich  niederschlägt,  desto  trockener  sind  die  Winde  geworden, 
bis  sie  denselben  erreicht  haben.  Nicht  allein  die  Richtung  der  Winde, 
sondern  auch  die  Weite  und  Beschaffenheit  des  Raumes,  den  sie 
durchmessen  haben,  kommen  hierbei  zur  Geltung.  Wohl  sind  die  Berge 
Sammler  der  Wolken,  aber  auch  jedes  Tiefland  entzieht  der  Luft  ihren 
Wasserdampf,  so  oft  durch  die  ungleiche  Erwärmungsfahigkeit  des 
Bodens  und  durch  den  Wechsel  von  Wäldern,  von  Haiden  und  Cultur- 
flächen  die  Insolation  und  Ausstrahlung  sich  ändern  und  dadurch  Nie- 
derschläge veranlasst  werden.  Diese  Wirkungen  aufzuheben,  sind 
Binnenmeere  und  kleinere  Wasserflächen  nicht  genügend ,  wie  die  Sa- 
hara zeigt ,  die  in  Tripolis  bis  an  das  mittelländische  Meer  reicht,  von 
dem  sie  doch  im  Sommer ,  wenn  die  Verdunstung  des  Wassers  gestei- 
gert ist ,  einen  Passat  empfangt.  So  grenzen  auch  die  südrussischen 
Steppen  an  das  schwarze  Meer,  obgleich  an  der  Küste  selbst,  im 
Wechsel  von  Land-  und  Seewinden ,  die  Regenmenge  grösser  ist  als 
im  Innern.  Wenn ,  wie  Wojeikof  bemerkt ,  der  Unterschied  des  kas- 
pischen  Depressionsgebietes  von  den  russischen  Grassteppen  grösser 
ist  als  zwischen  diesen  und  der  Walachei ,  so  will  ich  gern  einräumen, 
was  aus  der  geographischen  Lage  von  selbst  folgt ,  dass  die  Sommer- 
dürre gegen  die  Waldgrenzen  nicht  plötzlich ,  sondern  in  allmählichen 
Übergängen  abnimmt.  Das  ist  bei  klimatischem  Wechsel  überall  die 
Regel ,  aber  es  werden  dabei  Grenzwerthe  überschritten ,  die  sich  in 
dem  Charakter  der  Vegetation  abspiegeln  und  die  als  ge(^raphische 
Linien  festzuhalten  sind ,  um  der  Untersuchung  gemeinsamer  Beding^ 
ungen  ein  bestimmtes  Areal  anweisen  zu  können ,  ebenso  wie  bei  den 
Regionen  der  Gebirgsvegetation,  die  gleichfalls  oft  durch  Übeigänge 
verihittelt  sind.  Wenn  in  Südrussland  die  Winde  des  Sommers  aus  öst- 
lichen Richtungen  wehen,  wird  die  Dürre  am  grössten  sein,  aber  auch 
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^'enn  sie  von  Westen  oder  Norden  kommen ,  haben  sie  ihren  Wasser- 
dampf entweder  auf  den  Alpen  und  Karpaten  oder  in  den  Ebenen  und 
Hügelgeländen  des  Waldgebietes  verloren.  Die  Organe  der  Pflanzen 
gehen  dann  zu  Grunde ,  wenn  sie  nicht  durch  ihre  Oi^;anisation  sich 
selbst  schützen  oder  dem  Boden  durch  die  Nachbarschaft  der  Flüsse 
eine  Quelle  der  Fruchtbarkeit  zu  Theil  wird.  Ich  glaube  daher  auch 
nach  der  nun  erweiterten  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Klima  und  der  Steppenflora  von  meiner  früheren  Darstellung  nichts 
Wesentliches  aufgeben  zu  müssen.  Nur  dies  möchte  ich  einräumen, 
dass  die  ungarischen  Pussten  den  russischen  Grassteppen  zu  schroff 
gegenüber  gestellt  wurden ,  wenn  auch  die  Unterschiede  in  der  Vege- 
tation auf  diese  Weise  klarer  hervortreten.  Späterhin  werde  ich  wohl 
einmal  Gelegenheit  finden ,  den  viel  einflussreicheren  G^ensatz  nach 
neuen  Gesichtspunkten  zu  beleuchten,  der  zwischen  den  Gras-  und 
Salzsteppen  besteht,  insofern  die  letzteren  nicht  blos  von  klimatischen, 
sondern  zugleich  von  geologischen  Bedingungen  abhängig  sind. 

Im  Sommer  1874  besuchten  Radde  und  Sievers  die  Hochländer 
des  türkischen  Armeniens  zwischen  Achalzich  und  Erzerum  (Petermantis 
Mittheilungen  1875  ,  S.  56  u.  301;  vergl.  Bericht  IV,  S.  456 — 458). 
Nachdem  die  nordarmenische  Randgebirgskette  überstiegen  war, 
fanden  sie  unter  dem  Einfluss  des  Plateauklimas  die  Höhengrenzen 
der  Vegetation  und  die  Schneelinte  sogleich  überraschend  hinaufge- 
rückt. Das  obere  Stromgebiet  des  Tschoruk  ist  auf  der  Ostseite  des 
adscharischen  Taunis  reich  bewaldet :  die  obere  Waldregion  wird  aus- 
schliesslich von  Pinus  Nordmanniana  gebildet.  Dann  folgen  Bestände 
von  Pinus  orientalis  und  sylvestris ,  auch  von  Populus  tremula ,  diese 
nur  in  kleineren  Gruppen  auf  trockeneren  Lichtungen  des  Coniferen- 
gürtels.  An  der  Westseite  des  nach  Adscharien  führenden  Passes  bil- 
dete Buchenwald  die  Baumgrenze,  und  erst  weiter  abwärts  erreichte 
man  die  Tannenregion  von  Pinus  Nordmanniana,  der  zuletzt  ein  Gür- 
tel von  lichten  Laubhölzem  folgte,  von  Carpinus  Betulus  und  bald  auch 
von  Castanea. 

V,  Schweiger-Lerchenfelds  Bericht  über  Öemik's  Expedition  von 
der  syrischen  Küste  über  Palmyra  nach  De'ir  am  Euphrat  und  von  da 
nach  Bagdad  bestätigt,  dass  das  Innere  von  Syrien  keine  Wüste,  son- 
dern Steppe  ist  [Petermann' s  Ergänzungshefte,  1875,  Nr.  44):  denn 
die  Winterregen  füllen  überall  reichlich  die  Wadis  mit  Wasser.  Pal- 
myra (Tedmur)  besitzt  noch  einen  Palmengarten,  der  durch  eine  Quelle 
gespeist  wird :  hier  wächst  auch  eine  fleischige  Euphorbia.  Übrigens 
besteht  die  Vegetation  der  Steppe,  die  reich  an  Sal^ehalt  ist,  aus 
kümmerlichen  Tamarisken ,  aus  Halophyten  und  geringem  Graswucbs. 
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Die  spärlich  zerstreuten  Dörfer  treiben  auch  etwas  Ackerbau :  mit  Dur- 
rah, Gerste  und  Reis  bestellte  Gärten  werden  erwähnt.  Die  Ufer  des 
Euphrat  sind  mit  dichtem  Tamariskengebüsch  umsäumt,  aber  nun  be- 
ginnt die  fruchtbare  mesopotamische  Ebene,  die  am  Chabur,  der  sie 
durchströmt ,  allenthalben  in  Kultur  steht ,  indem  diese  durch  die  Be- 
wässerungscanäle  erweitert  wird.  Hier  und  am  Euphrat  werden  Durrah 
und  Reis,  Baumwolle  und  Zuckerrohr  gebaut,  überall  sieht  man  auch 
Granatbäume  und  einzelne  Palmen.  Ein  grosser  Palmenhain  schmückt 
auf  halben!  Wege  nach  Bagdad  die  Stadt  Anah ,  wo  auch  Südfrüchte 
und  Reben  gezogen  werden.  Das  Canalsystem  zur  Bewässerung  der 
Felder  ist  im  Norden  von  Bagdad  noch  immer  weit  verzweigt,  und 
diese  Gegend  darf  man  als  Mittelpunkt  einer  ausgedehnten  Bodenkul- 
tur betrachten,  wo  ausser  den  genannten  Producten  auch  Weizen  und 
Sesam  im  Überfluss  geerntet  wird. 

Während  des  russischen  Feldzuges  nach  Chiwa  beachtete  Kostenko 
die  Bodenkultur  dieses  Landes  (Aus  d.  Russischen  in  Petermann' sWi- 
theilungen  1874,  S.  331).  Am  meisten  wird  Hirse  (Soi^hum)  gebaut, 
eine  viel  niedrigere  Form  als  in  Buchara :  dieselbe  reift  erst  Ende  Sep- 
tember oder  Anfang  Oktober.  Der  Weizen  giebt  zwanzigfachen  Er- 
trag: ausserdem  sind  Reis  und  Baumwolle  Gegenstände  des  Acker- 
baues. Baumpflanzungen  von  Morus  zur  Seidenzucht  umgeben  die 
Felder,  von  Ulmen  die  Wohnungen.  Die  Ufer  des  Oxus  sind  mit  Schilf 
oder  Tamariskengebüsch  umsäumt.  Bei  der  Seefahrt  über  den  Aral 
herrschten  nordöstliche  Winde  im  September,  die  ^hartnäckig  Monate 
lang  andauern"  sollen,  so  dass  wenigstens  in  diesem  Theile  des  Steppen- 
gebietes der  Sommerpassat  nicht  vermisst  wird. 

Ausführlichere  Nachrichten  über  die  Vegetation  des  Thianschan 
enthält  Sewerzow's  Bericht  über  eine  seiner  Reisen ,  die  ihn  südlich  von 
dem  gegen  5000'  hoch  gelegenen  Issyk-Kul  über  mehrere  alpine  Pa- 
rallelketten und  die  von  denselben  eingeschlossenen  Hochthäler  'M^ 
bis  43°  n.  Br.)  führte  [PetermantCs  Ergänzungshefte,  1875,  Nr.  4: 
und  43;  vergl.  Bericht  II,  S.  383).  Der  Einfluss  der  Neigung  des 
Bodens  auf  Niederschläge  und  Bewaldung  wurde  überall  wahrgenom- 
men :  in  jedem  Niveau  entwickelten  die  Hochflächen,  die  breiten  Thä- 
1er,  ja  die  nur  „einigermaassen  ebenen  Abhänge"  die  waldlose  Steppen- 
flora (42,  S.  12).  Bei  der  grossen  Ausdehnung  des  Hochlandes  nehmen 
daher  die  Tannenwälder  des  Thianschan  einen  verhältnissmässig  klei- 
nen Raum  ein :  sie  finden  sich  nur  in  Bergschluchten  versteckt,  nirgends 
giebt  es  Wälder  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ebenen  (43,  S.  8).  Die 
Höhenangaben  beziehen  sich  auf  englische  Fuss  (das.  S.  92),  ich  lasse 
sie  unverändert ,  sie  beruhen  zum  grossen  Theil  nur  auf  Schätzungen. 
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Der  höchste  Gipfel  des  Thianschan  ist  der  Chan-Tengri,  der  östlich 
vom  Issyk-Kul,  etwa  20  geogr.  Meilen  von  diesem  See  entfernt,  sich 
bis  zu  24,000'  erheben  soll.  Die  Hochthäler  und  Hochebenen,  die 
zu  den  Ketten  parallel  gegliedert  sind ,  erreichen  oft  ein  Niveau  von 
10,000 — 12,000'  und  scheinen  südwestwärts  in  gleicher  Weise  bis  zum 
Bolor  und  der  noch  nicht  erreichten  Pamirebene  mit  Parallelketten  ab- 
zuwechseln. 

Das  Klima  am  Issyk-Kul  ist  nicht  so  rauh,  wie  man  nach  der  Kürze 
der  V^etationsperiode  erwarten  sollte.     Der  Schnee ,  der  im  Winter 
auf  den  umliegenden  Hochgebirgen  reichlich  fällt  und,   im  Sommer 
schmelzend,  den  Boden  der  Waldregion  feucht  erhält,  scheint  die  con- 
tinentale  Winterkälte  zu  massigen :   denn  der  See  gefriert  nie ,  sein 
Name  bedeutet  „warmer  See".    Noch  im  Mai  föllt  zuweilen  Schnee, 
ohne  liegen  zu  bleiben,  und  zu  Ende  September  reicht  der  Schnee  ab- 
wärts bis  zum  See,  nachdem  derselbe  seit  Anfang  desselben  Monats  in 
der  Waldregion  zu  fallen  angefangen  hat.    Somit  sind  nur  drei  Monate 
schneefrei ,  aber  oft  werden  die  Schneefälle  durch  Regen  ersetzt ,  an- 
haltendes Thauwetter  tritt  auch  im  Winter  ein.    Auch  der  Sommer  ist 
massig  warm ,  nur  Juli  und  August  sind  heiss  und  trocken  (doch  nur 
ausnahmsweise  über  22^  R.],  aber  auch  dann  sind  Regen  in  den  Wal- 
dungen nicht  selten.    Die  Vegetationsperiode  stimmt  demnach  in  ihrer 
Dauer  mit  der  Steppe  des  Tieflandes  überein  und  deshalb  sind  die 
Vegetationsformen  die  nämlichen ,  obgleich  die  klimatischen  Beding- 
ungen fast  nichts  mit  einander  gemein  haben.  Denn  hier  giebt  es  keine 
Zeit  der  Sommerdürre  des  Bodens ,  beständig  sammeln  die  geneigten 
Abhänge  alpiner  Gebirge  den  Wasserdampf.    Man  würde  aber  doch 
irren ,  wenn  man  aus  dieser  Darstellung  schliessen  wollte,  dass  die  Be- 
wässerung des  Bodens  hier  oder  in  irgend  einem  Theile  Centralasiens 
so  beträchtlich  wäre,  wie  in  anderen  Gebirgen  ausserhalb  des  Steppen- 
gebietes.   Gewiss  ist  nur,  dass  die  Niederschläge  an  den  Abhängen 
reichlicher  fallen  als  am  See  und  in  den  Thalflächen.    Fehlte  es  den 
Bäumen  nirgends  an  Feuchtigkeit,  so  würde  die  Frage  entstehen,  wes- 
halb sie  auf  dem  ebenen  Boden  nicht  gedeihen ,  wobei  man  doch  zu- 
nächst an  eine  Verlängerung  der  Vegetationsperiode  auf  dem  geneig- 
ten Boden  denken  sollte.  Über  diese  klimatische  Anordnung  der  Wälder 
und  Steppen  im  Thianschan  giebt  Sewcrzow  indessen  eine  bestimmte 
Erklärung  (43,  S.  66).    Die  Hochsteppen  verdanken  nach  ihm  ihren 
Gras  wuchs  dem  Sommerregen :  der  Winterschnee  ist  in  den  Thälem 
verschwunden,   wenn  die  Vegetationsperiode  beginnt.     Die  Tannen- 
wälder dagegen  werden  von  den  Winterschneewolken  gespeist ,  diese 
schweben  in  einer  Höhe  von  5000 — 10,000'  gerade  in  derselben  Region, 
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in  deren  Bereich  die  Bewaldung  nach  unten  und  nach  oben  abgegrenzt 
ist ,  sie  gelangen  daher ,  auf  den  vorliegenden  Ketten  zurückgehalten, 
nicht  in  den  Einschnitt  des  Issyk-Kul  und  der  inneren  Längsthäler. 
weil  der  See  bereits  im  Niveau  von  5000'  und  die  letzteren  noch  viel 
höher  liegen.  Der  Winterschnee,  der  im  Waldgürtel  niederfallt  und 
den  See  nur  eben  noch  erreicht ,  giebt ,  während  er  im  Sommer  bis  zur 
Schneelinie  abschmilzt,  den  Bäumen  das  erforderliche  Maass  von  Feuch- 
tigkeit, welches  sie  in  grösserer  Menge  in  Anspruch  nehmen  als  die 
Steppenpflanzen.  Da  die  Regenwolken  des  Sommers  in  einer  weit 
höheren  Region  schweben ,  so  kommt  ihr  Niederschlag ,  der  an  Masse 
geringer  ist,  den  letzteren  zu  Gute.  So  wird  der  Thianschan  zu  einem 
wahren  Steppengebirge,  der  in  seinen  inneren  und  südlicher  grelegenen 
Theilen  um  so  weniger  Wald  erzeugt,  je  weiter  sie  von  ihrer  Wolken- 
quelle, den  äusseren,  Sibirien  zugewendeten  Abhängen  entfernt  liegen. 
Also  ist  es  doch  die  abnehmende  Bewässerung ,  welche  in  den  Thälem 
und  auf  den  Höhen  die  Steppenflora  gleichmässig  hervorruft.  Man 
wird  aber  doch  auch  zugleich  annehmen  müssen ,  dass  in  den  Wald- 
regionen im  Sommer  eine  stärkere  Insolation  stattfindet  und  dadurch 
die  den  Bäumen  nöthige,  längere  Vegetationsperiode  erreicht  wird. 

Einige  der  von  Sewerzcw  gesammelten  Gewächse  waren  von  Ru- 
precht beschrieben  worden  (in  dessen  Sertum  Thianschanicum),  aber 
die  beiden  Tannen ,  die  den  Waldgürtel  bilden  und  die  er  als  Pinus 
thianschanica  und  P.  Schrenkiana  unterscheidet,  sollen  nur  wenig  durch 
die  Form  der  Schuppen  von  einander  abweichen  '43,  S.  311.  Sic  wer- 
den von  einer  Sorbus-Art  begleitet   (S.  thianschanica  R.)   und  von 
Beeren  tragenden  Sträuchern  (Ribes  atropurpureum  und  Rubus  idaeus!. 
Man  beobachtet  hier,  wie  in  mehreren  Orten  Sibiriens  und  Russlands, 
dass,   wenn  der  Nadelwald  abgeholzt  ist,   nicht  selten  im  säcularen 
Wechsel  Laubhölzer ,  Birken  oder  Espen ,  an  die  Stelle  treten.    Sehr 
bedeutend  ist  der  Höhenunterschied  der  Vegetationsgrenzen,  der  durch 
die  Hochflächen  erzeugende  Massenerhebung  des  eigentlichen  Thian- 
schan gegenüber  der  vorderen  Kette  bewirkt  wird ,  die  dem  Tieflande 
Sibiriens  zunächst  an  der  Nordseite  des  Issyk-Kul  liegt  und  die  Seme 
now  den  transilensischen  Alatau  nannte.    Sie  ist  am  stärksten  bewaldet 
und  besitzt  unterhalb  der  Coniferenregion  noch  einen  Gürtel  von  Laub- 
hölzern, von  Apfel-  und  Aprikosenbäumen,  der  bis  3200',  also  noch 
tiefer  zur  Steppe  hinabsteigt ,  als  Semcfimv  für  die  untere  Waldgrenze 
des  Alatau  angenommen  hatte.   Hier  beg^innt  die  Region  der  Conifcren 
bei  5600'  und  hört  an  der  Baumgrenze  im  Niveau  von  8600'  auf  '4^- 
S.  5).    Im  eigentlichen  Thianschan  ist  die  untere  Grenze  der  Tannen 
wegen  der  örtlichen  Abweichungen  nicht  sicher  bestimmt  (die  Angaben 
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schwanken  zwischen  5000  und  8500'j :  von  ihrer  oberen  Grenze ,  die 
auch  hier  die  Baumgrenze  ist,  liegt  eine  Reihe  von  Schätzungen  und 
eine  Messung  von  Bunjakcwski  (43,  S.  92)  vor,  woraus  ein  Mittelwerth 
von  lOyOoo'  entnommen  werden  kann  (die  Schätzungen  gehen  bis 
9500'  herab,  die  Messung  erreicht  die  höchste  Zahl  von  10,760').  Die 
Schneelinie,  die  in  der  transilensischen  Kette  zu  1 1,000'  geschätzt  wird 
(42,  S.  5),  hebt  sich  im  inneren  Thianschan  auf  13,000  (S.  41)  und 
lokal  auf  14,000'  (43,  S.  9):  alpine  Sträucher  (Zwergwachholder]  wur- 
den daselbst  bis  zum  Niveau  von  11,5 00'  angetroffen. 

Die  Physiognomie  der  Hochsteppen  des  Thianschan  entspricht 
im  Niveau  von  10,000 — 12,000'  noch  durchaus  den  Grassteppen  des 
russischen  Tieflandes.  Das  Aksai-Plateau  (41°  n.  Br.)  gleicht  an  ge- 
wissen Stellen  dem  schluchtenreichen  Hügellande  an  den  Quellen  des 
llek  in  der  Orenburger  Kirgisensteppe  (43,  S.  10).  Hier,  wie  dort, 
giebt  es  Schwingelgras,  Artemisien  und  salzige  Stellen  mit  Halophyten, 
aber  der  spärliche  Pflanzenwuchs  gewährt  den  Hausthieren  der  Kir- 
gisen, den  Pferden,  Schafen  und  Kameelen,  doch  ein  ausgezeichnetes 
Futter.  Diese  hohen  Steppen  sind  die  Weidegründe  des  Pamirschafes 
(Ovis  Poliij ,  welches  hier  erlegt  wurde  und  dem  im  Thianschan  sich 
noch  mehrere  andere  Arten  desselben  Geschlechtes  anreihen.  Es  ist 
anzunehmen ,  dass ,  wie  es  in  Tibet  der  Fall  ist,  in  diesen  Hochländern 
auch  alpine  Stauden  mit  den  Steppenpflanzen  des  Tieflandes  in  Ge- 
meinschaft wachsen. 

Aus  dem  seit  dem  vorigen  Bericht  (IV,  S.  463 f.)  in  russischer 
Sprache  erschienenen  Reisewerke  Prshewalski s  ^  welches  mir  durch 
die  englische  Übersetzung  zugänglich  geworden  ist,  sind  nachträg- 
liche Erweiterungen  der  früheren  Darstellung  und  auch  einige  Be- 
richtigungen zu  entnehmen,  nachdem  die  gegen  600  Arten  umfassende 
botanische  Ausbeute  von  dieser  denkwürdigen  und  auch  durch  den 
Beobachtungsgeist  des  kühnen  Forschers  hervorragenden  Unterneh- 
mung von  Maximewitsch  bearbeitet  zu  werden  begonnen  ist  (Mongolia, 
the  Tangut  country  and  the  solitudes  of  Northern  Tibet,  by  Prcje- 
valsky^  translatedby  E.  D.  Morgan.  VoK  i.  2.  London,  1876).  Die 
Gobi  wurde  zwei  Mal  in  ihrer  ganzen  Breite  durchreist,  zuerst  auf  der 
bekannten  Strecke  von  Kiachta  nach  Kaigan  und  Peking ,  sodann  auf 
dem  Rückwege  in  dem  bis  dahin  unerforschten  Centraltheil  von  Süden 
nach  Norden,  zwischen  Dinyuaning,  der  Hauptstadt  von  Aläschan,  und 
Urga  während  des  hohen  Sommers  (26.  Juli  bis  17.  September  1873). 
An  der  Kalgan-Strasse  (1,  S.  19)  ist  der  Boden  der  eigentlichen  Gobi 
mit  Kiesgeröilen  bedeckt ,  die  zuweilen  mit  beweglichen  Sandflächen 
wechseln  und  nur  spärlichen,  niedrigen  Graswuchs  aufkommen  lassen : 
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nur  wo  die  Erdkrume  thonig  ist  und  dadurch  die  Feuchtigkeit  zurück- 
gehalten wird,  sieht  man  die  hohen,  der  Thyrsa  entsprechenden  Rasen 
einer  Stipacee  (Lasiagrostis  splendensj .  Die  Vegetation  der  Grassteppe 
beschränkt  sich  übrigens  auf  wenige  Arten  von  Synanthereen  (Arte- 
misia)  und  Gramineen,  und  die  Form  der  Zwiebelgewächse  wird  durch 
ein  Allium  vertreten.  Den  salzhaltigen  Boden  bezeichnet  die  alsKameel- 
futter  wichtige  Salicorniee  Budarhana  (Kalidium  gradle  Fzl.). 

Der  Weg  von  Aläschan  nach  Urga  führt  durch  den  wildesten  Theil 
der  Gobi,  ist  aber  doch  durch  eine  Reihe  von  Brunnen  zugänglich, 
deren  Wasserspiegel  in  geringer  Tiefe  liegt,  im  Winter  durch  Schnee, 
aber  auch  im  Sommer  zuweilen  durch  einzelne  Regengüsse  gespeist 
wird.  Hier  fehlt  die  mittlere  Einsenkung  der  östlichen  Gobi,  indessen 
schwanken  die  gemessenen  Niveaus  der  Hochfläche  zwischen  5500  und 
4000'  (2,  S.  278).  Diese  Messungen  beziehen- sich  auf  den  grösseren, 
nördlichen  Theil  der  Wegstrecke  zwischen  Urga  (47°  n.  Br.)  und  den 
Hurku-Hügeln  (42^^] ,  die  auf  eine  den  Thianschan  mit  dem  Inschan 
verbindende  Hebungslinie  schliessen  lassen.  Im  Süden  derselben  senkt 
sich  der  Boden  in  der  Galpin-Gobi  zu  3200'  (S.  272J  und  schwillt  in 
der  Sandwüste  von  Aläschan  wieder  zu  dem  früheren  Niveau  an  ^Di- 
nyuaning  unter  39°  n.  Br.  4820' :  S.  307).  Im  Juli  und  August  war  die 
Hitze  drückend,  das  Thermometer  stieg  bis  29°  R.  und  auch  .die  Nächte 
blieben  warm,  in  der  trockenen  Luft  wurde  kein  Thau  gebildet  (S.  282  ; 
die  westlichen  Winde  waren  vorherrschend  und ,  indem  sie  stets  heftig 
wehten ,  erfüllten  sie  die  Luft  mit  Staub  und  salzigem  Detritus.  Zu 
Ende  August  sank  die  Luftwärme  vor  Sonnenaufgang  zwei  Mal  zu 
4°  R.  und  im  September  auch  am  Tage  auf  2 1°  R. ,  während  die  Nächte 
sich  nun  unter  Schneegestöber  bereits  bis  zum  Gefrierpunkt  abkühlten. 
Die  Kiessteppen  sind  auch  in  diesem  centralen  Theile  der  Gobi  am 
weitesten  verbreitet,  aber  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden 
bessert  sich  die  Beschaffenheit  des  Bodens ,  und  mit  den  gesteigerten 
Hülfsquellen  mehren  sich  die  Heerden  der  wandernden  Mongolen,  die 
an  den  Orten,  wo  ein  Regenguss  den  Graswuchs  gefördert  hat,  ihr 
Lager  aufschlagen.  Auf  die  Sandwüste  von  Aläschan  folgten  zuerst 
die  mit  salzhaltigem  Thon  wechselnden,  beinahe  vegetationslosen  Kies- 
steppen der  Galpin-Gobi,  wo  das  GeröUe  meist  aus  Gneiss  besteht  und 
fast  nur  verkrüppeltes  Gestrüpp  von  Chenopodeen  nebst  Nitraria  vor- 
kommt [Haloxylon  Ammodendron :  Saxaul,  Kalidium  gracile:  s.  0., 
Agriophyllum  gobicum:  Sulhir,  also  nicht,  wie  es  früher  hiess  (vor. 
Ber.  S.  465)  eine  Graminee,  Nitraria  Schoberi :  Karmyk).  Merkwürdiger 
ist,  dass  eben  hier,  allein  am  Südrande  der  Gobi,  der  Baumwuchs  auch 
von  der  Ebene  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist:  in  der  Landschaft  Urute, 
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die  mit  der  Sandwüste  von  Aläschan  zusammenhängt,  finden  sich  näm- 
lich Wadis,  wo  Gruppen  von  15 — 20'  hohen  Ulmen  und  zuweilen  Ge- 
büsche von  Pfirsich  wachsen.  Dennoch  machte  gerade  die  Galpin-Gobi 
unter  allen  von  Prshewalsky  bereisten  Landschaften  auf  ihn  den  ödesten 
Eindruck :  er  meinte,  die  Sahara  könne  nicht  schrecklicher  sein,  selbst 
das  Hochland  von  Tibet  erscheine  dagegen  fruchtbar,  wo  doch  Weide- 
gründe in  den  Thälern  zu  finden  sind  und  das  Wasser  nicht  fehlt ,  wie 
hier.  —  Die  Hurkuhügel ,  die  nordwärts  diesen  Abschnitt  der  Gobi  be- 
grenzen, erheben  sich  etwa  1000'  über  die  Ebene  und  bestehen  haupt- 
sächlich aus  Porphyr.  Auch  sie  sind  fast  ohne  Vegetation  und  nur  ge- 
legentlich bemerkt  man  vereinzelte  Bäume  oder  Gesträuch :  zwerghaften 
Pfirsich ,  eine  Akacie ,  noch  seltener  jene  Ulme ,  von  Sträuchem  ausser 
Nitraria  eine  Zygophyllee  (Sarcozygium  xanthoxylon  Bg.)  und  als 
Grasrasen  die  oben  erwähnte  Lasiagrostis  (Dirisun) ;  der  Saxaul  kam 
jenseit  dieser  Hügel  nicht  weiter  vor.  —  Wiewohl  nun  von  hier  aus  der 
Thongehalt  in  der  Erdkrume  zunimmt,  ist  der  Übergang  zur  nördlichen 
Grassteppe  doch  nicht  sogleich  wahrzunehmen.  Die  wellenförmig  ge- 
staltete Hochebene  trägt  Anfangs  auf  dem  salzfreien  Boden  dieselben 
Gewächse,  wie  an  der  Kaiganstrasse  (Artemisia,  AUium,  Lasiagrostis), 
auch  die  Halophyten  sind  die  nämlichen.  Nach  und  nach  aber  schwand 
das  KiesgeröUe  und  ein  lehmiger  Sandboden  erzeugte ,  je  mehr  man 
sich  Urga  näherte ,  reiche  Grassteppen ,  wo  jene  Pflanzenformen  ver- 
schwunden waren  und  verschiedene  Gramineen  von  Leguminosen, 
Synanthereen  und  Nelken  begleitet  wurden,  obgleich  die  Bewässerung 
nicht  bedeutender  ist  als  in  anderen  Theilen  der  Gobi.  Mit  diesem 
Wechsel  mehrt^  sich  auch  die  Antilopen  und  kleineren  Säugethiere, 
mit  ihnen  die  Heerden  der  dichter  gedrängten  Mongolenls^er. 

Aläschan  bildet  (gleich  dem  Gebiet  der  Ordos)  eine  wagerechte 
Ebene,  die  grösstentheils  mit  beweglichem,  wasserlosen  Sande  be- 
deckt ist.  Zu  den  characteristischen  Gewächsen  dieser  Wüste  gehören : 
der  Saxaul,  der  bei  den  Mongolen  Zack  (vor.  Ber.  S.  465)  genannt  wird, 
gewöhnlich  10—12'  hoch  dem  nackten  Sande  entsprossend,  aber  doch, 
wo  er  wächst,  die  Nähe  des  Grundwassers  anzeigend,  zuweilen  als  ein 
Baum  mit  fussdickem  Stamme  und  bis  zu  i8'  hoch  auftretend,  dessen 
grüne,  saftige  Zweige  dem  Kameel  zum  Futter  dienen  und  dessen  Holz 
hier  das  Brennmaterial  liefert;  sodann  der  noch  nutzbarere  Sulhir  (s.  o.) , 
eine  zwei,  höchstens  drei  Fuss  hohe  Chenopodee,  die  ebenfalls  der 
Sandboden  in  Menge  erzeugt,  und  deren  Samen,  eingesammelt  und  zu 
einem  schmackhaften  Mehl  bereitet ,  ein  Hauptnahnmgsmittel  der  Be- 
wohner von  Aläschan  sind.  Die  übrigen  Bestandtheile  der  dürftigen 
Vegetation  sind  dieser  Wüste  und  den  Sanddünen  der  Ordos  meist  ge- 
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meinsam  (ausser  den  erwähnten  Halophyten  Convolvulus,  z.B.  C.traga- 
canthoides ,  Artemisia,  Acacia ,  Sophora ,  Astragalus ,  Peganum ,  Inula 
ammophila  u.  a:  i.  S.  235;  Fsamma  villosa:  2,  S.  54 j.  Mannigfaltiger 
ist  die  Flora  von  Ordos  jenseit  der  bogenförmigen  Krümmung  des 
Hoangho ,  wo  der  Sandboden  einen  viel  geringeren  Theil  der  Ober- 
fläche einnimmt  (i,  S«  193).  Die  Dünen,  von  den  Mongolen  Kuzupchi 
genannt,  sind  von  Pflanzenwuchs  völlig  entblösst ,  aber  in  ihrem  Be- 
reich kommen  kleine  Oasen  vor,  von  deren  Gesträuchbekleidung  ausser 
der  schon  früher  erwähnten  Leguminose  (Hedysarum)  und  zwei  Poly- 
goneen  (Calligonum  und  Trs^opynim)  die  seit  6^^<7/^''j  sibirischer  Reise 
so  gut  wie. verloren  gegangene  Crucifere  Pugionium  erwähnt  wird,  die 
der  Reisende  hier  zuerst  wieder  auffand  und  als  einen  7'  hohen  Strauch 
beschreibt.  Die  Salzsteppe  zeigt  ebenfalls  nur  das  gewöhnliche  Halo- 
phytengestrüpp  der  Gobi,  aber  das  Thal  des  Hoangho  und  die  Marschen 
desselben  lieferten  eine  so  mannigfaltige  Ausbeute,  dass  wahrend  eines 
Aufenthaltes  von  sechs  Wochen  im  Gebiete  Ordos  137  blühende  Pflan- 
zen eingesammelt  wurden. 

Characteristische  Pflanzen  auf  den  vom  Hoai^ho  jährlich  über- 
schwemmten Wiesen :  neben  gemeineren  europäischen  Formen  Sophora 
flavescens,  Oxytropis,  Aster  tataricus ,  Echinops  Turczaninowii,  Ade- 
nophora ,  Vincetoxicum ,  Convolvulus  acetosifolius ,  Statice  aurea ,  Fa- 
nicum  mandschuricum ;  auf  den  Marschen  und  am  Stromufer,  welches 
von  Arundo  Phragmites  oder  Saliceten  eingefasst  ist :  Guagana,  Tama- 
rix,  Artemisia,  Elymus,  Glycyrrhiza  uralensis ,  deren  Rhizom  hier  im 
Grossen  ausgebeutet  wird. 

Die  Vegetation  auf  den  südlichen  Randgebirgen  der  Gobi,  welche 
der  Reisende  von  Kaigan  bis  Aläschan  näher  kennen  gelernt  hat  (s.  vor. 
Ber.  S.  464),  unterscheidet  sich  dadurch  von  den  wenig  südlicher  ge- 
legenen chinesischen  alpinen  Ketten,  dass  hier  keine  chinesische  oder 
Himalaya-Formen  angetroffen  wurden ,  sondern  die  bewaldeten  und 
höheren  Regionen  in-  ihrer  Flora  sich  durchaus  an  den  Altai  und  das 
Amurgebiet  anschliessen.  Als  einzige  Ausnahme  von  diesem  demnach 
bis  zum  36.  Breitengrade  nachgewiesenen  Verhältniss  flnde  ich  unter 
den  Holzgewächsen  nur  einen  häufigen,  3 — 4'  hohen  Strauch  (Ostr>'op- 
sis  Davidiana)  erwähnt ,  den  der  Reisende  mit  der  Haselnuss  vergleicht 
und  früher  als  Corylus  bezeichnete.  Die  ersten  Gebirge,  welche  er  be- 
suchte, waren  die  Sharahada-  und  Sumahadaberge  zwischen  Kaigan 
und  dem  Inschan.  Sie  haben  nur  wenig  Baumwuchs  (Ulmus,  Alnus, 
Acer  werden  genannt)  und  sind  grossentheils  mit  Gesträuch  bewachsen 
(meist  mitteleuropäische  Gattungen) .  Dass  die  nördlichen ,  der  Gobi 
zugewendeten  Abhänge  des  Inschan  stärker  bewaldet  sind  als  die  süd- 
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liehen,  liegt  wohl  daran,  dassdie  sibirischen  Luftströmungen  den  höhe- 
ren Regionen  mehr  Feuchtigkeit  zuführen  als  die  chinesischen ,  deren 
Wasserdampf  sich  an  den  Bergketten  des  Tsingling  niederschlagt. 

Zu  den  im  vorigen  Bericht  (S.  464}  erwähnten  Bäumen  der  Laul>> 
holzregion  werden  noch  hinzugefügt  (i,  S.  160]:  Quercus  mongolica, 
Tilia,  von  Nadelhölzern  Juniperus  und  Thuja  orientalis ;  den  Sträuchem 
des  Unterholzes  Ostryopsis,  die  dichte  Gestrüppe  an  nackten  Gehängen 
bildet,  Vibumum  Opulus,  Cornus,  Rhamnus  aiguta,  Lespedeza  bicolor, 
Lonicera,  Crataegus  sang^inea,  Berberis.  Ausserdem  werden  gegen 
50  krautartige  Ge\^chse  aus  dieser  Region  angeführt,  unter  denen 
etwa  der  vierte  Theil  als  europäische  und  eben  so  viele  als  sibirische 
Arten  erkannt  wurden.  Aus  der  alpinen  Region  werden  von  Sträuchern 
Spiraea  und  Fotentilla  fruticosa  erwähnt,  von  Stauden  Pölemonium 
coeruleum,  Trollius,  Sanguisorba  alpina,  Ranunculus. 

Die  höhere  Randgebirgskette  von  Aläschan  ist  im  Gegensatz  zu 
dem  westöstlich  streichenden  Inschan  nach  der  Meridianrichtung  orien* 
tirt.  Nur  die  Westseite  wurde  untersucht,  die  Flora  bei  längerem  Aufent- 
halt nicht  reich  gefunden. 

Characteristische  Pflanzen  des  Aläschan-Gebirges  (2,  S.  260  u.  f.) : 

In  der  unteren  Steppenregion ,  wo  von  Bäumen  nur  einzelne,  ver- 
krüppelte Ulmen  vorkommen :  Caragana,  Rosa,  Ephedra ;  G>nvolvulus 
tragacanthoides ,  Oxytropis  aciphylla ;  Peganum  nigellastrum,  AUium, 
Polygala  sibirica ,  Rheum  (nicht  die  officinelle  Art) ;  aematis  aethusi- 
folia. 

In  der  Waldregion  von  Tannen ,  Espen  und  Weiden ,  mit  beige- 
mischten Wachholderbäumen,  Birken  und  Kiefern,  wo  aber  sämmtliche 
Bäume  im  Wuchs  zurückbleiben:  Spiraea,  Potentilla  fruticosa  und 
glabra,  Ostryopsis,  Syringa,  Cotoneaster,  Ribes,  Rubus;  Astragalus^ 
Pedicularis,  Rhaponticum  uniflorum,  Lilium  und  Convallaria,  Aquilegia 
viridiflora ,  Artemisia,  Silene  repens ,  Rubia  cordifolia,  Sanguisorba  al- 
pina; in  der  alpinen  Region  über  10,000',  die  wenig  Ausbeute  lieferte: 
Caragana,  Salix,  Potentilla  glabra ;  Delphinium,  Spiraea  Ulmaria,  Dian« 
thus  superbus,  Ranunculus,  Corydalis,  Hesperis,  Saussurea  pygmaea, 
Polygonum,  AUium. 

Südwärts  reicht  die  öde  Sandsteppe  von  Aläschan  an  das  reicher 
bewaldete  RandgA>irge  der  chinesischen  Provinz  Kansu ,  welches ,  von 
West  nach  Osten  streichend,  bereits  dem  Künlün-System  angehört 
und  vermöge  feuchteren  Klimas  eine  weit  reichere  Flora  besitzt  als 
die  abgesonderte  Aläschankette,  Durch  dieses  hochalpine  Gebiet  von 
Kansu,  welches  den  See  Kokonor  einschliesst,  steht  der  Künlün  mit  dem 
das  chinesische  Tiefland  in  seine  beiden  Hauptabschnitte  scheidenden 
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Tsinling  in  Verbindung  (vergl.  vor.  Ber.  S.  467) .  Eis  lassen  sich  im 
nördlichen  Randgebirge  von  Kansu  drei  alpine  Ketten  unterscheiden, 
welche  die  Chinesen  unter  dem  Namen  Nanschan  (oder  Siunschan'  zu- 
sammenfassen (2,  S.  75)  und  die  zum  Theil  die  Schneelinie  überragen: 
die  beiden  südlichen,  deren  Untersuchung  Frshezvalski  zweimal,  auf 
der  Hin-  und  Rückreise  nach  Tibet,  mehrere  Sommermonate  gewidmet 
hat,  werden  durch  das  weithingestreckte  Längsthal  des  Tatung  ge- 
trennt, der  zwischen  Sining  und  Lanschau  in  den  Hoangho  fallt.  Wäh- 
rend des  Sommers  reg^nete  es  fast  beständig,  der  Winter  soll  heiter 
sein,  das  Klima  ist  daher  fiir  den  38.  Breitengrad  kühl:  die  höchste, 
im  Juli  gemessene  Temperatur  betrug  zwar  25°  R.,  aber  schon  im  fol- 
genden Monat  traten  Schneefalle  ein.  Ungeachtet  der  Feuchtigkeit  des 
Sommers  ist  eigentlicher  Hochwald  doch  nur  an  dem  Nordabhang  der 
südlichen  Kette  ausgebildet,  der  von  den  Thälem  aufwärts  die  Gehäi^e 
bis  9500  oder  10,000'  hoch  bekleidete:  die  hochgewachsenen  Stämme 
mit  ihrem  dichten  Unterholz  und  der  Mannigfaltigkeit  blühender  Stau- 
den erinnerten  den  Reisenden  hier  an  die  Amurlandschaften.  Den 
Laubausschlag  beobachtete  er  im  Jahre  1873  zu  Ende  Mai,  bei  rasch 
steigender  Tageswärme,  während  die  Nachtfröste  noch  anhielten  2, 
S.  243). 

Characteristische  Gewächse  des  Nanschan  (2,  S.  78  u.  f.),  Bäume; 
zwei  Birken,  zwei  Pappeln  (darunter  Populus  tremula) ,  Pinus  Abies  v'ar. 
obovata,  eine  Kiefer,  ein  Wachholderbaum  von  20'  Höhe  (in  die  alpine 
Region  ansteigend) ,  eine  Weide  und  zwei  Ebereschen  (darunter  Sorbus 
aucuparia) . 

Unterholz  und  Ufersträucher :  Philadelphus,  Rosa,  Berberis,  Sam- 
bucus  chinensis,  Ribes,  Rubus,  Lonicera  (7  oder  8  Arten',  Spiraea. 
Prunus,  Evonymus,  Daphne,  Cotoneaster,  von  Amursträuchem  Hy- 
drangea  pubescens  und  die  Araliacee  Eleutherococcus,  ferner  Cara- 
gana,  Potentilla  glabra,  Crataegus,  Hippophae,  Salix. 

Von  Stauden  werden  über  60  Arten  aus  der  Waldregion  en^'ähnt. 
unter  denen  manche  europäische  erkannt  wurden,  die  übrigen  zu  euro- 
päischen oder  sibirischen  Gattungen  gehören  und  sich  durchaus  der 
Altai-  und  Amurflora  anreihen ,  so  dass  nur  die  beiden ,  hier  vorkom- 
menden Rheumarten  einer  näheren  Auseinandersetzung  bedürfen. 

In  der  alpinen  Region  Caragana  jubata,  Potentillll  fruticosa.  Spiraea 
altaica,  Salix,  3  Artep  von  Rhododendron  und  eine  reichhaltige  Vege- 
tation von  Stauden,  von  denen  24  Gattungen  benannt  sind,  die  fast 
sämmtlich  in  allen  alpinen  Gebirgen  Europas  und  Sibiriens  vertreten 
sind,  unter  denen  aber  manche  unbeschriebene  Arten  vorkamen. 

Durch  die  neuen  Aufschlüsse  über  die  Gewinnung  der  Rhabarber- 
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Wurzel  von  Kiachta,  welche  Maximowitsch  aus  den  botanischen  Samm- 
lungen Prskewalskis  geschöpft  hat  (2,  S.  291  und  abgedruckt  in  Är- 
^r/'j  Gartenflora ,  1875,  Jan.)»  sind  die  früheren,  auf  des  Abb6  Z^özvV/ 
Sendungen  beruhenden  Angaben  (Bericht  IV,  S.  465)  wesentlich  zu 
berichtigen.  Das  aus  Davids  eingeschickten  Samen  erzogene  Rheum 
officinale  habe  ich  während  des  geographischen  Congresses  (1875)  im 
Jardin  des  plantes  selbst  kennen  gelernt  und  mich  von  der  auch  durch 
die  Drogue  gewährleisteten  Richtigkeit  der  Beschreibung  Äa;7/^«'j  über- 
zeugen können,  wonach  sich  dasselbe  von  den  älteren,  kultivirten  Arten 
durch  den  aus  dem  Boden  hervorragenden  Dauerstamm  unterscheidet. 
Der  Standort  in  den  von  David  besuchten ,  westlich  von  Szetschuan 
gel^enen  Hochländern  ist  noch  näher  festzustellen ;  das  Gewächs  liefert 
wahrscheinlich  die  über  Canton  in  den  Handel  gekommene  Rhabarber- 
wurzel ,  welche  die  ältere ,  am  meisten  geschätzte  Drogue  vom  Markte 
verdrängt  hat ,  seitdem  ihre  Einführung  auf  dem  Karawanenwege  über 
Kiachta  in  Folge  der  muhamedanischen  Insurrectionskriege  in  Kansu 
und  am  Kokonor  aufgehört  hatte.  Diese  Drogue  von  Kiachta  nun 
stammt  von  einer  ganz  verschiedenen  Art ,  und  zwar ,  wie  die  älteren 
Nachrichten  richtig  angeben ,  von  dem  wohlbekannten ,  in  den  euro- 
päischen Gärten  verbreiteten  Rheum  palmatum  Linn^^s,  wie  aus  der 
von  Prshdrwalski  gegebenen  Abbildung  der  im  Nanschan  beobachteten 
Pflanze  (zu  2 ,  S.  82)  hervorgeht.  Maximowitsch  hat  die  Geschichte 
der  Irrthümer,  durch  welche  die  Herkunft  der  Drogue  von  Kansu  ver- 
dunkelt ^vurde ,  vollständig  aufgeklärt  und  leitet  die  Thatsache ,  dass 
das  kultivirte  Rheum  palmatum  die  aus  ihrer  Heimat  bezogene  Wurzel 
nicht  ersetzen  kann ,  davon  ab ,  dass  der  Hauptstamm  die  wirksamen 
Bestandtheile  erst  im  achten  Jahre  vollständig  ausgebildet  enthält  und 
dieser  bei  der  ohnedies  schwierigen  Kultur  in  anderen  Klimaten  früh- 
zeitig abzusterben  pflegt ,  indem  die  Staude  sich  durch  Seitentriebe  er- 
neuert, die  weniger  Werth  haben.  In  den  von  Prshcwalski  besuchten 
Theilen  des  Nanschan  ist  Rheum  palmatum  selten ,  die  Wurzel  wird 
hauptsächlich  in  dem  Quellgebiete  des  Tatung  und  Etsina  weiter  west* 
wärts ,  also  in  der  nördlich  vom  Kokonor  gelegenen  Waldregion  der- 
selben Gebii^kette  während  des  Septembers  und  Oktobers  ausge- 
graben und  nach  Sining ,  dem  Stapelplatz  des  Rhabarberhandels ,  ge- 
bracht: der  Preis  des  Kilogramms  an  Ort  und  Stelle  betrug  damals 
gegen  5  Mark.  Ausser  dem  Rheum  palmatum  kommt  im  Nanschan 
auch  das  Rheum  spiciforme  des  Himalaya  vor,  welches  jedoch  auch 
am  Thianschan  beobachtet  worden  ist  und  nicht  benutzt  wird. 

Die  westlich  vom  Kokonor  gelegene  Salzsteppe  von  Tsaidam  ist 
grossentheils  mit  Rohrgras  bewachsen  (2,  S.  167;.  Sie  beginnt  ausser- 
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halb  der  Künlün* Erhebung  und  steht  mit  Ost-Turkestan  in  ununter- 
brochener Verbindung.  Als  Nahrungsmittel  (als  staple-food)  der  Be- 
wohner dienen  die  Beeren  des  hier  über  Manneshöhe  erreichenden 
Karmykstrauches  (Nitraria  Schoben) ,  der  auf  trockenerem  Boden  all- 
gemein verbreitet  ist.  Die  wilden  Kameele  sollen  im  nordwestlichen 
Theil  dieser  Ebene  zahlreich  sein,  wo  der  im  Sommer  wasserlose 
Boden  thonhaltig  und  mit  dem  Budarhanastrauch  (Kalidium  gradle 
bewachsen  sei. 

Die  Vegetation  des  fast  unbewohnten,  nordtibetanischen  Hoch- 
landes zwischen  dem  Kokonor  und  dem  oberen  Stromlauf  des  Jang- 
tsekiang  scheint  ungeachtet  der  grossen  Schaaren  von  grossen  Säuge- 
thieren ,  die  dort  in  Freiheit  leben ,  wie  des  Yak ,  des  Kulan  (Equus 
Kiang),  der  Bei^schafe  und  Antilopen,  ebenso  dürftig  zu  sein,  wie 
weiter  im  Westen  das  ebenso  hochgelegene  und  wahrscheinlich  damit 
zusammenhängende  Gebiet  zwischen  dem  Karakorum  und  Künlün, 
aber  Prshewalski  besuchte  jene  unwirtbaren  Landschaften ,  das  letzte 
Ziel  seiner  Reise,  in  den  Wintermonaten.  Das  Klima  fand  er  in  dieser 
Jahreszeit  bitter  kalt  und  stürmisch  (2,  S.  183],  im  Sommer  fallen  Regen 
mit  Schlössen ,  nur  der  Herbst  sei  klar  und  warm.  Ein  grosser  Theil 
der  Oberfläche  des  thonigen  Kie&-  oder  Lehmbodens  ist  ohne  allen 
Pflanzenwuchs ,  nur  spärlich  erscheint  hier  und  da  ein  Grasrasen  oder 
ein  grauer  Schimmer  von  Erdlichenen ,  an  manchen  Arten  effloresciren 
weisse  Salzkrystalle.  Nur  wo  Quellen  hervortreten,  erblickt  man  Oasen, 
die  ein  steifer,  6"  hoher  Rasen  von  einer  Graminee  bedeckt,  der  zu- 
weilen von  einer  Synantheree  begleitet  wird. 

Chinesisch-japanische  Flora. — Von  seiner  letzten  chine- 
sischen Reise  in  den  Jahren  1872  — 1874  hat  der  Abb^  David  einen 
ausführlichen  Bericht  in  Tagebuchform  herausgegeben,  worin  einige 
nähere  Kachrichten  über  die  Vegetation  des  Tsinling  und  der  Gebirge 
der  südlich  vom  unteren  Stromlauf  des  Jangtsekiang  gelegenen  Pro- 
vinzen enthalten  sind  (A.  David  ^  Journal  de  mon  troisi^me  voyage 
d'exploration  dans  TEmpire  Chinois.  T.  i,  2.  Paris,  1875).  Die  Wäl- 
der ,  die  ursprünglich  China  bedeckt  zu  haben  scheinen ,  sind  gegen- 
wärtig auch  in  diesen  Gebirgen  auf  abgelegene  Thäler  zurückgedrängt; 
eine  Bekleidung  der  Gehänge  mit  Maquis,  unter  denen  vereinzelte 
Baumstämme  von  geringer  Grösse  hervorragen ,  ist  jetzt  die  gewöhn- 
lichste Erscheinung  sowohl  am  Tsinling  als  in  den  Hügel-  und  Berg- 
landschaften des  südlichen  China.  Südwestwärts  von  Singanfu  in  Schensi 
erreichte  David  jedoch  auch  geschlossene  Waldbestände  an  der  Nord- 
seite der  Pässe  und  Hochgipfel  des  Tsinling ,  dieses  mit  den  Pyrenäen 
verglichenen  Gebirges,  welches  von  Kansu  bis  Honan  das  nördliche 
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von  dem  südlichen  Tieflande  scheidet  (unter  33° — 34^  n.  Br.).  Die 
Zerstörung  der  Wälder  schreitet  in  ganz  China  beständig  fort  und  mit 
den  Bäumen  verschwinden  auch  viele  Sträucher  und  Schattengewächse, 
die  ihres  Schutzes  bedürfen  (i,  S.  189). 

Bäume  der  noch  bestehenden  Waldregion  am  Kuangthang, 
einem  gegen  12,000'  hohen  Gipfel  des  Tsinling :  vorherrschend 
drei  Arten  von  Tannen ,  häufig  auch  eine  Birke  mit  hellrother 
Rinde  (Betula  rosea  D.j,  sodann  2  Kiefern  (Pinus  chinensis  in 
tieferen,  die  neue  P.  quinquefolia  in  höheren  Niveaus ,  Thuja 
Orientalis  und  Juniperus  excelsa ;  im  Unterholze  vier  oder  fünf 
Rhododendren,  von  denen  eine  Art  baumartig,  Elaeagnus,  Cor- 
nus,  Berberis ,  Corylus,  mehrere  Aralien ;  in  mittleren  Höhen 
auch  Eichenbestände  und  Bambusen  (i,  S.  182 — 192). 

Holzgewächse  an  den  entwaldeten  Abhängen  des  Tsinling : 
von  Bäumen  am  häufigsten  drei  Arten  von  Eichen  (darunter  die 
immergrüne  Quercus  ilicioides  D.);  ferner  werden  genannt  Ce- 
drela  chinensis,   Ailanthus,  Magnolia,   Paulownia,    Catalpa, 
Koelreuteria ,    Broussonetia ,    Castanea ,   Juglans ,   Evonymus 
Bungeanus,  Aralia,  Rhus  vemicifera ,  Cornus,  Celastrus,  Ce- 
phalotaxus,  Rosa,  Rubus,  Cimicifuga  (i,  S.  145 — 154). 
Auf  einem  gegen  6000'  hohen  Passe  überstieg  David  den  Tsinling, 
um  in  das  grosse  Thal  des  Han  nach  Handschangfu  zu  gelangen ,  von 
wo  er  diesen  grossen  Nebenfluss  des  Jangtsekiang  hinabfuhr  und  in  die 
östlichen  Gebirge  übersiedelte.  Er  bestätigt  die  Entdeckungen  v.  Richt- 
JioferCs  über  die  Bedeutung  des  Tsinling  als  der  die  Flora  des  nörd- 
lichen und  südlichen  Chinas  scheidenden  Gebirgskette  und  er  begegnete 
in  dem  den  Han  zugewendeten  Querthälern  alsbald  den  ersten  Palmen 
(Chamaerops  excelsa)  und  anderen  Bäumen  des  Südens  [i ,  S.  309;. 
Nur  die  wilden  Bambusen  und  die  immergrünen  Eichen  (Q.  ilicioides) 
sah  er  bereits  früher,  ehe  er  den  Kamm  erreicht  hatte :  doch  bedarf  die 
letztere  Angabe  einer  Bestätigung,  da  bemerkt  wird,  dass  diese  Eiche 
nur  an  den  Südabhängen  im  Winter  das  Laub  bewahre ,  in  dem  nörd- 
lichen Theil  der  Kette  die  Blätter  dagegen  in  dieser  Jahreszeit  verliere. 
Polargrenze  südlicher  Holzgewächse  im  oberen  Thale  des  Han  ^nach 
David  1,  S.  334 — 343) :  Chamaerops  excelsa;  Pfirsisch  und  Aprikosen- 
bäume; Elaeococca  verrucosa  (Tong-schu)  und  Stillingia  sebifera  Juut- 
schu) ;  Alnus  chinensis  D.  häufig  in  Szetschuan^ ;  Forsythia  suspensa, 
Kenia  japonica ,  Ligustrum  lucidum ,  Gleditschia  spinosa.    Die  Coni- 
feren  und  Eichen  scheinen  am  Tsinling  am  weitesten  verbreitet  zu  sein, 
ebenso  sind  andere  Holzgewächse ,  z.  B.  Rhus  vernicifera  beiden  Ge- 
birgsseiten  gemeinsam.  In  den  Bergen  des  Hanthaies  werden  ausser  den 
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genannten  erwähnt :  Prunus ,  Ulmus ,  Carpinus ,  P<^ulus  tretnala ,  Be* 
tula  2  Arten,  Celtis,  Hydrangea. 

Auf  dem  hohen  Gebirgswall ,  der  im  südöstlichen  China  die  Pro- 
vinzen Kiangsi  und  Fokian  scheidet,  hat  sich  David  gleichfalls  eine 
Zeit  lang  aufgehalten  und  die  Vegetation  bis  zum  Niveau  von  beinahe 
5000'  kennen  gelernt.  Hier  giebt  es  in  der  That  noch  grosse  Waldbe- 
stände ,  die  aus  Nadelhölzern  gebildet  sind ,  und  auch  wo  diese  fehlen, 
grünen  die  Südostgehänge,  die  steil  nach  der  Küstenprovinz  Fokian 
abfallen,  von  üppigem  Pflanzenwuchs  (2,  S.  261).  Die  herrschenden 
Waldbäume  sind  Pinus  chinensis ,  Cunninghamia  und  von  Laubhölzem 
eine  Castanea.  Auch  von  den  Maquis,  die  in  den  hügeligen  Land- 
schaften von  Kiangsi  und  Tschekiang  allgemein  verbreitet  sind,  werden 
die  Hauptbestandtheile  angeiiihrt. 

Die  Waldregion  im  Gebirge  von  Fokian  enthält  ausser  den  er- 
wähnten Bäumen:  Cephalotaxus,  Cryptomeriajaponica,  Tannen,  Taxus. 
Rhus  vernicifera  und  alata ;  Chamaerops  excelsa ;  Musa ;  Magnolia,  Pista- 
cia,  mehrere  Arten  von  Populus  und  Hydrangea;  das  Unterholz  ist 
häufig  von  einer  Lespedeza  gebildet ;  von  Stauden  blühten  im  Herbste 
Synanthereen  (Pyrethrum ,  Cynareen) ,  zwei  Gentianeen  (Gentiana  und 
Grawfurdia),  Polygonum,  Delphinium,  Impatiens  (2,  S.  266). 

Einige  von  jenen  Waldbäumen  kommen  auch  zerstreut  in  Kiangsi 
vor ,  ausserdem  Diospyros  Kaki ,  Planera ,  Ulmus ,  Fortunea ,  mehrere 
Eichen ,  und  angepflanzt  Camphora ,  Liquidambar ,  Stillingia  sebtfera. 
die  älteren  Stämme  oft  von  einem  parasitischen  Ficus  umsponnen  und 
erdrückt  (2,  S.  131  u.  f ). 

Bestandtheile  der  Maquis  von  Kiangsi:  am 'häufigsten  Vitex 
Negundo ;  femer  eine  strauchartige  Castanea ,  Smilax  China. 
Gardinia,  Lespedeza,  Zanthoxylum  alatum,  Abelia,  Ericeeo 
(z.  B.  Vacdnium,  Azalea),  Ligustrum  lucidum  und  chinensc, 
Caesalpinia,  Rhus  semialata,  Celtis  caudata,  Temstroemiaceen, 
Glycine,  Rosa  (2,  S.  134,  159,  247]. 
Die  von  Ningpo  aus  unternommene  Reise  in  der  Provinz  Tsche- 
kiang machte  durch  die  das  Hügelland  und  die  Beige  bekleidenden 
Maquis ,  die  hier  auch  mit  Waldungen  abwechseln ,  einen  besonders 
freundlichen  Eindruck ,  da  der  Frühling  mit  reichem  Blüthenschmuck 
eben  angebrochen  war  (1,  S.  33). 

Bergwaldungen  in  Tschekiang :  neben  den  häufigen  Bam- 

busen  Pinus  chinensis  und  P.  lanceolata,  mehrere  Eichen,  Fra- 

xinus,  Liquidambar,  Fortunea,  Catalpa;  in  den  Maquis  zwei 

rothblühende  Azaleen,  Rosa  und  Glycine, 

Die  Tiefebene  von  Petscheli  zwischen  dem  Hoangho  und  Peking 
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erklart  David  für  das  grösste ,  reichste  und  am  dichtesten  bevölk^e 
Kulturland  des  Reiches,  ja  der  Erde  (i ,  S.  107).  Die  einheimische 
Flora  ist  hier  fast  ganz  zurücl^edrängt ;  das  Gestrüpp ,  welches  auf 
unfruchtbaren  Hügeln  mit  steifem  Graswuchs  vorkommt,  steht  im 
grössten  Gegrensatz  gegen  die  immergrünen  Maquis  des  Südens ;  unter 
den  hier  und  da  angepflanzten  od^  wildwachsenden  Bäumen  herrscht 
dieselbe  Mannigfaltigkeit,  wie  im  übrigen  China,  aber  der  Anbau  von 
Obstbäumen  ist  überall  vernachlässigt. 

Gestrüpp  auf  unfruchtbaren  Hügeln  in  Petscheli :  Ziz3rphus 
Kämpfen,  Vttex  incisa,  Lycium  chinense ;  begleitende  Stauden : 
Statice  bicolor,  Pyrethrum,  Scorzonera  (i,  S.  94,  105]. 

Von  Bäumen  der  nördlichen  Tiefebene  werden  genannt :  Mi- 
croptelea  chinensis,  Sophora  japonica,  Ailanthus,  Thuja  orien- 
talis,  Juniperus,  Broussonetia,  Populus  nigra,  Salix  babylonica, 
Melia,   Paulownia  (i,  S.  63) :  Sterculia  platanifoUa,    Catalpa 
Bungei,  Gleditschia  chinensis,  Diospyros  (i,  S.  63,  94). 
Das  die  Ebene  von  Petscheli  im  Westen  von  Peking  begrenzende 
Gebirge  -wurde  von  v,  Moellendorf  besucht.     (Ein  Ausflug  in  Nord- 
china :  in  den  Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  fiir  Natur-  und 
Völkerkunde  Ostasiens,  Heft  7,  S.  17  —  20.   Yokohama,  1875.)    Es 
wurde  hier  der  über  7000'  hohe  Gipfel  Pohuaschan  bestiegen ,  auf  dem 
eine  Pagode  liegt  und  an  den  im  Südwesten  noch  höhere  Berge  sich 
anreihen.    Einzelne  Bäume ,  die  abwärts  häufiger  werden ,  deuten  an, 
dass  die  unteren  Abhänge  und  Thäler  mit  Hochwald  bestanden  waren, 
von  denen  noch  kleine  Eichenhaine  Zeugniss  geben.    Nach  aufwärts 
bis  nahe  zum  höchsten  Gipfel  bedeckt  ein  dichtes  Gehölz  den  Berg, 
welches  vorherrschend  aus  Birken  und  Haseln  besteht.   Die  Vegetation 
hatte  im  Spätherbst  eine  durchaus  europäische  Physiognomie  (Gentiana 
und  Myosotis  werden  als  blühend,  ausserdem  eine  Archangelica  er- 
wähnt).   Beim  Hinuntersteigen   in  nordwestlicher  Richtung  erreichte 
man  ein  baumloses  Hügelland,  dessen  Vegetation  sogleich  durch  Arte- 
misien und  Gramineen  die  Flora  der  Gobi  anzeigte,  und  wo  im  Gegen- 
satz zum  chinesischen  Tieflande  Hafer  und  Kartofleln  gebaut  wurden : 
doch  findet  daselbst  auch  Obstbau  statt  und  vorzügliche  Weintrauben 
werden  gezogen. 

Ausfuhrlichere  Nachrichten  über  den  Pohuaschan  und  über  die 
Ebene  von  Peking  hat  später  Bretschneider  mitgetheilt  (Die  Pekinger 
Ebene  und  das  benachbarte  Gebirgsland :  in  Petermanris  Ergänzungs- 
heften, 1876,  Nr.  46,  42  S.).  Die  angebauten  Pflanzen,  welche  die 
einheimische  Flora  verdrängt  haben ,  werden  hier  in  grosser  Vollstän- 
digkeit aufgezählt  (S.  1 7) ,  ebenso  die  Baumarten,  deren  Anpflanzungen 
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den  Buddhistenklöstem  im  Westen  der  Hauptstadt  ihren  Schmuck  ver- 
leihen. Als  botanischer  Sammler  war  der  Verfasser  im  Stande,  Ver- 
zeichnisse der  von  ihm  in  der  Gegend  von  Peking  und  auf  dem  Pohua- 
schan  beobachteten  Gewächse  zusammenzustellen,  deren  systematische 
Bestimmung  durch  Hance  in  Whampoa ,  einen  der  besten  Kenner  der 
chinesischen  Flora,  besoi^  wurde  uod  dadurch  verbürgt  ist.  Ich  kann 
hier  auf  diesen  werthvoUen  Beitrag  zur  pflanzengeographischen  Kennt- 
niss  des  Landes  nur  verweisen ,  versuche  jedoch  einige  der  wichtigsten 
Angaben  herauszuheben. 

Vorherrschende  Bestandtheile  des  Ackerbaues  bei  Peking: 
Weizen ,  Hirse  (Sorghum  vulgare  und  saccharatum) ,  Setaria 
italica,  Panicum  miliaceum,  Mais,  Reis  (an  wenigen,  sumpfigen 
Orten] ;  Soya  hispida,  Batate,  Yams. 

Bäume  in  den  Klostergärten :  Pinus  Bungeana  und  Massoniana, 

Gingko;  Aesculus chinensis,  Sophorajaponica, DiospyrosKaki. 

Der  Wald  des  kaiserlichen  Jagdparks  Hiangschan  besteht 

aus  Pinus  Bungeana,  Juniperus  chinensis  und  Thuja  orien- 

talis,  mit  eingestreuten  Laubhölzem. 

Der  über  3000'  hohe  Berg  Yangschan  ist  mit  zerstreut  stehen- 
den Laubhölzem  bewachsen:  mit  Eichen,  Kastanien,  Acer 
truncatum,  wilden  Apfelbäumen,  Crataegus  pinnatifida  und 
Diospyros  Kaki. 

Der  Wald  an  einem  Vorberge  der  westlich  von  Peking  sich 
erhebenden  Gebirgskette   (S.  28)   besteht  vorherrschend  aus 
Quercus  obovata  und  chinensis ,  Morus ,  Celtis  chinensis  und 
Ailanthus  glandulosa. 
Der  Pohuaschan  (der  Berg  der  hundert  Blumen) ,  der  etwa  10  geogr. 
Meilen  von  Peking  entfernt  liegt,  wurde  zu  Ende  Mai,  zu  früh  fiirdie 
Blüthezeit  der  Gebirgsflora  bestiegen ,  gewährte  aber  doch  eine  reiche 
Ausbeute  an  Frühlingspflanzen.     Das  Thal,  durch  welches  der  Weg 
zum  Gipfel  führte ,  war  schön  bewaldet  von  Pappeln ,  Aprikosen  und 
Pfirsich,  Juglans  mandschurica  und  Castanea,  weiter  oben  von  einer 
anscheinend  neuen  Eichenart  und  Corylus.    Die  steilen  Felswände  der 
oberen  Region  prangten  von  blühendem  Rhododendron  dauricum  und 
Syringa  pubescens.  Die  Birkenregion  (6 — 7000')  bildet  einen  geschlos- 
senen Waldbestand ,  dessen  Bäume  jedoch  nur  gegen  30'  werden :  nur 
einzelne  höhere  Lärchen  ragen  daraus  hervor. 

Unterholz  der  Birkenregion  des  Pohuaschan :  Corylus  rostrata, 
Salix ,  eine  neue  Art  von  Sorbus  und  von  Fraxinus,  Buckleya 
chinensis  H.  Der  Eichenwald,  der  am  Ostabhang  im  Niveau  von 
5000'  erhalten  ist,  enthält  ausserdem  einen  Acer  undPyrus  baco- 
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ata  und  Unterholz  von  Corylus,  Rhamnusarguta,  Prunus  Padus 
und  humilis,  Evonymus  Thunbergianus,  Deutzia  grandiflora. 

Straucher  auf  dem  Gipfel :  Rhododendron  dauricum ,  Ribes 
nigrum  imd  macrocalyx  H.  Unter  den  Stauden  des  Berges  waren 
manche  Arten  neu,  von  europäischen  kommen  vor :  Convallaria 
majalis  und  Polygonatum ,  Viola  biflora ,  Allium  Victorialis, 
Euphorbia  Esula,  Urtica  dioica,  Aquilegia  vulgaris. 
Von  dem  den  einförmigen  Kulturebenen  des  Nordens  gegenüber 
ursprünglicher  gebliebenen  und  malerisch  gestalteten  Vegetationscha- 
racter  des  südwestlichen  Chinas  giebt  ein  Reisebericht  Garnier' s  eine 
Vorstellung,  der,  vom  See  Tungting  aus  den  Nebenflüssen  des  Jangtse- 
kiang  folgend,  auf  einem  3000'  hohen  Passe  die  Wasserscheide  zwischen 
den  Provinzen  Hunan  und  Szetschuan  überstieg  (Bullet,  de  la  Soc.  de 
geogr.  VI.  So-.  T.  7,  S.  5 — 43).    Die  Hügel,  von  welchen  am  Fusse 
des  Gebirges  das  Flussthal  begleitet  wird ,  waren  mit  Gesträuchen  be- 
wachsen, die  von  Schlinggewächsen  (Glycine)  überrankt  sind,  und  diese 
bilden  Festons  zwischen  Kiefern  und  Palmen,  die  hier  in  Gemeinschaft 
wachsen.    Die  Zerstörung  der  Wälder  schreitet  fort ,  aber  noch  findet 
man  an  den  Bergen  beträchtliche  Kiefembestände,  gemischt  mit  Thuja, 
Juglans,  Ulmen,  Ahorn  und  Osbeckia  chinensis.  Auch  werden  im  Thal 
des  Peiho  vielfach  die  Bäume  gezogen ,  welche  den  chinesischen  Ölfir- 
niss  (Elaeococca  verrucosa) ,  das  vegetabilische  Talg  (Stillingia  sebifera) 
und  den  als  Vernix  bekannten  Balsam  liefern  (Rhus  vemicifera).    Die 
herrschenden  Kulturen  in  Hunan  am  Juankiang  sind  Reis  und  Thee. 

Kurz ,  der  aus  der  von  Anderson  in  der  Provinz  Jünnan  erwor- 
benen ,  beträchtlichen  Pflanzensammlung  einige  neue  Arten  beschrieb 
Joum.  ofBot.  1873,  p.  193),  fand  die  Flora  des  birmanisch-chinesi- 
schen Grenzgebirges  Chakien  (24"  n.  Br.)  noch  ganz  indisch  und  mit 
der  der  Khasiabei^e  übereinstimmend:  Pinus  Khasya  bildet  daselbst 
Wälder  und  Liquidambar  Altingia  kommt  vor. 

Rein  hat  über  seine  Reise  nach  Japan  bereits  mehrere  schätzbare 
Mittheilungen  gegeben  (Reise  inNippon:  Petermann^sWXÜieA.  1875, 
S.  214 ;  Naturwissenschaftliche  Reisestudien  in  Japan :  Mittheilungen  der 
deutschen  Gesellschaft  Ostasiens,  Heft  6,  S.  60  und  Heft  7,  S.  21 ; 
Reise  von  Tokio  nach  Kioto :  Vortrag  in  der  Berliner  Gesellschaft  fiir 
Erdkunde,  1876).  Eine  umfassende  Kenntniss  der  japanischen  Vege* 
tation  wurde  von  ihm  dadurch  erreicht ,  dass  er  in  verschiedenen  Rich- 
tungen die  Insel  Nippon  durchwanderte  und  einige  der  höchsten  Berge 
bestieg.  Denn,  wie  ein  anderer  Botaniker  bemerkt  [Niewerth:  in  den 
Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  Ostasiens ,  7 ,  S.  9) ,  ist  auch 
dort  die  ursprüngliche  Physiognomie  der  Natur  und  der  Reichthum  der 
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Flora  durch  den  sorgfältigen  Anbau  des  Landes  in  grossem  Maassstabe 
verloren  gegangen  und  auf  entlegene  G^enden  zurückgedrängt,  oder 
durch  die  Sitte,  die  Tempel  nur  mit  Nadelhölzern  zu  umpflanzen,  gleich- 
sam verfälscht  worden.  Eine  grössere  Reise  führte  Rein  zur  Zeit  des 
japanischen  Sommerregens  (Mitte  Juni  bis  Mitte  Juli)  von  Jedo  bis  zur 
Westküste  nach  Kanasawa.  Überall  fand  er,  in  grossem  Gegensatz 
gegen  die  Erfahrungen  der  Europäer  im  Innern  von  China,  bei  den  Be- 
wohnern freundliche  Aufnahme,  aber  die  Reise  war  beschwerlich,  da 
die  Wärme  unter  den  oft  gewaltigen  Regengüssen  i6^ — 20°  R,  betrug 
und ,  als  die  Niederschläge  aufgehört ,  während  des  darauf  folgenden 
Monats  auf  2%^  R.  im  Schatten  anstieg.  Die  untere  Region  waldiger 
Gebiiigsthäler  wetteiferte  in  der  Üppigkeit  des  Grüns  und  in  der  Mannig- 
faltigkeit der  Vegetationsformen  und  Farben  mit  dem  Reiz  einer  tro- 
pischen Landschaft.  Auf  einer  anderen  Wanderung  nach  dem  durch 
die  Schönheit  der  Gebirgsnatur  und  durch  seine  Tempel  in  Japan  hoch- 
berühmten Nikko  (36°  44'  n.  Br.)  wiederholte  sich  derselbe  Eindruck. 
Hier  bestand  der  Wald  aus  mehr  als  hundert  Arten  von  verschiedenea 
Bäumen  und  Sträuchem,  epiphytische  Famkräuter  wucherten  an  den 
Tannenstämmen,  und  die  Eichen  und  Buchen  waren  von  den  verschie- 
densten Schlinggewächsen  umwunden  (namentlich  von  Wistaria ,  Ake- 
bia ,  Actinidia ,  Schizophragma ,  Rhus  Toxicodendron ,  also  Gattungen 
aus  den  fünf  verschiedenen  Gruppen  der  Leguminosen,  Lardizabaleen, 
Ternstroemiaceen,  Saxifrageen  und  Terebinthaceen)  •  Wenn  die  Baum- 
formen an  Europa  erinnern ,  so  überwiegen  die  fremdartigen  Bestand- 
theUe  unter  den  niedrigen  Holzgewächsen. 

Bei  Nikko  wurde  der  7700'  hohe  erloschene  Vulkan  Nantaisan  be- 
stiegen. Die  Laubwaldr^on  reicht  bis  5200',  der  oberen  Grenze  der 
Eichen,  während  die  Buchen  bei  4300'  aufhören.  Ein  einförmiger 
Tannenwald,  aus  Pinus  Tsuga  gebildet  und  häufig  mit  Birken  gemischt, 
bedeckt  den  oberen  Theil  des  Berges ;  eine  alpine  Region  ist  hier  nicht 
abgesondert,  sondern  die  Bäume  werden  in  der  Nähe  des  Gipfels  nur 
zu  Knieholz.  In  dem  hohen  Gebirgszuge,  welcher  die  Westküste  Nip- 
pons  von  dem  Osten  der  Insel  trennt  und  klimatisch  absondert,  unter- 
suchte Rein  den  Hakusan ,  einen  Trachytberg ,  der  unweit  Kanasawa 
zu  7800'  sich  erhebt.  Hier  wurde  die  obere  Grenze  der  Bambusen  zu 
1720,  von  Diospyros  Kaki  zu  2150'  bestimmt,  und  von  vielen  anderen 
Laubhölzern  auf  etwa  3000'  geschätzt  (namentlich  für  die  immergrünen 
Eichen,  Juglans,  Castanea,  Aesculus,  Planera  acuminata).  Umfassen- 
dere Nachrichten  erhalten  wir  endlich  über  den  Vulkan  Ontake ,  nach 
dem  Fusijama  der  höchste  Berg  Japans,  der,  auf  halbem  Wege  zwi- 
schen Jedo  und  Kioto,  in  der  nach  dem  Fluss  Schinano  benannten 
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Provin*  liegt  und  sich  xu  9200'  erhebt.  Diese  Gebirgslandschaft  steht 
im  Winter  unter  der  Herrschaft  sibirischer  Luftströmungen  und  ist  nach 
den  Scbneemassen,  die  sich  dann  aus  den  Wasserdämpfen  des  japa- 
nischen Meeres  niederschlagen ,  mit  der  californischen  Sierra  Nevada 
zu  vei^leichen :  selbst  in  den  Thälern  liegt  der  Schnee  in  dieser  Jahres- 
zeit oft  18'  hoch  und  mehr.  Unter  diesen  Bedingungen  hat  sich  hier 
eine  reiche  Hochgebirgsflora  ausgebildet,  deren  alpine  Bestandtheile 
zuerst  erforscht  zu  haben,  ein  besonderes  Verdienst  von  Reiris  Reise  ist. 

Rhenen  des  Ontake : 

Bis  4600'.  Grasbewachsene  Abhänge  wechseln  mit  Mischwald  von 
Nadel-  und  Laubhölzern  (Kiefern,  Tannen,  Retinospora;  Quercus, 
Fagus,  Acer,  Akius,  Betula,  Magnolien  und  Aesculus  turbinata) . 

4600 — 5550'.  Nadelholzr^ion ,  von  anderen  Coniferen  als  weiter 
abwärts  zusammengesetzt,  von  Tannen  (P.  Tsuga  und  bicolor)  und 
Lärchen  (P.  leptolepis) ;  von  Lauhhökern  sind  nur  noch  Birken,  Erlen 
und  Pyms  sambucifolia  übrig ;  die  Zwischenräume  zwischen  den  Stäm- 
men bedeckt  eine  gesellige  Zwergbambuse  (Phyllostachys  bambusoides). 

5550—6160'.  Knieholz  aus  Pinus  parviflora,  der  Yezokiefer,  nebst 
Birken-  und  Erlengesträuch ;  reiche  subalpine  Formation ,  in  welcher 
endemische  und  europäisch*stbirische  Arten  gemischt  sind,  z.  B.  Rho- 
dodendron Mettemichii  und  Schizocodon  mit  Vaccinium  Vitis  idaea, 
Alnus  viridis  und  Comus  canadensis. 

6160—9200'.  Alpine  Region,  in  die  zwar  zum  Theil  auch  die  sub- 
alpinen Sträucher  eintreten ,  aber  zahlreichen  Stauden  und  Halbsträu- 
chem  Raum  geben.  Diese  letzteren  übergab  mir  Rein  zur  Untersuch- 
ut^ :  ich  fand  darunter  nur  wenige ,  aus  Japan  bekannte ,  endemische 
Alten.  An  die  übrigen  knüpft  sich  das  Interesse ,  dass,  gerade  wie  im 
Verhältniss  der  Alpen  zum  hohen  Norden  Europas ,  dieselben  auch  im 
Tieflande  Ostasiens  unter  hoher  Breite  oder  in  Kamtschatka  wieder- 
kehren. Sechs  Arten  davon  waren  in  Japan  noch  nicht  beobachtet, 
fehlen  wenigstens  in  der  neuen  sorgfältigen  Zusammenstellung  der  ja- 
panischen Flora  von  Rranchet  und  Savatier  oder  bei  Miguel  (Geum 
rotundifoliimi ,  Saxifraga  androsacea ,  Azalea  procumbens ,  Rhododen- 
dron chrysanthum,  Campanula  lasiocarpa  und  Carex  tristis) :  sie  scheinen 
sämmtlich  in  der  Nähe  des  Gipfels  gesammelt  zu  sein,  ihr  Vorkommen 
ist  aus  atmosphärischen  Bewegungen  gewiss  am  einfachsten  zu  erklaren. 

Der  klimatische  Gegensatz  zwischen  dem  milderen  Osten  Nippons 
und  der  vom  japanischen  Meer  bespülten  Westküste  ist  auch  durch  die 
Polargrenzen  der  Vegetationsformen  ausgedrückt,  worüber  Rein  einige 
Beobachtungen  mitgetheilt  hat.  Die  immergrünen  Eichen  gehen  im 
wilden  Zustande  an  der  Ostseite  wohl  nicht  über  die  Breite  von  Jedo 
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(36°  n.  Br.),  aber  angepflanzt  sah  er  sie  auf  dem  Wege  von  da  nach 
Sendai  (38°)  bis  zu  dieser  Stadt,  wo  auch  noch  Orai^nbäume  und 
Zwergpalmen  in  einem  Garten  im  Freien  gezogen  wurden.  Die  Vege- 
tationslinie der  immergrünen  Sträucher  scheint  nördlicher  zu  liegen, 
als  die  der  Eichen :  wenigstens  war  es  dem  Reisenden  auf&Uend ,  dass 
er  an  der  kälteren  Westküste  CameUia  japonica  noch  in  einer  etwas 
höheren  Breite  [^S^/2^]  antraf. 

Flora  des  indischen  Monsun-Gebietes.  —  Die  sehr  sorg- 
fältige, nach  den  grossen  Materialien  in  Kew  bearbeitete  Forstflora  des 
nordwestlichen  und  centralen  Indiens  von  Brandis  ist  eine  Fundgrube 
zuverlässiger  Nachrichten  über  die  Verbreitung  der  nutzbaren  Holzge- 
wächse dieses  Landes  (The  forest  Flora  of  North-West  and  Central 
India.  London  1874.  608  S.  8®  mit  70  Kupfertafeln).  Der  Verfasser 
hat  als  Leiter  des  indischen  Forstwesens  seine  reichen  Erfahrungen  in 
streng  wissenschaftlicher  Form  diesem  Werke  zu  Gute  kommen  lassen. 

Oliver  hat  ein  Verzeichniss  von  Pflanzen  bekannt  gemacht,  welche 
von  A,  B.  Meyer  auf  Neu-Guinea  gesammelt  waren  (Joum.  Linn.  See. 
i5j  1Ö75?  Oct.).   Von  Macleay  wurden  auf  der  Südküste  dieser  Insel 
an  der  Torresstrasse  Bestände  von  Eucalyptus  beobachtet  (Petertnams 
Mittheilungen  1876,  S.  87);  hierdurchschien  eine  Einwanderung  von 
australischen  Gewächsen  angedeutet  zu  sein ,  wovon  man  bisher  keine 
Kenntniss  hatte.   Die  Thatsache  selbst  ist  von  v.  Müller  bestätigt  wor- 
den ,  der  mehrere  der  auf  Macleafs  Expedition  gesammelten  Pflanzen 
beschrieben  hat  (Descriptive  notes  on  Papuan  plants.  Melbourne  1875. 
16  S.  8^).   Aber  der  Eucalyptus  von  Neu-Guinea  ist  nach  ihm  von  den 
australischen  Arten  verschieden  (E.  papuana) ,  bietet  daher  nur  ein 
neues  Beispiel  von  geographischen  Analogien,   gleich  dem,  welcher 
auf  Timor  einheimisch  ist.  Von  einer  zweiten,  wahrscheinlich  ebenfalls 
neuen  Art  wurden  nur  Blätter  gesammelt.   Übrigens  erwähnt  v.  Müller 
dass  auf  den  Gebirgen  von  Neu-Guinea  Eichen  wachsen :  dies  ist  ein 
weiterer  Beleg  für  die  Verbindung  der  Flora  mit  dem  indischen  Archi- 
pel.   Auch  sind  die  meisten  Pflanzen ,  die  v.  Müller  vor  Augen  hatte, 
indische,  neue  Arten  waren  ausser  den  Eucalypten  nicht  darunter.  Aus 
Blume' s  und  Aß^^r^  Schriften  ist  dieser  Arbeit  ein  Verzeichniss  der  Gat- 
tungen hinzugefügt,  welche  in  Neu-Guinea  bis  jetzt  nachgewiesen  waren. 
Flora  der  Sahara.  —  Die  von  Roklfs  im  Winter  1873 — 1874 
ausgeführte  Expedition  in  die  libysche  Wüste  hat  durch  die  Theilnahme 
Asckersaris  an  derselben  über  die  Vegetation  der  ^[yptischen  Oasen 
und  über  die  Flora  der  östlichen  Sahara  selbst  vollständiges  Licht  ver- 
breitet [Petermanfi s  yi\\Ait\\\xrigexi  ^  1874,  S.  178;  Aschersari sBen^^ 
in  der  Botanischen  Zeitung,  1874,  S.  609,  und  kürzer  gefasst  in  den 
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Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Bd.  i,  S.  177). 
Die  ungeachtet  widersprechender  Behauptungen  von  mir  gehegte  Ver- 
muthung ,  dass  die  libysche  Wüste  an  der  Westseite  des  Nils  die  der 
Vegetation  nöthige  Feuchtigkeit  im  Winter  durch  nächtlichen  Thau 
empfange  (Vegetation  der  Erde,  2,  S.  82),  wurde  durch  directe  Beob- 
achtung erwiesen :  der  Nordwind  fuhrt  den  Wasserdampf  vom  mittel- 
ländischen Meere  herbei  und  mehrmals  bemerkte  man  sogar  die  Bildung 
von  Reif.  Da  die  Wüstenpflanzen  hier  demnach  auf  eine  ganz  andere 
Weise  ernährt  werden ,  als  in  der  westlichen  Sahara ,  wo  ihnen  Grund- 
wasser vom  Atlas  zu  Gebote  steht,  so  wird  es  erklärlich,  dass  die  Flora 
wenig  Übereinstimmung  zeigt  und  dass  in  der  algerischen  Wüste  so 
viele  Arten  endemisch  geblieben  sind.  Völlig  vegetationslos  ist  die 
libysche  Wüste  da,  wo  sie  von  beweglichem  Sande  bedeckt  wird,  wäh- 
rend im  Süden  des  Atlas  eben  die  Dünenthäler  der  Aregformation 
durch  Pflanzenschmuck  sich  auszeichnen.  Da  westwärts  von  den  liby- 
schen Oasen  die  pflanzenleere  Sandwüste  sich  in  unbekannte  Femen 
ausdehnt ,  konnte  Rohlfs  in  dieser  Richtung  nicht  so  weit  vordringen, 
als  beabsichtigt  war. 

Die  Ausbeute  an  Wüstenpflanzen,  welche  Ascherson  ermittelt  hat, 
war  viel  geringfügiger  als  die  Anzahl  derjenigen,  die  aus  der  alge- 
rischen Sahara  bekannt  sind;  sie  beschränkte  sich  auf  33  Arten,  die  in 
einer  näheren  Beziehung  zu  Arabien  stehen  als  zum  Westen.  §ie 
wachsen  in  den  Wadis  oder  anderen  Einsenkungen  des  Wüstenplateaus, 
wo  auch  einmal ,  östlich  von  der  Oase  Farafrah ,  ansehnliche ,  manns- 
hohe Gesträuche  von  Acacia  Seyal  vorkamen ;  auf  dem  anstehenden 
Gestein  der  Hammada  ist  die  Vegetation  weit  spärlicher.  Die  Dattel- 
palme ist  hier  nicht  durchaus  auf  die  Oasen  eingeschränkt;  sie  wird 
auch  in  dem  Verzeichniss  der  Wüstenpflanzen  selbst  aufgeführt,  kommt 
jedoch  hier  in  der  Regel  nur  als  stammlose  Zwergform  vor;  wahr- 
scheinlich ist  ihre  Erscheinung  selten  genug ,  aber  doch  ein  Zeugniss, 
dass  der  Baum  in  der  Sahara  seine  Heimat  hat.  Allgemein  verbreitet 
sind  nur  Fagonia  arabica  und  Aristida  plumosa ,  die  meisten  Arten  der 
libyschen  Wüstenflora  wurden  nur  vereinzelt  angetroffen.  Obgleich  sie 
1 5  verschiedenen  Familien  angehören ,  haben  sie  doch  in  ihren  Vege- 
tationsorganen manches  Gemeinsame ,  Unterdrückung  der  Blattfiächen 
und  andere  Schutzmittel  gegen  die  Verdunstung,  auch  zu  Gunsten  ihrer 
Erhaltung  die  der  Verbreitungsfahigkeit  entsprechende  Beschaffenheit 
des  Samens  und  bei  dem  Mangel  an  Insecten  meist  unansehnliche 
Blüthen ,  die  der  Befruchtung  durch  den  Wind  angepasst  erscheinen. 
Eine  neue  Eigenthümlichkeit  der  Wüstenpflanzen  erkannte  Ascherson 
darin,   dass  sie,  vom  Sande  verschüttet,  die  Fähigkeit  haben,  daraus 
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hervorzuwachsen.  Am  auffallendsten  ist  diese  Erscheinung  bei  der 
Tamariske,  die  allmählich  einen  Sandhügel  ansammelt,  auf  dessenSpitze 
sie  steht  und  der  „oft  eine  Höhe  von  drei  bis  fünf  Meter  erreicht.** 
Gerade  entgegengesetzt  verhält  sich  die  stammlose  Dattelpalme,  deren 
Laubrosette  den  Flugsand  abhält,  wodurch  sie  zuletzt  in  den  Boden 
eingesenkt  ersdieint :  dies  erinnert  an  die  Palmencultur  in  den  Oasea^ 
wenn  daselbst  der  Boden  künstlich  vertieft  wird ,  um  die  Wurzeln  dem 
Grundwasser  anzunähern. 

In  den  Oasen ,  wo  Aschersan  längere  Zeit  verweilte ,  hatte  er  eine 
nicht  unbeträchtliche  Ausbeute  an  einheimischen  und  angesiedelten 
Pflanzen.  Woher  der  Wasserreichthum  ihrer  Quellen  stammt,  ist  eine 
unerledigte  Frage  geblieben ,  da  die  Meinung  Russegget^s ,  dass  sie  in 
directer  Verbindung  mit  dem  Nil  ständen,  durch  die  Niveaumessungen 
widerlegt  worden  ist.  Die  Flora  der  ägyptischen  Oasen  wird  [at^e- 
sehen  von  der  der  Küste  näher  liegenden  des  Jupiter  Ammon)  in  dem- 
selben Verhältniss  einförmiger ,  als  ihr  Abstand  vom  Nilthale  grösser 
ist:  Farafrah  lieferte  92,  Dachel  189  Arten,  und  in  Chardjeh  fand 
Schweinfurth^  der  daselbst  gleichzeitig  sich  aufhielt,  g^en  225  Pflan- 
zen. Aber  die  Oasenflora  unterscheidet  sich  von  der  des  NUthales.  in- 
dem die  Mehrzahl  der  Arten  aus  Mediterranpflanzen  besteht,  die  ur- 
sprünglich mit  der  Getreidesaat  eingeführt  sind,  woraus  geschlossen 
wird ,  dass  die  ersten  Ansiedelungen  in  den  Oasen  nicht  von  Ägypten, 
sondern  von  der  Küste  aus  im  hohen  Alterthum  erfolgt  sind.  Neben 
der  Dattelkultur  und  anderen  Baumpflanzungen  ist  der  Getreidebau  von 
Weizen,  Gerste,  Reis  und  Durrah  in  den  Oasen  beträchtlich.  Auf  einer 
zweiten  Reise  {März  bis  Mai  1876)  hat  Aschersan  auch  die  nördlicher 
gelegene,  sogenannte  kleine  Oase  Bahrieh  untersucht,  deren  Flora  sieb 
noch  entschiedener  der  der  Küste  des  Nil-Deltas  nähert.  Das  merk- 
würdigste Ergebniss  aber  war  hier  die  Entdeckung  eines  ausgedehnten 
Bestandes  von  Populus  euphratica,  ein  unerwartet  neuer  Beweis  fiir  die 
Beziehungen  der  äg3^ttschen  Flora  zum  Orient. 

Hiervon  und  von  einer  im  März  und  April  1876  in  die  ostwärts 
vom  Nilthal  nach  dem  rothen  Meere  ausgeführten  Reise,  welche  Schwetn- 
furth  und  Güssfeldt  unternommen  haben  (unter  29^  n.  Br.),  erhielt  ich 
frühzeitige  Kunde  durch  die  freundliche  Zusendung  einer  lithographirteo 
Correspoodenz  desErsteren  (Geographische  Nadirichten,  Nr.  i.  Cairo, 
1876.  8  S.  4**).  Die  botanischen  Ergebnisse,  durch  welche  die  Kennt- 
niss  der  ägyptischen  Wüstenflora  beträchtlich  erweitert  wird ,  sind  da- 
durch besonders  wichtig ,  dass  aus  ihnen  in  einem  noch  weit  grösseren 
Umfange,  als  bisher  bekannt  war,  die  Verbreitung  asiatischer  und 
namentlich  arabischer  Pflanzen  bis  zur  östlichen  Sahara  hervoiigebt 
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Vom  NU  aus  wechseln  vegetationsleere  Hochebenen  von  Nummuliten- 
kalk  mit  vielverzweigten  Thalsenkungen,  die  zuweilen  von  üppig 
wachsenden  Kräutern  erfüllt  sind.  Die  häufigste  Pflanze  auf  dem  Kalk- 
boden (zwischen  28°  und  2972°  n*  Br.)  ist  ein  weissblühender  Geni- 
steenstrauch  (Retama  Retam) ,  die  Hauptmasse  der  Vegetation  in  den 
Wadis  besteht  aus  Art^nisia  judaica.  In  der  Nähe  des  rothen  Meeres, 
wo  die  felsigen  Berge  liegen ,  auf  denen  zuweilen  jene  Regengüsse 
niederfallen ,  deren  Wasser  das  Gestein  zurückhält ,  und  wodurch  die 
Quellen  der  Wadis  gespeist  werden,  wurden  im  Niveau  von  über  3000' 
Gewächse  des  Sinai  wieder  gefunden,  die  übrigens  Ägypten  fremd 
sind,  einzelne  Arten  sogar,  die  „man  früher  nur  in  Persien  oder  Afgha- 
nistan beobachtet  hatte^.  An  der  malerischen  Grotte,  wo  unter  1200' 
hohen  Felswänden  die  Quelle  des  Wadi  Natfeh  entspringt  (28°  5272')» 
sprossten  1 5'  hohe  Zwergbäume  von  Ficus  palmata  aus  dem  Gestein, 
dessen  von  Wasser  überrieselte  Platten  von  Moospolstem  überdeckt 
waren.  Die  eigenthümlichste  Ausbeute  hatten  die  Reisenden  auf  den 
Höhen  des  Gebel  Galala:  hier  war  der  Boden  mit  einer  orientalischen 
Umbellifere  (Malabaila  Sekakulj  -und  mit  der  noch  weiter  in  Asien  und 
bis  Griechenland  verbreiteten  Scorzonera  undulata  dicht  bekleidet,  wäh- 
rend das  Cynomorium  der  Mediterranflora  aus  den  Artemisien  seine 
Nahrung  zog. 

Flora  von  Sudan.  —  Aus  dem  überaus  trefilichen,  durch  Reich- 
thum  des  Inhaltes  und  Form  der  Darstellung  gleich  ausgezeichneten 
Reisewerke  G,  SckweinfurtUs ,  welches  im  Jahre  1874  erschien,  sind 
zu  den  beiden  früheren  Berichten  (III  und  IV)  verschiedene  Nach- 
träge hinzuzufügen  (Im  Herzen  von  Afrika.  Deutsche  Originalausgabe. 
2  Bände  in  8<>.).  Von  dem  nubischen  Küstengebirge,  welches  sich 
zwischen  Suakin  und  Singat  bis  5000'  erhebt,  wird  die  R^on  der  Om- 
bet-Dracaena  (D.  Ombet]  dargestellt  (Taf.  zu  i ,  S.  24),  die,  auf  den 
dem  rothen  Meere  zugewendeten  Abhang  beschränkt,  nebst  dem  Kol- 
kual ,  einem  fleischigen  'Euphorbienbaum  (£•  abyssinica)  in  zerstreuten 
Stämmen  den  felsigen  Gerollen  entspriessen  und  in  die  Thäler  bis  zum 
Niveau  von  2000'  herabsteigen.  Eis  ist  (ausser  der  Somali-Küste)  die 
einzige  Örtlichkeit,  wo  bis  jetzt  Dracaenen  auf  dem  afrikanischen  Fest- 
lande beobachtet  worden  sind,  aber  die  nubische  Art  ist  von  dem 
Drachenbaum  der  canarischen  Inseln  wenig  verschieden ,  obgleich  die- 
selbe mit  ihrer  weitverweigten  Krone  diesem  an  Höhe  des  Wuchses 
nachsteht  und  nur  eine  Grösse  von  15 — 20  erreicht.  Da  Dracaena 
Draco  in  Ostindien  eingeführt  ist  und  auch  auf  der  Insel  Sokotora  vor- 
kommen soll,  so  hat  die  Frs^e,  ob  das  nubische  Gewächs  eine 
selbständige  Art  bilde,  eine  grössere  Bedeutung,  indem  eine  durch 
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Naturkräfte  bewirkte  Einwanderung  in  diesem  Falle  wohl  nicht  anzu- 
nehmen ist.  > 

Wiewohl  Sckweinfurth  der  Meinung  ist ,  dass  er  während  eines  im 
Djurgebiete  (7° —  8°  n.  Br.)  zugebrachten  Sommers  eine  grössere 
Menge  von  Pflanzen  gesammelt  habe  (gegen  700  Arten) ,  als  dies  in 
einer  Gegend  Deutschlands  von  gleich  grossem  Umfange  möglich  sei. 
so  erkennt  doch  auch  er  die  Einförmigkeit  der  Flora  von  Sudan  als 
einen  Characterzug  Afrikas  an  und  sucht  sie  zu  erklären.  Weithin  über 
das  Nilgebiet  hinaus  erstreckt  sich  in  der  allmählich  ansteigenden  Äqua- 
torialebene jene  gleichartige  geognostische  Unterlage  von  eisenhaltigen 
Thonsandsteinen,  auf  welcher  sich  der  Reisende  vom  8.  bis  in  die  Nähe 
des  3.  Breitegrades  bewegte  und  die  nach  ihm  „über  den  grössten  Theil 
des  afrikanischen  Centralkerns ,  wahrscheinlich  bis  zum  Niger  und  bis 
Benguela"  zu  reichen  scheint  (r,  S.  196).  Diese  Ebene  wird  nur  durch 
sanfte  Hügelwellen  oder  inselartig  vereinzelte  Gneisserhebungen  unter- 
brochen, die  Vegetationsformationen  sind  daher  weniger  gegliedert, 
als  in  den  einförmigsten  Landschaften  Deutschlands.  Es  herrschen 
die  „Buschwaldungen"  bis  zur  Wasserscheide  des  Nil  und  Uelle,  wo- 
runter der  Reisende  eine  „parkartige"  Formation  von  lich^estellten 
Bäumen  versteht ,  die  mehr  als  30  oder  40'  Höhe  erreichen  und  mit 
Unterholz  und  Gebüschen  oder  mit  Savanen  wechseln,  deren  Gras- 
wuchs je  nach  der  Mächtigkeit  der  Erdkrume  entweder  an  die  Wiesen 
des  Nordens  erinnert  oder  deren  Halme  in  der  Regenzeit  über  Manns- 
höhe hinauswachsen.  Auch  durch  die  Bodenkultur  wird  der  landschaft- 
liche Character  wenig  geändert,  da  auf  den  Äckern  Fruchtbäume  in 
unregelmässigen  Abständen  gepflanzt  sind  und  da  nach  dem  Bewässe- 
rungsgrade des  Bodens  auch  in  den  Waldungen  und  auf  den  Savanen 
,die  Stauden  und  Zwiebelgewächse  gleich  den  Holzgewächsen  gruppen- 
förmig  sich  anordnen.  Aus  der  Gleichartigkeit  des  Bodens  erklärt  sich 
demnach  die  Einförmigkeit  der  Landschaft:  denn  wo  nordwärts  mit 
dem  8.  Breitegrade  im  Gebiet«  der  Dinka-Neger  das  anstehende  Ge- 
stein aufhört  und  die  Ebene  aus  humosem  Alluvialthon  gebildet  wird, 
beginnen  die  grossen  Savanenflächen  des  Nilgebietes,  auf  denen  zu- 
sammenhängende Waldungen  nur  streckenweis  vorkommen. 

Die  weit  merkwürdigere  Vegetationsgrenze  (Bericht  III,  S.  43of., 
welche  Äifeff'iVi/i/r/Ä  jenseit  der  Nilzuflüsse  überschritt,  ist  nicht,  wie 
die  oben  erwähnte,  von  geognostischen  Einflüssen  bedingt,  sondern 
scheint  auf  einen  Wechsel  des  Klimas  bezogen  werden  zu  können.  Im 
Bereich  des  zusammenhängenden  Buschwaldes  sind  es  eben  die  obern 
Nilzuflüsse,  sowohl  Ströme,  als  Bäche  und  kleinere  Wasserzüge,  die 
von  offener  Grasniederung  umgeben  sind  (2,  S.  206),  während  üiden 
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jenseitigen  Landschaften  des  äquatorialen  Afrikas,  die  stärker  bewässert 
sindy  die  Uferwälder  oder  Gallerten  SchweinfurtH s  alle  Wasserlinien 
begleiten  und  die  zwischen  den  Flüssen  liegenden  Landstreifen  von 
einer  einförmigen  Grassavane  ohne  Bäume  oder  Sträucher  eingenom- 
men sind.  Den  Boden  dieser  Ebenen  vergleicht  der  Reisende  mit 
einem  von  Wasser  gefüllten  Schwamm  (i,  S.  544).  £rw2^  man,  dass 
hiermit  die  Vegetationslinien  zahlreicher  Formen  des  westlichen  Afrikas 
zusammentreffen,  und  dass  auf  den  Reisen  Livingstane' s  und  Camerotis 
im  Congo-Gebiet  der  Continent  sich  ebenfalls  dichter  als  irgendwo 
sonst  von  wasserreichen  Flüssen  und  von  Süsswasserseen ,  die  sie 
durchströmen,  erfüllt  zeigte,  so  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  diese 
Gliederung  der  Flora  von  der  Westküste  bis  zum  Uelle  von  längeren 
R^enzeiten  und  einem  grössern  Wasserreichthum  beherrscht  wird. 
Hierin  würde  also  die  äquatoriale  Zone  Afrikas  mit  der  von  Brasilien 
zu  vergleichen  sein ,  aber  mit  dem  schwieriger  verständlichen  Unter- 
schiede, dass  diese  stärkere  Befeuchtung  des  Erdbodens  im  Gebiete 
des  Congo  weithin  in  die  südliche  Tropenzone  eingreift,  ohne  dass 
Gebirge,  wie  in  Brasilien  die  Serra  do  Mar,  zu  dieser  Erscheinung  mit- 
wirken. Übrigens  ist  in  Afrika  ebenso  wenig  wie  am  Amazonas  eine 
Äquatorialzone  mit  das  ganze  Jahr  umfassenden  Niederschlägen  beob- 
achtet worden.  Scitweinfurth  bemerkt  darüber,  dass  er  nirgends  (zwi- 
schen V^  und  3°  n.  Br.)  eine  Verschmelzung  von  den  beiden  Zenith- 
Regenzeiten  zu  einer  einzigen  bemerkt  habe ,  wie  in  Nubien  sei  auch 
in  diesen  niederen  Breiten  eine  trockene  und  nasse  Periode  zu  unter- 
scheiden und  deshalb  fehle  auch  keiner  Landschaft  die  periodische 
Entwicklung  des  Laubes  an  den  Bäumen  (i,  S.  355). 

Die  jährliche  Vegetationsperiode  zeigt  einige  Eigenthümlichkeiten, 
die  von  einem  Botaniker  leichter  als  von  anderen  Reisenden  bemerkt 
werden.  Im  Djurgebiet  (7  —  8°  n.  Br.)  dauert  die  Regenzeit  gegen 
7  Monate  (2,  S.  298) :  im  April  und  Mai  beginnt  mit  den  eintretenden 
Niederschlägen  der  Frühling ;  dann  ist,  da  die  Savanengräser  sich  lang- 
samer entwickeln  als  die  Stauden  und  Zwiebelgewächse ,  ein  reicher 
Blüthenschmuck  am  Boden  ausgebreitet;  in  der  Höhe  des  Sommers 
verweist  der  hohe  Gras  wuchs  den  Sammler  auf  die  Holzgewächse, 
welche  dann  die  reichste  Ausbeute  an  verschiedenartigen  Blumen  bie- 
ten ;  im  Herbst  erscheint  nur  noch  wenig  Neues  und  zu  Anfang  Okto- 
ber verdrängte  der  Nordostpassat  die  Südwestwinde,  welche  die  Regen- 
periode hervorrufen.  Die  Temperatur  bleibt  auf  diese  wechselnden 
Erscheinungen  ohne  Einfluss ,  sie  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  ge- 
ringen Schwankungen  unterworfen.  Es  scheint  nach  den  Angaben 
SchwHnfurtU s  in  diesen  niederen  Breiten  auch  die  stärkere  nächtliche 
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Abkühlung  zu  fehlen,  die  in  anderen  Gegenden  Afrikas  beobachtet 
wird :  nur  ein  einziges  Mal  sank  das  Thermometer  am  Weihnachtstage 
vor  Sonnenaufgang  auf  +  12°  8  R.  (2,  S.  320),  und  dies  war  die  nied- 
rigste Temperatur ,  welche  der  Reisende  auf  seiner  ganzen  Reise  er- 
lebte. Übrigens  ist  seine  bei  diesem  Anlass  ausgesprochene  Meinung, 
dass  Afrika  heisser  sei  als  das  tropische  Amerika,  ntdit  erwiesen :  er 
sucht  sie  durch  eine  Vergleichung  mit  Guatemala  zu  unterstützen, 
einer  Stadt,  die  wegen  ihres  hohen  Niveaus  zu  einer  solchen  Zusammen- 
stellung mit  den  kaum  zu  2000'  sich  erhebenden  Ebenen  Sudans  nicht 
geeignet  ist. 

Die  Darstellungen  des  Landschaftscharacters  gewinnen  dadurch 
an  Anschaulichkeit ,  dass  Schweinfierth  die  Vegetationsformen  mit  den 
heimischen  zu  vergleichen  liebt.  Was  ich  als  Tamarindenform  bezeich- 
net habe,  erinnert  ihn  an  die  Elsche ;  bei  anderen  Bäumen  hebt  er  gleich- 
falls solche  physiognomische  Ähnlichkeiten  hervor ,  so  mit  der  Ross- 
kastanie Vitex,  der  Platane  Sterculia  tomentosa,  der  Kugelrobinie 
Anaphrenium,  der  Hainbuche  Anogeissus  (i,  S.  241)  und  der  Erie 
Terminalia  (i,  S.  464).  Zu  diesen'gesellen  sich  dann  die  fremdartigen 
Formen ,  denen  bei  uns  nichts  Ähnliches  gegenüber  steht,  wie  die  des 
Lorbeers,  der  Bambusen  (Bambusa  abyssinica  1,  S.  198),  der  fleischigen 
Euphorbien ,  wogegen  die  Palmen  in  der  Physiognomie  der.  Landschaft 
in  diesen  Gegenden  zurücktreten.  Endlich  fasst  der  Reisende  die  Ge- 
sammteindrücke  zusammen,  welche  die  Vegetation  ihm  von  der  Sahara 
bis  zu  den  äquatorialen  Breiten  des  Niam>Niam-Landes  zurückliess  (i. 
S.  497) :  ^zuerst  die  800  Meilen  trostloser  Wüste;  dann  diese  schritt- 
weise übergehend"  in  weite ,  baumlose ,  aber  mit  einer  Grasdecke  be- 
kleidete Savanen ;  hierauf  die  Gegenden  des  Buschwaldes,  wo  die  Ge- 
wächse des  Domschmuckes  der  Wüste  entkleidet  sind ;  zuletzt  in  den 
durch  Savanenstreifen  gesonderten  Gallerien  ein  Abglanz  des  ameri- 
kanischen Urwaldes,  dessen  Fülle  sie  jedoch  nicht  erreichen. 

Unter  den  Beziehungen  der  Flora  von  Sudan  zu  den  Nachbai^fe- 
bieten  ist  die  Erscheinung  bemerkenswerth,  dass  auch  dort  jene  kolos- 
sale Ausbildung  unterirdischer  Organe  vorkommt ,  die  als  ein  Schute- 
mittel gegen  die  Dürre  trockener  Jahreszeiten  im  Caplande  hervortritt. 
Diese  Bildungsweise  beschreibt  Scfnweinfurth  bei  einer  Passifloree  (Ade- 
nia) ,  wo  der  zur  Hälflre  in  die  Erde  gesenkte,  konisch  verdickte  Stamm 
mehrere  Cubikfuss  misst  (i ,  S.  145)  und  erwähnt  ähnliche  Fälle  von 
knollig  angeschwollenen  oder  verholzten  unterirdischen  Gebilden  bei 
einer  Reihe  von  krautartigen  Gewächsen  aus  verschiedenen  Familien, 
z.  B.  Cucurbitaceen ,  Leguminosen ,  Asclepiadeen  und  Synanthereen 
(i,  S.  294).  —  Über  die  Verbindung  der  Gebirgsfloren  des  tropischen 


IN  DER  Geographie  der  Pflanzen.  543 

Afrikas  gab  die  Besteigung  des  Baginse,  eines  3750'  hohen  Berges  im 
QucUgebiet  des  Djur  (4^30'  n.  Br.),  einigen  Aufschluss,  indem  hier 
im  Herzen  des  Continents,  in  nahezu  gleichem  Abstände  zwischen 
Abessinien  und  den  Cameruns  Anklänge  an  die  Vegetation  des  abessi- 
nischen  Hochlandes  bemerkt  wurden  (2,  S.  230:  die  Rubiacee  Hyme- 
nodictyon ;  Musa  Ensete ,  die  nirgends  unter  3000'  herabsteigen  soll, 
die  Orchidee  Eulophia,  ferner  Aloe  und  Lobelia). 

Aus  Hildebrandts  Sammlungen  im  Somali -Lande  und  an  der 
Küste  bei  Zanzibar  hat  Vatke  einiges  Neue  beschrieben  (Österr.  Botan. 
Zeitschrift  1875;  Sitzungsberichte  der  Berliner  Gesellschaft  naturf. 
Freunde,  1876.  Jan.).  Eine  an  der  Zanzibarküste  entdeckte  Cycadee 
hat  A,  Braun  characterisirt  [Berliner  Samenkatalog  1874) ,  und  eine 
ausgezeichnete  neue  Convolvulaceengattung  von  Somali , wurde  von 
Vatke  nach  dem  Reisenden  benannt. 

Dem  Missionar  New  ist  es  gelungen,  den  Kilimandjaro  bis  zur  Schnee- 
linie  zu  ersteigen.  Von  20  in  der  Nähe  derselben  gesammelten  Pflanzen 
hat  Hooker  einige  allgemeinere  Betrachtungen  abgeleitet  und  des  Rei- 
senden eigenen  Angaben  über  die  Regionen  des  Berges  hinzugefugt 
(Journ.  of  the  Linnean  Soc.  Botany.  14,  p.  141).  Über  der  bewohnten 
Region ,  wo  Pisang  und  Mais  gebaut  werden ,  folgt  ein  breiter  Wald- 
gürtel von  hochstämmigen  Bäumen ,  mit  mannigfaltigen  Lianen  durch- 
flochten ,  wo  die  Stämme  mit  Moosdecken  bekleidet  sind  und  gegen 
dessen  obere  Grenzen  hin  das  Thermometer  des  Nachts  beinahe  zum 
Gefrierpunkte  sank  und  das  Laub  sich  mit  Reif  bedeckte.  Höhenan- 
gaben fehlen,  aber  aus  v.  der  Decken^ s  Beobachtungen  wissen  wir,  dass 
die  Baumgrenze  im  Niveau  von  9400'  liegt.  Darüber  folgen  zur  Weide 
geeignete  Abhänge ,  die  demnach  der  waldlosen  Gramineenregion  auf 
den  Cameruns  entsprechen.  Die  nächste  Region,  also  da  v,  der  Decken 
die  Schneelinie  auf  16,000' schätzte,  vielleicht  in  einem  höheren  Ni- 
veau, als  die  Cameruns  überhaupt  erreichen,  ist  ein  zusammenhängen- 
der Gürtel  von  Haidegesträuch  (Blairia  und  Ericinella  bei  Hocker)^ 
welches  weiter  aufwärts  verkümmert,  bis  nackte  Felsen  oder  mit 
Flugsand  überwehte  Abhänge  den  höchsten  Raum  bis  zum  ewigen 
Schnee  einnehmen,  dessen  Kuppe,  wie  ein  prächtiger  Dom,  den 
Gipfel  überwölbt.  Die  20  Pflanzen  der  alpinen  Region,  die  an 
Hooker  gesendet  waren,  gehören  grösstentheils  der  Reihe  von  Gat- 
tungen an ,  welche  Abessinien  mit  der  Capflora  verbinden  (Helichry- 
sum :  7  Arten ,  Blairia ,  Protea) ,  einige  sind  mit  abessinischen  Arten 
sogar  identisch  befunden.  Weit  weniger  sind  die  Beziehungen  zu  den 
Cameruns  durch  dieselben  ausgesprochen  (durch  Adenocarpus  Mannii) , 
und  von  den  beiden  anderen  alpinen  Gebirgssystemen  des  tropischen 
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Afrikas  unterscheidet  sich  der  Kilimandjaro  dadurch,  dass  er  sehr  viel 
weniger  europäische  Formen  besitzt:  HooJker  bemerkt,  dass  von  den 
22  Arten  der  britischen  Flora,  die  Marm  auf  den  Camenins  gefunden 
hat,  nicht  eine  einzige  unter  NMs  Pflanzen  enthalten  ist.  Ich  habe 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  meisten  europäischen  Arten  der 
abessinischen  Flora  den  Ansiedelungen  mit  Kulturgewächsen  zuzu- 
schreiben oder  ubiquitäre  Hygrophilen  sind,  und  dass  daher  eine  natür- 
liche Einwanderung  von  europäischen  Pflanzen  in  die  Hochgebirge  der 
Tropenzone  an  der  Ostküste  Afrikas  nur  in  wenigen  Fällen  angenom- 
men zu  werden  braucht.  Die  Hebungslinie ,  welche  sie  von  Abessinien 
bis  Kaffrarien  begleitet  und  den  Wasserdampf  des  indischen  Oceans 
an  seinen  Gebirgshöhen  aus  dem  Passatwinde  niederschlägt ,  macht  es 
hingegen  begreiflich ,  dass  hier  Verbreitungsbezirke  von  Pflanzen  vor- 
kommen ,  wie  sie  dem  westlichen  Afrika  fast  ganz  fremd  sind ,  wo  die 
Einwanderung  vom  Cap  nach  den  Äquatorialgebirgen  durch  die  Wüste 
Kalahari  gehemmt  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Bemerkung  Kirk's 
in  seinem  Begleitschreiben  zu  News  Sendung  von  Interesse,  dass 
diese  auf  ihn  denselben  Eindruck  mache,  wie  die  Pflanzen,  wekhe 
er  auf  dem  Dzourba  unter  i8°  s.  Br.  in  einer  Höhe  von  8000'  gesehen 
habe. 

Hooker  hatte  in  seiner  früheren  Abhandlung  über  die  Vegetation 
der  Cameruns  gezeigt,  wie  sehr  die  europäischen  Pflanzen  dieses  Ge- 
birges durch  die  Organisation  ihrer  Samen  zu  atmosphärischen  Wande- 
rungen geeignet  sind.   Wenn  er  jetzt  ^olche  Wanderungen  in  vorhisto- 
rische Zeiten  versetzt  und  dabei  klimatische  Änderungen  nach  Art  der 
Glacialzeit  voraussetzt,  die  auf  geologische  Thatsachen  der  Tropenzone 
nicht  begründet  sind ,  so  sehe  ich  keinen  Grund,  der  dazu  nöthigt,  von 
der  Ansicht  abzugehen .  welche  die  gegenwärtigen  orographischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  Afrikas  flir  genügend  hält ,  den  Austausch 
der  Capflora  mit  den  ostafrikanischen  Gebirgen  und  vielleicht  selbst 
den  Europas  mit  den  Cameruns  zu  unterhalten.    Wenn  auch  die  atmo- 
sphärischen Bewegungen  in  westöstlich  gerichteten  Ketten,  wie  den 
Alpen,  einen  allgemeineren  Erfolg  haben  und  eine  grössere  Anzahl 
von  Arten  getrennter  Wohnbezirke  verknüpfen ,  so  fehlt  es  doch  nicht 
an  Beispielen ,  dass  die  Wanderung  der  einzelnen  Art  (z.  B.  von  Gen- 
tiana  purpurea)  in  einer  dem  Meridian  genäherten  Richtung  erfolgt. 
mögen  die  Zugvögel  es  veranlassen ,  die  diesen  Weg  einschlagen  oder 
der  Wind ,  der  die  Luft  der  Polargegenden  mit  den  Tropen  in  Verbin- 
dung setzt.     Diesem  Verhältniss  entspricht  der  Austausch  gewisser 
Pflanzen  von  Kaffrarien  bis  Abessinien  und  ebenso  der  von  Westeuropa 
und  den  Cameruns.    Dabei  bliebe  aber  die  Übereinstimmung  alpiner 
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Gewächse  im  äussersten  Westen  und  Osten  des  tropischen  Afrikas,  wie 
bisher,  ein  ungelöstes  Problem. 

Aus  den  nachgelassenen  Ts^ebüchem  Livingstone's  über  seine 
letzte  Reise  [Petertnantis  Mittheilungen  1875 ,  S.  8i)  hebe  ich  die  An- 
gabe hervor,  dass  die  Ölpalme  am  Südende  des  Tanganyika  (Liemba- 
See,  S.  99)  ebenso  entwickelt  ist,  wie  an  der  Westküste,  während  sie 
am  Nyassa  nur  verkrüppelt  angetroffen  wurde. 

Soyaux^  der  an  GÖijr/i'/rf/j  Congo-Expedition  als  Botaniker 
Theil  nahm ,  schilderte  die  Anordnung  der  Vegetationsformationen  an 
der  Loangoküste  (Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  fiir  Erdkunde, 
10,  S.  62).  Die  Savanen,  aus  mehr  als  6'  hohen  Gräsern  gebildet, 
werden  hier  Campihen  (Campinhas}  genannt,  sie  nehmen  den  grössten 
Theil  der  Küstenlandschaft  ein.  Die  Wälder  begleiten  die  Flüsse  und 
bedecken  jenseit  der  Savanen  weithin  das  Land,  wo  es  anfangt  sich 
hei^g  zu  erheben ,  bis  in  unbekannte  Fernen.  Zu  den  Adansonien, 
dem  Baobab  [hier  Imbondera  genannt),  gesellt  sich  als  zweite  Bom- 
bacee  der  Mafumeira  (Eriodendron  anfractuosum) ,  den  schon  R.  Brown 
vom  Congo  erhielt  und  mit  dem  allgemein  in  Jamaika  verbreiteten 
Baum  flir  identisch  erklärte,  eins  der  seltenen  Beispiele  transoceanischer 
Wanderungen  von  Holzgewächsen,  oder  in  diesem  Falle  vielleicht  eine 
Ansiedelung ,  die  erst  mit  den  Negern  in  Westindien  erfolgte ,  wo  der 
durch  seine  Grösse  so  auffallende  Stamm  dem  Urwalde  fremd  ist.  '  In 
der  Physiognomie  der  Landschaft  treten  an  der  Loangoküste  auch  die 
Palmen,  bedeutend  hervor :  neben  der  Ölpalme  (Sotje  oder  Beba)  die 
Delebpalme  (Borassus ,  hier  Ntefa  genannt) ,  welche  in  geselliger  Ver- 
einigung die  schroffen  Gehänge  am  Meeresufer  umrahmt ,  in  den  Ufer- 
waldungen der  Flüsse  Phoenix  spinosa  (Biwuwu)  und  die  stammlose 
Burdaopalme  (Raphia  vinifera) . 

In  einem  Werke  über  den  letzten  Krieg  Englands  gegen  dieAschan- 
tis  wird  die  Physiog^nomie  der  Goldküste  in  ihren  Hauptzügen  ange- 
deutet [Brackenburyy  The  Ashanti  war.  Edinburgh,  1874).  Drei  bis 
vier  Meilen  weit  landeinwärts  von  Cape  Coast  erstreckt  sich  Buschwal- 
düng  ohne  höheren  Baumwuchs ,  blüthenreich  und  mit  mannigfaltigen 
Vegetationsformen;  dann  folgt  der  tropische  Urwald  mit  Orchideen 
und  Farnen ,  wo  aber  der  Farbenschmuck  der  Blumen  verschwunden 
ist  und  das  endlose  Grün  den  Eindruck  der  Einförmigkeit  hervorruft. 

Flora  derKalahari.  —  Nach  Trimeyis  Darstellung  der  Vege- 
tation des  Klein-Namaqualandes  (Journ.  of  Botany,  1873,  S.  381)  ist 
das  auffallendste  Gewächs  daselbst  der  Kookerbaum  (Aloe  dichotoma  , 
dessen  Krone  30'  hoch  wird  und  einen  gewaltigen  Umfang  hat  (von 
gegen  12').     Unter   den   den   Boden    mit   reichem   Blüthenteppich 
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schmückenden  Gewächsen  sind  die  Synanthereen  und  Mesembryanthe- 
mum  liebst  Oxalis  vorherrschend,  auch  die  Stapelien  noch  zahlreich. 

Australische  Flora.  —  Behn  hat  aus  den  in  den  letzten  Jah- 
ren vielfach  unternommenen  Expeditionen  im  Innern  von  Australien^ 
namentlich  denen  der  Gebrüder  Forrest y  Warburton' s  und  Anderer,  in 
Übereinstimmung  mit  diesen  Reisenden  selbst  den  Schluss  gezogen, 
dass  ganz  Westaustralien  mit  Ausnahme  einiger  Küstenstriche  und  ein 
grosser  Theil  Südaustraliens  eine  der  grössten  Wüsten  der  Erde  bildet 
{Petermann' s  Mittheilungen,  1876,  S.  33;  vergl.  das.  1875,  S.  357, 
411).  Hierdurch  wird  es  noch  erklärlicher  als  früher,  dass  die  Flora 
von  Swan  River  und  King  Georges  Sund  in  fast  allen  ihren  Bestand- 
theilen  so  völlig  von  der  des  Ostens  geschieden  ist.  Da  unter  diesen 
Verhältnissen  der  Austausch  der  vegetabilischen  Erzeugnisse  so  sehr 
erschwert  war,  so  bleibt  die  Erscheinung,  dass  demohngeachtet  die 
Formen  und  ihre  Anordnung  in  dem  ganzen  Continent  übereinstimmen, 
um  so  merkwürdiger.  Die  Ursache  der  früher  schon  vermutheten, 
aber  nun  erst  nachgewiesenen  Wüstenbildung  scheint  darin  zu  liegen, 
dass,  wie  in  der  Sahara,  der  diese  ebenen  Flächen  beherrschende  Süd- 
ostpassat in  der  grösseren  Westhälfte  des  G>ntinentes  ein  Landwind 
ist ,  wogegen  dem  Osten  der  Wasserdampf  des  stillen  Meeres ,  wenn 
auch  im  Innern  nur  spärlich,  zugeführt  wird.  Die  völlige  Wasserlosig- 
keit  der  Wüste  verweist  den  Viehzüchter  auf  die  baumlosen  Steppen, 
die  sich  von  derselben  durch  eine  doch  nur  geringfügige  Bewässerung 
aussondern,  und  auf  die  Wälder,  die  ihm  das  bessere  Grasland  gewäh- 
ren ,  aber  diese  Landschaften  sind  nun  bereits  grossentheils  von  den 
Heerden  besetzt. 

Auf  allen  Reisen  in  die  australische  Wüste  wurde  der  dürre  Sand- 
boden fast  allein  von  dem  starren,  die  Wanderung  erschwerenden  Spi- 
nifexgrase  bewachsen  gefunden.  Eine  genauere  Mittheilung  über  die 
Vegetation  der  Wüste  findet  sich  bei  Gosse  (aus  seinem  Report  of  ex- 
ploring  expedit.  in  Petermann' s  Mittheilungen  1874,  S.  363).  Im 
Westen  der  fruchtbaren  Oase  der  Macdonnellberge ,  welche  die  Tele- 
graphenlinie von  Adelaide  nach  der  Nordküste  am  Wendekreise  schnei- 
det ,  waren  die  Sanddünen  mit  ihrem  Spinifex  von  niedrigen  Höhen- 
zügen aus  rothen  Sandsteinen  unterbrochen ,  wo  die  Casuarinen  nicht 
fehlten  und  von  zwei  anderen  Baumarten  begleitet  wurden ,  von  Euca- 
lyptus dumosa  [Mallij  und  von  Santalum  Preissianum  (Quandong). 

/?.  Sckomburgk^  gegenwärtig  Vorsteher  des  botanischen  Gartens 
in  Adelaide,  hat  in  einem  Specialwerke  über  Südaustralien  (Handbook 
of  South  Australia.  Adelaide  1875)  auch  die  pflanzengeographischen 
Verhältnisse  mit  vollkommener  Sachkenntniss  dargestellt.    Die  Vege- 
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tationsformationen  sind  nach  ihren  Bestandtheilen  bis  zu  topographi- 
schen EinzeUiheiten  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  natürlichen 
Hülfsquellen  und  die  Producte  der  Kolonie  abgehandelt.  Das  Küsten-* 
land  von  Adelaide  zeichnet  sich  vermöge  eines  regelmässiger  abge- 
stuften Klimas  und  bei  einem  Regenfall  von  gegen  26'  dadurch  aus, 
dass  es  zum  Kombau  geeigneter  ist  als  andere  Gegenden.  Ein  grosser 
Theil  des  Graslandes  ist  daher  umgebrochen  und  erzeugt,  da  auch  der 
Boden  meist  fruchtbar  ist,  das  vorzüglichste  Getreide.  Der  Gleich- 
artigkeit gebirgsloser  Ebenen  wird  es  beigemessen ,  dass  die  Flora  bei 
Weitem  weniger  artenreich  ist  als  die  von  Neu-Süd- Wales  oder  Swan 
River :  ein  Verzeichniss  der  einheimischen  Pflanzen  ist  beigefügt.  Als 
Bauholz  dienen  nur  die  Eucalypten ,  die  Acacien  uiid  andere  Bäume 
können  nur  zu  anderweitigen  Zwecken  gebraucht  werden.  Auf  stei- 
nigen Abhängen,  die  kaum  einen  anderen  Pflanzenwuchs'  zulassen, 
kommen  in  Südaustralien  auch  Grasbäume  (Xanthorrhoea)  als  eine  der 
fremdartigsten  Erscheinungen  vor ,  in  zwei  Arten ,  von  denen  die  eine 
[X.  quadrangulata] ,  dem  Blackboy  von  Swan  River  ähnlich,  auf  10  bis 
\2*  hohem  Stamme  einen  beinahe  ebenso  langen  Blüthenschaft  treibt, 
die  andere  pC.  semiplana)  den  Rasen  über  dem  Erdboden  ausbreitet, 
indem  der  Stamm  sich  unterirdisch  entwickelt,  wie  bei  den  Zwerg- 
palmen . 

Flora  des  nordamerikanischen  Waldgebietes.  —  In 
einer  periodisch  erschienenen  Schrift  R,  Browtis  über  die  Wälder  des 
nordwestlichen  Amerikas  sind  Angaben  über  das  geographische  Areal 
enthalten,  welches  die  an  dier  paciflschen  Küste  vorherrschenden  Coni- 
feren  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  einnehmen  sollen  (Horae  syl- 
vanae,  studies  of  the  forests,  forest  trees  and  forest  life  of  North- West- 
America:  im  Country  gentlemans  magazine.  London).  An  der  Küste 
werden  folgende  Abschnitte  unterschieden  ,  auch  neben  den  dieselben 
characterisirenden  Nadelhölzern  die  begleitenden  Bäume  und  die  Be- 
standtheile  des  Unterholzes  angegeben : 

Pinus  alba,  von  der  arktischen  Baumgrenze  bis  5 7° 40',  und 
auf  Sitcha,  indem  P.  sitchensis  dieselbe  Art  sei,  bis  57°. 
P.  Menziesii,  57^40' — 52°3i'. 
P.  Douglasii,  52^31' — 42° 44'. 
Cupressus  fragrans,  42°. 
Sequoia  sempervirens,  von  42°  durch  Californien. 

Flora  der  Prairien.  —  In  den  Nachrichten,  welche  Loew  über 
Wßueler's  in  den  Jahren  1873  und  1874  ausgeführten  Expeditionen 
nach  Neu-Mexico,  Arizona  und  Colorado  mitgetheilt  hat,  sind  auch 
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pflanzengeographische  Verhältnisse  besprochen  [Petermann's  Mitthei- 
lungen, 1874,  S.  404;  1875,  S.  441).  Das  mittlere  Niveau  der  Hoch- 
fläche von  Neu-Mexico  und  Arizona  wird  zu  5000'  angenommen.  Wo 
die  Bedingungen  zur  Entstehung  von  Wäldern  einmal  gegeben  sind^ 
können  sich  die  Coniferen  zu  hohen  Bäumen  ausbilden  (über  1 20'  hoch : 
S.  406).  Über  der  öden  Hochsteppe  findet  sich  häufig  eine  10 — 25' 
hohe  Gesträuchformation  von  Juniperus  occidentalis ,  die  sich  bis  zur 
unteren  Grenze  des  Nadelwaldes  erstreckt  (4900—6800') :  dieser  Wach- 
holder wird  von  einer  Eiche  (Quercus  Emoryi)  begleitet  und  im  oberen 
Abschnitt  seiner  Region  (5  700 — 6800')  von  Pinus  ediilis ,  einem  Baum 
von  40—50'  Höhe.  In  dem  Grunde  der  Canons  von  Arizona  traf  man 
auch  prächtige  Laubwälder  (S.  412) :  die  Wände  dieser  tiefen  Thalein- 
schnitte haben  am  unteren  Rio  Colorado  selten  weniger  als  3000'  Tiefe, 
zuweilen  6000.  —  Im  Quellgebiete  des  Rio  Grande  del  Norte  wurde 
die  Sierra  San  Juan  (37° — 38°  n.  Br.)  erforscht,  die  über  13,000'  hoch 
ist.    Hier  werden  zwei  Gürtel  von  Coniferenwald  unterschieden : 

6800 — 8800'.  Pinus  contorta  und  Douglasii ,  begleitet  von 
Quercus  alba. 

Über  8800'.  Pinus  alba  und  ponderosa  und  mit  diesen  Po- 
pulus  tremuloides. 

Mexicanische  Flora.  —  Über  die  Verbreitung  der  Coniferen 
in   Guatemala    machte   Bemouilli   [Petermann' s  Mittheilungen   1875, 
S.  330)  eine  Beobachtung,  indem  er  bei  Überschreitung  der  scharf  ab- 
gesonderten Regionen  des  Nadelholzes  und  Tropenwäldes  erwähnt, 
dass  an  der  benachbarten  Küste  von  Belize  die  Waldbestände  von  Pinus 
bis  unmittelbar  ah  das  Ufer  des  Meeres  hinabsteigen ,  wie  dies  auch  in 
Nicaragua  der  Fall  ist  (Vegetation  der  Erde,  2,  S.  335).   Hieraus  zieht 
der  Reisende  nach  Humboldts  Vorgang  die  Folgerung ,  dass  der  plötz- 
liche Wechsel  der  beiden  Waldregionen ,  den  er  am  Nordabhang  der 
Sierra  del  Mico  oberhalb  des  Golfo  dolce  (1572°  ^-  B^,)  beobachtete, 
nicht  vom  Niveau,  sondern  von  einer  Änderung  des  Substrates  ab- 
hängig sei ,  weil  daselbst  der  Thonschiefer  durch  einen  leichter  ver- 
witternden und  feuchteren  Glimmerschiefer  ersetzt  werde.    Ich  habe 
hingegen  die  Erscheinung ,  dass  die  Coniferen ,  welche  auf  den  mexi- 
canischen  Anden  die  kalte  Region  bewohnen ,  an  anderen  Orten  mit 
dem  Tropenwalde  gemischt  wachsen ,   dadurch  zu  erklären  gesucht, 
dass  es  sich  dabei  um  verschiedene  Pinusarten  von  ungleicher  klima- 
tischer Sphäre  handele.    Bemouilli  fand  auch  in  Guatemala  die  That- 
sache  bestätigt,  dass  die  dem  karaibischen  Meer  zugewendete  Seite  des 
Conlinentes ,    wo  die  Regenzeit  an  der  Küste  fast  das  ganze  Jahr  an- 
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dauere,  die  pacifbche  an  Feuchtigkeit  weit  übertrifft.  Allein  dies 
schliesse  nicht  aus,  dass  unter  örtlichen  Bedingungen  dürre  Landschaften 
sich  auch  an  der  Ostseite  von  den  Tropenwäldem  aussondern.  Dies  ist 
namentlich  in  dem  von  hohen  Bergketten  eingeschlossenen  Thale  des 
Motagua  der  Fall ,  wo  auf  dem  sandigen  Boden  die  Vegetation  der 
Cacteen ,  hier  namentlich  durch  Pereskia  vertreten ,  überwiegt  und  von 
Acacien  und  Crescentien,  sowie  von  einer  Jacquinia  mit  stachelspitzigen 
Blättern  b^leitet  wird. 

Flora  der  tropischen  Anden  Südamerikas.  —  Die  Re- 
gionen in  Ecuador  werden  von  Sodiro  in  einer  von  Humboldts  Darstel- 
lung etwas  abweichenden  Weise  aufgefasst  (Apuntes  sobre  vegetacion 
ecuatoriana.  Quito  1874:  nach  Ä/^/^r^  Auszug  in  ^i'^/'j  Jahresber.  2, 
S.  1158;  vergl.  Dichtl  in  der  österr.  botan.  Zeitschr.  1875,  S.  223). 
Die  Region  subalpiner  Gesträuche  soll  nach  ihm  von  8600' — 10,470' 
reichen  und  nicht  sowohl  durch  Barnadesia,  Escallonia  und  Drimys,  als 
durch  Suddieja ,  Baccharis  und  andere  Gattungen  bezeichnet  sein ,  die 
in  höherem  Maasse  vorherrschen.  Die  Baumgrenze  wird  nur  im  Westen, 
mit  Htimboldt  in  Übereinstimmung,  in  das  Niveau  von  8300'  gesetzt, 
im  Osten  und  Norden  erreiche  sie  10,770'  (local  12,300') ;  die  Schnee- 
linie wird  dagegen  etwas  niedriger,  zu  14,470'  angenommen.  Die  An- 
zahl der  von  Sodiro  in  Ecuador  gesammelten  Gefässpflanzen  betragt 
über  3500  Arten ;  die  Reihenfolge  der  grössten  Familien  ist  folgende : 
Synaathereen  (312),  Farne  (289),  Leguminosen  und  Gramineen  (je 
1191,  Solaneen  und  Orchideen  (je  115),  Scrophularineen  und  Cypera- 
ceen  (je  80) ,  Piperaceen  (64) ,  Rubiaceen  (60) . 

Nach  einer  Skizze  des  Pflanzensammlers  Wallis  giebt  K.  Müller 
eine  physiognomische  Darstellung  des  durch  die  Elspeletia  corymbosa 
bestimmten  Landschaftscharacters  der  Paramos  von  Bogota  (Natur, 
1876  ,  Januar,  S.  29).  Diese  Synantheree,  das  Frailexon  Humboldts^ 
welche  auf  den  Höhen  von  11,000 — 12,000'  eine  selbständige  Forma- 
tion von  zerstreut  wachsenden,  einfachen,  mit  einer  schilfähnlichen 
Blattrosette  gekrönten  Stämmen  bildet  und  an  die  Vellosien  Brasiliens 
erinnert,  verdient  als  eine  besondere  Vegetationsform  ausgezeichnet 
zu  werden.  Die  Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dass  der  cyltndrische, 
6  —  8'  hohe  Rohrstamm  im  oberen  Theile  von  der  die  Blattschuppen 
bedeckenden  Wolle  kolbenförmig  bekleidet  ist. 

Flora  des  Pampas-Gebietes.  —  Äi/rv/m/^r  gab  eine  über- 
sichtliche Darstellung  der  Configuration  und  der  geognostischen  Ver- 
hältnisse Argentiniens,  die  durch  Petertnanris  an  neuen  Thatsachen 
reichhaltige  Karte  erläutert  worden  ist  [Petermamis  Ergänzungshefte 
zu  den  Mittheilungen,   1875,  Nr.  39).    Die  Hochfläche,  welche,  von 
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der  Wüste  Atakama  ausgehend ,  den  Zusammenhang  der  bolivischen 
und  chilenischen  Andenketten  unterbricht,  liegt  in  einem  mittleren 
Niveau  von  13,000',  die  Schneelinie  wird  hier  zu  14,500'  angenommen 
und  vier  einzelne  Berggipfel  erheben  sich  zu  18,000'  und  mehr  Jzwi- 
schen  26^40'  und  28°  s.  Br.).  Am  Wendekreise,  in  der  Provinz  Oran, 
liegt  das  Quellgebiet  des  Rio  Vermejo,  welcher  Gran  daco  durch- 
strömt ,  und  hier  in  diesem  abgelegenen ,  nordwestlichen  Winkel  Ar- 
gentiniens, werden  Kaffee,  Pisang  und  Zuckerrohr  gebaut.  Unter  dem 
26,  Breitengrade  löst  sich  von  der  Ostseite  der  Anden  die  über  16,000' 
hohe  Sierra  Aconquija ,  die  sich  durch  die  Provinz  Tucuman  nach  Sü- 
den erstreckt.  An  dieser  Kette  und  ihren  Verzweigungen  schlägt  sich 
der  Wasserdampf  des  atlantischen  Südostpassats  nieder ,  so  dass  die 
Ostgehänge  reich  bewässert  sind  und  in  ihre  Waldbestände  tropische 
Gewächsformen  aufnehmen.  Abgesondert  erhebt  sich  dann  noch  ein- 
mal aus  der  Pampasebene  bis  zu  7000'  die  Sierra  de  Cordoba ,  welche 
aus  derselben  Ursache  zum  Theil  bewaldet  ist. 

Aus  diesen  Gegenden  stammt  die  Pfianzensammlung,  welche  L<h 
rentz  auf  seiner  Reise  von  Cordoba  bis  zu  den  Hochflächen  der  Anden 
von  Catamarca  in  den  Jahren  1871  und  1872  zusammenbrachte,  und 
über  die  ich  im  vorigen  Berichte  (s.  oben  IV,  S.  482)  einige  Nach- 
richten mittheilte.  Seitdem  habe  ich  die  systematische  Bearbeitung 
der  Gefässpflanzen  (928  Arten)  herausgegeben  und  allgemeinere  Be- 
merkungen über  die  pflanzengeographische  Bedeutung  dieser  Samm- 
lung vorausgeschickt  (Plantae  Lorentzianae ,  1874.  231  S.  4**:  in  den 
Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaft.  Bd.  19,. 
So  einförmig  die  argentinische  Flora  im  Gegensatz  zu  Brasilien  und 
Chile  erscheint ,  so  ist  doch  ihr  Endemismus  sehr  bedeutend :  die  An- 
zahl der  Arten ,  die  in  keinem  anderen  Lande  aufgefunden  sind,  belief 
sich  in  Lorentz'  Sammlung  auf  etwa  42  Procent ,  zur  grösseren  Hälfte 
aus  den  Gebirgen,  aber  auch  in  den  Pampas  selbst  auf  20  Procent.  Der 
Austausch  mit  Chile  beschränkt  sich  auf  3  Procent ,  die  Gemeinschaft 
mit  Brasilien  ist  bei  Weitem  grösser.  Der  Wald  der  Sierra  de  Cordoba 
besteht  aus  einer  Mischung  von  Bäumen ,  die  zu  iiinf  Gattungen  aus 
ebenso  viel  verschiedenen  Familien  gehören  und  ebenso ,  wie  die  Be- 
standtheile  der  Gehölze  in  den  westlichen  Pampas  sämmtlich  endemisch 
sind.  An  der  Sierra  de  Aconquija  wiederholen  sich  in  Tucuman  (27** 
s.  Br.)  noch  einmal  die  Regionen  der  Montana  von  Peru  und  Bolivien, 
Den  unteren  Waldgürtel  hat  Lorentz  daher  als  subtropisch  bezeichnet, 
das  üppige  Wachsthum  der  Bäume  mit  ihren  Lianen  und  Epiphyten 
dem  brasilianischen  Urwalde  gleichstehend  erachtet,  obgleich  auch 
hier  die  Einförmigkeit  und  Armuth  an  Arten  als  allgemeiner  Character- 
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mg  der  argentinischen  Flora  in  Geltung  bleibt  und  die  Palmen  von 
Tucuman  ausgeschlossen  sind.  Die  Übereinstimmung  mit  der  perua- 
nisch-bolivischen  Montana  ist  in  den  beiden  oberen  Waldregionen  noch 
bestimmter  ausgesprochen,  indem  sie  aus  dort  gleichfalls  einheimischen 
Bäumen  gebildet  werden ,  aus  Ahius  ferruginea  (Aliso) ,  deren  Bestand 
von  Sambucus  peruviana  und  Podocarpus  angustifolia  begleitet  wird, 
und  in  dem  höchsten  Abschnitt  (7000 — 9000')  bis  zur  Baumgrenze  aus 
der  Rosacee  Polylepis  racemosa  (Quenua).  Auch  die  alpine  Region 
der  Sierra  de  Aconquija  zeigt  viel  Übereinstimmendes  mit  der  des  tro- 
pischen Boliviens,  namentlich  durch  die  Gesträuche  von  Baccharis  den- 
siflora  und  durch  das  Ichugras  (Stipa  Ichu),  welches  durch  die  Cordil- 
leren  von,  Mexico  bis  Mendoza  verbreitet  ist. 

In  Catamarca  beginnt  mit  der  wasserlosen  Travesia  des  Campo 
del  Arenal  die  den  Kettenverband  der  Anden  unterbrechende  Hoch- 
ebene, deren  Vegetation  der  Puna- Region  des  peruanischen  Hoch- 
landes entspricht.  Hier  fehlen  daher  auch  der  Ostseite  die  Waldregionen 
von  Tucuman.  Und  doch  ist  in  Catamarca  der  Endemismus  Argen- 
tiniens der  Wüste  Atacama  gegenüber  ebenso  bestimmt  ausgesprochen 
wie  weiter  im  Süden  zwischen  Mendoza  und  Chile.  Unter  1 20  Gefäss- 
pflanzen  aus  der  von  Lorentz  zum  ersten  Mal  untersuchten  alpinen  Re- 
gion dieser  Ostseite  des  Hochlandes  waren  mehr  als  50  Arten  unbe- 
schrieben. Hier  liegt  nämlich ,  von  Schneebergen  umschlossen ,  im 
Niveau  von  gegen  10,000',  das  weite  salzige  Seebecken  der  Laguna 
blanca ,  welches  vorzugsweise  eine  so  eigenthümliche  Vegetation  her- 
vorgerufen und  dieselbe  von  der  jenseitigen  Wüste  am  stillen  Meere 
abgesondert  hat. 

In  den  beiden  folgenden  Jahren  hat  Lorentz  in  Begleitung  von 
Hieronyntus  das  nordwestliche  Argentinien  aufs  Neue  bereist  und  ist 
über  den  Wendekreis  hinaus  bis  zu  den  Grenzen  Boliviens  nach  Oran 
gelangt ,  auch  am  Rio  Vermejo  in  das  früher  von  Naturforschern  nie 
betretene  Gebiet  von  Gran  Chaco  vorgedrungen.  Mit  der  Bearbeitung 
der  Ausbeute  von  dieser  Reise  bin  ich  gegenwärtig  beschäftigt.  In- 
zwischen hat  Hieronymus^  der  dabei  meine  Bestimmungen  der  früher 
gesammelten  Pflanzen  bereits  benutzen  konnte,  eine  ausführlichere 
Darstellung  der  Vegetationsformationen  von  Tucuman  herausgegeben 
(Boletin  de  la  Academia  de  Cordova.  Buenos- Aires ,  1874,  S.  183  bis 
234  und  299  —  423).  Er  geht  dabei  von  meiner  Eintheilung  des  Pam- 
pasgebietes in  die  drei  grossen  Abschnitte  der  Grasebenen,  der  Chanar- 
steppe  und  der  patagonischen  Geröllflächen  aus ,  und ,  indem  er  diese 
Gliederung  fiir  naturgemäss  erklärt ,  bemerkt  er  nur ,  dass ,  wie  es  an 
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den  Vegetationslinien  der  Ebene  stets  der  Fall  ist ,  die  Grenzbestim- 
mungen durch  Übergänge  erschwert  werden. 

In  den  Pampas  von  Tucuman  gelten  als  die  nahrhaftesten  Futter- 
gräser die  Gattungen  Paspalum  und  Qiloris,  im  Sommer  Aristida  stricta, 
aber  die  einjährigen  Arten  leiden  durch  die  im  Winter  nach  altem  Ge- 
brauch veranstalteten  Steppenbrände,  die  Hieranymus  überhaupt  für 
nachtheilig  hält.  Unter  den  Stauden ,  welche  hier  die  Gräser,  jedoch 
nur  stellenweis ,  vielmehr  verdrängen  als  begleiten ,  sind  die  Sjmantiie- 
reen  überwiegend ;  unter  den  eingewanderten  hat  sich  statt  der  Disteln 
von  Buenos- Ayres  in  Tucuman  Xanthium  spinosum  überall  angesie- 
delt ,  wie  dies  in  neuerer  Zeit  auch  im  Caplande  der  Fall  ist  (Skaw  im 
Journal  of  Linn.  soc.  1874,  S.  202).  Die  Vegetation  der  Grasebene 
ist  übrigens  in  Tucuman  nicht  ganz  so  einförmig  wie  im  Südosten 
Argentiniens,  theils  weil  manche  Gebirgspflanzen  in  das  Flachland  ein- 
treten ,  theils  weil  die  Holzgewächse  der  Chanarsteppe,  Mimoseen  und 
der  Talastrauch  (Celtis  Tala) ,  und  die  Cacteen  derselben  nicht  ganz 
ausgeschlossen  sind.  Wo  die  Ebene  den  subtropischen  Wäldern  sich 
nähert ,  geht  die  Gramineenformation  der  Pampas  in  Wiesenbildungen 
dadurch  über ,  dass  die  harten ,  im  Winter  strohbleichen  Gräser  sich 
verlieren ,  die  hier  Paja  genannt  werden  und  der  Thyrsa  entsprechen, 
auch  in  Cordoba  aus  zwei  Stipaarten  bestehen,  wie  in  den  südrussischen 
Steppen.  Die  Wiesen  am  Fusse  des  Gebirges  bestehen  nur  aus  guten 
Futtergräsern  (namentlich  ist  Paspalum  notatum  durch  seine  Sodalität 
bemerkenswerth)  und  eignen  sich,  aufgebrochen,  zum  Anbau  von  Mais 
und  Zuckerrohr.  Durch  das  Anschwellen  der  Flüsse  im  Sommer  werden 
im  Überschwemmungsgebiete  derselben  verschiedene  Formationen  von 
Sumpfgewächsen  gebildet ,  deren  Bestandtheile ,  wie  in  allen  übrigen 
Fällen,  von  Hieronymus  übersichtlich  zusammengestellt  sind.  Die  For- 
mation derHalophyten  oder  dieSalinas  derjenigen  westlichen  Provinzen, 
deren  Flüsse  versiegen,  scheint  in  Tucuman  zu  fehlen. 

An  der  Sierra  de  Aconquija  bildet  der  subtropische  Mischwald 
einen  zusammenhängenden  Gürtel,  der  vom  Fusse  des  Gebirges  durch- 
schnittlich bis  zur  Höhe  von  3700'  zu  reichen  scheint  (S.  308):  von 
diesem  Niveau  bis  7000'  ist  demnach  die  Aliso-  oder  Erlenregion  ein 
Wald  von  einfachem  Baumschlag.  Die  Chanarsteppe  von  Catamarca 
und  Santiago  del  Elstero  tritt  nur  wenig  in  die  Provinz  Tucuman  ein. 

Berg  untersuchte  die  patagonische  Vegetation  am  Rio  Negro 
(41°  s.  Br.)  und  bei  Santa  Cruz  (50°  s.  Br.) ,  also  an  Küstenpunkten« 
die  durch  Darwin  und  Andere  bekannt  sind  [Petermamis  Mittheilungen, 
1875,  S.  364:  nach  Berichten  in  der  Riga^schen  Zeitung  von  i874i* 
Das  Klima  wird  als  dürr  bezeichnet ,  oft  vergeht  ein  halbes  Jahr  ohne 
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Regen ,  und  auch  im  Frühling  soll  der  Niederschlag  äusserst  spärlich 
sein ,  der  Schnee  im  Winter  auch  bei  Santa  Cruz  rasch  wieder  ver- 
schwinden. Die  Vegetation,. deren  Bestandtheile  benannt  sind,  ist  am 
Rio  N^rro  mit  der  Chanarsteppe  noch  vielfach  übereinstimmend ,  am 
Flusse  haben  sich  viele  europäische  Pflanzen  angesiedelt.  Die  Geröll- 
flache von  Santa  Cruz  steht  im  Pflanzenwuchse  weit  gegen  Carmen  am 
Rio  Negro  zurück:  auf  einem  Quadratfuss  des  Bodens  nehme  die  Vege- 
tation nur  einen  Quadratzoll  ein,  auch  die  Sträucher  bleiben  verkrüppelt 
und  zwei^artig ,.  selten  erhebt  sich  ein  einzelner  Dornbusch  zu  3  oder 
4'.  Hier  wurden  im  Ganzen  mit  Einschluss  der  Kryptogamen  nur  60 
Pflanzenarten  gesammelt,,  von  denen  der  sechste  Theil  auch  am  Rio 
N^ro  vorkommt,  die  übrigen  antarktisch  sind.  Characteristisch  sind 
3  Arten  von  Adesmia,  Berberis  und  Lepidophyllum  cupressiforme,  zu 
den  grösseren  Sträuchern  gehört  eine  Duvaua. 

Oceanische  Inseln.  —  i.  Cap  Verden. — Auf  derChal- 
lenger-Expedition  wurden  S.  Vincent,  ausserdem  im  atlantischen 
Meere  die  Bermudas,  St.  Paul  (s.  vor.  Bericht,  S.  484),  Fernando  de 
Noronha  und  Tristan  da  Cunha  von  Moseley  untersucht  [Hooker  im 
Journal  of  Linn.  soc.  1874,  Vol.  14).  Auf  den  Cap  Verden,  wo  die 
Regenzeit  im  vorausgegangenen  Jahre  ausgeblieben  war,  bemerkte 
Moseley^  dass  Pflanzen,  die  an  der  dem  Pa3satwind  zugewendeten  Nord- 
seite bis  zur  Küste  wachsen ,  am  Südabhange  sich  erst  im  Niveau  von 
über  700'  zeigen. 

2.  Fernando  de  Noronha.  —  Die  gegen  1000' hohe  Haupt- 
insel ist  bewaldet;  nur  50  geogr.  Meilen  von  der  brasilianischen  Küste 
entfernt,  scheint  sie  keine  endemische  Flora  zu  besitzen.  Die  gesam- 
melten Pflanzen  sind ,  so  weit  sie  bestimmt  werden  konnten ,  gewöhn- 
liche Arten  des  tropischen  Amerikas ,  aber  der  häufigste  Baum ,  eine 
Euphorbiacee,  wurde  blühend  nicht  gefunden. 

3.  Neu-Caledonien.  —  Brongniart  gah  eine  statistische  Über- 
sicht der  auf  dieser  Insel  vertretenen  Familien  (Comptes  rendus,  Vol.  79, 
Nr.  25,  1874).  —  Balansa  beschrieb  die  Anordnung  der  R^onen  auf 
dem  Humboldt,  dem  über  5000'  hohen,  höchsten  Berge  Neu-Cale- 
doniens  (Bulletins  de  lasoc.  botan.  de  France,  Vol.  19,  S.  303).  Die 
untere  Hälfte  desselben  war  am  Wege ,  den  er  hinanstieg,  mit  dichtem 
Scrub  von  Cunoniaceen ,  Euphorbiaceen ,  Myrtaceen ,  Proteaceen  und 
Casuarinen  bedeckt ,  die  Arten  sind  fast  sämmtlich  dem  vulkanischen 
Gestein  eigenthümlich  oder  wenigstens  endemisch ;  bei  1850'  Höhe  war 
eine  Schlucht  mit  einer  dem  Phragmites  ähnlichen  Bambusee  bewachsen 
(der  neuen  Gattung  Greslania) ;  die  breiten  und  tiefen  Thäler  aber  sind 
von  grossen  Wäldern  weit  hinauf  eingenommen,  unter  den  Bäumen  die 
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hochstämmigen  Coniferen  hervorragend  ( Araucaria  Balansae  und  Dam- 
mara  Moorit) .  Im  Niveau  von  3000'  wurde  eine  fast  undurchdrii^liche 
Region  von  kleinen  Bambusen  (Greslania  circinata)  erreicht,  welche  bei 
3400'  aufhört ,  wo  Fambäume  zuerst  beginnen  sich  einzeln  zu  zeigen. 
An  einer  scharf  bezeichneten  Höhengrenze,  im  Niveau  von  3850',  ver- 
schwinden alle  Gewächse  der  unteren  Abhänge.  Aufwrärts  bis  4300'  ist 
nun  der  Berg  zwischen  den  vulkanischen  Felsblöcken  von  hohen,  aber 
schief  oder  gekrümmt  wachsenden  Bäumen  bekleidet,  deren  Stämme 
und  Zweige  von  Moosen,  Hymenophylleen  und  Lichenen  in  langen 
Gehängen  (Festons)  überwachsen  sind.  Diese  obere  Region  besteht 
nur  aus  wenigen  eigenthümlichen  Baumarten  von  Myrtaceen,  Cunonia- 
ceen,  Araliaceen,  Epacrideen,  ausser  einer  Freydnetia  frei  von  Lianen, 
aber  wie  von  einem  Walde  unter  dem  Laubdach  von  jenem  Fambaume 
(Balantium  Berteroanum)  begleitet ,  welcher  durch  seine  ausnehmende 
Häufigkeit  den  Character  der  Region  am  meisten  auszeichnet.  Die  For- 
men der  Palmen  und  des  Pandanus ,  die  in  mittleren  Höhen  verbreitet 
sind ,  wurden  hier  nicht  mehr  bemerkt.  Obgleich  die  Fambäume  auf 
die  starken  Niederschläge  schliessen  lassen,  welche  in  diesen  Höhen 
der  Passatwind  verdichtet,  so  ist  doch  der  Bei^,  dessen  Gerolle  das 
Wasser  nicht  zurückhalten,  oberhalb  der  unteren  Region  (von  3400'  an) 
völlig  quellenleer.  Der  höchste  Gipfel  bildet  einen  Kegel ,  der  gleidi- 
falls  von  Felsblöcken  bedeckt  ist,  zwischen  denen  ein  Gestrüpp  von 
Sträuchem  wächst,  meist  von  Myrtaceen  und  von  einer  Epacridee 
(Dracophyllum) .  Die  Vegetation  des  Humboldt  erinnert  in  manchen 
Beziehungen,  namentlich  durch  die  Fambäume  der  Wolkenregion,  an 
die  blauen  Berge  von  Jamaika ,  ein  neues  Beispiel  der  allgemeinen  Er- 
scheinung, dass  die  Vegetationsformen  unter  ähnlichen  klimatischen 
Bedingungen  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  der  Erde  wieder- 
holen, wogegen  die  systematischen  Typen  so  ungleich  und  hier  so  be- 
stimmt dem  Gesetze  der  geographischen  Analogien  durch  das  Vor- 
herrschen australischer  Familien  unterworfen  sind. 

4.  S.  Ambrosio  und  S.Felix.  —  Von  diesen  beiden  im  Nor- 
den von  Juan  Fernandez  und  ebenso  fem  von  der  chilenischen  Küste 
gelegenen  Inseln  (26°  s.  Br.)  hat  F.  Philippi  einige  Pflanzen  beschrie- 
ben ,  von  denen  die  Mehrzahl  neu  und  ihnen  endemisch  ist  (Anales  de 
la  Univers,  de  Chile,  1875,  S.  185). 

5.  S.  Paul  und  Amsterdam  (im  indischen  Ocean,  37^  his 
38°  s.  Br.).  —  Hooker  hat  die  ersten,  genaueren  Nachrichten  über  die 
Vegetation  dieser  beiden  entlegenen  Inseln  mitgetheilt,  die  zwar  schon 
früher  mehrfach  und  neuerlich  durch  die  österreichische  Novara-&c- 
pedition  besucht  waren,  aber  ohne  dass  es  Hochstetter  möglich  war, 
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das  bedeutendste  Erzeugniss ,  die  Waldung  von  Amsterdam ,  kennen 
zu  lernen  (Journal  of  Linnean  soc,  14,  S.  474;  vergl.  Reichardt  in 
den  Verhandl.  der  Wiener  zoolog.  botan.  Gesellsch.  f.  187 1).  Auf  der 
französischen  Venus-Expedition  wurden  sodann  die  wenigen 
dort  einheimischen  Pflanzen  eingesammelt  und  waren  auf  dem  Pariser 
geographischen  Cong^ress  im  Jahre  1875  au^estellt,  was  mir  Gelegen- 
heit gab ,  sie  kennen  zu  lernen  und  einen  Vortrag  über  ihr  pflanzen- 
geographisches Verhältniss  daselbst  zu  halten,  der,  so  viel  ich  weiss, 
noch  nicht  gedruckt  ist.  Wiewohl  nur  wenige  Gefässpflanzen  auf  den 
beiden  Inseln  vorkommen  und  von  diesen  die  Mehrzahl  aus  weit  ver- 
breiteten Arten  der  Küstenflora  in  südlichen  Breiten  besteht  oder  offen- 
bar angesiedelt  ist,  so  knüpft  sich  doch  ein  ungemein  grosses  Interesse 
an  das  Vorkommen  einiger  Gewächse,  die  ausserdem  nur  noch  auf 
Tristan  da  Cunha  wachsen ,  zwar  in  derselben  geographischen  Breite, 
aber  in  einer  Entfernung  von  über  1300  geogr.  Meilen.  Amsterdam 
ist  nämlich  mit  einem  Walde  von  Phylica  arborea  bedeckt ,  und  dieser 
Baum  stimmt  mit  dem  von  Tristan  da  Cunha  völlig  überein,  wogegen 
S.  Paul,  das  wenig  entfernt  liegt ,  waldlos  ist  und  nicht  einmal  einen 
Strauch  besitzt.  Unter  den  übrigen  Pflanzen  ist  eine  hohe  Graminee 
besonders  characteristisch ,  Spartina  arundinacea ,  die  ebenfalls  nur  auf 
Tristan  da  Cunha  gefunden  wird,  und  unter  den  Famen  scheint  dasselbe 
von  einer  Lomaria  zu  gelten.  Mir  schien  der  Abstand  cler  Inseln  von 
Tristan  da  Cunha  zu  gross  zu  sein ,  um  ohne  Weiteres  eine  natürliche 
Übertragung  annehmen  zu  können,  wogegen  auch  der  Umstand  zu 
sprechen  scheint,  dass  die  Meeresströmungen,  die  hierbei  in  Betracht 
kommen ,  das  südlichste  Afrika  umspülen ,  wohin  jene  Gewächse  nicht 
gelangt  sind.  Ich  verglich  daher  die  Erscheinung  mit  den  seltenen  und 
noch  nicht  ganz  verbürgten  Beispielen  der  Entstehung  gleicher  Arten 
an  so  entfernten  Punkten  der  Erdkugel,  dass  an  eine  Übertragung  ohne 
Zuthun  des  Menschen  nicht  zu  denken  ist ,  wovon  die  Koa-Acacie  der 
Sandwich-Inseln  und  die,  wie  behauptet  wird,  damit  übereinstimmende 
Art  der  Maskarenen  (A.  heterophylla)  als  der  merkwürdigste  Fall  in 
Betracht  gezogen  werden  könnte.  In  der  Folge  habe  ich  mich  indessen 
überzeugt ,  dass  man  nicht  genöthigt  ist ,  in  Bezug  auf  Phylica  arborea 
eine  ähnliche  Hypothese  aufzustellen.  Denn  die  in  diesen  Breiten  von 
Westen  nach  Osten  den  atlantischen  mit  dem  indischen  Ocean  ver- 
knüpfenden Strömungen  und  die  herrschenden  Winde,  die  dort  in  der- 
selben Richtung  wehen,  scheinen  genügend  zu  sein,  die  Einwanderung 
der  Keime  von  Tristan  da  Cunha  nach  Amsterdam  zu  vermitteln.  Denn 
die  Entfernung  vom  Feuerlande  bisKerguelensland  ist  noch  weit  grösser 
und  doch  können  wir  nicht  umhin ,  den  Zusammenhang  der  autark- 
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tischen  Insel-  und  Continentalfioren  von  den  Wirkungen  der  Meeres- 
strömungen abzuleiten  (Vegetation  der  Erde,  2,  S.  548) :  einige  der 
auf  Kerguelensland  eingewanderten  Pflanzen  stammen  nach  ihrer  syste- 
matischen Stellung  ohne  Zweifel  aus  der  antarktischen  Flora  Amerikas 
Hooker  weist  in  seiner  Mittheilung  über  die  in  St,  Paul  und  Amsterdam 
vorkommenden  Pflanzen  bereits  ebenfalls  darauf  hin ,  dass  die  Inseln 
mit  Tristan  da  Cunha  durch  westliche  Strömungen  und  Winde  in  Ver- 
bindung stehen,  kommt  indessen  nicht  zu  der  gleichen  Folgerung,  weil 
er  nur  eine  Bewegung  von  Osten  nach  Westen  in  Betracht  zieht,  nidit 
aber  den  Fall,  dass  dieselbe  von  der  letzteren  Insel,  als  einem  Sitze  des 
Endemismus,  ausgegangen  ist.  Auf  S.  Paul  und  Amsterdam  hingegen 
ist  keine  einzige  phanerogamische  Pflanze  als  endemisch  nachgewiesen: 
auch  Bakers  Nephrodium  antarcticum  wird  nicht  dafür  gelten  können. 
Beide  Inseln  können  daher  nicht  als  oceanische  Vegetationscentren  be- 
trachtet werden,  sondern  haben  ihre  Gewächse  durch  Einwanderung 
von  auswärts  empfangen. 

6,  Tristan  da  Cunha.  —  Wenn  Moseley  gegen  meine  Angabe, 
dass  auf  dieser  Insel  kein  Wechsel  der  Jahreszeit  bemerkt  sei,  einwendet 
Journal  of  Linnean  soc.  Vol.  14;,  dass  die  Zeiten  der  Blüthen-  und 
Fruchtbildung  an  bestimmte  Monate  geknüpft  seien,  so  habe  ich  zu  er- 
widern ,  dass  eine  Periodicität  der  Entwicklungszeiten  überall  auch  da 
beobachtet  wird,  wo  ein  durch  meteorologische  Einflüsse  bewirkter 
Winterschlaf  der  Vegetation  nicht  stattfindet. 

7.  Kerguelensland.  —  Durch  die  Venus- Expeditio- 
nen, so  wie  durch  die  des  Challenger,  ist  die  Flora  dieses  Cen- 
trums noch  genauer  als  früher  bekannt  geworden  [Eaton:  in  dem 
Journal  Nature,  1875,  p.  35  ;  Olwer:  in  Joum.  of  Linn.  soc.  Vol.  14  • 
Die  südlicher  (ss^'s.  Br.),  aber  nicht  weit  entfernt  gelegenen  Macdo- 
nald-Inseln  lieferten  nur  Pflanzen,  welche  auch  in  Kerguelensland  ein- 
heimisch sind  (das.  und  in  Petemianns  Mittheilungen,  1874,  S.  461  : 
obgleich  es  auf  der  Heardinsel  viel  kälter  ist  und  im  Winter  vier  Mo- 
nate Schnee  liegt,   kommt  doch  auch  hier  noch  der  Kerguelenskohl 

Pringlea/  vor,  vegetirt  aber  dürftiger,  als  auf  Kerguelensland. 


DIE 
WIRKSAMKEIT  HUMBOLDTS 

IM  GEBIETE  DER 

PFLANZENGEOGRAPHIE  UND  BOTANIK. 


Als  Humboldt  von  der  fünfjährigen  Reise  im  tropischen  Amerika 
nach  Europa  zurückgekehrt  war,  eröffnete  er  seine  litterarische  Thätig- 
keit  mit  der  Herausgabe  seiner  „Ideen  zu  einer  Geographie  der  Pflan- 
zen" (1805),  die  er  mit  einem  „Naturgemälde  der  Tropenländer"  be- 
gleitete und  später  Goethe  zugeeignet  hat.  Er  bezeichnete  damals  *  die 
hier  behandelten  Gegenstände  als  eine  Wissenschaft,  von  der  kaum  der 
Name  existire  und  welche  Materialien  zur  Geschichte  unseres  Planeten 
vom  höchsten  Interesse  enthalte.  Nirgends  zeigt  sich  die  eigenthüm- 
liche  Richtung  seines  Geistes  bedeutender  und  vollständiger  ausge- 
breitet als  in  dieser  Schrift,  die  von  der  Frische  seiner  grossen  An- 
schauungen angehaucht  und  durchwoben  ist ;  auf  keinem  Gebiete  war 
der  Einfluss ,  den  er  auf  seine  Zeitgenossen  ausübte ,  von  grösserem 
Gewicht.  Man  braucht  nur  die  Reisebeschreibungen  von  Naturforschern 
dieses  und  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  vergleichen ,  um  zu  erkennen, 
wie  befruchtend  auf  die  Auffassung  des  Landschaftscharacters,  soweit 
dieselbe  von  der  Vegetation  bedingt  wird ,  die  Idee  gewirkt  hat ,  dass 
die  Oberfläche  der  Erde  gleichsam  eine  Krystallisation  nach  grossem 
Maassstabe  sei ,  wo  jedes  organische  Wesen ,  gleich  den  Moleculen  im 
Gefiige  des  Octaeders,  eine  nothwendige  Stelle  im  Zusammenhange 
mit  den  allgemeinen  Bildungskräften  erhalten  hat. 

Humboldt  hatte  das  Glück ,  mit  seinen  Ansichten  über  die  Vege- 
tation zu  einer  Zeit  hervorzutreten,  die,  von  der  das  Einzelne  blos 
unterscheidenden  Methode  im  Bereich  der  Botanik  sich  abwendend, 
für  erweiterte  Gesichtspunkte  vorbereitet  und  empfänglich  war.    Am 

^  Ideen,  S.  2. 
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Schlüsse  des  i8.  Jahrhunderts  vollzog  sich  in  dieser  Wissenschaft  ein 
ähnlicher  Umschwung,  wie  im  Anfang  desselben  durch  Taumefcrt.  In 
der  Systematik  begann  Laurent  Jussieu  die  Anschauungen  Linnes  zu 
verdrängen ,  und ,  indem  er  bei  der  Vergleichung  der  Formen  ihren 
typischen  Bildungsplan  aufsuchte,  scfiuf  er  die  natürlichen  Gruppen 
von  Organisationen ,  die  auch  ihrer  räumlichen  Anordnung  zu  Grunde 
liegen.  Während  Humboldt  noch  unter  den  Tropen  verweilte,  beschäf- 
tigte sich  Theodor  Saussure  mit  jenen  bewunderungswürdigen  For- 
schungen über  die  Ernährung  der  Pflanzen,  an  welchen  die  Einsicht  in 
die  Bedingungen  ihres  Lebens  erst  allmählich  reifen  sollte.  Auf  jlie 
geog^raphische  Naturkunde  selbst ,  auf  das  Feld ,  welches  nun  noch  zu 
bearbeiten  übrig  blieb,  war  durch  einzelne  Vorgänger  von  verschie- 
denen Seiten  aus  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  worden.  Förster^  dessen 
persönliche  Anregung  von  Humboldt  so  lebhaft  anerkannt  wird ,  hatte 
zahlreiche  Beiträge  zur  Vergleichung  entlegener  Länder  nach  ihren 
Naturerzeugnissen  geliefert,  Ramond  erkannte  auf  den  Pyrenäen  die 
Ähnlichkeit  der  Gebirgspflanzen  mit  denen,  die  in  den  Ebenen  höherer 
Breiten  wachsen,  Link  in  Göttingen  die  Abhängigkeit  der  Lichenen 
von  dem  Gestein,  auf  welchem  sie  vorkommen ;  dort  wurde  der  Blick 
auf  die  klimatischen ,  hier  auf  die  topographischen  Bedingimgen  der 
Vegetation  zuerst  geöffnet.  Aber  wie  Toumefort  nur  aphoristische 
Einzelheiten  vorfand,  aus  denen  durch  seine  Untersuchungen  die  syste- 
matische Botanik  erst  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  sich  gestal- 
tete ,  so  war  es  Humboldt  vorbehalten ,  die  zerstreuten  Gedanken  nicht 
blos  zu  sammeln ,  sondern  aus  einem  Schatz  von  Anschauungen ,  der 
vor  ihm  nie  seinesgleichen  hatte ,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  einfachen 
Probleme  geordnet  zu  entwickeln ,  welche  in  der  geographischen  An- 
ordnung der  organischen  Naturkörper  enthalten  sind. 

Seit  seiner  frühesten  Jugend  hatte  Humboldt  diesen  Ideen  sich 
hingegeben.  Gern  versenke,  sagt  er  später  einmal^,  wer  nach  geisti- 
ger Ruhe  strebe  den  Blick  in  das  stille  Leben  der  Pflanzen  und  in  der 
heiligen  Naturkraft  inneres  Wirken.  Auf  der  Reise  nach  den  Tropen- 
ländem  waren  seine  Ansichten  zu  einer  solchen  Reife  gediehen,  dass 
der  grössere  Theil  der  oben  erwähnten  Abhandlung  schon  während 
des  Aufenthalts  in  Quito  (1802)  niedergeschrieben  werden  konnte.  Von 
einer  blos  geographischen  Darstellung  der  Vegetation  unterscheidet 
sich  die  Geobotanik  Humboldts  dadurch ,  dass  sie  ihre  physischen  Be- 
dingungen zu  erforschen  strebt.  In  der  grossen  Verkettung  von  Ur- 
Sachen  und  Wirkungen  dürfe  kein  Stoff",  keine.  Thätigkeit  isolirt  be- 
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trachtet  werden *:  ein  vollständiger  Überblick  der  Natur,  der  letzte 
Zweck  ihres  Studiums,  könne  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  keine 
Kraft,  keine  Fonnbildung  unberücksichtigt  bleibt.  Durch  diesen 
Grundgedanken,  aufweichen  alle  Beobachtungen  über  die  räumliche 
Anordnung  der  Pflanzen  zu  beziehen  sind,  wurde  der  botanischen 
Wissenschaft  und  zugleich  der  Physik  des  Erdkörpers  ein  neues  Glied, 
ein  umfassendes  Gebiet  der  Forschungen  hinzugefügt  und  nach  seinem 
Umfang ,  wie  nach  seinem  Inhalt  mit  so  sicherem  Blick  vorgezeichnet, 
dass  man  erstaunt  ist,  nach  mehr  als  zwei  Menschenaltem  in  den  Ideen 
Humboldts  fast  keine  einzige  der  Aufgaben  zu  vermissen ,  um  deren 
Losung  sich  seitdem  so  viele  und  hervorragende  Naturforscher  unaus- 
gesetzt bemüht  haben.  Jede  neue  Thatsache  liess  sich  mit  Leichtigkeit 
den  damals  aufgestellten  Grundzügen  einfügen.  Es  wäre  eine  an- 
ziehende Studie,  dem  Bildungsgange  Humboldts  selbst  auf  einem  Ge- 
biete zu  folgen ,  welches  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  nie  wieder  aus 
den  Augen  verlor.  Da  aber  in  diesen  Blättern  nur  eine  Übersicht  seiner 
Gesammtleistungen  zu  entwerfen  versucht  werden  soll,  so  beginnen 
wir,  diese  zusammenfassend,  mit  den  physischen  Problemen,  die  er 
zu  lösen  suchte,  und  lassen  hierauf  eine  Darstellung  der  Methoden 
folgen ,  nach  denen  die  geographischen  Thatsachen  zu  ordnen  und  in 
anschaulicher  Form  zu  bearbeiten  sind. 

Wenn  die  Anordnung  der  Vegetation  zunächst  auf  die  räumlich 
gegliederten  Einflüsse  des  Klimas  und  des  Bodens  hinweist,  von  denen 
ihre  Orgranisation  bestimmt  wird ,  so  bleibt  doch  eine  Klasse  von  Er- 
scheinungen übrig,  welche  den  gegenwärtig  wirksamen  Kräften  der 
unorganischen  Natur  fremdartig  gegenübersteht  und  ihre  Erklärung 
nur  von  der  Geschichte  vergangener  Erdperioden  zu  erwarten  hat.  Die 
ungleichen  Erzeugnisse  abgesonderter  Länder,  deren  physische  Lebens- 
bedingungen gleichartig  sind ,  stehen  mit  der  Paläontologie  in  einem 
bestimmten,  wenn  auch  oft  nur  dunkel  geahnten  Zusammenhange. 
Diese  Doppelbeziehung  der  Vegetation  zum  Raum ,  wo  sie  gedeihen 
kann,  und  zu  der  Zeit ,  aus  welcher  sie  abstammt ,  hat  Humboldt  gleich 
anfangs  scharf  auseinandergehalten  und  über  die  geologische  Seite  der 
Frage  sich  mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  ausgesprochen.  Zwar  erlebte 
er  es  nicht  mehr ,  wie  sehr  durch  Darwitis  Hypothese  über  den  Ur- 
sprung der  Arten  gerade  von  dieser  Aufgabe  die  Wissenschaft  be- 
herrscht wird ,  aber  noch  jetzt  haben  seine  damaligen  Ansichten  ihre 
Bedeutung  nicht  verloren,  wenn  er  davon  redet ^,  dass  alle  Pflanzen 
und   Thiere   der   gegenwärtigen  Schöpfung  seit  Jahrtausenden   ihre 
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characteristische  Form  nicht  verändert  zu  haben  scheinen ,  und  doch 
zugleich  die  Möglichkeit  einräumt ,  dass  ihre  specifischen  Verschieden- 
heiten „als  Wirkungen  der  Ausartung  und  als  Abweichungen  von  ge- 
wissen Urformen"  betrachtet  werden  können.  Die  Reihenfolge  der 
vegetabilischen  Schöpfungen  in  der  Vorwelt  bezieht  er  bereits  auf  die 
Abkühlung  der  Erdkugel  1,  und,  b,Is  hätte  er  die  Schwierigkeiten  voraus- 
gesehen ,  die  erst  jetzt  dieser  Lehre  aus  den  Untersuchungen  Heers 
über  die  Vegetationsreste  der  arktischen  Zone  erwachsen  sind ,  fiigt  er 
bei  diesem  Anlass  den  Zweifel  hinzu,  ob  nicht  einst  eine  vermehrte 
Intensität  der  Sonnenstrahlen  über  die  Polarländer  höhere  Wärme  ver- 
breitet habe ,  und  ob  solche  Veränderungen ,  durch  welche  die  Tropen 
veröden  müssten  und  Lappland  den  Äquinoctialpflanzen  bewohnbar 
würde,  entweder  als  periodisch  oder  als  vorübergehende  Perturbationen 
unseres  Planetarsystems  aufzufassen  wären.  In  solchen  Aussprüchen 
des  damals  noch  jugendlichen  Mannes  erkennt  man  seine  Gabe,  ent- 
legene Probleme  sicher  aufzufassen  und  dadurch  auf  den  Gang  der 
Forschungen  bis  zu  einer  fernen  Zukunft  anregend  einzuwirken.  Und 
bestehen  naturwissenschaftliche  Leistungen  etwa  nur  darin ,  dnss  die 
einzelnen  Fragen  erledigt  werden  ?  Ist  nicht  der  des  gleichen  Ruhmes 
würdig ,  der  sie  aufzuwerfen  versteht  und  die  Arbeit  der  Jahrhundertc 
auf  bestimmte  und  fruchtbare  Bahnen  lenkt? 

Die  ursprüngliche  Heimat  der  heutigen  Pflanzenarten ,  die  durch 
ihre  Wanderungen  verdunkelt  wird ,  bleibt,  wie  jede  geologische  That- 
sache,  dadurch  zweifelhaft,  dass  der  spätere  Zustand,  den  wir  vor  Augen 
haben ,  auf  verschiedenen  Wegen  und  durch  verschiedene  Mittel  aus 
einem  früheren  hervorgehen  konnte.  Aber  ein  grösserer  Spielraum 
als  über  die  Entstehungsweise  der  Organismen  ist  über  ihren  ursprüng- 
lichen Wohnort  der  Beobachtung  analoger  Vorgänge  in  der  G^enwart 
eingeräumt.  Hier  sieht  man ,  wie  Htmiboldt  seine  Anschauungen  über 
den  Haushalt  der  Natur  zu  verknüpfen  und  für  die  Bearbeitung  allge- 
meinerer Aufgaben  zu  verwerthen  wusste.  Die  Hypothese  der  Schö- 
pfungscentren berührend ,  wonach  alle  vegetabilischen  Keime  von  be- 
stimmten Gegenden  ausgegangen  sind  2,  überblickt  er  die  Kräfte,  durch 
welche  das  anfängliche  Wohngebiet  sich  erweitern  konnte.  Er  unter- 
scheidet zwischen  den  Hülfsmitteln,  die  in  der  Organisation  liegen,  und 
denen,  die  von  aussen  auf  sie  einwirken.  Während  das  Thier  erst,  wenn 
es  herangewachsen ,  seine  Heimat  verlasse ,  stellen  die  Pflanzen  ihre 
Reisen  im  Zustande  des  Samenkorns  an,  welches  nach  Maassgabe 
seines  Baues  geschickt  ist ,  durch  die  Luft  oder  im  Wasser  bewegt  zu 
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werden.  Die  Strömungen  der  Atmosphäre  und  des  Meeres,  die  Vögel 
in  ihrem  Fluge  und  vor  allem  den  Menschen  betrachtet  er  als  die  Tra- 
ger der  wandernden  Pflanzenkeime.  In  diesem  Kampfe  um  den  Erd- 
boden, worin  sie  sich  entfalten,  ist  nur  dem  Grade  nach  ein  Unterschied 
zwischen  der  natürlichen  Ordnung  der  Dinge  und  den  Wirkungen  der 
Kultur  S  welche  „die  Herrschaft  fremder,  eingewanderter  Pflanzen  über 
die  einheimischen  b^ründet  und  diese  nach  und  nach  auf  einen  engen 
Raum  zusammendrängt^.  Nur  unter  den  Tropen  sei  die  menschliche 
Kraft  zu  schwach ,  um  eine  Vegetation  zu  besiegen ,  welche  nichts  un- 
bedeckt lasse  als  den  Ocean  und  die  Flüsse.  Diese  Auffassungen  lassen 
sich  auf  das  Problem  der  Schöpfungscentren  anwenden,  sie  werden 
durch  einige  Thatsachen  unterstützt ,  die  aus  Humboldts  eigenen  Be- 
obachtungen geschöpft  sind.  Den  kryptogamischen  Gewächsen 2,  deren 
Keime  am  kleinsten  und  daher  am  beweglichsten  sind ,  kommen  die 
weitesten  Wohngebiete  zu :  „viele  Flechten  derselben  Art  finden  sich 
unter  allen  Breitengraden".  Von  Phanerogamen  dagegen  meinte //«w- 
boldt  in  Südamerika  nie  ein  einziges  europäisches  Gewächs  wildwachsend 
angetroffen  zu  haben ,  welches  dem  neuen  Continent  vor  seiner  Ent- 
deckung als  zugehörig  gelten  konnte.  Dies  waren  die  ersten  Grund- 
lagen des  Satzes ,  dass  die  Absonderung  der  Wohnbezirke  von  der 
Wanderungsfähigkeit  des  Samens  bedingt  sei  und  nicht  blos  von  den 
physischen  Einflüssen  abhänge ,  denen  die  Pflanzen  in  ihrer  Entwick- 
lung unterworfen  sind.  Aber  auch  die  Schwierigkeiten ,  die  der  Lehre 
von  den  Schöpfungscentren  entgegenstehen,  entgingen  Humboldt  nicht. 
Er  musste  später  ^  gewisse  Gräser  und  Cyperaceen  als  Südamerika  und 
der  alten  Welt  gemeinsam  anerkennen,  und  er  fand  auf  der  Silla  von 
Caracas  die  alpine  Vegetation  mit  der  auf  den  hohen  Cordilleren  von 
Bogota  zum  Theil  aus  gleichen  Arten  zusammengesetzt.  Es  blieb  ihm 
dunkel,  wie  die  Wanderung  über  den  atlantischen  Ocean  vor  sich  gehen 
könne,  und  wie  dieselben  Ericeen  !z.  B.  Gaultheria  odorata,  Gaylussa- 
cia  buxifoliaj  zwei  Hochgebirge  zugleich  bewohnen ,  die  siebzig  Stun- 
den weit  durch  niedrige  Höhenzüge  getrennt  sind,  auf  denen  sie  nirgends 
eine  so  kühle  Temperatur  finden ,  dass  sie  daselbst  gedeihen  könnten. 
An  beiden  Abhängen  der  Anden  sah  er  Pflanzen  wiederkehren,  welche 
die  zwischenliegenden  Höhen  doch  nicht  zu  überschreiten  vermögen. 
Der  entgegengesetzten  Meinung .  welche ,  statt  die  getrennten  Wohn- 
gebiete gleicher  Pflanzenarten  aus  Wanderungen  abzuleiten ,  die  Ent- 
stehung derselben  als  eine  Folge  übereinstimmender  Temperaturbe- 
dingungen auffasst,  welche  sie  an  verschiedenen  Orten  gleichmässig 


»  Ideen,  S.  21.  2  Ebcnd.,  S.  Ii,  13.  3  Relation  historique,  I,  601 
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ins  Dasein  rufen,  stellt  er  sodann  die  Thatsache  gegenüber,  dass  die 
Fichten  Mexicos  in  Peru  nicht  wiederkehren  und  dem  Gebii|[e  von 
Caracas  die  Eichen  fehlen ,  die  auf  gleichem  Niveau  in  Neugranada 
vorkommen.  Nicht  aus  klimatischen  Einflüssen  sei  die  Verbreitung  der 
Melastomen  zu  erklären ,  noch  die  Thatsache ,  dass  keine  Rose  in  der 
südlichen  Hemisphäre  gefunden  sei.^  So  lässt  er  das  Problem  ungelöst 
wie  es  noch  heute  bestritten  ist ,  und  meint ,  dass  der  Physiker  seine 
Aufgabe  erfüllt  habe ,  wenn  er  die  Bedingungen  nachweist,  von  denen 
die  Verbreitung  einer  Pflanze  beherrscht  wird.  Was  für  Kräfte  die 
Wirklichkeit  ins  Leben  riefen ,  sei  in  diesem  Falle  ein  unlösbares  Räth- 
sel.  An  diesem  Beispiel  erkennt  man  den  Nachtheil ,  in  welchem  sidi 
der  beobachtende  Forscher  demjenigen  gegenüber  befindet,  dessen 
Aufgabe  ist,  durch  Versuche  oder  durch  Rechnung  ein  Geheimniss  der 
Natur  aufzudecken.  Der  erstere  sammelt  Bausteine ,  ohne  zu  wissen. 
ob  es  jemals  dem  menschlichen  Geiste  gelingt,  das  Gebäude  zu  vollen- 
den,  welches  seiner  Phantasie  lebendig  vor  Augen  steht :  aber  es  wäre 
eine  Ungerechtigkeit,  seine  Thätigkeit  geringer  zu  achten,  deren  VVerth 
nicht  blos  nach  abgeschlossenen  Erfolgen,  sondern  auch  nach  der 
Grösse  seiner  Ideen  zu  bemessen  ist. 

In  Cuba  beschäftigte  Humboldt  die  Erscheinung^,  dass  die  Vege- 
tation dieser  Insel  dieselben  Pflanzenformen  vereinigt  wie  der  Conti- 
nent  Südamerikas  in  der  Nähe  des  Äquators,  obgleich  die  Temperatur 
der  Wendekreiszone  weit  grossem  Schwankungen  nach  den  Jahres- 
zeiten unterworfen  ist.  Die  Unterschiede  des  kältesten  und  wärmsten 
Monats  betragen  im  Innern  von  Cuba  fast  io°  R.,  an  der  Nordküste 
von  Venezuela  zu  Cumana  kaum  2,4°.  Aber  die  tiefsten  Temperaturen 
liegen  dort  dem  Frostpunkte  doch  fem  (12,8^,  und  da  die  Abkühlung 
der  Luft  nur  von  geringer  Dauer  ist ,  so  leiden  die  tropischen  Erzeug- 
nisse darunter  nicht.  Allein  nicht  aus  klimatischen  Einflüssen  kann  es 
erklärt  werden ,  dass  in  Cuba  und  Haiti  eine  Fichte  (Pinus  ocddentalis 
bis  zu  der  heissen  Region  herabsteigt  und  auf  der  flachen  Insel  Pinos 
mit  dem  Mahagonibaume  (Swietenia)  gemischt  wächst.  Dieser  Fall 
ist  vieknehr  ein  merkwürdiges  Beispiel,  dass  verwandte  Arten  derselben 
Gattung  unter  ganz  verschiedenen  klimatischen  Bedingfungen  stehen 
können.  Denn  die  Form  der  Nadelhölzer,  welche  hier  den  tropischen 
Bäumen  sich  anreiht ,  erscheint  auf  dem  mexicanischen  Continent  erst 
über  dem  Niveau  von  3000'  und  verhält  sich  dort,  wie  in  höheren  Brei- 
ten, als  ein  Erzeugniss  gemässigter  Klimate.  Diese  Beobachtungen 
waren  die  erste  Andeutung  des  allgemeinem  und  noch  nicht  hinlänglich 


1  Relation  hbtorique,  II,  385.  2  Ebend.  III,  371—377. 
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gewürdigten  Verhältnisses ,  dass  in  räumlich  genäherten  Schöpfungs- 
centren auch  bei  klimatischer  Ungleichheit  ebensowohl  ähnliche  Or- 
ganisationen entstanden  sind,  wie  an  entfernten  Orten,  deren  Klima 
übereinstimmt. 

Von  der  Ungewissheit ,  welche  die  Betrachtung  vergangener 
Epochen  nothwendig  übrig  lässt,  wendete  sich  Humboldt^  seiner  Nei- 
gung zu  exacten  Beobachtungen  gemäss,  mit  grösserer  Vorliebe  zu 
den  klimatischen  Bedingungen,  von  denen  die  Anordnung  der  Pflanzen 
bestimmt  wird.  Nach  der  von  ihm  gewählten  Methode  konnten  indessen 
nur  die  allgemeinsten  Beziehungen  zwischen  Wärme  und  Vegetation 
Gegenstand  der  Untersuchung  werden.  Nachdem  das  geographische 
Gebiet  festgestellt  war ,  welches  eine  Pflanze,  sei  es  in  ihrer  natürlichen 
Verbreitung ,  bewohnt ,  oder  infolge  ihres  Anbaues  einnimmt ,  wurde 
aus  den  meteorologischen  Jahrbüchern  der  Umfang  von  mittleren 
Temperaturen  abgeleitet,  welche  in  denselben  Gegenden  vorkommen. 
Hierbei  bleibt  der  physiologische  Zusammenhang  zwischen  der  Orga- 
nisation und  ihren  klimatischen  Bedingungen  unerörtert.  ^Die  mitt- 
leren Zahlenwerthe  sind",  nach  Humboldts  Ausspruch  ^,  „der  letzte 
Zweck,  ja  der  Ausdruck  physischer  Gesetze,  sie  zeigen  uns  das  Stetige 
in  dem  Wechsel  und  in  der  Flucht  der  Erscheinungen."  Aber  je  mehr 
die  Grenzen  der  die  Vegetation  eines  Orts  bestimmenden,  klimatischen 
Grössen  auseinanderrücken  und  je  ungleicher  die  einzelnen  Phasen  des 
Pflanzenlebens  sich  zu  den  Abschnitten  der  verschiedenen  jährlichen 
Temperaturkurven  verhalten ,  desto  weniger  genügt  ein  arithmetisches 
Mittel ,  die  räumlichen  Bedingungen  einer  bestimmten  Organisation  zu 
begreifen.  Unter  den  Tropen,  als  dem  Schauplatz  von  Humboldts  um- 
fassenderen Studien,  wo  die  Jahreskurve  der  Temperatur  sich  wenig 
von  ihrem  Mittelwerthe  entfernt,  hat  dieser  Einwurf  eine  geringe  Be- 
deutung ,  hier  behaupten  daher  seine  Forschungen ,  die  sich  auf  das 
Vorkommen  einer  grossen  Anzahl  von  characteristischen  Gewächsen 
erstrecken ,  einen  dauernden  Werth.  Späterhin  hat  er  selbst  die  Be- 
deutung der  Temperaturkurve  anerkannt  ^  und  wenigstens  die  Mittel- 
werthe des  Sommers  und  Winters  berücksichtigt.  Wenn  er  indessen 
die  Ausdehnung  des  Weinbaues  nun  auch  von  diesen  abzuleiten  ver- 
sucht 3,  so  bemerkt  er  doch  zugleich,  dass  auch  die  genaueste  Bestim- 
mung der  mittleren  Sommertemperatur  nur  ziemlich  unvollkommen  die 
Hindemisse  erkläre,  welche  sich  der  Erzeugung  eines  trinkbaren  Weins 
entgegenstellen,  weil  der  Ertrag  der  Ernten  von  der  Wärme  und  Feuch- 


^  Kosmos,  I,  82.  2  Ebenda  I,  350.  >  Centralasien,  Ausg.  von  Mahlmann^ 
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tigkeit  der  Luft  zur  Zeit  der  Blüthe  und  gegen  das  Ende  der  Trauben- 
reife  bestimmt  werde.  Die  Grenz\verthe  der  Temperatur*,  welche  eine 
Pflanze  nicht  überschreitet,  genügen  ebenfalls  nicht,  ihre  geographische 
Verbreitung  zu  erklären ,  bei  welcher  die  Dauer  ihrer  Entwicklung  von 
so  grosser  Bedeutung  ist.  Auch  hat  Humboldt  selbst  bereits  ange- 
deutet 2,  dass  neben  der  Wärme  selbst  auch  die  Zeit  ihrer  Einwirkung 
dabei  in  Betracht  zu  ziehen  sei. 

Da  in  den  Tiefländern  der  tropischen  Zone  die  Unterschiede  der 
mittleren  Temperatur  nicht  so  beträchtlich  sind ,  um  auf  die  Vege- 
tationsgrenzen einen  bemerkenswerthen  Einfluss  zu  äussern,  so  bezieht 
sich  die  Methode  der  Untersuchung  nach  Isothermen  hier  vorzüglich 
auf  die  Pflanzenregionen ,  welche  von  der  senkrechten  Abnahme  der 
Wärme  abhängen.  In  den  Ebenen  aber  war  es  die  Vergleichung  der 
offenen  und  beschatteten  Landschaften,  der  Savanen  Venezuelas,  der 
Wüsten  Afrikas  und  Perus  mit  den  Urwäldern  der  Hyläa  am  Orinoco 
und  Amazonas ,  wodurch  Humboldt  auf  das  lebhafteste  angeregt  lÄfUrde 
und  woran  sich  eine  andere  Richtung  seiner  reichen  Individualität  er- 
probte. Zahlenwerthe  verlieren  um  so  mehr  an  Bedeutung,  je  mannig- 
faltiger die  Kräfte  sind ,  durch  deren  Zusammenwirken  eine  physische 
Erscheinung  bedingt  wird ,  wobei  es  vorderhand  noch  unmöglich  ist, 
das  Verhältniss  der  verschiedenen  Einflüsse  abzuwägen.  Hier  besteht 
die  Aufgabe  des  Naturforschers  darin ,  diese  möglichst  vollständig  auf- 
zufassen und  die  Art  der  Einwirkung  nachzuweisen.  So  darf  man 
hoffen ,  dass  der  allmähliche  Fortschritt ,  auf  sicherer  Grundlage  ange- 
bahnt, zu  einfacheren  Vorstellungen  und  tieferen  Einsichten  in  den 
Haushalt  der  Natur  dereinst  führen  werde.  Die  Vielseitigkeit  Hum- 
boldts^ durch  welche  er  fähig  war,  jede  Naturerscheinung  von  den  ver- 
schiedensten Gesichtspunkten  aufzufassen ,  und ,  wie  die  Fäden  eines 
Gewebes  sich  kreuzen ,  ein  verwickeltes  Problem  durch  die  geordnete 
Darstellung  der  bestimmenden  Kräfte  anschaulich  auseinanderzulegen, 
war  vor  ihm  von  niemand  erreicht  worden ,  und  sie  erhöht  den  seinen 
Schriften  eigenen  Reiz ,  unter  dessen  Einfluss  der  Sinn  unseres  Jahr- 
hunderts für  die  Betrachtung  und  Beherrschung  der  sichtbaren  Welt 
so  allgemein  sich  entwickelt  hat.  Bei  der  Vergleichung  der  ähnlich 
gestalteten  Q)ntinente  Afrikas  und  Südamerikas  fiigt  er  ein  Gesammt- 
bild  des  neuen  Erdtheils  zusammen  3,  indem  er  neun  verschiedene  geo- 
graphische Momente  unterscheidet,  durch  welche  er  die  verminderte 
Dürre  und  Wärme  des  Klimas  und  jene  „Frondosität  des  Pflanzcn- 


^  Ansichten  der  Natur,  3.  Aufl.,  II,  136.  ^  Lignes  isothermes,  S.  96. 
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Wuchses"  erklärt,  die  der  eigenthümliche  Character  desselben  sei.  Die 
meisten  Verhältnisse,  aufweiche  er  die  Aufmerksamkeit  lenkte,  waren, 
als  Humboldt  sie  zuerst  besprach ,  ebenso  neu  als  einleuchtend :  man 
erinnert  sich  jetzt ,  wo  seine  Ansichten  jedem  Naturforscher  geläufig 
sind,  kaum  noch  der  Quelle ,  aus  welcher  sie  abstammen.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  die  Vegetation  einer  mit  Gräsern  bewachsenen  Fläche  *, 
und  in  noch  höherem  Grade  das  dürftige  Pflanzenleben  der  Wüste  von 
den  grossen  Temperaturschwankungen  beeinflusst  wird,  welche  die 
Folgen  der  verstärkten  Insolation  und  Ausstrahlung  eines  schattenlosen 
Bodens  sind,  aber  es  dürfen  zugleich  weder  die  Luftströmungen,  welche 
die  Wolkenbildung  verhindern ,  noch  die  Feuchtigkeit  und  Mischung 
der  Erdkrume  bei  der  Frage  über  ihren  Ursprung  vernachlässigt  wer- 
den. In  Bezug  auf  die  klimatische  Stellung  der  Wälder  hat  man  Ein- 
würfe gegen  Humboldts  Ansichten  zu  machen  versucht,  obgleich  er 
gerade  hier  auch  die  physiologische  Rückwirkung  des  Baumlebens  auf 
die  Wärme  sorgfältig  in  Betracht  zog.  Im  Kloster  von  Caripe  2,  welches 
an  der  Küste  von  Venezuela  2400'  über  dem  Meere  bei  Cumana  liegt, 
fand  er  die  senkrechte  Abnahme  der  Temperatur  ungewöhnlich  ge- 
steigert-und  betrachtete  dies,  abgesehen  von  anderen  örtlichen  Ein- 
flüssen ,  als  Beweis  von  der  erkältenden  Wirkung  einer  dichten  Wald- 
vegetation, auf  deren  feuchten,  beschatteten  Boden  die  Sonnenstrahlen 
nicht  eindringen  und  deren  Kühle  durch  die  Ausstrahlung  der  Blätter 
und  ihre  Verdunstung  erhöht  wird.^ 

Die  Temperaturmessungen  in  den  Anden  boten  den  Schlüssel  zum 
Verständniss  der  Pflanzenregionen,  welche  hier  auf  einem  engen  Räume 
die  Vegetation  aller  Zonen  vom  Äquator  bis  zu  den  Polarländem  vor 
Augen  führen.  Die  übereinstimmende  Physiognomie  der  Landschaft 
bei  gleicher  mittlerer  Lufbvärme ,  die  abnehmende  Grösse  der  Stamm- 
organe, wodurch  die  Gebirgshöhen  mit  entfernten,  dem  Pole  näher 
liegenden  Tiefebenen  verknüpft  werden,  ist  ein  allgemeines  Gesetz, 
welches  Humboldt  zuerst  aussprach*  und  worauf  er  seine  geographi- 
schen Vergleichungen  begründete.  Um  die  Fülle  so  verschiedenartiger 
Pflanzenformen  zu  entwickeln ,  bemerkt  er  *,  bleibt  der  Natur  auf  dem 
Abhänge  der  Gebirge  unserer  Breiten  kaum  die  Hälfte  des  Raumes, 
welchen  ihr  die  Tropen  darbieten ,  wo  auf  den  CordiUeren  die  Vege- 
tation erst  in  der  Höhe  des  Montblanc  aufhört.  Dies  ist  das  Niveau  der 
Schneelinie  nahe  am  Äquator,  ^eine  der  bestimmtesten  und  unabänder- 


*  Centralasien,  II,  128.  2  Relation  historique,  I,  41X.  ^  Ansichten  der 
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liebsten  Erscheinungen,"  wofür  ein  Mittel  vieler  Messungen  die  Höhe 
von  14780'  ergab.  Nach  umfassenden  Beobachtungen  über  die  verti- 
calen  Grenzen  der  vorherrschenden  Gewächse  entwarf  Humboldt  jene 
graphische  Darstellung  der  Regionen ,  welche  er  als  ein  Naturgemälde 
der  Anden  zwischen  dem  10.  Grade  nördlicher  und  südlicher  Breite 
bezeichnet,  und  er  verglich  mit  dem  Vorkommen  der  Pflanzen  die  mitt- 
lere Luftwärme,  bei  welcher  sie  gedeihen,  indem  er  von  tausend  zu 
tausend  Meter  diesen  Werth  zu  bestimmen  suchte  (o — iooom= 2o,2°R.; 
1000 — 20oom=i7°;  2000 — 3000m  =  15°;  3000  —  40oom=7,2°; 
4000  —  5000  m = 3°) .  Eine  kurze  Übersicht  der  Regionen  *,  welche  er 
auf  den  Anden  von  Quito  unterschied,  kann  zum  näheren  Verständniss 
dieses  ersten  Versuches  dienen ,  eine  anschauliche  Vorstellung  von  der 
tropischen  Gebirgsv^etation  zu  begründen,  einer  Behandlungsweise 
dieses  Gegenstandes,  die  seitdem  für  die  vergleichende  Erdkunde  maass- 
gebend  geblieben  ist. 

Region  der  Palmen  und  Pisanggewächse ,  o—  looom  (abgerundet 
3100').  Zwei  Ausnahmen  von  dem  Verbreitungsgesetz  dieser  beiden 
Familien  gehören  zu  den  merkwürdigsten  botanischen  Entdeckungen 
Humboldts^  indem  sie  noch  heute  unvermittelt  dastehen  und  aufs  neue 
den  Beweis  liefern,  dass  die  Ähnlichkeit  der  Oi^nisation  nicht  in  jedem 
einzelnen  Falle  denselben  klimatischen  Bedingungen  entspricht.  Dies 
ist  die  Bedeutung  der  Wachspalme  (Ceroxylon  andicola)  auf  den  Schnee- 
bergen von  Quindiu  in  Neugranada,  wo  sie ,  entfernt  von  allen  anderen 
Arten  ihrer  Familie,  im  Niveau  von  5400 — 9000',  zwischen  Eichen  und 
Wallnussbäumen  als  ein  Baum  von  etwa  160'  Höhe  auftrat,  sowie  einer 
Musacee  (Heliconia)  auf  der  Silla  von  Caracas,  die  an  einem  6600'  über 
dem  Meere  gelegenen  Standorte  ein  fast  undurchdringliches  Gebüsch 
bildete.  Solche  Thatsachen  sind  von  den  Paläontologen  nicht  hinläng- 
lich gewürdigt  worden ,  wenn  sie  aus  der  systematischen  Stellung  der 
fossilen  Pflanzen  auf  das  Klima  früherer  Erdperioden  zu  schliessen  sich 
berechtigt  glauben. 

Region  der  Fambäume,  400 — i6oom  (1200 — 4900').  Humboldt 
stellt  mit  ihnen  die  Cinchonen  zusammen ,  die  nach  ihm  den  östlichen 
Abhang  der  Anden  zwischen  700  und  2900  m  bewohnen  soUen.  Nach 
den  neuem  Untersuchungen  WeddePs  liegt  die  eigentliche  Cinchonen- 
region  indessen  weit  höher  als  die  Farnbäume ,  sie  umfasst  unter  dem 
Äquator  die  Niveaus  von  2000 — 2500  m,  und  nur  in  einzelnen  Fällen 
steigen  die  Chinabäume  bis  1 200  m  nach  abwärts,  da  die  von  Humboldt 
in  tiefer  gelegenen  Thälern  beobachtete  Art  sich  als  nicht  zu  dieser 
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Gattung  gehörig  erwiesen  hat  (es  war  Exostemma  longriflorum) .  Ich 
führe  diese  Berichtigung  hier  nur  deshalb  an,  um  die  Bemerkui^  daran 
zu  knüpfen,  dass  Humboldt  in  seinen  thatsächlichen  Angaben  so  überaus 
genau  ist  und  dass  ich  nach  65  Jahren ,  einem  Zeitraum ,  in  welchem 
die  von  ihm  angeregte  Forschung  so  weit  for^eschritten  ist,  doch  in 
seinen  ^Ideen  zur  Geographie  der  Pflanzen"  nur  drei  Einzelheiten  zu  ent- 
decken vermochte,  die  sich  seitdem  als  inthümlich  erwiesen  haben ^ 
;  die  Identität  der  mexicanischen  Tannen  mit  denen  der  Rocky  Moun- 
tains, die  Entstehung  des  Torfes  aus  Meerespflanzen  und  die  Meinung, 
dass  die  tropischen  Bäume  ein  höheres  Wachsthum  hätten  als  die  der 
gemässigten  Zone] . 

R^ion  der  Eichen,  von  1700  m  (5200')  an  und  noch  bei  3000  m 
(9200').  Der  Wuchs  der  Bäume  wird  nun  schon  niedrig  und  ist  mit 
dem  nicht  zu  vergleichen ,  den  sie  in  den  Thälern  der  Anden  zwischen 
1200  und  1800  m  erreichen.  Stämme  von  45 — 60'  Höhe  finden  sich 
unter  dem  Äquator  selten  oberhalb  des  Niveau  von  2700  m  (8300'), 
um  so  häufiger  werden  die  Sträucher  da ,  wo  die  Bäume  an  Grösse  ab- 
nehmen (Region  der  Barnadesia,  einer  holzigen  Synantheree) . 

Regrion  der  Elscallonien  und  der  Wintera,  2800—3300  m  (8600  bis 
10,150').  In  diesen  Niveaus  liegen  die  mit  immergrünen  Gesträuchen 
bedeckten,  oft  in  Nebel  gehüllten  und  von  Hagelwettern  heimgesuchten 
Paramos,  mit  deren  Vegetation  sich  keine  Regrion  der  gemässigten  oder 
kalten  Zone  vergleichen  lässt.^  So  sehr  in  höheren  Breiten  die  Erzeug- 
nisse nordischer  Flachländer  mit  denen  südlicher  gelegener  Gebirge 
übereinstimmen,  so  entging  es  doch  Humboldt  nicht,  dass  diesen  Ana- 
logien innerhalb  der  Wendekreise  nur  eine  beschränkte  Gültigkeit  zu- 
kommt. Er  bemerkt,  dass  die  Vergleichungen  des  Klimas  sehr  ver- 
schiedener Breitengrade  mit  dem  der  tropischen  Hochebenen ,  wo  die 
jährlichen  Temperaturschwankungen  wegfallen,  ihrer  Natur  nach  wenig 
befriedigend  sind.  Hier  verlieren  gewisse,  nicht  immergrüne  Eichen 
ihr  Laub  nicht  in  der  kalten,  sondern  in  der  trockenen  Jahreszeit.  Hier 
ist  die  Baumgrenze  nicht,  wie  in  den  Alpen,  beim  Eintritt  in  die  alpine 
Region  eine  scharfe  Vegetationslinie ,  sondern  allmählich  nehmen  die 
Stämme  an  Höhe  des  Wachsthums  ab.  Auch  die  zwerghaften  Baum- 
gestalten hören  zwar  in  Quito  bei  3500  m  (10,800')  auf,  aber  am 
Pichincha  wurde  eine  Gruppe  von  baumartigen  Synanthereen  ausnahms- 
weise noch  im  Niveau  von  4100  m  (12,600')  angetroflen,  deren  Stamm 
sich  etwa  22'  hoch  vom  Boden  erhob. 

Region  der  Alpenkräuter,  3300 — 4100  m  (10,150 — 12,600').  Hier 


1  Ideen,  S.  6,  8,  »9.  2  Ansichten  der  Natur,  II,  321. 
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sind  mit  Gentianen  und  anderen  nordischen  Gattungen  alpine  Arten 
tropischer  Verwandtschaft  verbunden  (z.  B.  Sida  pichinchensis.  Lobelia 
nana),  eine  Synantheree  mit  dickwolligen  Blättern,  die  Frailexonstaude 
(Espeletia  grandiflora).  tritt  in  geselliger  Fülle  auf,  aber  bis  zu  grossen 
Höhen  steigen  auch  Sträucher  derselben  Familie  (Baccharis) . 

Region  der  alpinen  Gräser,  4100 — 4600  m  (12,600  — 14,200'. 
Nach  dem  Vorkommen  des  gelblich  gefärbten  Stiparasens  entsprechen 
sie  der  Punaregion  des  wüsten  Hochlandes  von  Bolivien.  Oft  ist  in 
diesen  Höhen  der  Boden  wochenlang  von  Schnee  bedeckt  und  die 
Lamaheerden ,  welche  sie  bewohnen ,  werden  dann  vom  Hunger  ge- 
trieben, in  die  Region  der  Alpenkräuter  hinabzusteigen.  Von  der  oberen 
Grenze  der  alpinen  Gräser  bis  zur  Linie  des  ewigen  Schnees  fand  Hum- 
boldt unter  dem  Äquator  kein  phanerogamisches  Gewächs  mehr:  nur 
sparsam  belebten  Steinlichenen  das  nackte  Gestein,  von  denen  TKt\ 
Arten  (Umbilicaria  pustulata  und  Lecidea  geographica)  als  die  letzten 
organischen  Wesen  am  Chimborasso  auf  einer  aus  dem  Schnee  vor- 
springenden Klippe  in  der  Höhe  von  5554m  (16,480')  bemerkt  wurden. 

Ähnliche  Untersuchungen  über  die  Anordnung  der  Vegetation 
nach  ihren  Niveaugrenzen  hat  Humboldt  auch  auf  den  Anden  Mexicos' 
und  am  Pik  von  Teneriffa  ^  angestellt,  und  hierdurch  die  früher  dargelegten 
Ansichten  erweitert,  welche,  so  lange  sie  auf  ein  äquatoriales  Klima  be- 
schränkt blieben,  über  das  Verhältniss  niederer  zu  höheren  Breiten  kein 
hinreichendes  Licht  verbreiten  konnten.  Hier  können  sich  in  der  al- 
pinen Region  nur  die  Gattungen  entfernter  Zonen  wiederholen,  die 
Arten  sind  durchgehends  verschieden.  ^  Zwischen  den  weiten  Hoch- 
ebenen Mexicos  und  den  Prairien  Nordamerikas  hat  dagegen  dn  Aus- 
tausch derselben  Gewächse  stattgefunden,  weil  der  Wechsel  des  Klimas 
mit  der  Declination  der  Sonne  allmählich  erst  hervortritt,  zum  Theil  frei- 
lich auch  deswegen,  weil  die  Steppenpflanzen  von  der  jährlichen 
Wärmevertheilung  unabhängiger  sind  als  von  der  vorübergehenden 
Befeuchtung  des  Erdbodens. 

Zum  Schluss  dieser  Übersicht  der  auf  den  Zusammenhang  z^vi- 
sehen  Klima  und  Vegetation  sich  beziehenden  Arbeiten  mag  noch  eine 
Beobachtung^  erwähnt  werden,  deren  Tragweite  über  die  Grenzen 
einer  mechanischen  Auffassung  des  Pflanzenlebens  hinausreicht.  In 
Venezuela  sah  Humboldt  an  gewissen  Bäumen,  welche  in  der  trockenen 
Jahreszeit  ihr  Laub  abwerfen,  die  Erneuerung  der  Blätter  schon  einen 


^  Prolegomena  de  distributione  plantarum,  S.  90,  und  Essai  politique  sur  la  Noavelk 
Espagne.   Deutsche  Ausg.,  II,  54.  2  Relation  historique,  I,  183.  Prolegomena. 

S.  248.  3  Relation  historique,  I,  601.  ^  Ebend.,  Ü,  45. 
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Monat  dem  Eintritt  der  Regenperiode  vorausgehen,  als  entspreche  die 
Entwickelung  nicht  blos  gegenwärtigen,  sondern  auch  zukünftigen  Be- 
dingungen, unter  denen  die  Functionen  des  Organs  eigentlich  erst  be- 
ginnen können.  Die  Ursache  eines  solchen  Wachsthums  entzieht  sich 
unserer  Forschung,  da  doch  die  Belaubung  einen  verstärkten  Saftzufluss 
voraussetzt,  dessen  Quelle  in  der  trockenen  Jahreszeit  verborgen  bleibt. 
Denn  die  Erklärung,  welche  Humboldt  versuchte,  dass  nämlich  zu 
dieser  Zeit  schon  der  Dampfgehalt  der  Luft  erhöht  sei,  ist  nicht  zutref- 
fend, weil  die  Wassercirculation  der  Pflanzen  des  Zuströmens  tropfbarer 
Feuchtigkeit  aus  dem  Erdboden  bedarf.  Es  liegen  hier  unstreitig  jene 
dem  Instinct  der  Thiere  vergleichbaren  Äusserungen  des  vegetativen 
Lebens  zu  Grunde,  von  denen  Humboldt  bei  diesem  Anlass  selbst  ein 
weiteres  Beispiel  anführt.  Nach  seiner  Angabe  sollen  Gewächse,  die 
aus  einer  Hemisphäre  in  die  andere  verpflanzt  worden  sind,  lange  Zeit 
hindurch  die  Ordnung  ihrer  Vegetationsphasen  dem  Klima  ihrer  Hei- 
mat gemäss  beibehalten. 

Um  den  Charakter  der  Florengebiete  vergleichend  darzustellen, 
legte  Humboldt^  ein  Hauptgewicht  auf  diejenigen  Erscheinungen  der 
Vegetation,  durch  welche  die  Physiognomie  der  Landschaft  bestimmt 
wird.  Eine  solche  physiognomische  Klassifikation  der  Pflanzen  nach 
der  Entwickelungsweise  ihrer  Vegetationsorgane  begründet  zu  haben, 
ist  eine  seiner  wichtigsten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete,  die  jedoch 
bis  jetzt  weder  nach  ihrer  Bedeutung  hinreichend  gewürdigt,  noch  in 
seinem  Sinne  erheblich  weitergeführt  worden  ist.  Ihm  verdanken  wir 
die  erste  Darstellung  sowohl  der  Vegetationsformen,  die  er  mit  einem 
vielleicht  etwas  zu  allgemeinen  Ausdrucke  als  Pflanzenformen  bezeich- 
nete, als  auch  die  Anordnung,  nach  der  sie  gruppirt  sind,  oder,  wie 
man  jetzt  sagt,  die  Formationen  der  Landschaft  bilden.  Die  Bedeutung 
dieser  Untersuchungen  beruht  darauf,  dass  in  der  Physiognomie  der 
Natur  der  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung  der  Vegetationsorgane 
und  ihren  physischen  Bedingungen  sich  weit  bestimmter  erkennen  lässt, 
als  in  denjenigen  Seiten  der  Organisation,  welche  der  systematischen 
Botanik  zu  Grunde  liegen. 

Anfangs  unterschied  Humboldt  siebzehn  *'*,  später  neunzehn  ^ 
Grundgestalten  der  Vegetation ,  auf  welche  man  wahrscheinlich  alle 
übrigen  zurückführen  könne.  Die  ältesten  Versuche,  das  Pflanzenreich 
einzutheilen,  welche  der  Systematik  Tourtief orfs  und  Litmes  voraus- 
gingen, kommen  hier  wieder  zur  Geltung,  indem  auf  die  Vergleichung 


1  Ansichten  der  Natur,  H,  142.  2  Ideen,  S.  25.  3  Ansichten  der 

Natur  (Physignomik  der  Gewächse),  II,  i — 248. 
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nicht  der  Blüten  und  Früchte,  sondern  der  Stämme,  der  Zweige  und 
Blätter  di6  Klassifikation  begründet  wird.  Die  systematische  Botanik 
musste  diesen  Weg  verlassen,  als  bemerkt  wurde,  weviel  veränderlicher 
und  unbestimmter  die  Form  dieser  Organe  ist,  von  denen  die  Ernährung 
des  Individuums  abhängt,  als  der  Bau  der  zur  Fortpflanzung  dienenden, 
auf  welchen  die  Erhaltung  der  Art  beruht.  Aber  dem  Streben  des 
Systematikers,  den  morphologischen  Plan  einer  Organisation  nach  ihrem 
Ursprünge  und  ihrer  Entwickelung  aufzufassen,  steht  gleichberechtigt 
die  Aufgabe  gegenüber,  zu  untersuchen^  durch  welche  Mittel  das  Leben 
gesichert  sei,  welches  durch  die  Kräfte  der  unorganischen  Natur  be- 
ständig zugleich  angeregt  und  bedroht  wird.  In  diesem  Sinne  ist  die 
besondere  Form  der  V^etationsorgane  von  entscheidender  Bedeutung. 
Dass  eine  hiervon  ausgehende  Aufzählung  der  Vegetationsformen,  wie 
Humboldt  bemerkt,  keiner  strengen  Klassifikation  fähig  sei,  ist  ebenso 
gleichgültig,  wie  derselbe  Einwurf,  nur  in  minderm  Grade,  auch  jener 
morphologischen  Systematik  gemacht  werden  kann.  Ein  Natursystem 
ist  nicht  nach  logischem  Maassstabe  allein  zu  beurtheilen,  es  soll  hohem 
Zwecken  dienen  als  zur  Unterscheidung  des  Einzelnen  anzuleiten. 
Das  morphologische  oder  natürliche  System  der  Organismen  soll  durdi 
die  Einsicht  in  die  Verwandtschaft  der  Formen  das  Dunkel  ihrer  Ab- 
stammung beleuchten,  hier  besteht  eine  Beziehung  zu  den  Centren 
ihrer  Entstehung ;  das  physiognomische  hat  eine  physiologische  Rich- 
tung und  zeigt,  wie  die  Natur  nach  Maassgabe  der  physischen  Hülfsquel- 
len  die  Organisation  abändert.  Zuweilen  fallen  die  Vegetationsformen 
mit  den  Gruppen  des  natürlichen  Systems  zusammen^,  in  den  meisten 
Fällen  kommt  dieselbe  Bildungsweise  der  Emährungsorgane  bei  dem 
verschiedenartigsten  Bau  der  Blüten  und  Früchte  vor. 

Die  Verbreitung  der  meisten  Vegetationsformen  beweist  unmittel- 
bar ihre  Abhängigkeit  von  klimatischen  Einflüssen,  einige  fordern  eine 
bestimmte  Beschaffenheit  des  Erdreichs,  worin  sie  wurzeln,  oder  des 
Wasserzuflusses,  der  sie  belebt.  Die  Andeutungen,  welche  Humboldt 
über  ihre  Beziehungen  zum  Klima  gab,  sind  geeignet,  zu  weitem  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  anzuregen,  deren  Fortschritt  von  der 
wachsenden  Einsicht  in  den  Lebensprocess  der  Pflanzen  zu  erwarten  ist 
Die  Cactusform,  deren  Organisation  die  Flüssigkeit  im  Gewebe  zurück- 
hält, fand  er  auf  die  trockensten  Klimate  Amerikas  angewiesen  2,  ihre 
Bildungen  werden  bei  hoher  Luftwärme  um  so  mannigfaltiger,  sind 
aber  auch  von  kalten  Höhen  nicht  ganz  ausgeschlossen,  sie  wurden  auf 
dem  dürren  Hochlande  Mexicos  noch  im  Niveau  von  10000  Fuss  bc- 


'  1  Ansichten  der  Natur,  n,  247.  ^  Relation  historique,  I,  295, 
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merkt.  ^  Über  die  Fambäume  stellte  Humboldt  seine  Beobachtung  zu- 
sammen 2,  als  er  fünf  neue  Arten  am  Orinoco  entdeckte,  von  denen  die 
grösste  eine  Höhe  von  35  Fuss  erreicht.  An  ein  gemässigtes  und 
feuchtes  Klima,  sowie  an  schattige  Standorte  gebunden,  sind  sie  weit 
seltener  als  die  Palmen,  und  wachsen  einsam  im  Halbdunkel  des  tropi- 
schen Urwaldes,  wo  die  von  Wasserdampf  erfüllte  Luft  sich  selten  er- 
neuert. Während  die  Mannigfaltigkeit  der  Palmen  in  Südamerika  gegen 
den  Äquator  zunimmt,  verschwinden  die  Fambäume  in  den  waldbe- 
deckten Tiefebenen,  die  südwärts  vom  6.  Parallelkreise  nördlicher  Breite 
vom  Casiquiare  und  Rio-Negro  durchströmt  werden,  weil  ihrer  Vege- 
tation ein  kühleres  Bergklima,  ein  Niveau  von  1800  Fuss  am  meisten 
zusagt  und  sie  nur  da  bis  zu  den  Küsten  hinabsteigen,  wo  der  Boden 
sich  erhebt  und  sie  zugleich  in  tiefem  Schatten  geborgen  sind.  Diese 
Thatsachen  waren  für  die  Beurtheilung  jener  frühen  Periode  der  Erdge- 
schichte maassgebend,  als  die  Steinkohle  aus  ähnlichen  kryptogamischen 
Bäumen  abgelagert  ward.  Weniger  einfach  sind  die  klimatischen  Be- 
dingungen aus  der  geographischen  Verbreitung  der  Bambusen  abzulei- 
ten, hier  begegnen  uns  bei  einzelnen  Arten  anomale  Erscheinungen 
gleich  denen,  die  vorhin  von  den  Palmen  und  der  Pisangform  erwähnt 
wurden.  Die  Bambusen  gehören  in  Südamerika  nicht,  wie  im  tropi- 
schen Asien,  zu  den  herrschenden  Bestandtheilen  der  Vegetation,  sie 
bilden  an  der  Küste  von  Venezuela  und  an  den  Ufem  des  Casiquiare 
nur  vereinzelte  Gruppen  3,  während  sie  auf  den  Anden  von  Neugranada 
grosse  Landstrecken  in  ihrem  geselligen  Wachsthum  bekleiden.  In  den 
sumpfigen  Niederungen  am  untern  Orinoco  fehlen  sie  fast  gänzlich, 
dichte  Bambusenwälder,  meilenweit  ausgedehnt,  finden  sich  dagegen 
am  westlichen  Abhänge  der  Hochlande  bis  Quito.  Hier  sieht  man  diese 
Vegetationsform  von  der  Küste  bis  zu  den  Hochthälern  der  Cordilleren, 
aber  doch  nur  bis  zum  Niveau  von  5200  Fuss,  also  bei  weitem  nicht  so 
hoch  ansteigen,  wie  dies  am  Himalaja  der  Fall  ist. 

In  der  Physiognomie  der  Landschaft  erkennt  Humboldt  den  rein- 
sten Ausdruck  der  Harmonie,  welche  die  unorganische  mit  der  organi- 
schen Natur  verbindet,  aber  in  seiner  Vielseitigkeit  weiss  er  das  Inter- 
esse dieser  Betrachtungsweise  noch  dadurch  zu  erhöhen,  dass  er  nach- 
weist, wie  die  Cultur  des  Menschen  von  denselben  Einflüssen  ihre 
erste  Anregung  empfängt.  *  Er  zeigt,  wie  in  der  gemässigten  Zone  die 
Indianer  von  der  Jagd,  dem  Fischfang  und  wildwachsenden  Früchten 
sich  ernähren,  unter  den  Tropen  hingegen  genöthigtsind,  ihre  Nahrungs- 


i  Ansichten  der  Natur,  I,  224.  2  Relation  historique  I,  437;  Ü,  414. 

3  Ebend.,  I,  37»;  HI,  S7i.  *  Ideen,  S.  16. 
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pflanzen  anzubauen.  So  ist  auch  der  Gegensatz  zwischen  den  Hirten- 
völkern, die  in  den  baumlosen  Steppen  umherziehen,  und  »den  Pelas- 
gem  der  altgriechischen  Eichenwälder«,  als  sie  dem  Feldbau  und  der 
Schiffahrt  sich  ergaben,  von  der  Vegetation  ihrer  Heimat  bedingt 
gewesen. 

Zur  Unterscheidung  der  Formationen  legte  Humboldt  die  Grund- 
lage durch  die  Beachtung  des  geselligen  oder  zerstreuten  Vorkommens 
der  Pflanzen  ^ ,  wovon  er  eine  Reihe  charakteristischer  Beispiele  sam- 
melte. Die  geselligen  Formen  vergleicht  er  mit  den  Thierstaaten  der 
Insecten ,  sie  bedecken  weite  Erdstrecken ,  von  denen  sie  alle  übrigen 
Gewächse  ausschliessen.  Wenn  aber,  wie  in  den  unermesslichen  Wäl- 
dern am  Orinoco  und  Amazonas,  jede  Örtlichkeit  mit  verschiedenartigen 
Formen  geschmückt  ist,  so  erkennt  er  darin  ein  Gleichgewicht  im  Streite 
der  keimenden  Samenkörner,  wo  kein  Gewächs  »eine  verdrängende 
Herrschaft  über  die  andern  ausübt«.  Wo  die  geselligen  Pflanzen  herr- 
schen, kann  man  auf  eine  gewisse  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  schliessen. 
welche  die  Kultur  nur  schwer  überwältigt.  Bald  als  Heiden ,  bald  als 
scheinbar  unbegrenzte  Grasfluren,  als  Steppen  oder  Savanen,  bald  als 
undurchdringliche  Waldungen  stellen  die  geselligen  Verbindungen  der 
Gewächse  dem  Verkehr  fast  grössere  Hindemisse  als  Bei^e  oder  Meer 
entgegen.  Der  Gesammteindruck  von  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  oder 
von  Armuth  und  Einförmigkeit  der  Landschaft  beruht  auf  diesem  Zu- 
sammenleben der  Vegetationsformen  2,  auf  ihrer  Gruppirung  oder  Ab- 
sonderung. 

Die  Erscheinung  über  weite  Räume  verbreiteter,  geselliger  Pflanzen 
gehört  hauptsächlich  der  gemässigten  Zone  an  ^,  innerhalb  der  Wende- 
kreise sind  diese  Formationen  seltener  und  stets  minder  ausgedehnt 
Zu  den  bedeutendsten  Beispielen,  welche  Humboldts  amerikanische 
Reise  ihm  darbot,  zählt  er  einzelne  Gewächse  in  den  Savanen  von 
Venezuela,  auf  den  Anden  von  Neugranada  die  Bambusen-  und  die 
Pisangform,  sodann  in  der  alpinen  Region  derselben  neben  den  Escal- 
lonien  noch  einige  ander  Sträucher ,  Stauden  und  Gräser  (Hypericum. 
Baccharis ,  Tourretia ,  das  Jaravagras) .  Aus  den  Formationen  ergiebt 
sich  die  Naturphysiognomie,  welche  jedem  Himmelsstrich  ausschliess- 
lich zukommt :  ^  um  sie  darzustellen ,  müsse  man  nicht  auf  die  syste- 
matische Stellung  der  Gewächse,  sondern  auf  das  Rücksicht  nehmen, 
was  durch  seine  Masse  den  Totaleindruck  einer  Gegend  individualisirt. 

Der  erfreuliche  Anblick  der  Wiesen  und  eines  mit  Blumen  ge- 


*  Ideen,  S.  3 — 7.  2  Kosmos,  I,  377.  ^  Ideen,  S.  819. 

*  Ansichten  der  Natur,  II,  16,  %%, 
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schmückten  Rasens  fehlt  den  Tiefebenen  der  heissen  Zone  fast  gänz- 
lich S  nur  auf  der  Höhe  der  Anden  findet  man  ihn  wieder.  Werden 
im  Norden  die  Gräser  und  Cyperaceen  durch  die  Feuchtigkeit  des  Erd- 
bodens zu  ausgedehnten  Formationen  vereinigt,  so  erheben  sich  unter 
den  Tropen  an  solchen  Standorten  die  über  mannshohen  Stauden  der 
Aroideen-  und  Scitamineenform.  Der  einförmige  Baumschlag  unserer 
Laub-  und  Nadelwälder  wird  dort  2  durch  jene  gemischten  Bestände 
von  Bäumen  ersetzt ,  deren  Stämme  mit  den  verschiedensten  Lianen 
umwunden  und  mit  dem  Schmück  der  Epiphyten  bekleidet  sind.  Ueber 
dem  Laubdache  ragen  die  Palmen  wie  ein  Säulengang  empor,  wie  ein 
Wald  über  dem  Walde.  Im  Schatten  einer  so  üppigen  Vegetation 
herrscht  ein  tieferes  Dunkel  als  im  dichtesten  Fichtenwalde.  Es  scheint, 
als  ob  ungeachtet  der  hohen  Wärme  der  Wasserdampf,  der  unaufhör- 
lich aus  dem  feuchten  Boden  und  aus  den  saftigen  Organen  einer  so  zu- 
sammengedrängten Masse  von  Pflanzen  aufsteigt,  sich  nicht  aufgelöst 
erhalten  könne.  Blickt  man  in  den  Wäldern  des  Orinoco  nach  aufwärts, 
so  sieht  man  überall  Nebelstreifen  zwischen  den  hellen  Lichtreflexen 
sich  bilden,  mit  welchen  die  Sonne,  in  die  Lücken  der  Belaubung  ein- 
dringend, dieses  Schauspiel  höchster  Lebensfülle  beleuchtet. 

Durch  solche  Naturschilderungen,  worin  Humboldt  ein  Meister  war, 
sieht  er  die  Aufgabe  erfüllt,  eine  vergleichende  und  auf  die  physischen 
Bedingungen  eingehende  Darstellung  der  Vegetationsgebiete  zu  ent- 
werfen. Aber  da  sein  Streben  beständig  darauf  gerichtet  war,  die  Auf- 
fassung der  Natur  durch  numerische  Elemente  fester  zu  begründen  und 
dadurch  der  Unsicherheit  zu  begegnen,  welche  von  jeder  anderen  Ver- 
allgemeinerung einzelner  Beobachtungen  unzertrennlich  ist,  so  fand  er 
bald  jene  Methode  einer  blos  beschreibenden  Darstellung  nicht  genü- 
gend und  wendete  sich  mit  Vorliebe  zu  denjenigen  Untersuchungen, 
welche  man  die  Statistik  der  Floren  genannt  und  die  er  selbst  auch  wol 
ab  botanische  Arithmetik  bezeichnet  hat.  Ehe  von  dem  Princip,  wel- 
ches hierbei  zu  Grunde  liegt  und  von  dessen  Bedeutung  geredet  wird, 
ist  es  von  Interesse  zu  verfolgen,  wie  diese  von  ihm  vorzugsweise  an- 
geregten Forschungen  sich  während  seines  langen  Lebens  gestalteten 
und  wie  er  selbst,  der  sich  so  viel  davon  versprach,  zuletzt  darüber  ge- 
urtheilt  hat.  Die  Vorstellung,  dass  in  jeder  Flora  zwischen  den  Haupt- 
abtheilungen des  natürlichen  Pflanzensystems  bestimmte  Proportionen 
bestehen,  ist  zuerst  (1814;  von  Robert  Brown ^  dem  grössten  Botaniker 
der  damaligen  Zeit,  ausgegangen.  Der  hierauf  weiterbauende  Versuch, 
die  Vergleichung  der  Floren  auf  Verhältnisszahlen  auch  der  natürlichen 


*  Relation  historique,  I,  371.  2  Ebend.,  I,  436. 
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Familien  zurückzufuhren,  beschäftigte  Humboldt  sogleich  lebhaft,  als  er 
(1815)  die  Einleitung  zu  dem  systematischen  Werke  über  seine  ameri- 
kanischen Pflanzensammlungen  ^  herausgab,  die  zwei  Jahre  später  als 
besondere  Schrift  2  erschien  und  worin  diese  Untersuchung  neben  der 
erneuten  Bearbeitung  seiner  Ideen  den  Hauptinhalt  bildet.  Seine  Dar- 
stellungen wurden  allgemein  und  namentlich  von  R.  Brown  mit  grossem 
Beifall  aufgenommen,  der  sie  in  seiner  Abhandlung  über  die  Flora  von 
Congo  (181 8]  besprach  und  schon  damals  bemerkte,  dass  diese  Ver- 
hältnisse wahrscheinlich  nicht  allein  vom  Klima  abhängen.  Als  einige 
Jahre  später  (1822)  die  Geographie  der  Pflanzen  von  Sr^^^Ti/se;  nach  einem 
umfassenden  Plane  bearbeitet  wurde,  finden  wir  die  botanische  Stati- 
stik bereits  ab  leitenden  Gesichtspunkt  angewendet,  um  die  Florenge- 
biete nach  Maassgabe  der  vorherrschenden  Familien  abzug^renzen.  Auch 
in  den  spätem  Auflagen  seiner  »Ansichten  der  Natur« '  fahrt  Humboldt 
fort,  die  statistische  Methode  zu  empfehlen,  und  doch  hat  er  im  Kos- 
mos^ (1845)  sich  gegen  den  Versuch  Sckouiafs^  geographische  Reiche 
nach  dem  überwiegenden  Vorkommen  einzelner  Pflanzengnippen  auf- 
zustellen, mit  Entschiedenheit  ausgesprochen.  Nicht  in  dem  relativ 
grossem  Reichthum  gewisser  Familien,  sondern  indem  Zusammenleben 
der  Formen,  also  in  den  Formationen  sei  der  Charakter  einer  Flora  be- 
gründet. 

Durch  die  Formationen  und  Formen  der  Vegetation  steht  die  Geo- 
gp^aphie  der  Pflanzen  mit  der  physiognomischen ,  durch  die  Statistik 
mit  der  natürlichen  Klassifikation  in  Beziehung.  Die  letztere  Methode 
bestimmt  die  absolute  Anzahl  von  Arten,  welche  in  einem  Florenge- 
biet zu  jeder  Familie  gehören.  Sie  vergleicht  dieselbe  mit  der  Gesammt- 
zahl  der  daselbst  einheimischen  Arten  von  Gewächsen.  Es  giebt  Gat- 
tungen, selbst  ganze  Familien,  die  ausschliesslich  gewissen  Zonen  oder 
auch  nur  einzelnen  Ländem  oder  Continenten  angehören,  die  meisten 
sind  in  ungleichen  Verhältnissen  über  einen  grossen  Theil  der  Erde 
verbreitet.  Da  es  sich  nur  in  seltenen  Fällen  nachweisen  lässt,  dass  die 
Organisation  der  Fortpflanzungsorgane,  nach  welcher  die  Abtheilungen 
des  natürlichen  Pflanzensystems  entworfen  sind ,  von  den  physischen 
Einflüssen,  die  auf  sie  einwirken,  bedingt  werde,  so  weisen  die  endemi- 
schen Erzeugnisse  vielmehr  auf  jene  unbekannten  Kräfte  hin,  die  bei 
der  Entstehung  der  heutigen  Arten  thätig  waren  und  die  der  Geschichte 
der  Erde  angehören.    Gramineen  finden  sich  überall ,  jede  Art  hat  ihre 


*  Nova  genera  et  species  plantarum,  Bd.  I.  2  Prolegomena  de  distribatione 

plantarum,  18 17.  ^  Ansichten  der  Natur,  a.  a.  O.,  II,  127— 137-  *  Kosroo-, 

I,  376. 
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klimatische  Sphäre ,  aber  wir  wissen  nicht ,  warum  gewisse  Gattungen 
in  der  gemässigten,  andere  in  der  heissen  Zone  überwiegen  und  wes- 
halb im  tropischen  Afrika  diese  Familie  sich  mann^altiger  als  im  neuen 
G>ntinent  gestaltet  hat.  Wie  könnte  man  nach  den  physischen  Verhält- 
nissen der  Erdtheile  einen  Grund  davon  angeben ,  dass  die  Palmen  in 
Amerika  so  zahlreich  sind ,  da  doch  die  wenigen  Arten  Afrikas  durch 
die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  gleichfalls  bedeutend  in  der  Physio- 
gnomie der  Landschaft  hervortreten,  oder  dass  dort  die  meisten  Formen 
aufrecht  wachsen ,  in  Asien  hingegen  Schlinggewächse  sind?  Die  Sta- 
tistik der  Pflanzenfamilien  behauptet  denselben  Werth  für  die  Unter- 
scheidung der  Schöpfungscentren,  wie  die  Darstellung  der  Vegetations- 
formen und  ihrer  Anordnung  die  Einsicht  in  die  physischen  Einflüsse 
befördert,  welche  jedem  Lande  sein  physiognomisches  Gepräge  ver- 
leihen. Beide  Aufgaben  sind  gleichberechtigt,  aber  wenn  Humboldt  der 
letztern  späterhin  eine  grössere  Bedeutung  als  anfangs  beizumessen 
scheint,  so  möchte  dies  darauf  beruhen,  dass  die  Statistik  im  Fortschritt 
ihrer  Bearbeitung  den  gehegten  Erwartungen  nicht  g^anz  entsprochen  hat. 
Die  Verhältnisszahlen  der  Familie  zeigen  sich  bei  der  Vei^lei- 
chung  von  Ländern,  die  nach  ihren  Vegetationsformen  zu  demselben 
Gebiet  gehören,  nicht  so  übereinstimmend  wie  Humboldt  vermuthet 
hatte.  Zum  Theil  liegt  dies  freilich  nur  an  den  Schwierigkeiten,  die 
numerischen  Elemente  nach  einer  sichern  Methode  zu  bestimmen. 
Welche  Formen  ab  selbständige  Arten  au&ufassen  seien ,  ist  in  vielen 
Fällen  eine  nicht  zu  schlichtende  Streitfrage  der  Systematiker.  Von 
den  verschiedenen  Erzeugnissen  eines  Landes  lässt  sich  oft  nicht  ermit- 
teln ,  ob  sie  dessen  Centren  ursprünglich  angehören ,  oder  erst  durch 
spätere  Einwanderungen  einheimisch  geworden  sind.  Anders  aber  ver- 
hält es  sich  mit  denjenigen  Anomalien  der  statistischen  Verhältniss- 
zahlen ,  welche  je  nach  dem  verschiedenen  Umfange  der  verglichenen 
Räume  hervortreten  und  die  nicht  blos  von  der  ungleichen  Wanderungs- 
fähigkeit der  Arten,  sondern  auch  von  der  Vertheilung  der  Formationen 
abhängig  sind.  Hier  zeigt  sich,  dass  die  letzteren,  dem  Klima  sich  an- 
passend und  einer  bestimmten  Beschaflenheit  des  Bodens  folgend, 
einem  andern  geographischen  Maassstabe  unterworfen  sind  wie  die  Ver- 
hältnisszahlen der  Familien.  Es  wäre  hiemach  ein  vergebliches  Be- 
mühen, die  Florengebiete  nach  statistischen  Thatsachen  abzugrenzen, 
und  insofern  hatte  Humboldt  recht,  die  Formationen  zu  ihrer  Charakte- 
ristik  zu  empfehlen.  Aber  wenn  die  numerischen  Elemente  von  den 
ursprünglich  einheimischen  Gewächsen  abgeleitet  werden,  bieten  sie  das 
einzige  Mittel,  die  Schöpfungscentren  zu  vergleichen  und  in  das  Geheim- 
niss  einzudringen,  welches  die  Entstehung  der  Organismen  verhüllt. 
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Von  den  grossem  Pflanzenfamilien  hat  Humboldt  die  geographi- 
sche Verbreitung  genauer  untersucht  >,  ihre  Verhältnisszahlen  in  ein- 
zelnen Ländern  festgestellt  und  die  Isothermen  angegeben,  unter  denen 
sie  vorkommen.  Ausfuhrlicher  und  mit  einer  ins  Einzelne  gehenden 
Genauigkeit  wurden  die  Farne  und  die  wichtigem  monokotyledonischen 
Gruppen  behandelt.  ^  Da  jedoch  seitdem  die  Zahl  der  bekannt  gewor- 
denen Arten  auf  das  Doppelte  und  Dreifache,  bei  den  Palmen  sogar  auf 
das  Fünffache  gestiegen  ist,  so  haben  diese' Arbeiten  an  Interesse  ver- 
loren, wenn  sie  auch  als  Muster  der  Behandlung  und  wegen  der  darin 
mitgetheilten  Beobachtungen  noch  immer  benutzt  werden  können. 
Ähnliche  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  klimatischen  Sphären 
der  Kulturgewächse  3,  bei  denen  Humboldt  jedoch  damab  nur  die  fiir 
ihren  Anbau  erforderliche  Mittelwärme  und  höchstens  die  Temperatur 
des  Sommers  und  Winters  in  Betracht  gezogen  hat.  Im  „Naturgeniälde 
der  Tropenländer"  *  waren  bereits  die  Niveaugrenzen  der  Kulturpflan- 
zen, welche  er  auf  seiner  Reise  bestimmt  hatte,  angegeben.  Eine  um- 
fassende Erörterung  der  Erzeugnisse  des  Pflanzenbaues  im  tropischen 
Amerika  wurde  sodann  in  dem  Reisewerk  bei  geeignetem  Anlass  nie- 
dergelegt. Diese  Abschnitte  desselben  sind  eine  Fundgrube  wichtiger 
und  genauer  Nachrichten  über  den  ökonomischen  Zustand  und  die 
mercantilische  Entwickelungsfahigkeit  der  Länder,  die  damals  noch 
spanische  Kolonien  waren. 

Wenden  wir  uns  nun  von  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben, welche  die  Geographie  der  Pflanzen  zu  behandeln  hat,  zu  den 
Darstellungen  der  einzelnen  Florengebiete ,  die  Humboldt  auf  seinen 
Reisen  kennen  lernte,  so  sind  seine  Forschungen  in  Venezuela  z\rar 
fast  die  einzigen  geblieben,  die  ihm  in  voller  Ausführlichkeit  zu  bear- 
beiten vergönnt  war ;  aber,  wie  er  es  liebte,  den  Überblick  über  die 
Erde,  der  mit  einem  Reichthum  von  Einzelheiten  in  seinem  Geiste  le- 
bendig war,  seinen  Lesern  und  Zuhörern  in  vergleichender  Beleuchtung 
vorzufuhren,  so  erstreckten  sich  seine  Schriften  und  Vortrage  stets  auf 
das  ganze  Gebiet  seiner  Anschauungen  und  es  fehlt  daher  nicht  an  wohl- 
erwogenen Mittheilungen  über  die  verschiedensten  Gegenden  der  Neuen 
und  Alten  Welt.  Die  berühmte  Schilderung  der  Savanen  oder  Llanos 
von  Venezuela*  ist  indessen  die  reifste  Frucht  seiner  Kunst,  den  Ein 
druck  der  Natur  anschaulich  wiederzugeben,  und  zugleich  jener  wissen- 
schaftlichen Analyse,  welche  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen 


^  Prolegomena,  S.  31,  und  Dictionnaire  des  sciences  naturelles.  Bd.  18. 
2  Prolegomena,  S.  169 — 147.  8  Ebend.,  S.  156 — 161.  *  Naturgemälde. 

S.  170^175.  ^  Relation  historique,  II,  146,  166;  in,  4,  31. 
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in  der  physischen  und  organisirten  Schöpfung  zu  begreifen  strebt.  Un- 
scheinbar beginnt  sie  ^  mit  der  Beschreibung  der  Vegetation,  der  Auf- 
zählung der  Graser  und  KyUingien^  die  den  Rasen  bilden,  der  Mimosen 
und  andern  Stauden,  die  ihn  mit  Blüten  schmücken ;  dann  folgt,  was 
diese  Grasebenen  von  den  Savanen  anderer  Tropenländer  unterschei- 
det, dass  sie  von  schattigem  Baumwuchs  beinahe  entblösst  sind  und 
ausser  einer  Proteacee  (Rhopala)  und  einer  Malpighiacee  (Byrsonima) 
fast  nur  Gruppen  von  Fächerpalmen  enthalten,  die  vor  den  glühenden 
Sonnenstrahlen  keinen  Schutz  gewähren  (namentlich  Copemicia  tecto- 
rum,  die  etwa  24  Fuss  hoch  wird.)  In  der  trockenen  Jahreszeit,  wo  die 
Temperatur  des  sandigen  Bodens  bis  auf  40®  R.  stieg,  schien  alles  zu 
ruhen,  das  jeder  Feuchtigkeit  beraubte  Erdreich  begann  sich  zu  spalten, 
das  Pflanzenleben  stand  still  wie  in  einer  Wüste,  die  Reptilien  hielten 
ihren  Winterschlaf,  nur  an  den  Flüssen  erhielt  sich  das  frische  Laub 
der  Mauritiuspalme.  Mit  dem  eintretenden  Regen  aber  erwacht  die 
Kraft  der  Organismen  aufs  neue,  plötzlich  erscheint  die  Ebene  im  leb- 
haftesten Frühlingsgrün  ihres  Grasrasens.  Dem  Anbau  des  Bodens 
steht  hier  die  Seltenheit  der  Flüsse  und  die  ebene  Oberfläche  entgegen, 
wodurch  die  künstliche  Bewässerung  gehindert  wird,  sodann  die  geringe 
Dicke  der  Humusschicht,  die  sich  nicht  durch  den  Laubfall  von  Holz- 
gewächsen erneuem  kann.  Die  Dürre  wird  gesteigert  durch  die  san- 
dige Erdkrume ,  durch  die  '  Sonnenstrahlen ,  die  den  schattenlosen 
Boden  erhitzen.  Die  Gräser  erschöpfen  ihn  an  NahrungsstofTen.  End- 
lich wird  der  Blick  auf  die  Entstehung  solcher  Steppen  und  Wüsten 
gerichtet,  die  durch  ihre  unermessliche  Ausdehnung  und  die  geselligen 
Pflanzen,  die  sie  bedecken,  dem  Wechsel  der  Vegetation  auch  im  Laufe 
der  Zeit  einen  unbezwinglichen  Widerstand  leisten  müssen. 

Nicht  minder  vielseitig  ist  die  Darstellung  der  Hylaea,  jenes  Unun- 
terbrochenen grossen  Waldgebiets  ^,  welches  vom  obern  Orinoco  zum 
Amazonas  über  den  Aequator  sich  erstreckt  und  die  Llanos  von  den 
Savanen  Brasiliens  trennt.  Dies  war  die  erste,  anschauliche  Schilde- 
rung des  südamerikanischen  Urwaldes,  an  welche  seitdem  sich  die  Vor- 
stellung von  der  höchsten  Üppigkeit  des  Pflanzenlcbens  geknüpft  hat. 
Anfangs  noch  von  Savanen  unterbrochen,  wurde  der  Baumwuchs 
immer  dichter  und  undurchdringlicher  3,  je  mehr  sich  Hmnboldt ,  den 
Orinoco  hinauffahrend,  dem  Amazonenstrom  näherte.  Die  Ursache 
dieses  Übergangs  einer  Flora  in  die  andere  erkennt  er  in  der  Verthei- 
lung  und  steigenden  Menge  der  Niederschläge.    Sobald  er  über  den 


>  Ansichten  der  Natur,  I,  150.  *  Ideen,  S.  4.  ^  Relation  historique, 

II,  669. 
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3.  Parallelkreis  nördlicher  Breite  hinaus  in  das  Aequatorialklima  einge- 
treten war,  hatte  er  nur  selten  Gelegenheit,  die  Sonne  oder  Sterne  zu 
beobachten.  ^  Denn  der  Himmel  ist  beständig  bedeckt  und  es  regnet 
fast  das  ganze  Jahr.  Zu  Atures,  unter  dem  6.  Breitengrade,  entwirft 
Humboldt  die  Schilderung  des  Vegetationscharakters.  ^  Die  vorherr- 
schenden Bäume  gehören  zur  Mimosen-  und  Lorbeerform  (Mimoseen, 
Laurineen ,  Feigenbäume) ,  zwischen  ihnen  erscheinen  Gruppen  von 
Palmen,  von  Bambusen  und  das  breite,  glänzende  Laub  der  Musaceen 
(Heliconia) .  Die  alten  Bäume  sind  mit  epiphytischen  Orchideen,  Pipe- 
raceen  und  Aroideen  bekleidet  und  geschmückt  mit  den  Blüten  der 
Lianen,  der  Malpighiaceen  und  Bignoniaceen,  die  an  ihnen  emporran- 
ken ;  ein  einzelner  Stamm  trägt  bis  zu  den  Moosen  herab  mehr  ver- 
schiedene Pflanzenformen  als  in  der  gemässigten  Zone  auf  einem  grosseD 
Raum  zerstreut  wachsen.  Unter  allen  Bildungen  der  Vegetation  aber 
werden  die  hochstämmigen  Palmen  als  diejenigen  vorangestellt,  deren 
Schönheit  den  mächtigsten  Eindruck  mache.  Die  Wälder  am  Casiqui- 
are  (i®  nördl.  Br.)  unterscheidet  Humboldt  dadurch,  dass  näher  am  Ae- 
quator  die  Lorberform  ausser  durch  Laurineen  auch  durch  Guttiferen 
und  Sapoteen  stärker  vertreten  wird.  ^ 

Die  Anordnung  der  Vegetation  auf  den  Anden  schildert  HtimboUit 
nicht  blos  nach  ihren  Höhengrenzen,  sondern  er  weist  zugleich  nadi, 
wie  sehr  sie  von  der  plastischen  Bildung  des  Reliefs  abhängig  sei.  Die 
Unterbrechung  der  Hebungslinien  im  Isthmus  von  Panama,  welche  die 
Gebirgspflanzen  nicht  überschreiten,  bewirkt,  dass  die  Flora  Mexicos 
von  den  südamerikanischen  Anden  völlig  ausgeschlossen  bleibt.  Grösser 
ist  die  Übereinstimmung,  welche  zwischen  Neugranada  und  der  Küsten- 
kette von  Venezuela  besteht,  weU  dieselbe  als  eine  vom  Gebiigsknoten 
an  den  Magdalenaquellen  ausgehende  Verzweigung  der  Anden  mit 
diesen  in  orographischer  Verbindung  steht.  *  Im  Hochlande  Mexicos, 
der  gegen  6000  Fuss  hohen  Gebirgsebene  Anahuac,  treten  die  Eichen- 
und  Tannenwälder  auf,  welche  der  Physiognomie  der  Landschaft  einen 
Charakter  verleihen,  der  der  gemässigten  Zone  anzugehören  scheint  und 
in  gleicher  Berghöhe  innerhalb  der  Wendekreise  nirgends  wiederkehrt* 
Hier  wachsen  hohe  Bäume  an  feuchten  Bei^abhängen  noch  in  einem 
Niveau  {12000  Fuss),  welches  unter  dem  Aequator  nur  Stämme  von 
kaum  1 5  Fuss  hervorzubringen  vermag.  *  Ein  Theil  der  mexicanischcn 
Hochfläche  ist  indessen  baumlos  und  pflanzenarm,  vermöge  des  Man- 


t  Relation  historique,  H,  417.  *  Ebend.,  II,  315.  '  Ebend.,  ü, 

496.  *  Ansichten  der  Natur,  I,  40.  »  Ideen,  S.  4,  S-  *  ^*"'' 

gemälde,  S.  82. 
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gels  an  Bewässerung  erinnert  derselbe  an  die  öden,  unfruchtbaren  Ebenen 
Castiliens  *  und,  wo  die  Flüsse  versiegen,  entstehen  Salzsteppen  wie  in 
Tibet.  In  Mexico  wie  in  Peru  verbreitet  die  Annäherung  der  Gebirge 
an  die  Küste,  deren  Wasserdampf  sie  niederschlagen,  Dürre  über  die 
benachbarten  Ebenen,  denen  sie  vorli^en.  Aber  während  dort  sich 
das  Hochland  fast  ununterbrochen  vom  mexicanischen  Meerbusen  bis 
zum  stillen  Ocean  erstreckt  2,  hat  keine  der  hochgelegenen  Flächen, 
die  in  den  Anden  Südamerikas  von  Neugranada  bis  Peru  vorkommen, 
eine  Grösse  von  mehr  als  1 5  Quadratmeilen ;  durch  tiefe  und  gjrosse 
Thäler  getrennt,  treten  hier  die  Regionen  der  Vegetation  zwischen  den 
inselförmig  hen^orragenden  Bergkuppen  in  weit  schroffem  Gegensätzen 
zusammen.  Ihnen  ist  die  Vegetation  der  Paramos  ^  eigen,  auf  denen 
im  Niveau  von  loooo — 13000  Fuss  ein  rauhes,  nebelreiches  Klima 
herrscht,  dessen  Schlössen  und  Schneegestöber  wohlthätig  die  Pflan- 
zen tränken,  während  doch  der  Dampfgehalt  der  Atmosphäre  zu  gering 
ist,  um  hohem  Baumwuchs  zuzulassen. 

Die  Entdeckung  des  kalten,  von  hohen  Breiten  aus  die  Küsten 
von  Chile  und  Pem  bespülenden  Meeresstroms,  welcher  nach  Humboldt 
benannt  worden  ist,  gab  ihm  Aufschluss  über  die  wüste  Beschaffenheit 
der  Umgegend  von  Lima,  wo  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  durch 
Nebelbildungen  gehemmt  wird*  und  übrigens  keine  Niederschläge 
oder  Verdichtungen  des  Wasserdampfs  stattfinden.  Mit  den  Meeres- 
strömungen im  atlantischen  Meere  steht  ferner  die  Lage  der  beiden 
grossen  Fucusbänke  der  Sai^ssosee  in  Beziehung,  deren  Bildung  Hum- 
boldt beschrieben  und  deren  Umfang  er  genauer  bestimmt  hat.  ^ 


Sehen  wir  in  allen  der  Pflanzengeographie  gewidmeten  Untersu- 
chungen, von  denen  in  dem  Bisherigen  ein  Abriss  zu  geben  versucht 
wurde,  Humboldt  als  selbständigen  Forscher,  der  seinen  Beobachtungen 
das  Gepräge  seines  das  ganze  Naturleben  überschauenden  Geistes  zu 
geben  wusste,  so  hat  er  auf  andern  Gebieten  der  Botanik  weniger  un- 
mittelbar ,  aber  doch  ebenfalls  bedeutend  auf  seine  Zeit  eingewirkt. 
Als  ein  Kenner  der  systematischen  und  physiologischen  Pflanzenkunde 
war  er  schon  frühzeitig  und  vor  seiner  amerikanischen  Reise  literarisch 
hervorgetreten.  •  Indessen  hat  die  Schrift  über  die  Flora  von  Freiberg, 


'  Essai  politiqae,  a.  a.  O.,  II,  60^64.  <  Ebend.,  II,  42 — ^44. 

'  Prolegomena,  S.  104;  Ansichten  der  Natur.  I,  131.  ^  Ansichten  der  Natur, 

If  155*  ^  Relation  historique,  I,  202;  Ansichten  der  Natur,  I,  83. 

*  Florae  Fribergensis  specimen,  1793. 
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in  welcher  die  Lichenen  und  Pilze  beschrieben  Werden,  die  er  daselbst 
beobachtet  hatte  (nur  258  Arten),  den  Charakter  einer  Jugendarbeit. 
Die  neuen  Formen,  die  er  in  den  Gruben  des  dortigen  Beigbaues  ent- 
deckt zu  haben  glaubte  und  die  ihn  hauptsächlich  zur  Bearbeitung  eines 
solchen  systematischen  Werks  veranlassten,  waren  keine  selbständigen 
Pflanzenarten,  sondern  nur  Hemmungsgebilde  von  Pilzen,  die  an  unter- 
irdischen Standorten  sich  nicht  vollständig  entwickeln  und  gleichsam 
im  Larvenzustande  verharren.  Immerhin  ergiebt  sich  aus  diesen  Beo- 
bachtungen, dass  die  Keime,  die  von  aussen  in  diese  dunkeln  Räume 
gerathen ,  bald  zu  Fäden  auswachsen ,  welche ,  einem  Mycelium  ent- 
sprechend, je  nach  der  Art,  von  der  sie  abstammen,  verschieden  gefärbt 
sind  (Byssus) ,  bald  ihre  vegetative  Entfaltung  vollenden,  jedoch  ohne 
in  allen  Fällen  selbst  wieder  Fructificationsorgane  zu  erzeugen.  So  er- 
wies sich  ein  Gewächs,  welches  Hutnboldt  für  eine  neue  Gattung  (Cera- 
tophora]  hielt,  nur  als  ein  unfruchtbar  gebliebener  Boletus. 

Zu  dieser  Zeit  beschäftigte  sich  Humboldt  auch  mit  physiologischen 
Forschungen  über  die  Chemie  der  Ernährung  und  hat  seinem  Werke 
über  die  Freiberger  Zellenpflanzen  eine  Abhandlung*  hinzugefügt, 
welche  die  damals  gewonnenen  Ansichten  über  die  Erscheinungen  der 
Organisation  nach  umfassenden  litterarischen  Quellen  zusammenstellt 
und  die  ihm  als  Vorarbeit  zu  seinen  Versuchen  über  die  animalischen 
Lebensäusserungen  2  dienen  konnte.  Eigene  Beobachtungen  in  den 
Freiberger  Bergwerken  führten  Humboldt  zu  der  von  anderer  Seite  be- 
strittenen Meinung,  dass  die  vom  Lichte  abhängige  Erzeugung  des 
grünen  Farbestoffs  in  den  Pflanzen  unter  gewissen  Umständen  auch  in 
dunklen  Räumen  stattfinden  könne.  Zum  Theil  erklären  sich  die  von 
ihin  angeführten  Thatsachen  ^  daraus,  dass  die  Beleuchtung  durch  Gru- 
benlampen zum  Ergrünen  bleicher  Organe  genügt ,  wogegen  andere 
Angaben  auch  auf  dem  heutigen  Standpunkt  der  Forschung  sich  nicht 
wohl  erklären  lassen  und,  wenn  sie  nicht  noch  eine  unerwartete  Bestä- 
tigung finden  sollten,  als  irrthümlich  gelten  müssen. 

Konnte  Humboldt  auf  diesen  Gebieten,  die  so  rasch  durch  andere 
Naturforscher  umgestaltet  wurden,  sich  nur  wenig  befriedigt  fiihlen,  so 
verliess  ihn  doch  seine  Neigung  zur  systematischen  Botanik  nicht  und 
als  Sammler  entwickelte  er  auf  seiner  amerikanischen  Reise  eine  uner- 
müdliche Thätigkeit.  Hierdurch  wuchsen  die  zu  späterer  Untersuchung 
aufbewahrten  Documente  zu  einem  Umfange,  wie  von  keinem  Reisen- 


*  Aphorismi  ex  doQtrina  physiologiae  chemicae  plantanim,  1793.  ^  Versucht 

über  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser,  n^bst  Vermuthungen  über  den  chemischen 
Process  des  Lebens,  1797.  ^  Aphorismi,  S.  179 — 182. 
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den  vor  ihm  jemals  erreicht  worden  war.  Es  lässt  sich  nun  zwar  nicht 
unterscheiden,  wie  viel  von  den  Erfolgen  seinem  Begleiter  Banpland 
öder  ihm  selbst  zuzuschreiben  ist,  aber  beide  arbeiteten  stets  gemeinsam 
und  es  darf  angenommen  werden,  dass  in  ihrer  vereinten  Betriebsam- 
keit, Pflanzen  einzusammeln,  keiner  dem  ändern  nachstand. 

Der  wissenschaftliche  Erwerb  eines  botanischen  Reisenden  beruht 
auf  der  Sachkenntniss,  mit  welcher  ausgerüstet  er  das  Bedeutende  und 
Neue  von  den  unwichtigen  und  schon  bekannten  Erzeugnisseh  eines 
Landes  zu  unterscheiden  weiss,  dann  aber  in  noch  höherm  Grade  auf 
der  in  der  Stille  der  Museen  nach  der  Heimkehr  vorzunehmenden  Un- 
tersuchung und  Bearbeitung  der  gesammelten  Materialien.  Diese  Auf- 
gabe in  ihrem  vollen  Umfange  würdigend,  hat  Humboldt  es  erreicht, 
dass  der  Wissenschaft  von  seinen  so  mannigfaltigen  Entdeckungen 
und  Beobachtungen  nichts  verloren  ging,  sondern,  indem  er  mit  sel- 
tener Energie  und  Umsicht  die  bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  besei- 
tigen verstand,  die  sich  ihm  anfangs  entgegenstellten,  sind  die  grossen 
und  reichlich  mit  trefflichen  Kupfertafeln  ausgestatteten  Pflanzenwerke, 
welche  er  in  Paris  herausgab,  das  einzige  Beispiel  in  der  botanischen 
Litteratur  geblieben,  dass  eine  Ausbeute  von*  solchem  Umfange  voll- 
ständig und  in  einem  Guss  zur  Bereicherung  der  Systematik  gedient 
hat.  Dieser  Erfolg  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  ein  gewisser  Un- 
stern über  den  naturhistorischen  Sammlungen  und  ihrer  Bearbeitung 
zu  walten  schien.  Ein  beträchtlicher  Theil,  der  indessen  nur  Duplikate 
enthielt,  ging  gleich  anfangs  zur  See  verloren.  Nach  der  Heimkehr 
wurde  nicht  zum  Vortheil  ihrer  Benutzung  die  botanische  Sammlung 
in  drei  Herbarien  zerlegt,  von  denen  das  eine  Banpland  zufiel,  der  in 
der  Folge  mit  seinem  Antheil  nach  Amerika  zurückging.  Die  beiden 
andern  übergab  Humboldt  dexa,  Pariser  Museum  und  dem  Botaniker 
Kuntk,  Noch  gegenwärtig  ist,  was  aus  des  Letztem  Nachlass  in  den 
Besitz  des  preussischen  Staats  überging,  das  werthvollste  Denkmal  von 
jenen  Leistungen. 

Den  Umfang  seiner  botanischen  Sammlungen  aus  dem  tropischen 
Amerika  schätzte  Humboldt  auf  6000  Arten,  von  denen  mehr  als  die 
Hälfte  damals  noch  unbeschrieben  war.  Man  kann  die  Bedeutung  die- 
ser Entdeckungen  ermessen,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  überhaupt  kaum  8000  Gewächse  bekannt 
waren.  Erst  nach  Humboldts  Reise  sind  einigemal  in  Brasilien  und  im 
Capland  Sammlungen  von  noch  etwas  grösserm  Umfang  als  die  seinigen 
zusammengebracht  worden,  aber  durch  Botaniker  von  Fach,  die  keine 
andern  Zwecke  verfolgten,  während  seine  Thätigkeit  alle  Zweige  der 
Naturwissenschaft  und  Geographie  umfasste  und  er  doch  ausser  der 
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Hülfe  Bonplanifs  nur  auf  sich  selbst  angewiesen  war.  Eiidlicb  ist  noch 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  im  Anfang  der  Reise  vieles,  was  mit  Mühe 
gesammelt  war,  durch  das  feuchte  Klima  von  Venezuela  beschädigt 
und  eingebüsst  würde. 

Humboldt  selbst  verdankt  man  die  genauen  Angaben  über  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  gesammelten  Pflanzen,  die  systematische 
Bearbeitung  wurde  Andern  übertragen.  Nachdem  der  Versuch,  Will- 
detiow  in  Berlin  zu  diesen  umfassenden  Untersuchungen  zu  bestimmen, 
mislungen  war,  sollte  Bonpland  in  Paris  dieselben  übernehmen  und  hat 
auch  mit  Hülfe  der  dortigen  Botaniker  in  der  That  vier  Bände  vollen- 
det. ^  Allein  er  zeigte  sich  einer  Aufgabe  nicht  gewachsen,  welcher  die 
höchste  Vollendung  botanischer  Analyse  gegeben  werden  sollte.  Eine 
Äusserung  R.  Brcwris^  dass  in  dem  dieMelastomen  darstellenden  Bande 
von  Bonpland s  zweitem  Kupferwerk  (181 6)  keine  einzige  wirklich  die- 
ser indischen  Gattung  angehörende  Art  enthalten  sei,  die  in  Amerika 
überhaupt  gar  nicht  vorkommt,  soll  Humboldts  Vertrauen  erschüttert 
haben,  dass  Bonpland  die  Fähigkeit  besitze,  den  fortschreitenden  An- 
sprüchen seiner  Zeit  zu  genügen.  Inzwischen  hatte  er  in  Kunth  eine 
jüngere  Kraft  gewonnen,*  die  völlig  geeignet  war,  das  grosse  Unterneh- 
men erfolgreich  durchzufuhren.  Dieser  Botaniker,  der  alle  Hülfsmittel, 
die  Paris  bietet,  zu  benutzen  wusste,  hat  das  Werk  in  elf  Jahren  gröss- 
tentheils  zum  Abschluss  gebracht.  Etwa  4000  von  ihm  untersuchte 
Arten  wurden  zuletzt,  nach  den  Floren  geordnet,  übersichtlich  zusam- 
mengestellt ;  am  grössten  war  die  Ausbeute  in  Neugranada  und  Mexico 
gewesen,  jedes  dieser  Länder  hatte  gegen  1000  Formen  geliefert.  Die 
sieben  starken  Bände  ^,  in  welchen  die  meisten  Familien  methodisch 
abgehandelt  sind,  haben  durch  die  sorgfältige  Ausführlichkeit  der  Be- 
schreibungen und  durch  das  tiefe  Verständniss  des  natürlichen  Pflanzen- 
systems, welches  dadurch  wesentlich  weiter  ausgebildet  wurde,  KuntKs 
Ruhm  in  der  Geschichte  der  Botanik  für  alle  Zeiten  b^rründet.  Abge- 
sondert erschienen  ein  Kupferwerk  über  Leguminosen  ^  und  zehn  Jahre 
später  seine  Monographie  der  Gramineen^,  die  in  zwei  Foliobänden 
durch  die  künstlerisch  vollendeten  Zeichnungen  von  Madame  Delile 
einen  besondern  Schmuck  erhielt.  William  Hooker  hatte  schon  früher 
die  Bearbeitung  der  Zellenpflanzen  übernommen  und  darüber  eine  be- 
sondere Schrift  herausgegeben.  * 

1  Plantes  ^quinoxiales  (a  Bde.,  1805 — 18) ;  Monographie  des  Melastomac^,  {2  Bde., 
i8x6 — 23).  2  Nova  genera  et  species  plantarum,  (7  Bde.,  1815 — 25). 

3  Mimoses  et  autres  plantes  L^gumineuses  (1819).  ^  Distribution  m^thodiqae 

de  la  famille  des  Gramin^es,   (1  Bde.,  1835).  ^  Plantae  cryptogamicoe,  qnas 

collegerunt  Humboldt  et  Bonpland  (18 16). 
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Wie  haben  wir  es  nun  zu  beurtheilen,  dass  Humboldt^  dessen  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  doch  mit  Schriften  aus  dem  Gebiete  jier  systema- 
tischen und  physiologischen  Botanik  begann,  sich  späterhin  Beschäfti- 
gungen dieser  Art  wie  entfremdet  zeigt,  die  Freude  an  der  Untersuchung 
dor  Schätze,  die  er  mit  so  viel  Anstreng^ung  und  Liebe  gesammelt.  An- 
dern überlässt  und  nur  dafür  sorgt,  dass  der  volle  Gewinn  aus  ihnen 
gezogen  wird?  Unstreitig  haben  ihn  die  theils  universalen  theils  prakti- 
schen Richtungen,  welche  durch  seine  amerikanische  Reise  geweckt 
wurden,  von  der  Untersuchung  einzelner  Naturkörper  abgezogen.  Ihm 
hatte  schon  damals  die  Natur  die  Gestalt  des  Kosmos  angenommen, 
einer  Mechanik,  deren  Plan  ihn  mehr  anzog  als  das  Studium  der  ein- 
zelnen Glieder,  als  die  Organe,  die  sie  in  Gang  erhalten,  die  aber  auch 
durch  andere  ersetzt  werden  können.  In  seiner  individuellen  Entwicke- 
lung  bewährt  sich  auch  hier  der  Umschwung,  der  in  der  Bearbeitung 
der  Naturgeschichte  eingetreten  war.  Vorüber  war  die  Zeit,  die  Linne 
beherrscht  hatte,  wo  jede  neue  Pflanzen-  oder  Thierform  durch  die  be- 
sondere Einrichtung  ihres  Baues  allgemeines  Interesse  erregte,  wo  ein 
Museum,  als  eine  Sammlung  von  Naturmerkwürdigkeiten,  das  einzige 
Arbeitsfeld  naturgeschichtlicher  Forschung  war.  Jetzt  wollte  man  bei 
der  Vergleichung  der  Organismen  die  Ideen  in  sich  aufnehmen ,  die 
man  bei  ihrer  Schöpfung  voraussetzte,  um  das  Recht  ihres  Daseins  zu 
begreifen.  Der  Schauplatz  der  Erscheinungen  lag  nun  nicht  mehr  blos 
in  ihren  Formen,  sondern  in  ihrer  natürlichen  Anordnung.  Die  Land- 
schaft mit  dem  Ausdruck,  zu  dem  Klima,  Relief  und  Vegetation  zu  - 
sammenwirken,  erhielt  die  Bedeutung  eines  Kunstwerks,  welches  den 
reisenden  Naturforscher  in  die  Feme  zieht*  Wie  nach  der  alten  Über- 
lieferung der  Geist  Gottes  auf  dem  Wasser  schwebt  und  alles  Irdische 
gestaltet,  so  ist  auch  im  Menschen  der  Trieb  lebendig,  in  seinem  Mikro- 
kosmos die  schöpferischen  Gedanken  abzuspiegeln,  welche  der  sinnli- 
chen Welt  Maass  und  Ziel  setzten.  Wer  möchte  unterscheiden,  was 
Humboldt  in  diesem  Streben  seinen  Zeitgenossen  verdankt  und  wie  er 
selbst  dasselbe  erst  hervorrief.  Aber  eigenthümlich  ist  ihm  die  künst- 
lerische Anlage,  durch  das  malerische  Gefüge  seiner  Sprache  die  Ein- 
drücke wiederzugeben,  die  er  vom  Naturleben  empfangen  hatte ;  und 
mit  der  Ausübung  dieses  Talents  musste  die  Neigung  wachsen,  von  der 
zergliedernden  zu  der  zusammenfassenden  Darstellung  überzugehen. 
Seine  Ansichten  hat  er  nicht  allein  durch  seine  schriftlichen  Werke 
verbreitet,  sondern  auch  im  persönlichen  Verkehr,  nach  den  verschie- 
densten Seiten  wirkend.  War  er  doch  der  erste  Naturforscher,  der  in 
Deutschland  durch  Vorträge  in  allgemein  verständlicher  Form  die  Kreise 
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auch  derjenigen  zu  fesseln  wusste,  die  nicht  in  die  Fachwissenschaften 
eingeweiht  waren. 

Mit  diesem  Streben,  was  sich  ihm  selbst  vom  Gebiete  des  Kosmos 
erschlossen  hatte  zu  einem  Gemeingut  der  Bildung  zu  gestalten ,  ver- 
bindet sich  zugleich  das  Interesse  für  die  Beziehungen  der  physischen 
Welt  zu  den  Aufgaben  der  Civilisation.  Je  länger  Humboldt  in  den 
tropischen  Ländern  verweilte,  wo  die  Natur  gleichsam  übermächtig  für 
sich  besteht  und  die  Kultur  spröde  zurückzuweisen  scheint,  desto  leb- 
hafter fühlte  er  sich  angeregt,  ihre  Entwickelungsfahigkeit  in  der  Zu- 
kunft nachzuweisen.  Die  Humanität,  die  sein  ganzes  Wesen  durchdrang, 
konnte  er  hier  in  seiner  Weise  zur  Geltung  bringen.  Was  von  den  Er- 
zeugnissen dieser  prächtigen  Vegetation  zum  Erwerb  und  zum  Reich- 
thum  der  Nationen  beizutragen  fähig  war,  hatte  fiir  ihn  eine  grössere 
Bedeutung  als  die  Schönheit  und  Zweckmässigkeit  ihrer  Gestalt.  Die 
zunehmende  Beherrschung  der  Quellen,  welche  die  Natur  spendet  und 
aus  denen  die  Blüte  der  Kultur  entspringt,  unterscheidet  unser  Jahr- 
hundert von  allen  frühern  Perioden  der  Geschichte.  Von  diesem  eben 
nach  der  amerikanischen  Reise  hervortretenden  Interesse  für  die  natür- 
lichen Hülfsquellen  des  Wohlstandes  ist  es  ein  Beweis,  dass  Humbddi 
das  statistische  Werk  über  Mexico  sogar  früher  bearbeitete  (1808)  als 
die  Reisebeschreibung  selbst,  in  welcher  die  naturwissenschaftlichen 
Beobachtungen  überwiegen ,  aber  doch ,  so  oft  sich  dazu  Gelegenheit 
bot ,  ihre  Bedeutung  für  die  menschliche  Gesellschaft  berührt  wird 
So  lebte  er  drei  Menschenalter  hindurch  im  Sinne  seiner  Zeit,  deren 
Bestrebungen  er  in  mehrfacher  Richtung  wissenschaftlich  vertrat,  der 
er  aber  zugleich  als  eine  durchaus  selbständige  Natur  den  Stempel 
seines  Geistes  aufgedrückt  hat.     " 
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Wer  sich  der  Zeit  noch  erinnert ,  als  v,  BticKs  Werk  über  die  ca- 
narischen  Inseln  erschien  und  in  den  geologischen  Forschungen  der 
damals  Lebenden  eine  neue  und  fruchtbare  Richtung  hervorrief,  wird 
eines  ähnlichen  Eindrucks  sich  bewusst  werden ,  wenn  er  die  vorlie- 
gende, ^  grossartige  Arbeit  auch  nur  in  ihren  hervorragenden  Ab- 
schnitten durchmustert  hat.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  die 
Ideen  und  Anschauungen  des  Verfassers ,  die  er  seinen  zwölflährigen 
Reisen  in  Asien  und  Amerika  verdankt ,  den  ihnen  gebührenden  Ein- 
fluss  auf  die  Geologie  und  Geographie  bereits  ausgeübt ,  aber  sie  be- 
durften einer  in  den  verschiedensten  Beziehungen  durchgeführten, 
jedem  Einwurf  begegnenden  Zusammenfassung,  wie  sie  in  seltener 
Vollendung  jetzt  vor  uns  liegt ,  um  des  Erfolges  gewiss  zu  sein ,  der 
erst  dadurch  erreicht  wird ,  dass  die  Zeitgenossen  sich  in  ihren  eigenen 
Forschungen  an  der  neu  eingeschlagenen  Richtung  betheiligen. 

In  unserer  Zeit  ist  es  besonders  erfreulich ,  zu  sehen,  dass  das  Ge- 
schlecht derjenigen  Naturforscher  noch  nicht  ausgestorben  ist,  die,  von 
allgemeinen  Gesichtspunkten  ausgehend,  der  Wissenschaft  Bahnen  er- 
öffnen ,  durch  welche  dem  Triebe  zu  unvermittelter  Arbeitstheilung 
und  der  dadurch  bedingten  Zersplitterung  der  Kräfte  entgegengewirkt 
wird.  Den  Epochen,  die  durch  neue  Ideen  und  die  Aussicht  auf  einen 
vielversprechenden  Fortschritt  der  Naturerkenatniss  bezeichnet  sind, 
pflegt  eine  Periode  zu  folgen,  in  welcher  die  Thätigkeit  zahlreicher  und 
ungleich  begabter  Kräfte  in  die  aufgeworfenen  Fragen  vertieft  ist ,  die 
sich  allmählich  zu  einer  stets  wachsenden  Reihe  von  einzelnen  Auf- 
gaben vervielfältigen.    Aber  je  mehr  der  Horizont  sich  erweitert,  desto 

*  China.  Ergebnisse  eigener  Reisen  und  darauf  gegründeter  Studien,  von  Ferd, 
Freiherm  von  Richthof en.  Bd.  i.  Einleitender  ITieil.  Mit  29  Holzschnitten  und  ii  Kar- 
ten.  XUV  und  758  S.    Octav  (in  Lexikonformat)*.  Berlin,  Reimer,  1877. 
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leichter  verlieren  die  Ergebnisse  an  Bedeutung.    Bei  allem  Verdienst 
der  Arbeit  wird  doch  der  Blick  auf  das  Ganze  geschwächt  und  das  Ziel, 
das  so  nahe  zu  liegen  schien,  rückt  in  immer  weitere  Femen.    Denn 
die  Natur  ist  einfach  in  ihren  Grundzügen ,  aber  unerschöpflich  in  den 
Erscheinungen,    die  aus  dem  Zusammenwirken  ihrer  Kräfte  hervor- 
gehen.   In  der  Geologie  erblickte  v.  Buch  in  den  Erhebungen  des  Bo- 
dens das  Gegengewicht  gegen  die  nivellirenden  Bewegungen  des  Was- 
sers, die,  wären  sie  allein  wirksam ,  zuletzt  die  Continente  in  das  Meer 
versenken  müssten ,  aber  wie  wenig  ist  von  seinen  Vorstellungen  über 
die  Mittel  übrig  geblieben ,  welche  die  Natur  zu  dieser  Ausgleichung 
verwendet,  und  je  klarer  sich  die  Wirklichkeit  der  Hebungen  und  Senk- 
ungen herausgestellt  hat,  desto  mehr  sind  ihre  Ursachen  dem  Gesichts- 
kreise der  Beobachtung  verhüllt  geblieben.    Auf  allen  Gebieten  der 
Naturwissenschaften  wird  es  von  Jahr  zu  Jahr  fühlbarer,  dass  die  Lö- 
sung vereinzelter  Probleme  erstrebt  und  höher  geschätzt  wird  als  die 
Anschauungen  des  Zusammenhangs  der  Erscheinungen,  die  doch  wei- 
ter führen  als  die  Entdeckung  einer  neuen  Thatsache.    Nun  ist  es  an 
der  Zeit ,  einen  andern  W^  einzuschlagen ,  der  von  den  Thatsachen 
zu  der  Theorie  zurückführt ,  und  manche  Zeichen  sprechen  dafür,  dass 
solche  Richtungen  an  Einfluss  zu  gewinnen  anfangen.    Unter  diesem 
Gesichtspunkte  möchte  ich  hier ,  wo  der  Reichhaltigkeit  des  vorliegen- 
den Werkes  nachzukommen  der  Raum  verbietet,   dessen  Tendenzen 
besprechen,  deren  hervorragendes  Verdienst  eben  darin  besteht,  dass 
V,  Richthof en  über  den  Zusammenhang  von  Geologie,  Geographie  und 
Geschichte  schöpferische  Gedanken  entwickelt  hat ,  die  geeignet  sind, 
dem  Fortschritt  der  Untersuchungen  fruchtbare  Bahnen  vorzuzeichnen. 
Den  Ausgangspunkt  bilden  die  Beobachtungen  am  Löss  des  nörd- 
lichen China,   deren  Bedeutung  durch  characteristische  Holzschnitte 
sofort  zur  anschaulichsten  Auffassung  gebracht  wird.    Diese  t*onna- 
tion ,  die  dem  Reisenden  vom  Rhein  und  von  der  Donau  her  wohl  be- 
kannt war ,  fand  er  dort  in  einer  niemals  vorher  gekannten  Mächtigkeit 
wieder,   zu  tausend  Fuss  und  mehr  in  die  Tiefe  reichend  und  durch 
senkrechte  Abstürze  aufgeschlossen.    Hätte  er,  wie  es  früher  von  ihm 
geschah ,  nur  die  Beobachtung  mitgetheilt,  und  die  Folgerungen  aus- 
gesprochen, die  er  schon  damals  daran  knüpfte,  so  würde  die  Bildungs- 
geschichte des  Löss  der  Gegenstand  widerstreitender  Meinungen ,  wie 
bisher,  vermuthlich  geblieben  sein.    Nachdem  aber  v.  Richttwfen  nun- 
mehr seine  Löss -Theorie  zuerst  durch  unwiderl^bare  Thatsachen 
sicher  begründet  und  die  den  ganzen  Umfang  der  Geologie  umfassende 
Bedeutung  derselben  klar  entwickelt  hat,  kann  man  erwarten,  dass 
eine  neue  Gestaltung  dieser  Wissenschaft  von  seinen  Untersuchungen 
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ausgehen  wird.  Der  alte  Kampf  zwischen  den  Vulkanisten  und  den 
Neptunisten  war  längst  ausgeglichen.  Jeder  der  beiden'  Standpunkte 
war  2u  seinem  Recht  gekommen ,  den  vom  Innern  des  Planeten  aus- 
gehenden Kräften  wurde  das  Hervortreten  des  Festlandes  aus  dem 
Meere,  den  Bewegungen  des  Wassers  die  Veränderungen  an  der  Ober- 
fläche zugetheilt.  So  sollte  auch  der  Löss,  der  als  ein  fruchtbarer 
Lehmboden  von  sehr  eigenthümlichen  Eigenschaften  im  Rheinthale 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  fesselte ,  aus  einer  ehemaligen  Wasserbe- 
deckung dieser  Landschaften  henrorgegangen  sein. 

Der  Mangel  jeder  Schichtung ,  die  den  Ablagerungen  im  Wasser 
eigen  ist,  die  allgemeine  Verbreitung  der  wohlerhaltenen  Gehäuse  von 
Landmollusken,  während  die  im  Wasser  lebenden  ausgeschlossen  sind, 
neben  den  gelegentlich  vorkommenden  Überresten  von  Säugethieren' 
des  Festlandes ,  und  die  vom  Niveau  unabhäi^gen  Auflagerungen  des 
Löss  auf  geneigten  Ebenen  bis  zur  Höhe  der  Gebirgsabhänge  begrün- 
deten die  Meinung  v,  Richthof ens ,  dass  dieser  Lehm  aus  dem  Staub 
der  Atmosphäre  abstamme,  der  während  langer  Zeiträume  zu  einer 
mächtigen  Decke  über  jedem  Boden,  sofern  er  nicht  unter  einem  Was- 
serspiegel liegt,  sich  in  langsamem  Aufbau  anhäufen  könne.  Allein  das 
entscheidende  Argument  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  besteht  darin, 
dass  die  sogenannte  capillare  Structur  des  Löss  aus  den  Wurzeln  von 
Gräsern  hervorgegangen  ist,  die  durch  ihr  Wadisthum  in  dem  thonigen 
Erdreich  zarte  Röhren  bilden  und  nach  ihrer  Verwesung  leer  zurück- 
lassen ,  worauf  dieselben  das  einsickernde  Wasser  der  atmosphärischen 
Niederschläge  mit  Leichtigkeit  aufnehmen  und  in  der  Folge  von  kohlen- 
saurem Kalk  incrustirt  werden.  Die  Ubereinstinunung  dieser  Capillar- 
gänge  mit  der  Richtung  und  Verzweigung  von  Wurzeln  kann  man  am 
Löss  überall  und  auch  in  den  tiefsten  Lagen  desselben  erkennen ,  wie 
ich  mich  in  der  Sammlung  des  Verfassers  an  einem  chinesischen  Hand- 
stück selbst  überzeugen  konnte.  Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  jeder  jetzt 
in  der  Tiefe  verborgene  Querschnitt  des  Bodens  einstmals  dessen  Ober- 
fläche und  damals  mit  Gräsern  bewachsen  war ,  bis  diese ,  von  atmo- 
sphärischem Staub  tiberschüttet,  zu  Grunde  gingen  und  neue  Gene- 
rationen gleicher  Art  in  aufsteigender  Richtung  nachfolgten,  wie  sie 
noch  jetzt  die  natürliche  Pflanzendecke  bilden  können.  Im  nördlichen 
China  ist  auch  bei  heiterem  Himmel  die  Atmosphäre  beständig  trübe 
und  wie  von  einem  Schleier  verhüllt,  der  die  Fernsichten  verdunkelt 
und  die  Landschaft  ihres  Schmucks  beraubt.  Das  sind  die  Staubmas- 
sen, welche  die  regelmässig  wehenden,  nördlichen  Winde  von  der 
hohen  Gobi  und  ihren  Randgebirgen  herbeifuhren,  die  sie,  das  Schwe- 
rere von  dem  Leichtem  sichtend ,  in  der  Weise  vertheilen ,  dass  der 
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gröbere  Sand  in  den  beweglichen  Dünen  den  Wüste  zurückbleibt  und 
die  feingepulverten  Bestandtheile  des  verwitterten  Gesteins  über  die 
Lösslandschaften  ausgestreut  werden ,  deren  FruchtbsM-keit  durch  ihren 
Gehalt  an  mineralischen  Nährstoffen  bedingt  ist.  Hier  bedarf  der  chi- 
nesische Ackerbau  keines  Düngers,  wie  derselbe  jenseits  des  Hoangho 
so  sorgsam  aufgespart  wird.  Seit  dem  höchsten  AlterÜium  stand  jenes 
ergiebige  Land  zwischen  der  Wüste  und  dem  gelben  Flusse ,  der  ur- 
sprür^liche  Sitz  der  chinesischen  Cultur,  unter  dem  Schutze  der  Gobi 
und  der  Monsunwinde ,  und  in  den  noch  weit  längeren ,  unserer  Vor- 
stellung unerreichbaren  Zeiträumen ,  die  der  historischen  Überlieferung 
vorausgingen,  konnten  sich  hier  aus  gleichen  Ursachen  die  Lössgebilde 
zu  einer  Mächtigkeit  auftürmen ,  wie  sie  in  den  übrigen  Erdtheilen 
nicht  ihres  Gleichen  hat.  Aber  die  verhältnissmässig  geringfügigen 
atmosphärischen  Ablagerungen  derselben  Art  am  Rhein  und  in  ande- 
ren Theilen  Europas  konnten  erst  in  China  nach  ihrer  Entstehungsweise 
richtig  gedeutet  werden.  Denn  hier  hat,  entsprechend  der  Dauer  ihrer 
Bildungsperiode  und  des  noch  heutigen  Fortbestehens  derselben,  das 
fliessende  Wasser  so  tiefe  Furchen  in  die  Lössebene  eingegraben  und 
fährt  fort  sie  nach  rückwärts  zu  erweitem,  dass  vermöge  der  senkrech- 
ten Zerklüftung  des  Bodens  die  Profilansichten  des  inneren  Baues  bis 
zu  grosser  Tiefe  überall  aufgeschlossen  sind.  Wenn  man  die  hierauf 
sich  beziehenden  Holzschnitte ,  die  Hohlwege  betrachtet  (S.  96),  die 
von  drohenden  Wänden  schauerlich  umschlossen  sind,  oder  die  Bastio- 
nen (S.  72) ,  worin  die  Einwohner  ihre  Wohnungen  ausgehöhlt  haben, 
so  wird  man  gestehen ,  dass  kein  zweites  Land  bekannt  ist ,  wo  eine 
ebene  Fläche  in  so  eigenthümlicher  Weise  von  unüberschreitbaren 
überallhin  verzweigten  Schluchten  durchsetzt  wird  (S.  68).  Nirgends 
ist  eine  Ortsljewegung  in  bestimmten  Richtungen  möglich ,  weil  jeder 
Zufluss ,  auch  des  kleinsten  Baches ,  senkrechte  Wände  erzeugt  hat, 
nicht ,  wie  in  den  Canons  von  Nordamerika ,  nur  die  grossen  Strom- 
läufe. 

Diese  Beobachtungen  gewinnen  dadurch  in  unerwartet  grossem 
Umfange  an  Tragweite,  dass  der  Boden  in  den  weiten  Mulden  der  Gobi 
und  in  Centralasien  selbst,  so  wie  in  den  Steppenlandschaften  anderer 
Erdtheile  aus  demselben  Löss  gebildet  wird  und  daher  auf  dieselbe 
Weise  entstanden  ist,  wie  im  nördlichen  China.  Wenn  auch  in  trocke- 
nen Klimaten  die  Erosionen  durch  das  fliessende  Wasser  nicht  statt- 
finden können  und  daher  die  Tiefen  der  Erdrinde  nicht  aufgeschlossen 
sind ,  so  fand  der  Reisende  doch ,  als  er  die  Gobi  erreichte ,  Gel^en- 
heit ,  die  gleichartige  Bildungsweise  zu  beiden  Seiten  der  Randgebirge 
festzustellen.     Somit  wurden  die  chinesischen  Lösslandschaften  ihm 
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der  Schlüssel  zu  einer  veränderten  Auflassung  von  der  Entuncklungs- 
geschichte  der  ganzen  Aussenfläche  des  Planeten  und  dadurch  ist  den 
geologischen  Forschungen  ein  Gebiet  eröffnet  worden ,  welches ,  viel- 
seitig bearbeitet,  reiche  Früchte  verspricht.  Nun  sind  es  nicht  mehr 
allein  Vulkanismus  und  Neptunismus ,  wodurch  das  FesMand  sich  auf- 
gebaut hat  und  der  Meeresboden  sich  erhöht ,  sondern  mit  den  atmo- 
sphärischen Bewegungen  ist  eine  dritte  Klasse  von  Kräften  gegeben  in 
beständiger  Wirksamkeit,  um  die  Höhen  und  Tiefen  auszugleichen 
und,  den  Bedürfnissen  des  organischen  Lebens  entsprechend,  die  Aus- 
senfläche der  Erde  zu  erneuern  und  umzugestalten. 

Seit  vielen  Jahren  war  es  mir  klar  geworden  und  ich  habe  es  auch 
ausgesprochen  (Vegetation  der  Erde,  I,  269;,  dass  eine  unbegrenzt  ge- 
sicherte Dauer  der  Vegetation  ohne  Erneuerung  der  Erdkrume,  aus 
welcher  die  Pflanzen  ihre  mineralischen  Nährstoffe  schöpfen,  nicht  denk- 
bar sei,  weil  sie  verbraucht  oder  fortgeführt  werden  und  zuletzt  nur 
unlösliche  Verbindungen  übrig  bleiben ,  die  der  Organismus  zurück- 
weist. Die  Erneuerung  aus  dem  Innern  der  Erde  wird  durch  die  Quel- 
len und  das  fliessende  Wasser  gewährleistet  und  damit  die  Erhaltung 
der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  wenigstens  in  dem  Überschwemmungs- 
bereich der  Flüsse  durch  AUuvionen  erreicht.  Aber  wenn  wir  sehen, 
dass  in  den  weiten  Zwischenräumen ,  die  vom  fliessenden  Wasser  nicht 
berührt  werden ,  die  gleiche:  Fruchtbarkeit  im  Naturzustande  der  Wäl- 
der und  anderer  Vegetationsformationen  fortbesteht ,  so  konnte  hier 
die  Erneuerung  der  Nährstoffe  nur  dem  atmosphärischen  Staube  bei- 
gemessen werden ,  den  der  Regen  stetig  der  Luft  entzieht  oder  die 
Schwerkraft  sinken  lässt.  Dieser  mochte ,  aus  den  noch  unzersetzten 
Gesteinen  der  Berge  herabgetrieben,  ungeachtet  der  Geringfügigkeit 
der  Masse  dem  Bedürfniss  genügen,  aber,  um  die  Wirklichkeit  und 
Stetigkeit  der  Vorgänge  nachzuweisen ,  boten  sich  nur  die  von  solchen 
Stoffen  und  nicht ,  wie  man  früher  meinte ,  von  dem  Schutt  zerstörter 
.Gebäude  überdeckten  Ruinen  des  Alterthums ,  wie  die  Profllansichtcn 
des  Erdreichs  z.  B.  auf  dem  frei  gelegten  Forum  romanum  klar  er- 
kennen lassen.  Zwar  hat  man  grabenden  Thieren  einen  grossen  An- 
theil  an  der  Erneuerung  der  Erdkrume  zugeschrieben ,  aber  der  Spiel- 
raum ihrer  Thätigkeit ,  Nährstoffe  für  die  Pflanzen  an  die  Oberfläche 
zu  fördern ,  reicht  nicht  weiter  in  die  Tiefe  als  die  Wurzeln  selbst  ein- 
dringen. Erst  durch  die  Lössbildungen  in  China ,  wo  die  durch  atmo- 
sphärische Kräfte  bewegten  Stoffe  eine  fünfzig-  oder  hundertfach  mäch- 
tigere Decke  gebildet  haben  als  in  Italien  und  dadurch  eine  Vorstellung 
von  den  Zeiträumen  geben,  die  zu  ihrer  Ansammlung  erforderlich 
waren,   und  durch  die  Ausdehnung  gleichartiger  Formationen  über 
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grosse  Abschnitte  der  Erdkugel  ist  der  allgemeine  Beweis  fiir  Anschau- 
ungen gegeben ,  die  bis  dahin  nur  unvollständig  zu  begründen  waren, 
und  damit  ein  neues  und  nothwendiges  Verbindungsglied  zwischen  der 
unoi^anischen  und  organischen  Natur  klar  hervoi^etreten.  Was  das 
Wasser  allein'micht  leisten  kann,  um  die  Vegetation  in  unveränderlicher 
Frische  der  Lebenskraft  zu  erhalten,  das  wird  ihr  durch  die  Bewegun- 
gen der  Atmosphäre  zu  Theil.  Die  Formationen,  die  hiedurch  gebildet 
werden ,  bezeichnet  v.  Richtiwf cn  schon  in  früheren  Schriften  den  nep- 
tunischen gegenüber  als  subaerische ,  indem  er  neben  dem  atmosphä* 
rischen  Staube  bei  der  Entstehung  des  Löss  auch  noch  andere  Be- 
wegungen als  mitwirkend  betrachtet  und  unter  jenem  Ausdruck  alle 
Gebilde  zusammenfasst,  die  nicht  im  Wasser  abgelagert  wurden.  Man 
möchte  vielleicht  der  Bezeichnung  atmosphärischer  Formationen  vor 
dem  ersteren  den  Vorzug  geben,  da  wenigstens  die  vulkanischen 
Eruptivstoffe  nicht  darunter  begriffen  sind,  die  doch  auch  zwischen 
dem  trockenen  Boden  und  der  Luft  sich  anhäufen.  Auch  die  Beweg- 
ungen des  Gletscherschutts  haben ,  als  Glacialbildungen  allgemein  be- 
zeichnet, zu  den  atmosphärischen  Formationen  keine  nähere  Beziehung. 

Zu  den  Quellen  von  Bewegungen ,  die  neben  dem  Winde  und  der 
Schwerkraft  zu  der  Bildung  des  Löss  beitragen,  zählt  der  Verfasser  das 
auf  geneigten  Flächen  herabrieselnde  Regenwasser ,  welches  den  Ge- 
birgsschutt  abspült ,  und  eine  eigenthümliche  Thätigkeit  in  der  Vege- 
tationsdecke selbst.  Nach  ihm  wirict  die  Capillarstructur  des  Löss  wie 
ein  System  von  Röhren,  in  welchen  das  Regenwasser  rasch  in  die  Tiefe 
dringt  und  sich  aufstaut ,  so  dass  die  Salze,  die  es  auslaugt,  durch  Dif- 
fusion aus  dem  Innern  der  Formation  den  Wurzeln  beständig  zuge- 
führt werden.  Diese  Diffusionsbewegung  bringe  demnach  Stoffe  an 
die  Oberfläche ,  die  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  erhöhen  und  nach 
der  Verwesung  der  Pflanzen,  die  sie  ernährten,  an  dem  Orte  zurück- 
bleiben, wo  sie  gebunden  wurden.  Solche  Vorgänge  mögen  in  der 
That  zu  der  Incrustation  der  Capillarröhren  mit  Kalksalzen  mitwirken. 
Fasst  man  Alles  zusammen ,  was  über  die  Bildungsgeschichte  des  Löss 
gesagt  wird ,  so  wäre  es  schwer ,  in  den  beobachteten  Thatsachen  oder 
den  Schlussfolgerungen  daraus  irgend  eine  Lücke  zu  finden.  Die  ein- 
zige Vervollständigung,  die  zu  wünschen  wäre,  möchte  darin  bestehen, 
dass  der  Verwesungsprocess  in  den  Wurzdn  und  der  Übergang  ckr 
durch  sie  ausgefüllten  in  leere  Capillarröhren  noch  nidit  unmittelbar 
beobachtet  worden  ist.  Auch  wurden  im  Löss  eingeschlossene  Pflanzen- 
reste  nicht  gefunden ,  wohl  weil  die  gefassarmen  Wurzeln  eines  (kas- 
rasens  zur  Erhaltung  wenig  geei^et  sind. 

Dem  Standpunkte  des  Verfassers  ist  es  entsprediend ,  dass  er  bei 
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allem  Um&nge  seines  Gesichtskreises  und  seiner  Gelehrsamkeit  die 
eigenen  Anschauungen  über  die  Beziehungen  von  Boden  und  Klima 
zur  Vegetation  aus  seinem  eigensten  Fache,  der  Geologie,  schöpft. 
Ihm  ist  die  Gegenwart  mit  ihren  heutigen  Lebensbedingungen  und  die 
kurze  Zeitspanne ,  welche  die  menschliche  Überlieferung  umfasst ,  nur 
ein  Moment  in  der  Geschichte  der  Erde ,  und  was  diese  an  ehemaligen 
Veränderungen  ihrer  Zustände  aufweist,  wird  ihm  zu  einer  fortbe- 
stehenden Entwicklung.  Hieraus  entspringt  die  Gefahr,  der  Sorge, 
welche  die  Natur  auf  die  Erhaltung  des  Bestehenden  verwendet ,  nicht 
immer  bewusst  zu  bleiben  und  Veränderungen ,  die  geologischen  Zeit- 
räumen angehören ,  auch  noch  dann  anzunehmen,  wenn  die  Fortdauer 
derselben  sich  nicht  erweisen  lässt.  Ich  sehe  es  jedoch  gerade  als  ein 
besonderes  Verdienst  an,  dass  hier  diese  geologischen  Gesichtspunkte 
bis  in  ihre  letzten  Folgerungen  durchgeführt  werden.  Denn  eben  hie- 
raus ist  auch  auf  andern  Gebieten  Belehrung  zu  schöpfen ,  und ,  wenn 
sich  Einschränkungen  ei^eben,  so  kann  doch  nur  aus  der  gegenseitigen 
Anpassung  verschiedener  Forschungskreise  ein  bleibender  Gewinn  ent- 
stehen. 

Die  asiatischen  Steppen  werden  hier  nicht  blos  als  eine  Folge  heu- 
tiger klimatischer  Bedingungen  gewürdigt,  sondern  sie  erscheinen  unter 
dem  geologischen  Gesichtspunkte  zugleich  als  ein  wandelbares,  im 
Werden  und  Vergehen  begriffenes  Gebilde ,  insofern  das  Klima  selbst 
von  der  plastischen  Entwicklung  des  Festlandes  abhängig  ist.  r.  Rickt- 
kofen  sucht  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  zwischen  der  Entsteh- 
ung der  Steppen  und  den  atmosphärischen  Formationen  nachzuweisen. 
So  fuhrt  er  an,  dass,  wie  der  Löss  sich  in  geneigten  Ebenen  vom  Tief- 
lande bis  zu  den  Gebirgshöhen  erstreckt,  so  auch  die  Steppenvege- 
tation, bekanntlich  vom  Niveau  wenig  beeinflusst,  vom  Caspischen 
Depressionsgebiete  bis  zum  Hochlande  von  Tibet  in  ihren  physio- 
gnomischen  Zügen  unverändert  bleibt.  Der  Landschaftscharacter  der 
Hochflächen  Centralasiens  steht  im  entschiedensten  Gegensatze  gegen 
den  Absturz  der  äusseren  Gebirgsumwallung  zu  den  Tiefländern ,  die 
sie  umgeben.  Dort  ragen  die  Gebilde,  die  die  Hochebenen  einschliessen 
und  gUedem,  wiewohl  sie  die  höchsten  der  Erde  sind,  doch  nur  zu 
relativ  massigen  Erhebungen  über  der  Grundfläche  empor,  in  weiten 
Femen ,  aus  sanften  Böschungen ,  die  zu  den  spärlichen  und  wenig  tief 
eingesenkten  Flusslinien  des  Steppenbodens  hinabführen.  An  der 
Aussenseite  Centralasiens  hingegen,  im  indischen  Himalaya  oder  in  den 
Altaiketten,  tritt  der  alpine  Character  des  Hochgebirges  mit  seinen 
schroffen  Gehängen,  den  hochaufragenden  Gipfeln  und  tief  einge- 
schnittenen Thälem  im  grössten  Maassstabe  entgegen.    Diese  Unter- 
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schiede  finden  darin  eine  geologische  Erklärung ,  dass  die  Hochflächen 
wesentlich  aus  atmosphärischen  Formationen  gebildet  wurden ,  in  den 
steilen  Gebirgsspalten  hingegen  durch  das  fliessende  Wasser  die  Thälcr 
sich  nicht  füllen,  sondern  der  Detritus,  fortgeführt,  zuletzt  in  entfernten 
ÄUuvionen  und  am  Meeresgrunde  sich  ansammelt.  An  der  indischen 
Seite  des  Himalaya  kennt  man  in  der  That  die  tiefsten  Erosionen  in 
den  Flussbetten ;  der  Küenlün  hingegen  wird  von  einem  dürren  Pla- 
teau ,  dem  höchsten  Centralasiens,  begleitet.  Dies  ist  nach  v.  Rieht- 
hofai  das  älteste  Gebirge  Centralasiens :  hier  sind  also  die  längsten 
geologischen  Zeiträume  vergangen ,  seitdem  im  trockenen  Klima  von 
Tibet ,  wo  die  Ströme  weniger  Wasser  empfangen  und  langsamer  in 
den  Hochthälern  dahinfliessen ,  die  Kämme  und  Gipfel  durch  Ver- 
witterung und  Gletscher  abgetragen  ,  mit  ihrem  Detritus  die  Tiefen  bis 
zum  südlichen  Randgebirge  ausfüllen  und  das  ebene  Hochland  allmäh- 
lieh  aufbauen  konnten.  Hier  haben  wir  ein  hervorragendes  Beispiel 
vor  Augen,  wie  die  Geologie  auf  die  physische  Geographie  eingreifend 
einzuwirken  vermag ,  bis  zu  den  letzten  Ursachen  die  Geheimnisse  der 
plastischen  Gestaltung  aufdeckend ,  oder  doch  den  Weg  zeigend ,  auf 
dem  die  thatsächlichen  Beweise  gefunden  werden  können.  Denn  noch 
niemals  war  eine  Lösung  des  Problems  versucht  worden,  wie  es  komme, 
dass  die  meisten  Hochländer  der  Erde  von  Randgebirgsketten  einge- 
fasst  werden :  nun  aber  erkennt  man ,  dass ,  wo  überhaupt  Hebungs- 
linien verschiedener  Richtung  einen  inneren  Raum  mehr  oder  weniger 
vollständig  umschliessen ,  diesem  ein  trockenes  Klima  zu  Theil  wird, 
.weil  die  vom  Meere  gespeisten  Wolken  sidi  an  der  äusseren  Böschung 
entladen,  und  auf  dem  dürren  Boden  sodann ,  wo  das  spärliche  Wasser 
kein  kräftiges  Gefälle  hat,  die  Bewegungen  der  Atmosphäre  den  De- 
tritus anhäufen  und  bewirken,  dass  zuletzt  eine  Hochebene  heran- 
wächst. Hier  erschliesst  sich  ein  weites  Gebiet  für  künftige  Forsdi- 
ungen ,  die  zu  entscheiden  haben ,  ob  wirklich  das  tibetanische  und 
andere  Hochländer  nach  Art  des  Löss  aus  atmosphärischen  Forma- 
tionen gebildet  sind.  Dies  anzunehmen ,  standen  v,  Ric/tthofen  seine 
Beobachtungen  am  Rande  der  Gobi  zu  Gebote  und  er  bemerkt  selbst, 
dass  in  den  flachen  Steppen  sich  selten  eine  Gelegenheit  bietet,  das 
Innere  des  Erdbodens  aufgeschlossen  zu  sehen. 

Schwerlich  würde  er  auch  selbst  der  Meinung  sein,  dass  jedes 
Hochland  aus  atmosphärischen  Formationen  hervoi^egangen  sei.  Aus 
Stolitczkds  Entdeckung  von  Kreidemuscheln  bei  Yarkand  folgert  er 
(S.  io6) ,  dass  das  Tarymbecken,  der  westliche  Abschnitt  der  Gobi 
und  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  der  Mongolei  in  der  Periode  jener 
Ablagerungen  vom  Meere,  bedeckt  gewesen  seien«   Die  flachen  Mulden 
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der  Gobi  oder  jene  schiefen  Ebenen ,  die  so  sanft  geneigt  sind ,  dass 
sie  den  Reisenden  keine  Änderung  des  Niveaus  erkennen  lassen ,  wie 
sie  gewissen  Lösslandschaften  eigen  sind,  können  an  sich  nicht  als 
Beweis  atmosphärischen  Ursprunges  gelten.  Im  ruhenden  Wasser 
lagern  sich  die  Stoffe  in  derselben  Weise  ab,  und  nur  durch  den  nach- 
haltigen Trieb  der  Strömungen  in  den  Flüssen  entstehen  die  tiefen 
Erosionen ,  die  der  alpinen  Scenerie  ihren  Reiz  geben.  Der  Meeres- 
grund ,  wo  die  Ströme  nach  Daniels  Ausdruck  ihre  Ruhe  suchen ,  zeigt 
eine  ähnliche  Gestaltung  wie  die  Oberfläche  einer  Lösslandschaft. 

In  V,  RicIühofetCs  geologischen  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
Steppenvegetation  treten  andere  Verhältnisse  noch  mehr  in  den  Vor- 
dergrund als  die  Plastik  des  veränderlichen  Niveaus,  aber  stehen  damit 
doch  im  engsten  Zusammenhange.  Nach  ihm  sind  die  Umwandelungen, 
welche  die  Circulation  des  Wassers  zum  Meere  oder  dessen  Zurück- 
haltung im  Binnenlande  erleiden ,  in  erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehen, 
die  geographische  Bedeutung  der  asiatischen  Landschaften ,  ihre  Glie- 
derung in  Steppen-  und  Culturgebiete  des  Ackerbaues  ist  hiervon  ab- 
zuleiten. Thomson  war  wohl  der  Erste,  der  auf  seiner  Reise  nach  Tibet 
aus  dem  Vorkommen  der  Schalen  von  Süsswasser-Mollusken  an  sal- 
zigen Seen  nachwies ,  wie  leicht  sich  dort  Flüsse ,  die  das  Salz  zum 
Meere  fuhren,  in  abflusslose  Gebiete,  wo  das  Wasser  salzig  bleibt,  ver- 
wandeln können.  Hemmungen  des  Stromlaufes  erfolgen  durch  Er- 
hebungen des  Thalbodens  oder  durch  Gebirgstrümmer :  wie  viel  häu- 
figer aber  werden  solche  Änderungen  da  eintreten  können,  wo  der 
atmosphärische  Staub  den  Boden  erhöht  oder  der  Einsturz  des  Löss 
dem  W^asser  einen  bis  dahin  verschlossenen  Ausweg  zum  Meere  öffnet. 
Solchen  Vorgängen  in  einer  unbestimmten  Vorzeit  verdankt  nach 
V.  Richthof en  das  nördliche  China  seine  Fruchtbarkeit.  Als  abflussloses 
Gebiet  mit  salzhaltigem  Boden  war  es  einstmals  Steppe,  wie  die  Gobi ; 
durch  die  Flüsse,  die  einen  Ausgang  zum  Meere  fanden,  sind  die  alka- 
lischen Salze  entfernt  worden ,  die ,  im  Übermaass  angesammelt ,  den 
Ackerbau  ausschliessen.  Somit  könne  auch  den  Steppen,  die  jetzt  nur 
von  Nomaden  bewohnt  werden ,  in  der  Zukunft  ein  besseres  Loos  zu 
Theil  werden. 

Man  sieht,  dass  hier  Salzgehalt  des  Bodens  und  Steppenvegetation 
als  gleichbedeutende  Werthe  oder  vielmehr  als  Ursache  und  Wirkung 
zusammengestellt  werden.  Auch  ist  ja  eine  Thatsache ,  dass  in  allen 
Steppengebieten  beider  gemässigter  Zonen  neben  den  Grassteppen 
auch  Salzsteppen  vorkommen:  die  ersteren  würden  vom  Verfasser 
wohl  als  bereits  mehr  oder  weniger  ausgelaugte  Abschnitte  eines  ur- 
sprünglich abflusslosen  und  daher  salzhaltigen  Gebietes  gelten,  als  ein 

A.  Grisebach,   Gesammelte  Schriften.  3^ 


594  ÜBER  VON  RiCHTHOFEN'S  CHINA. 

Übergang  zur  Befreiung  des  Bodens  von  schädlichen  Stoffen.  Femer 
ist  es  allgemein  anerkannt ,  dass  Abschluss  vom  Meere  eine  Ansamm- 
lung von  alkalischen  Salzen  im  Boden  bedingt,  nicht  aber,  dass  jeder 
salzhaltige  Boden  sein  Salz  von  fliessendem  Wasser  empfangen  hat. 
Vielmehr  zeigten  die  Untersuchungen  v.  Baer^s  an  der  Ostküste  des 
kaspischen  Meere^,  wie  ein  durch  Dünen  oder  anderweitig  abgespcnta 
Meerbusen  verdunstend  seinen  Salzgehalt  im  Boden  gerade  so  aufspei- 
chert ,  wie  dies  in  einem  abflusslosen  Boden  geschieht ,  wo  die  Salze 
des  Erdinnem  mit  dem  Quellwasser  an  die  Oberfläche  treten.  Salz- 
steppe und  abflussloses  Gebiet  sind  also  nicht  sich  überall  entspre- 
chende Werthe. 

Sehen  wir  nun ,  wie  v.  Richtltofen  seine  neue  Ansicht  über  die  Be- 
dingungen der  Steppenvegetation  durch  Thatsachen  zu  begründen 
sucht.  Zuerst  muss  anerkannt  werden,  dass  sie  ihm  zu  einer  sehr  glück- 
lichen AufEsissung  des  physischen  Gesammtbildes  von  Asien  behülflich 
gewesen  ist.  Dem  schwankenden  Begriffe  von  Centralasien  g^enüber. 
wie  derselbe  bisher  in  der  Litteratur  aufgefasst  war,  gliedert  sich  ihm 
der  ganze  Continent  in  einen  centralen  und  in  peripherische  Bestand- 
theile ,  von  denen  die  letzteren  durch  ihre  mit  dem  Meere  verbundenen 
Stromgebiete  eine  fast  überall  scharfe,  geographische  Umgrenzung  er- 
halten. Centralasien  dagegen  ist  ihm  derjenige  Theil  des  G>ntinentes. 
wo  das  fliessende  Wasser  keinen  Ausw^  findet,  das  Gebiet  der  Steppe 
mit  ihren  Nomaden  und  des  dürren  Klimas,  im  Gegensatz  zu  den 
Wohnsitzen  von  Culturvölkem.  Wenn  auch  diese  Eintheilung  durch 
die  abfiusslosen  Bestandtheile  Vorderasiens  und  durch  die  Steppen  des 
kaspischen  Depressionsgebietes  Einschränkungen  erleidet,  so  ist  sie 
doch  für  den  bei  weitem  grössten  Theil  des  Continents  und  namentlich 
für  diejenigen  Gebiete,  mit  welchen  sich  v.  Riclitkofeiis  Werk  beschäf- 
tigt, eine  geeignete  Grundlage,  im  Geiste  Ritter' s  die  Geographie  Asiens 
zu  behandeln. 
>   vAuf  Centralasien  in  diesem  Sinne  lässt  sich  in  der  That  v.  Rieht- 
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hofetis  Ansicht,  dass  aus  der  abflusslosen  Bewässerung  die  Steppen- 
Vegetation  hervorgehe  und  der  erfolgte  Abfluss  ihr  ein  Ziel  setze,  recht 
wohl  anwenden ,  wenn  man  mit  ihm  gewisse  an  den  Grenzen  gelegene 
oder  tiefer  in  das  Innere  eingreifende  Abschnitte  als  Übergangsland- 
schaften betrachtet ,  wo ,  wie  am  obern  Indus  und  Brahmaputra  oder 
in  den  Quellgebieten  der  beiden  grossen  chinesischen  Ströme,  zwar 
eine  Verbindung  mit  dem  Meere  eingetreten  ist,  aber  die  noch  be- 
stehende Steppe  nach  seiner  geologischen  Vorstellungsweise  vielleicht 
künftig  verschwinden  wu-d.  Auch  die  kaspische  Depression,  die  v.  Richi- 
hofen  nicht  näher  in  Betracht  gezogen ,  kann  als  ein  Beispiel  gelten. 
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wie  Abschluss  von  den  Oceanen  und  Bildung  von  Steppen  zusammen- 
treffen. Südrussland  würde  er  vermuthlich  jenen  .Übergangslandschaf- 
ten an  die  Seite  stellen,  die  eine  bessere  Zukunft  haben. 

Allein  die  Hauptfrage  ist,  wie  er  sich  die  klimatischen  Beding- 
ungen der  Steppenvegetation  vorstellt ,  um  sie  mit  dem  Salzgehalt  des 
Bodens  und  der  Abflusslosigkeit  in  Verbindung  zu  setzen.  Es  entgeht 
ihm  nicht,  ja  es  ist  der  vorangestellte  Grundgedanke  seiner  Darstel- 
lung, dass  ein  trockenes  Klima,  wo  die  Verdunstung  überwiegend  das 
Leben  beeinflusst,  die  eigentlich  wirksame  Bedingung  der  Vegetation 
in  den  Steppen  ist.  Er  sagt  ausdrücklich  (S.  9),  dass,  wo  die  Verdun- 
stung den  Betrs^  des  Niederschlages  übersteige  und  die  Ausfüllung 
der  Vertiefungen  mit  Wasser  verhindere,  dies  eben  die  Grundbedingung 
von  der  Existenz  abflussloser  Gebiete  sei ,  die  er  den  Steppen  gleich- 
stellt. Aber  er  meint ,  dass  diese  Dürre  des  Bodens  eine  Folge  geo- 
logischer Vorgänge  sei ,  die  sowohl  den  Umriss  als  die  plastische  Ge- 
staltung der  Continente  bestimmen  und  ändern  können ,  womit  dann 
der  periodische  Wechsel  feuchter  und  trockener  Klimate  gegeben  sei, 
je  nachdem  die  einzelnen  Erdräume  entweder  den  regenbringenden 
Seewinden  geöffnet  liegen ,  oder ,  in  das  Innere  eines  Festlandes  ge- 
rückt oder  durch  Gebirgsketten  vom  Meere  getrennt ,  von  den  Wolken 
weniger  leicht  erreicht  werden  können.  Eine  solche  Auffassung  ist  auf 
dem  geologischen  Standpunkte  vielleicht  gerechtfertigt ,  der  den  Blick 
auf  das  Wachsen  und  Schwinden  der  Continente ,  auf  die  beständigen 
Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  zu  richten  gewohnt  ist ,  wenn 
auch  im  einzelnen  Falle  ein  Wechsel  des  Klimas  aus  diesen  Ursachen 
nur  da  angenommen  werden  darf,  wo  die  veränderte  räumliche  Lage 
und  Beziehung  zum  Meer ,  als  zum  allgemeinen  Wasserspender,  wirk- 
lich nachzuweisen  ist.  Es  giebt  aber  auch  noch  einen  anderen  Ge- 
sichtspunkt für  die  Frage.  Die  Vertheilung  von  Festland  und  Meer 
und  die  Unterschiede  im  Relief  sind  nicht  die  einzigen  Ursachen ,  von 
denen  die  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit  des  Klimas  bestimmt  werden, 
sie  beziehen  sich  zunächst  auf  die  klimatischen  Verschiedenheiten  unter 
gleicher  Polhöhe  und  ungleichen  Meridianen.  Die  kosmischen  Ein- 
flüsse der  Insolation  und  der  Abkühlung  des  Erdkörpers  im  Weltraum 
äussern  sich  zuerst  in  der  Temperatur,  aber  mittelbar  auch  in  der  Feuch- 
tigkeit der  Atmosphäre.  Nun  sind  die  Steppenlandschaften  beider 
Hemisphären  auf  bestimmte  Polhöhen  eingeschränkt,  wo  die  Fjordbil- 
dungen auf  höhere  Breiten.  Wären  die  geologischen  Vorgänge  und 
die  Veränderungen  in  der  Bewegung  des  fliessenden  Wassers  bei  der 
Entstehung  der  Steppen  allein  maassgebend ,  so  ist  der  Einwurf  wohl 
nicht  zu  umgehen ,  dass  man  sie  auf  der  ganzen  Erde  unter  ähnlichen 
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Bedingungen,  wie  in  den  gemässigten  Zonen,  antreffen  müsste.  In  den 
Savanen  der  tropischen  Zone  mit  ihrem  Baumwuchs  herrscht  ein  an- 
derer Vegetationscharacter  wie  in  den  Steppen ,  und  in  Afrika  würden 
die  Landschaften  am  Tsad  als  ein  Gebiet  mit  üppigem  Pflanzenwuchs 
und  ohne  Verbindung  mit  dem  Meere  gelten  können,  wenn  nicht  doch 
vielleicht  ein  periodischer  Abfluss  unbemerkt  geblieben  ist. 

Auf  die  unmittelbaren  Beziehungen  zwischen  dem  SteppenkUma 
und  der  Vegetation  ist  der  Verfasser  indessen  wenig  eingegangen ,  sie 
gehörten  nicht  in  den  Rahmen  seiner  Untersuchung.  Wenn  er  gelegent- 
lich bemerkt ,  dass  der  Baumwuchs  in  Centralasien  auch  an  den  Fluss- 
linien selten  sei  und  daher  wohl  weniger  durch  den  Wassermangel  als 
durch  den  Salzgehalt  des  Bodens  unterdrückt  werde ,  so  wäre  zu  erin- 
nern ,  dass  bei  den  Steppenpflanzen  der  Zufluss  zu  den  Wurzeln  und 
die  übermässige  Verdunstung  in  der  trockenen  Luft  in  angemessenem 
Verhältnisse  stehen  müssen  und  dass  sie  diesem  Bedürfniss  entspre- 
chend organisirt  sind.  Ausfuhrlicher  vergleicht  v,  Richthof en  die  Step- 
pen und  Lössgebilde  anderer  Erdtheile  mit  denen  Centralasiens  und 
findet  seine  Ansichten  von  ihrem  Ursprünge  auch  dort  bestätigt.  Dabei 
kamen  ihm  seine  umfassenden  Erfahrungen  aus  Europa  und  Nord- 
amerika besonders  zu  Statten.  Die  Übereinstimmung  des  Great  Basin 
mit  den  Hochländern  Centralasiens  ist  in  die  Augen  fallend.  Wie  sich 
hier  an  der  Aussenseite  der  Gobi  die  gefurchten  Lösslandschaften 
Chinas  anschliessen ,  so  besteht  auch  die  schiefe  Ebene  der  Prairieen, 
die  sich  von  den  Rocky  Mountains  zum  Missisippi  herabsenkt  imd  von 
dessen  Zuflüssen  durchströmt  wird,  aus  derselben  atmosphärischen 
Formation.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  die  Pampas  in  Argentinien. 
Allein  welche  Niveauveränderungen  müssten  vorausgesetzt  werden, 
wenn  auch  die  Prairieen  und  die  Pampas  ohne  Verbindung  mit  dem 
Meere  sich  gestaltet  hätten,  und  ohne  dass  Spuren  von  diesem  Abschluss 
übrig  geblieben  sind.  Näher  scheint  es  doch  zu  liegen ,  dass  ihr  Salz- 
gehalt vom  Rücktritt  des  Meeres  herrührt  und  dass  die  atmosphärische 
Formation  die  Oberfläche  erst  zu  bedecken  anfing,  als  diese  Ebenen 
durch  eine  säkulare  Hebung-  allmählich  trocken  gelegt  wurden.  Auch 
sind  auf  diesen  weiten  Grasfluren  die  Salzpflanzen  spärlich  und  nur 
sporadisch  verbreitet,  häufiger  werden  sie  erst  da,  wo  in  den  westlichen 
Pampas  abflusslose  Mulden  noch  jetzt  bestehen.  Die  Armuth  der  argen- 
tinischen Flora  scheint ,  wie  ich  anderswo  bemerkt  habe ,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  diese  Ebenen  erst  spät  aus  dem  Meere  emporgehoben  sind. 

Die  weite  Verbreitung  des  Löss  in  Mitteleuropa  diesseits  der  Alpen 
und  des  Balkan  veranlasst  v.  Richthof  en  zu  der  Ansicht,  dass  auch  hier 
zur  Zeit  seiner  Bildung  ein  Steppenklima  geherrscht  habe.    Hierfür 


ÜBER  VON  RiCHTHOFEN'S  CHINA.  597 

lässt  sich  in  der  That  die  kürzlich  veröffentlichte  Beobachtung  anführen, 
nach  welcher  zwischen  Magdeburg  und  Halberstadt  die  Reste  einer 
Antilope  gefunden  sein  sollen  (Naturforscher,  1877,  S.  51),  also  einer 
Thierform,  die  trockenen  Klimaten  eigen  ist.  Nach  den  bekannten  Ver- 
änderungen der  Küstenconfig^ration  am  Canal  und  in  der  Ostsee  scheint 
es  demnach  bereits  gelungen  zu  sein,  einen  geologischen  Wechsel  der 
Klimate  und  zwar  nach  der  Glacialperiode,  deren  Formationen  der  Löss 
überdeckt,  bestimmt  nachzuweisen.  Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass 
an  der  Südseite  der  Alpen,  wo  sich  die  alpinen  Gletscher  der  Glacial- 
zeit  in  die  Lombardei  erstreckten,  nirgends  Spuren  von  Löss  gefunden 
sind  (S.  160),  als  ob  dort  zur  Zeit  der  Steppenbildung  in  Deutschland 
eine  Wasserbedeckung  eingetreten  sei ,  welche  die  Ablagerung  atmo- 
sphärischer Formationen  ausschliesst. 

Die  anregrungsreiche  Bedeutung  der  fiinf  ersten  Abschnitte  des 
Werkes  lässt  mir  nur  wenig  Raum,  um  den  übrigen  Inhalt  dieses 
Bandes  anzudeuten,  dem  noch  drei  andere  folgen  sollen,  welche  China 
im  engeren  Sinne  behandeln  werden.  Zwei  Abschnitte  sind  den  Ge- 
birgssystemen  Centralasiens  gewidmet  und  durch  eine  treffliche  Karte 
erläutert ,  auf  welcher  die  verwickelten  Richtungen  ihrer  Kettei^liede- 
rung  sorgfaltig  dargestellt  und  zur  höchsten  Anschaulichkeit  gebracht 
werden.  Vergleicht  man  sie  mit  derjenigen,  die  über  denselben  Gegen- 
stand in  Humboldts  »Centralasien«  erschien,  so  erkennt  man  auf  den 
ersten  Blick,  wie  ungemein  sich  die  Kenntniss  der  Urographie  in  diesen 
unzugänglichen  Gebieten  während  der  letzten  dreissig  Jahre  durch 
europäische  Reisende  erweitert  hat.  Aber  um  so  mehr  muss  das  An- 
sehen der  damaligen  Arbeit  Humboldts  sich  steigern,  der  doch  fast  nur 
aus  unzulänglichen,  chinesischen  Quellen  schöpfen  konnte,  wenn  man 
sieht,  dass  er  die  Hauptzüge  des  orographischen  Baues  von  Central- 
asien  richtig  erkannt  hat.  Sein  Meridiangebirge  des  Bolor  hat  sich  zwar 
in  Querjoche  von  westöstlich  gerichteten  Parallelketten  aufgelöst,  aber 
die  drei  Haupterhebungen  des  Thianschan,  Kuenlün  und  Himalaja 
zeigen  sich  auf  der  neuen  Karte  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  auf  der 
alten.  Das  Karakorumgebirge ,  welches  v.  Sciüagintweit  als  eine  vierte 
Hauptkette  zwischen  den  beiden  letzteren  einschalten  wollte ,  ist  auch 
hier  wieder,  wie  bei  Humboldt^  ein  untergeordnetes  Glied  des  west- 
lichen Himalaja ,  mit  dem  es  durch  Parallelismus  der  Streichungslinie 
verbunden  ist.  Das  bedeutendste  neue  Ergebniss  v.  Richthofetis  auf 
diesem  Gebiete  besteht  darin,  dass  der  Kuenlün  in  seiner  westöstlichen 
Richtung  sich  unmittelbar  in  das  grosse  chinesische  Scheidegebirge 
zwischen  den  Stromgebieten  des  gelben  und  blauen  Flusses  fortsetzt  und 
daher  in  seiner  Längenerstreckung  den  Himalaja  bei  weitem  übertrifft. 
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Die  zweite  und  grössere  Abtheilung  des  vorliegenden  Bandes  be- 
handelt die  Entwicklung  der  Kenntniss  von  Qiina ,  von  den  ältesten 
Überlieferungen  der  chinesischen  Litteratur  bis  zu  den  neuesten  Berich- 
ten europäischer  Reisenden.  Ich  hoffe,  dass  auch  diese  bedeutende 
Arbeit  in  den  Anzeigen  von  kundiger  Feder  beleuchtet  und  ihr  Werth 
gewürdigt  werden  wird.  Nun  aber  kann  ich  die  meinen  eigenen  Stu- 
dien entsprechenden  Mittheilungen  über  die  grosse  ideenreiche  Lei- 
stui^  V.  Richthof eris  nicht  abschliessen ,  ohne  noch  besonders  seiner 
eigenthümlichen  geographischen  Richtung  zu  gedenken,  die  er  so 
glücklich  mit  seinen  geologischen  Forschungen  verbunden  hat. 

Der  Verfasser  gehört  zu  den  wenigen  geographischen  Schrift- 
stellern, die  den  Ideenkreis  Rittet^ s  von  dem  Verhältniss  der  Plastik 
des  Erdbodens  zur  Geschichte  und  Eigenart  der  Völker  sich  vollstän- 
dig angeeignet  haben  und  ihn  mit  gleicher  Sachkunde ,  auch  in  der- 
selben Classidtät  der  Darstellungsweise  anzuwenden  verstehen,  wie 
ihr  grosser  Voi^fänger.  Aber  auch  hier  lügt  er  dieser  Methode  aus  dem 
eigenen  Bildungsgange  ein  neues  Glied  ein,  welches  fruchtbar  zu  wer- 
den verspricht.  Ritter  ging  von  der  Gliederung  der  G)ntinente  nach 
ihrem  Küstenumriss  und  ihren  Hebungen  als  einer  g^ebenen  Grösse 
aus,  von  welcher  die  Schicksale  der  Völker  bedingt  werden :  v.  Rieht- 
hofen  lenkt  den  Blick  zugleich  auf  ihre  Veränderlidikeit  und  bringt  da- 
durch die  Geologie  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Geographie 
und  Geschichte.  Hierin  besteht  die  Eigenthümlichkeit  und  zuglddi 
das  Fesselnde  seines  Vortrages,  wie  man  sofort  aus  der  früher  berühr- 
ten Ansicht  entnehmen  kann,  dass  die  chinesische  Cultur  erst  dann 
ihren  Ausgangspunkt  gewinnen  konnte ,  als  die  Lösslandschaften  mit 
dem  gelben  Flusse  und  dem  Meere  in  Verbindung  traten,  so  dass  der 
Einwandenmg  statt  öder  Steppe  ein  fruchtbarer  Boden  für  den  Acker- 
bau von  der  Natur  geboten  wurde.  Hier  sind  auch  die  ansprechenden 
Schilderungen  zu  erwähnen,  wie  ebenda,  wo  einst  das  Kreidemeer  des 
Tarymbeckens  seinen  Abfluss  fand,  die  beiden  Ausgangspforten  der 
Gobimulden  in*  entgegengesetzter  Richtung  in  das  Tiefland  fuhren, 
durch  welche  die  Steppenvölker  von  Zeit  zu  Zeit  bald  nach  dem  Westen, 
bald  nach  China  in  die  peripherischen  Kulturländer  auf  ihren  Erobe- 
rungszügen eingebrochen  sind.  Hierbei  hat  es  immer  seine  Schwierig- 
keit, zu  verstehen,  was  doch  historische  Wahrheit  ist,  dass  eine  so 
spärlich  zerstreute  Bevölkerung ,  wie  sie  die  Steppe  zu  ernähren  ver- 
mag ,  so  viel  Schrecken  und  Unterwerfung  und  so  weithin  verbreiten 
konnte.  Röscher  hat  in  einer  treflTlichen  Darstellung  dieses  Problem  zu 
lösen  gewusst  und  namentlich  darauf  hingewiesen,  dass  die  mongoli- 
schen Nomaden  Reitervölker  waren  und  die  unberittenen  Ackerbauer 
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des  Kulturlandes  sich  überrascht  ihren  Zügen  anschliessen  mussten. 
Hierzu  kann  man ,  auf  dem  Standpunkte  des  Naturforschers,  noch  be- 
merken ,  dass  eben  die  Gobi  die  Heimat  des  Pferdes  ist ,  dessen  Ver- 
wendung daher  den  Bewohnern  dieser  Steppen  ein  unvergleichliches 
Übergewicht  geben  musste.  Denen,  welche  sich  mit  den  Wanderungen 
der  arischen  Völker  beschäftigen,  sind  die  Auffassungen  des  Verfassers 
über  den  angeblichen  Ursitz  des  Menschengeschlechtes  in  den  Pamir- 
Landschaften  zu  weiterer  Würdigung  zu  empfehlen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  seines  Inhaltes  würdig,  sie  möchte 
von  keinem  anderen  in  der  deutschen  Litteratur  übertrofTen  werden. 
Aber  noch  erfreulicher  ist  es ,  dass ,  wie  man  aus  der  Vorrede  ersieht, 
die  Herausgabe  von  v.  Richthof eris  Forschungen  in  einem  so  umfassen- 
den Maassstabe  und  in  so  glänzender,  äusserer  Form  durch  die  Theil- 
nahme  der  Regierung  ermöglicht  und  sogar  aus  der  Privatschatulle  des 
Kaisers  unterstützt  worden  ist.  Auch  dies  ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  in 
die  das  Vaterland  eingetreten  ist,  und  in  welcher  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften nicht  verkümmern  kann.  Möchte  es  nun  dem  Verfasser  be- 
schieden sein ,  dass  er  neben  diesem  der  physischen  Geographie  und 
Geologie  gewidmeten  Lebenswerke  auch  mit  der  zugesagten  Darstel- 
lung seiner  chinesischen  Reise  alsbald  an  das  Licht  treten  könnte,  ehe, 
wie  es  Humboldt  erging ,  als  er  die  seinige  unvollendet  lassen  musste, 
die  lebhaften  Bilder  seiner  persönlichen  Erlebnisse  in  seinem  Erinne- 
rungsvermögen in  der  ursprünglichen  Frische  nicht  mehr  bewahrt 
werden.  Giebt  es  doch  keinen  anderen  Reisenden,  der,  wie  er,  von 
den  achtzehn  Provinzen  des  himmlischen  Reiches  nicht  weniger  als 
dreizehn  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  und  der  die 
Natur,  wie  das  Völkerleben,  in  diesem  fremdartigen  und  noch  so  wenig 
bekannten  Lande  mit  gleicher  Wärme  und  Wahrheit  aufzufassen  weiss. 


ZUM  ANDENKEN 

AN 

KARL  ERNST  VON  BAER 

GELESEN  IN  DER  KÖNIGL.  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN  ZU 

GÖTTINGEN  AM  i.  DECEMBER  1877. 


Um  Baer  als  Naturforscher  in  seiner  vielseitigen  Wirksamkeit  zu 
würdigen ,  müssen  nach  der  schöpferischen  Thätigkeit  seiner  Jugend- 
periode auch  diejenigen  Arbeiten  und  Erfolge  berücksichtigt  werden, 
die  seine  Stellung  als  Akademiker  in  Petersburg  vorzugsweise  bezeich- 
net haben,  und,  wenn  auch  berührt  von  patriotischer  Hingabe,  die  natür- 
lichen Hülfsquellen  Russlands  zu  erweitem,  durch  seine  geistvolle  Auf- 
fassung zugleich  sein  Andenken  mit  den  Fortschritten  der  physischen 
Geographie  fürimmer  verknüpfen  werden.  Es  reizte  ihn,  in  den  weiten 
Ebenen  umherzuwandern,  die,  seine  Heimat  einschliessend,  von  den 
Steppen  Asiens  bis  zur  Polarwüste  sich  ausdehnen,  und  aus  eigener 
Anschauung  die  Mannigfaltigkeit  klimatischer  Einflüsse  auf  das  orga- 
nische Leben  kennen  zu  lernen.  So  begegnen  wir  ihm  gleich  Anfangs 
auf  einer  denkwürdigen  Forschungsreise  nach  Nowaja  Zembla :  in  einer 
klassischen  Darstellung  hat  er  hier  zum  ersten  Male  nachgewiesen,  mit 
welchen  Mitteln  dafür  gesorgt  ist,  unter  den  einfachsten  Bedingungen 
die  Keime  einer  anziehenden  Vegetation  auszustreuen  und  sie  einer 
feindlichen  Natur  gegenüber  dauernd  zu  erhalten.  Seine  umfassenden 
Studien  sodann  über  die  Säugethiere,  von  deren  Verbreitungsweise  der 
sibirische  Pelzhandel  bedingt  ist,  und  über  den  Fischreichthum  der  süd- 
russischen Ströme,  zu  dessen  Erhaltung  er  die  wissenschaftliche  Grund- 
lage legte,  zeigen  ihn  uns  bemüht,  seine  Forschungen  mit  den  Interes- 
sen des  nationalen  Wohlstands  zu  verknüpfen.  Die  Reihe  von  Bänden, 
welche  er  als  Beiträge  zur  Kunde  des  russischen  Reichs  mit  Helmcrscn 
herausgab,  werden  immer  zu  den  wichtigsten  geographischen  Quellen- 
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Schriften  über  diesen  grossen  Theil  der  Erde  gezäMt  werden.  Aber  die 
eigenen,  wiederholten  Reisen  in  die  Steppen  am  kaspischen  Meere, 
welche  Baer  im  Auftrage  der  Regierung  und  namentlich  wegen  der 
Fischereien  unternahm,  hatten  eine  weit  allgemeinere,  wissenschaftliche 
Tragweite. 

In  seinen  kaspischen  Studien  wurde  die  Frs^e  über  den  Ursprung 
des  Salzgehalts  der  Steppen  von  neuen  Gesichtspunkten  aus  behandelt. 
Beobachtungen  am  östlichen  Gestade  des  kaspischen  Meers  lieferten 
den  Beweis,  dass  unbedeutende  Veränderungen  der  Küstenconügura- 
tion,  wie  sie  etwa  bei  der  Dünenbildung  vorkommen,  genügend  sind, 
aus  dem  Seewasser  die  Natriumsalze  krystallinisch  auszuscheiden. 
Aber  auch  übrigens  enthält  diese  Publikation  einen  Schatz  von  eigen- 
thümlichen  Anschauui^en ,  welche  fiir  die  Geologie  der  Steppen  von 
dauernder  Bedeutung  sind. 

Die  merkwürdigste  und  die  vielleicht  am  meisten  bewunderte 
Theorie  Baet^s  aber  bezieht  sich  auf  die  sogenannte  Wiesen-  und  Berg- 
seite der  russischen  Flüsse,  auf  die  Erscheinung,  dass  das  rechte  Ufer 
derselben  höher  liegt  als  das  linke ,  das  erstere  steil  abstürzt,  das  letz- 
tere ziemlich  im  Niveau  des  Wassers  li^.  Dies  ist  bekanntlich  nach 
ihm  die  Wirkung  der  Erdrotation,  zu  vergleichen  mit  der  Ablenkung 
der  Windesrichtung  von  Polar-  und  Äquatorialströmen  in  der  Atmo- 
sphäre in  Folge  der  nach  den  Breitengraden  veränderten  Rotationsge- 
schwindigkeit des  Planeten.  Obgleich  es  dieser  Äz^r^schen  Theorie 
nicht  an  Widerspruch  gefehlt  hat,  so  darf  man  doch  behaupten,  dass 
sie  unter  Berücksichtigung  anderweitiger  Störungen  durch  entspre- 
chende Beobachtungen  in  den  verschiedensten  Gegenden  beider  Hemi- 
sphären bestätigt  und  Eigenthum  der  physikalischen  Wissenschaften 
geworden  ist. 

Blicken  wir  auf  die  so  Mannigfaltiges  umfassende  Wirksamkeit  des 
edlen  Mannes  zurück ,  so  kann  der  Eindruck  entstehen ,  als  hätten  in 
seinem  Geiste  verschiedene  Richtungen  unvereint  neben  einander  be- 
standen. In  diesem  Sinne  erzählt  man  sich ,  als  Baer  in  hohem  Alter 
einer  Sitzung  der  Royal  society  in  London  beiwohnte,  deren  auswärtiges 
Mitglied  er  seit  vielen  Jahren  gewesen  war ,  es  hätten  anwesende  Ge- 
lehrte gefragt,  ob  dieser  Fremde  der  Schöpfer  der  Entwickelungsge- 
schichte  oder  ob  es  der  berühmte  Geograph  gleiches  Namens  sei.  So 
wenig  hielten  sie  für  denkbar,  dass  er  den  doppelten  Ruhm  in  seiner 
Person  vereinigte.  Im  Wahrheit  aber  herrschte  vollkommene  Harmo-  ' 
nie  in  seinen  Bestrebungen  und  nie  hat  er,  ebenso  wie  es  im  vorigen 
Jahrhundert  bei  unserm  Haller  der  Fall  war,  mit  einem  bestimmten 
Gegenstande  beschäftigt,  das  Interesse  für  die  übrigen  aus  dem  Auge 
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verloren.  Ihm  war  die  zwiefache  Gabe  zu  Theil  geworden,  nicht  bloss 
in  den  Tiefen  eines  Problems  durch  scharfe  Beobachtung  die  Wahrheit 
zu  fmden,  sondern  auch  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  mit 
umfassendem  Blick  zum  Verständniss  zu  brii^en.  So  entsprang  aus 
der  Fülle  und  Genauigkeit  seines  Wissens  jene  willkürlichen  Deutun- 
gen abgewandte,  den  Zwecken  und  Zielen  der  Natur  ehrfurchtsvoll 
nachsinnende  Weltbetrachtung,  die  seinen  spätem  Schriften  eigen  ist 
und  die  im  persönlichen  Umgange  mit  ihm  so  anziehend  hervortrat. 
Einige  unter  uns  erinnern  sich  noch  des  Einflusses,  den  er  hierdurch 
ausübte,  als  er  zum  Zweck  seiner  anthropologischen  Forschungen  wie- 
derholt in  unserm  Kreise  verweilte ;  unvergesslich  bleibt  ihnen  das  An- 
denken an  die  mit  ihm  verlebten  Abende,  an  denen  der  bereits  Hoch- 
betagte beredt  und  mit  jugendlicher  Frische  die  damaligen  Phasen  der 
Naturerkenntniss  im  Spi^el  seines  Geistes  beleuchtete. 
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wA.UGUST  Heinrich  Rudolf  Grisebach  wurde  am  17.  April  1814 
zu  Hannover  geboren.  Er  .entstammt  einer  während  des  dreissigjährigen 
Krieges  aus  Süddeutschland  nach  den  Braunschweig-Lüneburgischen 
Landen  übergesiedelten  evangelischen  Familie,  deren  Häupter  daselbst 
ohne  Ausnahme  höhere  Justizbeamte  gewesen  sind.  Der  Vater,  Ru- 
dolf Dietrich  Grisebach ,  starb  als  königlich  hannoverscher  Wirklicher 
General- Auditeur  im  Jahre  1837.  Aus  dessen  zweiter  Ehe  war  August 
das  älteste  Kind  und  der  einzige  Sohn. 

Den  Gang  seiner  Entwicklung  bis  zum  22.  Lebensjahre  hat  er 
selbst  in  der  seiner  Inaugural-Dissertation  beigegebenen  Vita  folgender- 
maassen  skizzirt : 

Henr,  Rudolph.  Augustus  Grisebtuh,  natus  sum  Hannoverae  a.  MDCCCXIV.  patre 
Rudolphe  Grisebeuh ,  rei  militari  apud  Hannoveranos  tum  temporis  praefectonim  ab 
ordine  jnridicorum ,  matre  Luua ,  Meyeri  consiliarii  aulici  filia.  Confessioni  evange* 
Ucae  addictus  sum. 

Sexto  vix  peracto  aetatis  anno ,  gymnasium ,  quod  Hannoverae  floret ,  frequen- 
tare  coeperam  atque  ibi  per  decem  annos  literis  propaedeuticis  incubui.  Tum  gym» 
nasium,  quod  in  antiquo  coenobio  Ilfeldensi  institutum  est,  adü,  unde,  anno 
peracto ,  Hannoveram  reversus ,  jam  scholarum  polytechnicanim  auditonim  numero 
adscriptus  sum.  Ibi  per  annum  studiis  mathematicis ,  physicis  ac  chemicis  operam 
dedi :  namque  quum  puer  duodecim  annorum  excursiones  botanicas  instituere  in- 
cepissem,  mox  ob  singularem,  quae  studio  naturae  inest,  suavitatem  majestatemque 
'  ardore  quodam  artium  naturalium  frponuXaia  ingressus  eram :  in  qua  difücili  via 
avunculus  optimus  G.  W.  F,  Meyer ^  regni  Hannoverani  physiographus  ac  professor 
Gottingensis ,  ducem  mihi  se  obtulit  exoptatissimum.  Qui  vir ,  ut  primo  scientiae 
naturalis  initia  aperuit  vastitatemque  ac  difficultatem  exposuit:  ita  in  vita  aca- 
demica  praeceptor  mihi  erat  atque  moderator  dilectissimus. 

Testimonio  maturitatis  concesso,  a.  MDCCCXXXII  universitatis  Gottingensis  civi- 
bus  adscriptus  sum  ac  per  quinque  semestria  bis  interfui  lectionibus:  111.  Weher 
de  physice ,  Beat.  Stromeyer  de  chemia  et  theoretica  et  practica ,  111.  Schröder  et 
Bariling  de  variis  scientiae  botanicae  disciplinis  ac  de  plantis  in  medicina  adhi- 
bendis,  Hl.  Hausmann  de  mineralogia  et  geognosia,  111.  Conradi  de  pathologia 
et  therapia,  111.  Langenbeck  de  anatomia  (per  tria  semestria),  tum  de  chinirgia  atque 
akiurgia  (per  duo  semestria] ,  111.  Himly^  patris ,  de  pathologia  speciali  nee  non  de 
arte  ophthalmiatrica ,  111.  Himly  ^  filii,  de  physiologia ,  Dr.  PatUli  de  arte  fascias 
chinirgicas  imponendi.  In  arte  cadavera  dissecandi  me  instituit  111.  Langenbeck* 
Denique  clinica  et  UU  Langenbeck  et  Dl.  Himly  frequentavi. 
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Anno  peracto,  in  Universitatis  Berolinensis  ordinis  medici  albom  relato  mihi  bi 
praeceptores  fuere :  Hl.  Kluge  de  arte  obstetricia  et  theoretica  et  practica ;  CeL  Casfer 
de  arte  fonnulas  rite  conscribendi :  III.  Mueller  de  anatomia  comparativa.  In  scholis 
clinicis  duces  mihi  fuemnt :  111.  Trtustedt^  yuengken,  Rust,  de  Graeft, 

Jam  tentaminibus  atque  examine  rigoroso  coram  gratioso  medicorum  oidme  lite 
absolutis ,  spero  fore ,  ut  summi  in  medicina  et  chirurgia  honores  mihi  concedantnr. 

Unter  dem  Dekanat  von  Johannes  Müller  wurde  er  am  16.  April 
1 836  zum  Doctor  medicinae  et  chirurgiae  promovirt. 

Noch  als  Student  hatte  er  veröffentlicht: 

1 .  Die  bei  Hannover  wachsenden  Giftpflanzen,  (Hannoverisches  Magazin, 
Jahrgang  1834). 

2.  Bericht  über  eine  botanische  Reise  nach  dem  Dauphind  und  der  Pro- 
vence im  Herbste  des  vorigen  Jahres ;  von  Herrn  Grisebach  in  Göt- 
tingen. (AUgem.  botanische  Zeitung  Nr.  21,  Regensburg  am  7.  Juni 
1834,  p.  321—334). 

Die  Doctor-Dissertation  ist  betitelt : 

3.  Observationes  quaedam  de  Gentianearum  familiae  characteribus. 
Dissert.  inaug.  quam  .  .  .  publice  defensurus  est  auctor  Aug,  Hcnr, 
Rud.  Grisebach.    Berolini,  typis  Nietackianis.   (37  pp.)- 

Das  „prooemium**  als  von  allgemeinerem  Interesse  möge  hier  ein- 
geschaltet werden. 

Quamquam  disquisitiones  meae  ad  Gentianearum  tribum  monographice  iUustnn- 
dam  nullo  modo  jam  absolutae  sunt,  tarnen  quum  studiorum  specimen  quoddam 
doctis  viris  tradendi  dissertationum  inauguralium  praecipuum  sit  consilium,  qnae  per 
hiemem  peractam  de  Gentianeis  analytice  perscrutandis  observavi ,  horum  aliqui, 
qualiacunque  sunt,  exponere  audeo  :  qua  in  re,  specialiora  negligens  ac  majori  operi 
in  postenim  edendo  relinquens ,  tantum  ea  tangam ,  quae  ad  familiam  in  nniversum 
illustrandam  eamque  ab  affinibus  distinguendam  spectant.  Etenim  id  mihi  est  per- 
suasissimum ,  fore  ut  familiae  naturales  earumque  ex  ipsa  natura  desumpta  fimd^- 
menta  tum  temporis  primum  penitus  pateant ,  quando  omnes  structurae  difierentiae, 
quae  in  singulis  familiis  occurrant,  quae  vero  ab  indole  cujusque  recedant,  in  quaqoe 
familia  bene  perlustratae  atque  expositae  erunt :  ad  quam  rem  augendam  et  minima 
adjumenta  haud  omnis  utilitatis  expertia  esse  puto.  Tales  erant  in  consciibendo  hoc 
opusculo  meae  cogitationes  :  ceterum  magna  indulgentia  eget ,  quoniam  et  primitias 
continet  studiorum ,  et  multum  abest  \  ut  tot  stirpes ,  quot  necesse  est ,  usque  ad  hoc 
tempus  examinare  mihi  licuerit.  Itaque  acquiescat,  precor,  benevolus  lector,  in  iiit 
quae  nunc,  tanquam  prodromum,  propono,  usque  dum  longiori  otio  concesso  meliora 
afferre  possim. 

Studia  autem,  quorum  ünes  hae  pagellae  continebunt,  institui  in  Museo  regio 
benigne  mihi  aperto,  tum  in  herbariis  ill.  Kunth ,  Meyen^  de  ChamissOt  Lucat  avtm- 
culique  mei  G.  W,  F,  Meyer.,  quibus  omnibus ,  quum  coUectiones  amicissime  mihi 
praebuerint,  gratias  hie  publice  agere  carum  mihi  est  officium.  — 

In  dem  nämlichen  Jahre  (1836)  schrieb  er  ferner: 
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4.  Some  remarks  on  the  germination  of  Limnanthemum.  (Ann.  Nat  bist. 
I.  p.  6 — 12). 

5.  Gentianeae  Americae  borealis  (in:  Hooker y  Flora  boreali-americana) . 

6.  Gentianeae  Americae  australis  (in :  Hooker ^  Contributions] . 

Über  diese  Periode  Grisebaclis  hat  sein  Freund  und  Studienge- 
nosse Graf  Alexander  Keyserling  die  nachstehenden  anziehenden  Mit- 
theilungen gemacht  (Botanische  Zeitung  1879,  Nr.  33) : 

„Seine  medicinischen  Studien  in  Berlin  behinderten  GrUtbach  nicht ,  vorzugsweise 
an  seiner  classischen  Monographie  der  Gentianeen  zu  arbeiten,  die  ihm  auch  den  Stoff  zu 
seiner  Doctor-Dissertation  lieferte.  Durch  seine  Wanderungen  im  Dauphin^ ,  wo  er  den 
fast  zur  Höhe  des  Montblanc  sich  erhebenden  Pelvoux  de  Valouise  bestiegen  hatte ,  war 
der  20jährige  Student  den  Fachmännern  bereits  als  gründlicher  Pflanzenkenner  so  gut 
bekannt  geworden,  dass  Dr.  Hooker  sen.  ihm  die  Gentianeen  seiner  Sammlung  nach  Ber- 
lin zur  Bearbeitung  übersandte.  Schon  damals  waren  ihm  die  Phanerogamen  Mittel- 
europas und  der  Alpen  so  bekannt ,  dass  er  auf  einer  Ferienreise ,  die  ich  mit  ihm  von 
Carlsbad  aus  durch  den  Böhmerwald  in  die  Alpen,  ziemlich  nahe  unter  dem  31.  Längen- 
grad, machte,  und  dann  westlich  durch  die  Zone  der  Alpen  bis  an  den  Bodensee,  nur 
kritische  Formen  sammelte,  ohne  sich,  wie  der  eigentliche  Pflanzensammler,  mit  dem 
Einlegen  von  schönen  und  seltenen  Gebirgspflanzen  viel  aufzuhalten.  Dagegen  beschäf- 
tigte ihn  sehr  das  Ermitteln  bestimmter  Vegetationsbilder,  wie  sie  aus  der  eigenthümlichen 
Vergesellschaftung  der  Pflanzenarten  entstehen  und  die  Physiognomie  der  Pflanzenbe- 
kleidung an  veischiedenen  örtlichkeiten  bestimmen.  Schon  damals  nannte  er  das  die 
typischen  Pflanzen-Formationen.  In  dem  ao jährigen  jungen  Manne  traten  auf 
diese  Weise  bereits  die  Richtungen  hervor,  auf  die  er  auch  später  seine  productiven  Be- 
strebungen, in  Weber  Beschränkung,  wesentlich  concentrirt  hat:  Systematik  und  phy- 
siognomische  Pflanzengeographie  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Meteorolo- 
gie und  mit  den  Bodenverhältnissen.  —  Eine  poetische  Begeisterung  ging  damals  durch 
die  Jünger  der  Naturforschung,  und  hatte  allzu  kühne  Hoffnungen  erregt  auf  eine  Wissen- 
schaft, die  das  Ganze  der  Erde  oder  eines  Landes  in  grossartiger  Einheit  zur  Anschauung 
bringen  könnte.  Besonders  war  es  Humboldt' s  Relation  historique  über  seine  Reise  in  die 
Äquinoctial-Gegenden  des  neuen  Continents,  die  Grisebach  damals  mit  Enthusiasmus  las, 
and  über  die  darin  enthaltenen  umfassenden  Gedanken,  lichtvollen  Erörterungen  und 
durchsichtigen  Darstellungen  er  oft  und  gern  sich  unterhielt.  Daran  knüpften  sich  ftir 
uns  Pläne  einer  gemeinschaftlichen  Forschungsreise  in  die  nimelischen  Gebirge ,  und  zu 
unseren  Vorbereitungen  gehörte  auch  das  Studium  der  türkischen  Sprache.  Wir  ver- 
suchten das  Gedicht  „die  Rose  und  die  Nachtigall^  gemeinsam  zu  lesen,  brachten  es  aber 
nicht  weit  in  diesen  Bemühungen.  Diese  Jugendpläne  hat  dann  Grisebach  später  zur 
Ausführung  gebracht ,  und  sie  verdienen  erwähnt  zu  werden  als  ein  Beweis,  dass  damals 
die  Samenkörner  in  GrisebacJCs  Geist  aufgenommen  wurden ,  aus  denen  die  Lebensemte 
ihm  erwuchs.^ 

Die  Monographie  der  Gentianeen  fuhrt  den  Titel : 

7.  Genera  et  Species  Gentianearum  adjectis  observationibus  quibusdam 
phytogeographicis  auctore  Aug,  Henr,  Rud.  Grisebach.  Stuttgartiae 
et  Tubingae,  sumtibus/.  G,  Cottae^  1839.   (VÜI  &  364  pp.). 

Das  Werk  ist  gewidmet  „Viro  illustrissimo  Sir  W.  J,  Hooker ^  fau- 
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tori  studii  Gentianearum  generosissimo  hunc  qualemcunque  libellum 
grati  animi  tesseram  observantissime  dico".  Den  grösseren  Theil  des 
Buches  hatte  er  noch  in  Berlin,  auf  dem  botanischen  Garten  in  Schöne- 
berg, ausgearbeitet,  die  Vorrede  ist  jedoch  schon  von  Göttingen 
(15.  Mai  1838)  datirt,  wo  er  sich  seit  Michaelis  1837  als  Privatdocent 
niedergelassen  hatte. 

Im  Jahre  1838  gab  er  femer  zum  Druck : 

8.  Über  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Begränzung  der  natürlichen  Flo- 
ren.  (Linnaea,  XII,  p.  159 — 200). 

9.  Über  Luftröhrenhaare  (ibid.  p.  681 — 685). 

10.  Malpighiacearum  Brasiliensium  Centuria  (ibid.  Xm,  p.  155 — 259). 

11.  Alph,  de  Candolle ,  Introduction  ä  Tdtude  de  Botanique.  Paris  1835. 
(Recension  —  anonym — in :  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  vom  1 7.  Mai 
1838,  p.  781—800). 

12.  Raspcdl^  Nouveau  Systeme  de  Physiologie  vegdtale  et  de  Botanique. 
Paris  1837.  (Recension  —  anonym  —  ibid.  20.  September  1838, 
p.  1489—99). 

13.  Dutrochety  M^moires  pour  servir  ä  Thistoire  anatomique  et  physio- 
logique  des  vdgdtaux  et  des  animaux.  Paris  1837.  (Recension  —  ano- 
nym—  ibid.  20.  u.  22.  October  1838,  p.  1668 — 80  u,  1683 — 86). 

14.  ffegetschweiler ,  die  Flora  der  Schweiz.  Zürich  1838  (Recension  — 
anonym  —  ibid.  10.  Nov.  1838,  p.  1796 — 1800). 

15.  Benj.  de  Lesseti,  Icones  selectae  plantarum.  tom.  DI.  Paris  1837. 
(Recension  —  ibid.  6.  Dec.  1838,  p.  1929 — 38). 

16.  Kunth,  Flora  Berolinensis.  Berlin  1838.  (Recens.  ibid.  29.  Decemb. 
1838,  p.  2071 — 78). 

Im  März  1839  trat  er  von  Göttingen  aus  seine  grosse  Forschungs- 
reise nach  der  Türkei  an.  Den  17.  April  traf  er  in  Konstantinopel  ein 
und  reiste  von  dort  aus  zu  Pferde ,  nur  von  einem  Dragoman  begleitet, 
erst  nach  Bith5niien,  dann  durch  Rumelien  über  den  Athos  nach  Salonik, 
von  Salonik  durch  Macedonien  und  Albanien  bis  zur  dalmatinischen 
Küste,  wjo  er,  in  Lastua,  am  i .  August  anlangte. 

Diese  Reise  gab  zu  folgenden  Publikationen  Anlass : 

17.  Reise  von  Salonichi  nach  Vodena  (in :  Cb//a'sches  Ausland  1840). 

18.  Einige  Bemerkungen  über  türkische  Bäder.  Hannover  1840.  Gedruckt 
bei  G.  Beese  &  Comp,  (12  pp.  Separatdruck  aus:  Holscher,  Hanno- 
ver'sche  Annalen  der  gesammten  Heilkunde,  V) . 

19.  Reise  durch  Rumelien  und  nach  Brussa  im  Jahre  1839.  Erster  Band 
Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1841  (VI  u.  362 pp.)  Zweiter 
Band  ib.  1841  1374  pp.  u.  2  Tafeln). 
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20.  Spicilegium  Florae  rumelicae  et  bithynicae  exhibens  synopsin  planta- 
rem quas  aest.  1839  legit  auctor  A,  Grisebach,  Dr.  med.  Professor 
extr.  Gottingensis.  Vol.  I.  Brunsvigae,  Viewegy  1843.  {XII  u.  407  pp.). 
Vol.  IL  ib.  1844,  (548  pp.). 
^Der  auch  für  ein  grösseres  Publikum  bestimmten  Reisebeschrei- 
bung ist  der  äussere  Erfolg  vielleicht  nicht  in  verdientem  Maasse  zu 
Theil  geworden.  Ein  Kenner  wie  Fallmerayer sdm^h  darüber:  „Was 
Grisebach  in  seinem  Reisewerk  botanisch  und  geognostisch  von  dem 
Berge  (Athos)  sagt ,  übertrifft  an  Schärfe  der  Beobachtung  wie  an  Ele- 
ganz und  Wärme  der  Darstellung  Alles  was  man  bisher  in  Europa  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben  hat."    «Um  die  Waldlust  dieses  unver- 
g^änglichen  Paradieses  ganz  zu  schlürfen ,  sollte  man  warmes  Blut,  Ge- 
rn üth  und  Wissenschaft  wie  Grisebach  besitzen."    (Fragmente  aus  dem 
Orient  [1845]  H,  p.  89,  78). 

Seit  1840  lieferte  Grisebach  14  Jahre  hindurch  regelmässige  Be-, 
richte  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  und  systema- 
tischen Botanik. 

Hiervon  sind  erschienen : 
2 1  •  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  während  des 
Jahres  1840  ( WiegmamCs  Arch.  für  Naturgeschichte  VII,  p.  433 — 474) . 

22.  Bericht  über  die  Forschungen  in  der  Pflanzengeographie  während  des 
Jahres  1841  (ibid.  VIII,  p.  406 — 462). 

23.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  während  des 
Jahres  1842  (ib.  IX,  p.  373 — 432). 

24.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  während  des 
Jahres  1843  (ib.  X,  p.  366 — 443). 

25.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  während  des 
Jahres  1844  (ib.  XI,  p.  329 — 416). 

26.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  und  systema- 
tischen Botanik  während  des  Jahres  1845  (ib.  XII,  p.  317 — 394). 

27.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  systematischen  Botanik  während  des 
Jahres  1846  (ib.  XIII,  p.  172. ff.). 

28.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  während  des 
Jahres  1846  (ib.  XIÜ,  p.  409 — 472). 

29.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  und  systema- 
tischen Botanüc  während  des  Jahres  1847  (ib.  XIV,  p.  257—350). 

30.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  und  systema- 
tischen Botanik  während  des  Jahres  1848  (ib.  XV,  p.  340 — 446). 

3 1  •  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  und  systema- 
tischen Botanik  während  des  Jahres  1849.  Berlin,  Verlag  ^&[Ntcolaf' 
sehen  Buchhandlung  185 1  (loi  pp.J. 

A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  39 
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32.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  und  systema- 
tischen Botanik  während  des  Jahres  1850  ib.  1853  (i2opp.]. 

33«  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  und  systema- 
tischen Botanik  während  des  Jahres  1851  ib.  1854  (122  pp.). 

34.  Bericht  Über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengepgraphie  und  systema- 
tischen Botanik  während  des  Jahres  1852  ib.  1855  (i25pp.). 

35.  Bericht  Über  die  Leistungen  in  der  Pflanzengeographie  und  systema- 
tischen Botanik  während  des  Jahres  1853  ib.  1856  (98  pp.)- 

In  das  Jahr  1 840  fallen  femer  noch : 

36.  Edm,  Boissier  j  Voyage  botanique  dans  le  midi  de  l'Espagne.  LivT.  I 
u.  II  Paris  1839.  (Rec.  in:  Götting.  Gel.  Anzeigen  vom  17.  Februar 
1840  p.  281 — 286). 

37.  Proceedings  of  the  Botanical  Society  of  London.  July  1836  —  Nov. 
1839.  London  1839  (Recension  ibid.  19.  März  1840  p.  462 — 464. 

38.  E,  Meyer,  Preussens  Pflanzengattungen.  Königsberg  1839  (Recension 
ibid.  14.  Mai  1840  p.  779 — 781). 

39.  Transactions  of  the  Linnean  Society.  Vol  XVH  u.  XVni.  London 
1837 — 38.    (Recension  ib.  21.  Mai  1840  p.  812 — 824). 

40.  Nova  acta  physico-medica  Academiae  Caesareae  Leopoldino-Carolinae 
naturae  Curiosorum.  Tom.  XL  Breslau  1839  (Recens.  ibid.  27.  und 
29.  Aug.  1840  p,  1369 — 91). 

41.  ^.  Meyer,  Commentarii.    (Recens.  ibid.). 

1841  : 

42.  Verhandelingen  over  de  natuurlijke  geschiedenis  der  Nederlandsche 
overzeesche   bezittingen  door  de  leden  der  natuurkundige  commissie 

in  Oost-indie.   Aflev.  i  —  3.    Leyden  1839  —  40.    (Recens.   in  Gott. 
Gel.  Anz.  vom  10.  Juli  1841  p.  107 1 — 1078. 

1842   unternahm  er  eine  neue  botanische  Forschungsreise  nach 
Norwegen,  als  deren  Ergebniss  später  veröffentlicht  wurde : 

43.  Über  den  Vegetationscharacter  von  Hardanger  in  Bergens  Stift.  [Wie^- 
mantCs  Archiv  für  Naturgeschichte,  X,  [Jahrgang  1844]  p.  i — a8i. 

1842  erschienen: 

44.  Royle,  niustrations  of  the  Botany  and  other  branches  of  the  natural 
history  of  the  Himalayan  mountains  and  of  the  flora  of  Cashmere. 
London  1833-^40.  (Recension  in:  Göttinger  Gel.  Anz.  vom  5.  Febr. 
1842  p.  205 — 214). 

45.  Bertolonü  Flora  italica.  Bologna  1833  —  39.  (Recension  —  anonym 
—  ibid.  26.  Februar  1842  p.  329 — 332). 

46.  Mcris,  Flora  sardoa.  Turin  1837,    (Recension  —  anonym  —  ibid. 

P-  332—334)- 
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47.  Edm,  Baissier,  Voyage  botanique  dans  le  midi  de  TEspagne.  Livr. 
in — ^XVU.  Paris  1839 — 4'-  (Recension  —  anonym  —  ibid.  14.  u.  16. 
April  1842  p.  598 — 613). 

48.  Smüaceae  et  Dioscoreae.  Exposuit  Aug,  Henr,  Rud,  Grtsebach,  (in: 
de  Martins,  Flora  Brasiliensis ,  fasc.  np — V.  Vindob.  et  Lipsiae  1842 
I.  Aprilis  p.  I — 48,  c.  tab.  i — 6). 

1843: 

49.  Gentianeae,  (in:  Nova  Acta  Academ.  Caesar.  Leop.  Carolinae  vol. 

XIX  [1843]  supplem.  p.  47 — 52). 

50.  Beobachtungen  über  das  Wachsthum  der  Vegetationsorgane  in  Bezug 
auf  Systematik. 

Erster  Abschnitt  [Wiegmann s  hichiy  IX  [1843]  p.  267 — 292). 
Zweiter  Abschnitt  (ib.  Xp.  134 — 155  mit  Tafel).  Dazu:  Nachtrag 

zu  den  Beobachtungen  über  das  Wachsthum  der  Blätter,  (ib.  p.  345  bis 

347  mit  Tafel) . 
Dritter  Abschnitt  (ib.  XII  p.  1  —  33). 

51.  /^.  Unger,  die  Pflanze  im  Momente  der  Thierwerdung.  Wien  1843. 
(Recension  in :  Göttinger  Gel.  Anzeigen  vom  21.  October  1843  p.  ^^75 

bis  1676), 

1844: 

52.  Ch.  Gaudichaud,  recherches  gdn^rales  sur  Torganographie,  la  Physio- 
logie et  rorganogdnie  des  v^gdtaux.  Paris  1841  (Recens.  ib.  27.  Juni 
1844  p.  1014 — 22). 

53.  Sir  W.  J.  Hooker ,  Icones  plantarum  vol.  II — VI.  London  1840 — 43 
(Recens.  ib.  7.  September  1844  p.  1427 — 39). 

54.  Meyetis  Reliquiae  (Recension  ibid.) 

55.  Phytozoen  an  Phanerogamen  (Botanische  Zeitung,  II  p.  661) . 

1845: 

56.  a.  KirschUgery  Notice  sur  la  vdgdtation  comparde  du  Jura»  des  Vosges 
et  de  la  Foröt  Noire. 

b.  id.,  Statistique  vdgdtale  de  Strassbourg. 

c.  K.  Schimper,  über  den  Bau  der  Cruciferenbtithe. 

d.  M,  Rameaux,  des  tempdratures  vdgdtales. 

In:  Congr^  scientifique  de  France.  Strassbourg  1843.  (Recension  in: 
Göttinger  Gel.  Anzeigen  vom  i.  März  1845  p.  338 — 341). 

57.  /.  Bennet  und  Rob,  Brown,  Plantae  javanicae.  Part  i — 3.  London 

1838 — 44.   (Recension  ib.  28.  April  u.  i.  Mai  1845,  p.  682 — 693). 

58.  Goeppert  und  Berendt,  die  im  Bernstein  befindlichen  organischen  Reste 
der  Vorwelt.  Bertin  1845  (Recension  ib.  6.  und  8.  November  1845, 
p.  1770—89). 

59.  Über  die  Pflanzencmährung  (Bfggendoffs  Annalen  LXIV  p.  630—32). 

39* 
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60.  Gentianeae  (in :  De  CandolUy  Prodromus  systematis  naturalis,  Vol.  IX. 
Paris  1845). 

61.  Über  die  Bildung  des  Torfs  in  den  Emsmooren  aus  deren  unveränder- 
ter Pflanzendecke  (in:  Göttinger  Studien,  redigirt  von  A.  B.  Kriichc 
Göttlngen  Vandenhoeck  &  Ruprecht  1845  p.  255 — 370). 

1846: 

62.  Novor.  Actor.  Academ.  Caesar.  Leopold.  Carolinae  tom.  XX.  u.  XXI. 
Breslau  1843.  45.  (Recension  in:  Göttinger  Gel.  Anzeigen  vom  9. 
u.  12.  Februar  1846,  p.  233 — 243). 

63.  Über  die  Bildung  des  Torfs.  (Selbstanzeige,  ibid.  19.  März  1846 
p.  442—44). 

1847: 

64.  Über  die  Vegetationslinien  des  nordwestlichen  Deutschlands  (in:  Göt- 
tinger Studien.  Göttingen  Vandenhoeck  &  Ruprecht  \^/^']  p.  461 — 562'. 

1848:. 

65.  Über  die  Vegetationsliniert  (Selbstanzeige  in :  Göttinger  Gel.  Anzeigen 
vom  19.  October  1848  p.  1667—69). 

66.  St.  Endlicher,  Synopsis  Coniferanini;  St.  Gallen  1847.  (Receds.  ibid. 
8.  Januar  1848  p.  41 — 52). 

67.  C  Nagelt,  die  neueren  Algensysteme  und  Versuch  eines  eigenen  Sy- 
stems der  Algen  und  Florideen.  Zürich  1847.  (Recension,  ibid.  9.  u. 
II.  März  1848  p.  395 — 416), 

68.  z/.  Middendorff  MxA  v.  Trauti^etter ,  Reise  in  den  äussersten  Norden 
und  Osten  Sibiriens.  St.  Petersburg  1847.   (Recens.  ibid.  16.  Septbr. 
1848  p.  1481 — 90). 

69.  Plantae  Kegelianae  Surinamenses,   (in:  Linnaea,  XXI,  p.  181 — 2841. 

1849: 

70.  Beiträge  zu  einer  Flora  der  Äquinoctialgegenden  der  neuen  Welt  [Mal- 
pighiaceae,  Gentianeae].  (Linnaea,  XXII  p.  i — 46). 

71.  Plantae  Regnellianae  [Gentianeae]  (ib.  p.  567  f.). 

Im  Jahre  1850  unternahm  Grisebach  eine  grössere  wissenschaft- 
liche Reise  in  die  Pyrenäen,  auf  welcher  u.  a.  die  Hieracien  besonders 
studirt  wurden,  deren  Monographie  er  vorbereitete.  Es  erschien  in 
diesem  Jahre : 

72.  Ein  neues  deutsches  Hieradum  (Botanische  Zeitung,  VIII,  p.  63^). 

73.  Irmisch,  zur  Morphologie  der  monokotylischen  Knollen-  und  Zwiebel- 
gewächse.   Berlin  1850.   (Recens.  in:  Göttinger  Gel.  Anzeigen  vom 

27.  März  1850  p.  481 — 93). 
.       1851  machte  er  mit  A.  Schenk  eine  gemeinsame  Forschungsreise 


UND  Bibliographie  .  613 

in  die  Alpen,  nämlich  durch  das  westliche  Tirol,  das  Engadin,  die  Lom- 
bardei, Piemont  und  Dauphin^,  als  deren  Frucht  veröffentlicht  wurde: 

74.  Observationes  quaedam  de  plantis,  quas  in  itinere  alpine  a.  185 1  sus- 
cepto  legerunt  ^.  Grisebach  eX  A.  Schenk,  (Linnaea,  XXV,  593 — 611). 

Den  Herbst  des  Jahres  1 852  benutzte  er  zu  einer  botanischen  Reise, 
wieder  mit  Schenk  ^  in  die  Karpaten.  Die  Ergebnisse  sind  nieder- 
gfelegt  in 

75.  Iter  hungaricum  a.  1852  susceptum.  Beiträge  zur  Systematik  der  unga- 
rischen Flora.    [Wtegmann^s  Archiv,  XVin  p«  291 — 362). 

1852  erschien  femer: 

76.  Commentatio  de  distributione  Hieracii  generis  per  Europam  geogra- 
phica. Auetore  A.  Grisebach.  Sectio  prior.  Revisio  spederum  Hieracii 
in  Europa  sponte  nascentium.  Gottingae,  Sumptibus  Dieterichianb^ 
MDCCCLn  (4®.  80  pp.  Separat -Abdruck  aus  dem  V.  Bande  der 
Abhandlungen  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.) 

7  7 .  Über  die  geographische  Verbreitung  der  europäischen  Hieracien .  (Selbst- 
anzeige in :  Nachrichten  von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
August  1852). 

Später  (1867  s.  unten  Nr.  113)  bemerkte  Grisebach  über  diese 
Schrift:  ^Meine  in  den  Schriften  der  Göttinger  Sodetät  über  die  Hiera- 
cien veröffentlichte  Abhandlung  blieb  unvollendet ,  weil  die  Hoffnung, 
ihre  geographische  Verbreitung  aus  äusseren  Einflüssen  ableiten  zu 
können,  nicht  in  ErRillung  ging.'^ 

78.  Gramina  Rossica.  Exposuit  A,  Grisebach,  (Seorsim  impressa  ex  Lede^- 
baur  Flor.  Ross.  Vol.  IV] .  Stuttgartiae.  Sumtibus  librariae  E.  Schweizer- 
bart. 1852.   (163  pp.) 

79*  Über  einige  kritische  Epilobien.  (Botanische  Zeitung  vom  3.  December 
1852  p.  849— 55). 

1853: 

80.  Grisebach  und  Oerstedy   Malpighiaceae  centroamericanae.    (Vidensk. 

Meddelelser  fra  dennaturh.  Forening  iKjöbenhavnfor  1853  p.  43 — 52) . 

81.  Gentianeae  (ibid.  ix  pp). 

82.  Schendda,  novum  genus  Gentianearum  (Bonplandia,  I,  p.  226). 

83.  Tiedematm,  Geschichte  des  Tabaks  und  anderer  ähnlicher  GenussmitteL 
Frankfurt  a/M.  1854.  (Recens.  in:  Göttinger  Gel.  Anzeigen  vom  24. 
u.  27.  October  1853  p.  1697 — 1708). 

84.  Sir  John  Richardson^  Arctic  searching  expedition.  London  185 1. 
(Recens.  ibid.  12.  u.  15.  December  1853  p.  1981 — 98). 

85.  Seemann,  Narrative  of  the  voyage  of  ^. -^.  S.  Herald,  London  1853. 
(Recens.  ibid.  15.  u.  17.  December  1853  p.  1998 — 2013). 
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1854: 

86.  K.  Koch,  Die  Kiim  und  Odessa.  Leipzig  1854  Recens.  ib.  18.  Dec. 
1854  p.  2001 — 2005  - 

87.  GnindrisB  der  sTStemauscfaen  Botanik  für  akademisdie  Vorksungen 
entworfen  von  A.  Gristback^    Göcdngen.  Veriag  der  Dieteiidi'sdieii 

Buchhandlung,  1854    180  pp  . 

S8 .  S\'sten]atische  Bemerkungen  über  die  beiden  ersten  Pflanr<^gaimnhiTig<»n 
Philipfti  und  Lickie^s  im  södlicfaen  Chile  und  an  der  Magfaellans- 
Strasse.  Mit  i  Kupfertafel.  Goctingen .  in  der  Dietericfa*sdicn  Buch- 
handlung, 1854  in  4^.  50  pp.  Separat-Abdruck  ans  dem  VI.  Bande 
der  Abhandlungen  der  konigi.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen  . 

1857: 

89.  Systematische  Untersuchungen  über  die  Vegetation  der  Kaiaiben,  ins- 
besondere der  Insel  Guadeloupe.  Göctingoi,  Verlag  der  Dieterich'scfaen 
BtKiihandlung  1857  in:  4^  138  pp.  Sepaiat-Abdmck  ans  dem  \1I. 
Bande  der  Abhandlungen  der  kooi^.  Gesdlscfaaft  der  WissenscfaafteD 
zu  Göttingen'. 

1858: 

90.  No^itiae  Flocae  panamensis.   ;Bonplandia,  VI,  p.  2 — 12). 

Qi.  Malpighiaceae.  Exposmt  Ämg.  Hemr.  Rud.  Gris€bach,  (in:  de  Marüus 
Flora  Brasüiensis,  &9C.  XXI.  in  Iblio  p.  i — 124  m.  Taf.  i — 22). 

Das  Material  zu  der  letztverzeicfaneten  Arbeit  war  ihm  dmtji  Herrn 
?«.  Martius  im  Jahre  1853  zi]gcgai^;en.  Am  10.  Febmar  1857  konnte 
er  die  betreffende  Päanzenkiste  nach  beend^jter  Untersucfaiii^  nacb 
Mündien  zurücksenden. 

In  dem  nämlidien  Jahre  1 857  liess  ihm  die  königlidi  grossbritan- 
nische Regierung  durch  Sir  William  Hooker  die  Bearbeitung  einer 
westindisdien  Flora  antragen.  Nach  sechsjähriger  Arbeit  war  das  durdi- 
weg  in  englischer  Sprache  geschriebene  Werk  'am  13.  Juli  1863)  im 
Manuscript  vollendet.  Die  Vorredeist  ..Göttingen ,  26*  June,  1864*' 
datirt.  Mermal  hatte  er  einen  längeren  Aufendiatt  in  London ,  behufs 
Benutzung  der  dortigen  Museen,  genonunen.  Die  ersten  beiden  Theile 
erschienen  bereits  1859.  der  sediste  und  letzte  1864.  Das  gesammte 
Werfe  fuhrt  den  Titel: 

92.  Flora  of  the  British  West  Indian  Islands.  London :  Lovell  Reeve  &  Co. 
Houietta  Street,  Covent  Garden.    1864.   fXVI  u.  789  pp).  ' 

Während  der  Arbeit  an  diesem  grossen  Werke  erschienen  als 
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1859: 

93.  Notes  on  Abuta,  a  genus  of  Menispermeae.  (Journ.  Linn.  Soc.  botan. 
nip.  108). 

i86o: 

94.  Erläuterungen  ausgewählter  Pflanzen  des  tropischen  Amerikas.  Gott- 
tingen,  Verlag  der  Dieterich'schen  Buchhandlung.  1860  (in  4",  58  pp. 
Separat* Abdruck  aus  dem  IX.  Bande  der  königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen) . 

95.  Plantae  Wrightianae  e  Cuba  orientali.  Pars  I.  Cantabrigiae  Nov.  Angl, 
Dec.  1860  (in:  4°,  ex  Mem.  Acad.  Amer.  Scient.  et  Artium,  N.  Ser. 
Tom.  Vin  p.  153 — 192). 

x86i: 

96.  Notice  sur  le  genre  Rheedia  (Ann.  des  scienc.  natur.  botanique  XV 
p.  231—235). 

97.  Bemerkungen  zu  Willkomtris  Monographie  der  europäischen  Krumm- 
holzkiefern.  (Flora  vom  14.  October  186 1  p.  ,593 — 98). 

98.  Zur  Systematik  der  Birken  (ibid.  28.  Oct.  1861  p.  625 — 31). 

1862: 

99.  Plantae  Wrightianae  e  Cuba  orientali.  Pars  n.  Cantabrigiae  Nov.  Angl. 
Nov.  1862  (in:  4°,  ex  Mem.  Acad.  Amer.  VIII  p.  503 — 36). 

100.  Notes  on  Coutoubea  volubilis  Mart.  and  some  other  Gentianeae  of 
tropical  America.   (Journ.  Linn.  Society,  VI  p.  140 — 46). 

1863: 
loi.  Über  einen  wahrscheinlichen  Dimorphismus  bei  den  Famen.  (Nach- 
richten der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  vom 
25.  März  1863  p.  loi — 12). 

102.  Das  Pflanzenleben  der  Donauländer.  Von^.  Kemer,  Innspruck  1863. 
(Recension  in :  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  vom  28.  October  1863, 
p.  1686 — 92). 

103.  Christ s  Übersicht  der  europäischen  Abietineen.   (Regensburger  Flora 

1863  p.  189 — 90). 

1864: 

104.  Über  die  von  Pendler  in  Venezuela  gesammelten  Bromeliaceen.  (Nach- 
richten von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen, 
vom  13.  Januar  1864  p.  i — ai). 

105.  On  Welwitschia,  a  new  genus  of  Gnetaceae  hy  Jos,  Dali.  Hooker,  Lon- 
don 1863  (Bericht  in:  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  vom  27.  Januar 

1864  p.  127 — 47). 

1865: 

106.  Die  geographische  Verbreitimg  der  Pflanzen  Westindiens.  Göttingen, 
in  der  EHeterich'schen  Buchhandlung  1865  (in  4",  80  pp. ;  Separat- 
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Abdruck  aus  dem  XII.  Bande  der  Abhandlungen  der  kräiigl.  Gesellsdiaft 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen) . 

107.  Flora  of  the  British  West  Indian  Islands  by  A,  H,  R.  Griseback  Lon- 
don 1864  .Selbstanzeige,  zugleich  Anzeige  von  Nr.  106  in:  Gottinger 
Gelehrte  Anzeigen  vom  i.  März  1865  p.  321 — 330), 

108.  Diagnosen  neuer  Euphorbiaceen  aus  Cuba.  (Nachrichten  von  der  königl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  vom  15.  März  1865  p.  161 — 81,. 

1866: 

109.  Catalogus  plantanun  Cubensium  exhibens  collectionem  Wrightianaro 
aliasque  minores  ex  insula  Cuba  missas.  Lipsiae  apud  Guilielmum 
Engelmann  1866  ;IV.  u.  301  pp.;. 

110.  Die  Vegetationsgebiete  der  Erde,  übersichtlich  zusanmiengestellt.  Mit 
Karte  (Pet^rmanh's  geogr.  Mittheilungen  1866  II,  p.  45 — 53). 

111.  Der  gegenwärtige  Standpunkt  der  Geographie  der  Pflanzen.  [Behm$ 
geogr.  Jahrbuch  I,  p.  373 — 402). 

1867: 

112.  Catalogus  plantarum  Cubensium  quas  recensuit  A,  Grisebach.  Lipsiae 
1866.  {Selbstanzeige  in:  Göttinger  Gelehrte  .Anzeigen,  Stück  12. 
1867  p.  465—67). 

113.  Botanische  Mittheilungen  von  C  NägeU.  München  1866.  (Bericht 
ibid.  Stück  18  p.  696 — 712). 

1868: 

114.  Über  die  Gramineen  Hochasiens.  (Nachrichten  von  der  königl.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen  vom  12.  Februar  1868, 
p.  61—93). 

115.  Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Geographie  der  Pflanzen.  (Behm's 
geogr.  Jahrbuch  II,  p.  192 — 219). 

1870: 

116.  Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Geographie  der  Pflanzen  (ibid.  III, 
p.  172 — 210). 

Im  Jahre  1872  erschien  das  1866/67  begonnene,  den  Abschluss 
der  pilanzengeographischen  Studien  des  Verfassers  bezeichnende  Werk: 

117.  Die  Vegetation  der  Erde  nach  ihrer  klimatischen  Anordnung.  Ein  Ab- 
riss  der  vergleichenden  Geographie  der  Pflanzen.  Erster  Band.  Leip- 
zig, Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  1872  (XIL  u.  603  pp.).  Zweiter 
Band.  Mit  einer  Übersichtskarte  der  Vegetationsgebiete.  Ibid.  1873 
(X  u.  635  pp.  und  Sach-  und  Personen-Register  p.  637 — 709). 

Seit  seinen  langjährigen  Jahresberichten   (cf.  oben  Nr.  21 — 35)? 
welche,  soweit  sie  von  bleibendem  Gehalt,  in  die  „Vegetation  der  Erde** 
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eingearbeitet  worden  sind,  hatte  Griseback  das  schoh  in  seiner  ersten 
Abhandlung  (cf.  oben  Nr.  8)  betretene  Gebiet  der  Pilanzengeographie 
nie  aus  den  Augen  verloren,  ja  die  systematischen  Forschungen  nur 
als  die  Grundlegung  zu  einer  Erklärung  des  Phänomens  der  nach  Flo- 
ren gegliederten  Pflanzendecke  des  Erdballs  betrachtet.  Dass  er  zu 
diesem  Werke  in  Deutschland  der  Berufenste  sei ,  hatte  Alexander  von 
Humboldt  schon  vor  Jahren  ausgesprochen.  In  einem  Briefe  dd.  Berlin 
27.  Mai  1850  schreibt  der  Begründer  der  Fflanzengeographie :  ^Dass 
Ihre  geistreiche  Abhandlung  über  die  Vegetationslinien  meine  ganze 
Aufmerksamkeit  fesseln  würde ,  konnten  Sie,  Verehrenswerther  Mann, 
mit  Recht  vermuthen.  Unter  allem  was  ich  in  neuerer  Zeit  über  Pflan- 
zengeographie gelesen,  habe  ich  nirgends  so  gründliche  Kenntnisse 
der  localen,  thermischen  Einflüsse,  so  viel  neue  Ansichten  von  der  geo- 
graphischen Vertheilung  charakteristischer  Vegetationsformen,  von 
klimatischen  und  Bodenverhältnissen,  über  Gestaltung  von  Pflanzen- 
arealen ,  der  Reflexe  dieser  Areale  auf  einander,  der  Einzauberung  ge- 
wisser Formen  auf  die  engsten  Räume  —  gefunden  als  bei  Ihnen.** 

Von  der  „Vegetation  der  Erde**  erschien  alsbald  eine  russische 
Übersetzung  von  Beketoff  (s.  oben  p.  511),  sowie  eine  französische, 
welche  betitelt  ist : 

La  y^g^tation  du  Globe  d'apr^s  sa  disposition  suivant  les  Climats.  Esquisse  d'une 
g^ographie  compar^  des  plantes.  Par  A,  Griseback.  Ouvrage  traduit  de  Tallemand 
avec  rautorisation  et  le  concours  de  l'Auteur  par  P,  de  Tchihatchef  Correspondant 
de  rinstitut  de  France.  Avec  des  annotations  du  Traducteur.  Accompagn^  d'une 
carte  g^n^rale  des  doroaines  de  v^g^tation.  Tome  premier.  Paris  Z.  Guerin  et  Cie, 
[später  7.  B.  Bailliere  et  Fiis]  1875  (gr.  8^,  XVI  u.  765  pp.).  Tome  deuxieme.  Paris, 
librairie  y.  B.  BaiUiere  et  Fils  1878  (VI  u.  905  pp.). 

Griseback  schrieb  eine  neue  Vorrede  dazu  (October  1874  t.  I 
p.  XrV — ^XVI)  und  hat  das  Manuscript  des  Übersetzers  vor  dem  Drucke 
einer  sorgfältigen  Durchsicht  unterworfen. 

Die  SociÄ^  d' Acclimatation  in  Paris,  (Präsident  M.  Drouyn  de  Lkvys^ 
de  rinstitut)  hat  dem  Werke  einen  Ehrenpreis  zuerkannt,  worüber  im 
Bulletin  mensuel  Nr.  6,  Juin  1878,  p.  LXX  wie  folgt  berichtet  wird: 

CINQUifeME  SECnON.  —  V6g6tAUX. 
Prime  de  600  francs. 

M,  de  Tehihatchef  a  fait  Thommage  ä  la  Societ^  de  sa  traduction  fran^ise  de  l'ou- 
vrage  de  M,  Grisebachf  intitul^ :  la  Vegetation  du  globe, 

Cette  publication,  extr6mement  importante  par  les  recherches  consid^rables  qu*elle 
a  n^essit^es  et  les  donn^es  qu'elle  renferme ,  peut  rendre  'de  grands  Services  dans  la 
naturalisation  des  v^g^taux ,  par  la  richesse  des  renseignements  utiles  qu'elle  con- 
tient  sur  les  diff^rentes  zones  de  v^g^tation,  sur  Tinfluence  des  climats,  des  vents,  des 
pluies,  de  l'altitude,  etc. 

La  Soci6t^  d^ceme  k  MM,  Griseback  et  de  TeHhatchef  une  prime  de  600  francs. 


6l8  BlOGRAPHLSCHE  NACHRICHTEN 

In  das  Jahr  1872  fallen  femer  noch : 

118.  Die  Wirksamkeit  Humboldts  im  Gebiete  der  Pflanzengeographie  und 
Botanik.  [A,  v.  Hvmboldt ,  eine  wissenschaftliche  Biographie, 
herausgegeben  von  Bruhns.  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1872.  Bändln 
p.  232 — 268). 

119.  Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Geographie  der  Pflanzen.  (Brhm's 
Geogr.  Jahrbuch  IV,  p*  21 — 58). 

1 20.  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Übergange  aus  Asien 
nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  Berlin 
1870.  (Recension  in:  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  vom  6.  November 
1872  p.  1766 — 77). 

121.  Blumenbach.  V<mi  A,  Grisebachy  (in:  Göttinger  Professoren.  Ein  Bei- 
trag zur  deutschen  Kultur-  und  Literärgeschichte.  Gotha  1872, 
p.  139—165). 

1873: 

122.  A,  Sr  Oersted's  System  der  Pilze,  Lichenen  und  Algen.  Aus  dem 
Dänischen .  Deutsche  vermehrte  Ausgabe  von  ^.  Grisebach  undy.  Rankt, 
Mit  93  Figuren  in  Holzschnitt.  Leipzig ,  Verlag  von  Wilhelm  Engel- 
mann, 1873..  (VI  u.  194  pp.]. 

Die  Übersetzung  rührt  ausschliesslich  von  Grisebach  her ,  ebenso 
die  Vorrede,  die  in  Klammem  dem  Texte  eingefügten  Ergänzungen 
grösstentheils  von  Professor  Reitike  in  Göttingen, 

1874: 

123.  Plantae  Lorentzianae.    Bearbeitung  der  ersten  und  zweiten  Sammlung 

argentinischer  Pflanzen  des  Professor  Lorentz  zu  Cordoba.  Göttingen, 

in  der  Dieterich'schen  Buchhandlung  1874,   (in  4®,  232  pp.   Mit  i 

Tafel ,  Separat-Abdruck  aus  dem  XIX.  Bande  der  Abhandlungen  der 

königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen) . 

Der  systematiscbe  Theil  des  Werkes  ist  in  lateinischer  Sprache  verfasst  (p.  20  bis 
431),  voran  geht  eine  Einleitung  in  deutscher  Sprache,  enthaltend:  von  p.  1— 10 
die  pflanzengeographischen  Ergebnisse  (vgl.  oben  im  Text  p.  550 — 552)  und  von 
p.  10  unten  bis  p.  20  ,, systematische  und  morphologische  Bemerkungen." 

1 24.  Bericht  über  diese  Publikation  in|:  Nachrichten  der  königl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  1874p.  53  f. 

125.  Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Geographie  der  Pflanzen  [Behms 
Geogr.  Jahrbuch  V,  p.  46 — 97). 

1875: 

126.  Symbolae  ad  floram  Brasiliae  centralis  cognoscendam  edit.  Eng.  War- 

ming  Part.  XXI : 

Malpighiaceae,  Dioscoraceae^  Smilaceae.  Exposuit  Dr.  A.  Grisebach, 
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(ex  actis  Videnskabelige  Meddelelser  societatis  historico-naturalis  Hav- 
niensis  1875  p.  121 — 164). 

127.  Pflanzengeographie,  von  A,  Gtisebach  (in:  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen ,  herausgeg.  von  Dr.  G,  Neumayer ^ 
Berlin  1875,  p.  333— 358). 

1876: 

128.  Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Geographie  der  Pflanzen  [Behms 
Geogr.  Jahrbuch,  VI,  p.  211 — 284). 

129.  Bericht  über  die ^  botanischen  Institute  der  Universität  Göttingen  im 
Jahre  1876.  (Nachrichtend.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  p.  58 — 64). 

130.  Index  Seminum  Horti  Academici  Gottingensb,  1876.  Appendix:  Spe- 
cies  criticae  quae  a.  1876  in  Horto  Gottingensi  floruemnt.  Gottingae, 
typ.  off.  acad.  Dieterich.  (in  folio,  8  pp.] . 

1877: 
•131.  China.  Ergebnisse  eigener  Reisen  und  darauf  gegründeter  Studien  von 
Ferd,  Freiherm  v,  Richthof en^  Berlin  1877.    (Bericht  darüber  in  Gott. 
Gelehrte  Anzeigen  vom  11.  Juli  1877  p.  865 — 88). 

132.  Über  Weddeirs  Pflanzengnippe  der  Hypseocharideen,  (in:  Nachrichten 
der  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  15.  Aug.  1877  p.  493 — 500). 

133.  Zum  Andenken  an  Karl  Ernst  von  Baer,  (ibid.  5.  Dec.  1877  p.  745 
bis  748). 

134.  Index  seminum ,   1877.  Appendix:  Spedes  novae  vel  criticae  quae  a. 

1877  in  Horto  Gottingensi  floruerunt.    Gottingae,   typ.   off.   acad. 
Dieterich.   (in  folio,  8  pp.). 

1878: 

135.  Die  systematische  Stellung  von  Sderophylax  und  Cortesia.  (Nachrichten 
vom  15.  Mai  1878  p.  221 — 28). 

136.  Der  Dimorphismus  der  Fortpflanzungsorgane  von  Cardamine  chenopo- 
difolia  Fers.  Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Befruchtung.  Von  A,  Grise- 
bachf  (ibid.  12.  Juni  1878  p.  332 — 341}. 

137.  Index  seminum,  1878.  Appendix':  Species  novae  vel  criticae ,  quae  a. 

1878  in  Horto  Gottingensi  floruerunt.  Gottingae/typ.  off.  acad.  Die- 
terich,   (in  folio,  8  pp) . 

1879: 

138.  Symbolae  ad  Floram  argentinam.  Zweite  Bearbeitung  argentinischer 
Pflanzen,  nach  den  durch  die  Regierung  zu  Buenos-Ayres  veranstalteten 
Sammlungen  der  Professoren  Lcrentz  und  Hieronymus ,  sowie  den  im 
Museum  zu  Göttingen  aufbewahrten  Herbarien  anderer  Naturforscher. 
Von  A.   Grisebach.    Göttingen,  Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung, 

1879  (>^  4®,  346  pp.  aus  dem  XXIV.  Bande  der  Abhandlungen  der 
königl.  Gesellschaft  der  Wiss^schaften  zu  Gottingen) . 
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Über  das  Werk  meldete  er  seinem  ältesten  Sohne  am  13.  Decem- 
ber  1878:  ^Meine  Symbolae  ad  Floram  argentinam  werden  nun  seit 
Anfang  November  gedruckt,  bereits  13  Bogen  —  es  werden  über  40, 
so  dass  ich  mich  nun  zu  andern  botanischen  Arbeiten  wenden  kann.^ 
Diese  neue  Arbeit  war  zunächst  eine  Flora  europaea ,  von  weldier  er 
im  Winter  1878/79  die  Familien  der  Ranunculaceen ,  Berberideen, 
Nymphaeaceen ,  Papaveraceen  und  einen  Theil  der  Ouciferen  vollen- 
dete. Jede  Art  ist  mit  einer  kurzen  lateinischen  Diagnose  begleitet,  die 
geographische  Verbreitung  ist  in  deutscher  Sprache  angegeben.  Bei 
Sisymbrium  contortuplicatum  DC.  bricht  das  68  Quartseiten  engster 
Schrift  umfassende  Manuscript  jäh  ab. 

Auf  die  lange  Reihe  der  im  Vorstehenden  verzdchneten  Publi- 
kationen zurückblickend  sagt  Graf  Keyserling  (a.  a.  O.) : 

^A,  Grisebach  gehört  zu  den  Glücklichen,  die  den  Beruf,  der  ihnen 
innerlich  am  meisten  zusagt,  früh  erfasst  haben  und  ihm  ungestört 
haben  folgen  können,  bis  ans  Ende.  Eine  solche  treue  und  stetige 
Werkfortsetzung  hat  gewiss  nicht  wenig  dazu  beigetragen ,  dass  er  so 
viel,  und  immer  nur  Gediegenes,  fUr  seine  Wissensdiaft  geleistet  hat,^ 


Es  bleibt  uns  noch  übrig  die  Thatsachen  seinesäusseren  Lebens 
nachzuholen. 

Am  15.  Juni  1841  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  medi- 
dnischen  Facultät  an  der  Universität  seiner  eiferen  Heimat  ernannt, 
hatte  er  sich  1844  mit  der  Tochter  eines  hannoverschen  höheren  Justiz- 
beamten verheirathet ;  aus  welcher  Ehe  zwei  Söhne  hervorgegangen 
sind.  Ende  1847  wurde  er  zum  ordentlichen  Professor  in  derselben 
Facultät  befördert.  Seine  Vorlesungen  erstreckten  sich  über  folgende 
Gegenstände : 

Anleitung  in  die  Naturgeschichte. 

Geologische       \ 

Geographische  >  Natuj^[eschichte. 

Physiologische  ) 

Vergleichende  Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere. 

Medicinische  Botanik. 

Landwirtschaftliche  Botanik. 

Pflanzenphysiolc^e. 

Pflanzei^feographie. 

Europäische  Flora. 

Allgemeine  und  spedelle  Botanik. 
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Er  blieb  Göttingen  stets  treu ,  trotz  glänzender  Berufungen  nach 
dessen  (zwei  Mal],  München,  St« Petersburg,  Berlin,  Leipzig  (zwei Mal). 

In  der  wissenschaftlichen  Welt  aller  Nationen  genoss  er  eines  An- 
sehens wie  vielleicht  kein  zweiter  deutscher  Botaniker.  Er  wurde,  ohne 
dies  je  zu  suchen,  Mi^lied  zahlreicher  gelehrter  Gesellschaften :  so  der 
königlich  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München ;  der 
Caesarea  Leopoldino-CarolinaAcademiaNaturaeCuriosorum ;  der  könig- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin ;  der  kaiserlich  königlich 
geographischen  Gesellschaft  zu  Wien;  der  königlichen  botanischen 
Gesellschaft  zu  Regensburg;  der  Soci^t^  G^ographique  Imperiale  de 
Russie  zu  St.  Petersburg;  der  Societas  Linneana  Londinensis;  Bota- 
nical  Society  of  Edinburgh ;  der  Soci^te  Imperiale  des  Sciences  natu- 
relles de  Cherbourg;  der  Sociedad  de  Ciencias  fisicas  y  naturales  de 
Caracas ;  Sociedad  de  Naturalistas  Neo-Granadinos ;  Academia  nacio- 
nal  de  ciencias  zu  Cordoba;  Sociedad  Argentina  de  Horticultura  zu 
Buenos-Ayres ;  u.  a.  m. 

Seine  Verdienste  um  die  Naturwissenschaft  als  Lehrer ,  sowie  um 
die  Universität,  an  deren  Verwaltung  er  einen  hervorragenden  Antheil 
genommen ,  wurden  Seitens  der  Regierung  wiederholt  anerkannt.  So 
wurde  er  1855  durch  Verleihung  des  Guelphenordens  ausgezeichnet; 
1860  zum  königlich  hannoverschen  Hofrath  ernannt;  1862  erhielt  er 
das  Ritterkreuz  des  Guelphenordens,  1874  aus  Anlass  der  Anwesenheit 
Seiner  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  in  der  Provinz  Hannover  den 
rothen  Adlerorden  III.  Klasse.  1875  wurde  ihm  die  erledigte  ordent- 
liche Professur  der  Botanik ,  sowie  die  Direction  des  botanischen  Gar- 
tens und  des  pflanzenphysiologischen  Instituts  zu  Göttingen  übertragen 
und  schied  er  damit  zugleich  aus  der  medicinischen  Facultät  aus,  um  in 
die  philosophische  überzutreten.  Die  letztere  empfing  ihn  mit  dem 
Diplom  eines  Ehrendoctors  der  Philosophie,  in  welchem  es  heisst : 

Ordo  philosophorum  Gottingensium 

virum  illustrem  excellentissimum  experientissimum 

AuGUSTUM  Grisebach 

coUegam  optimum 

eruditionis  ubertate  singuUri  et  varietate  insignem 

libris  egregiia  multis  nobilitatum 

morum  et  suavitate  et  probitate  spectatum 

Philosophiae  doctorem  et  artium  liberalium  magistnini 

unanimi  omnium  cbnsensu  creavit. 

October  1875  wurde  Grisebach  durch  den  Präsidenten  des  Reichs- 
kanzleramts als  Mi^lied  der  Reichskommission  zur  Begutachtung  über 
die  Frage  wegen  Aussendung  einer  deutschen  Nordpolexpedition  nach 
Berlin  berufen. 
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Mittels  Allerhöchsten  Patents  vom  i.  Juni  1878  wurde  ihm  der 
Character  als  Geheimer  Regierungs-Rath  verliehen. 

Für  das  Jahr  1 874/1 875  war  er  zur  höchsten  akademischen  Würde 
gelangt  durch  die  Wahl  zum  Rector  der  Universität.  Die  Rede,  welche 
er  als  solcher,  bei  Enthüllung  der  Gedächtnisstafel  für  die  im  Feld- 
zuge 1870/71  gefallenen  Studirenden  der  Universität  Göttingen,  am 
28.  October  1874  gehalten  hat,  möge  als  Zeugniss  seiner  im  öffent- 
lichen Leben  stets  bethätigten  Gesinnung  hier  Platz  finden : 

„Wir  sind  hier  zum  Gedächtniss  von  fünfundzwanzig  Zöglingen  unserer  Hoch- 
schule versammelt ,  die  im  deutschen  Reichskriege  ihr  Leben  dem  Vaterlande  ge- 
opfert haben.     Heute,  am  Jahrestage  der  Einnahme  von  Metz,   weihen  wir  die 
Gedenktafel  ein ,   auf  welcher  ihre  Namen  in  diesem  Saale  kommenden  Geschlecb- 
tem  zum  Vorbild  und  ihnen  selbst  zur  Ehre  überliefert  werden.    Ejithüllen  Sie  die 
Tafelf    Zur  Überschrift  ist  ein  homerischer  Spruch  gewählt,  wodurch  das  Loc« 
Derer  verherrlicht  wird ,  die  zur  Vertheidigung  ihrer  Heimat  gekämpft  haben.    Ais 
höchsten  Ruhm  priesen  die  Alten ,  für  das  Vaterland  zu  sterben ,  und  Jeder ,  den 
klassische  Bildung  genährt  hat ,  fUhlt  zu  so  ergreifenden  Anschauungen  sich  hinge- 
zogen I  wie  sie  damals  den  einzelnen  Bitrger  des  antiken  Freistaates  mit  dem  Ge- 
sammtwohl  seines  Volkes  verbanden.    Aber  jetzt  weiden  viel  tieCer  wir  selbst  da- 
durch berührt ,  weil  es  nicht  die  fremde  Welt  vergangener  Zeiten  ist ,  an  die  wir 
heute  erinnert  werden ,  sondern  weil  es  das  eigene  Vaterland  war ,  das  in  seinem 
Bestände  und  ursprünglichen  Wesen  zu  erhalten ,  diese  jugendlichen  Männer  in  den 
Tod  gingen.    Wir ,  die  wir  vor  vier  Jahren  diese  Körperschaft  vertraten ,  gedenken 
mit  Hochgefühl  der  Zeit ,  als  unsere  Hörsäle  sich  leerten,  als  jeder  Kampffähige  ans 
unserer  Mitte  hinauszog ,  bereit,  die  höchsten  Güter  unseres  Volkes  ra  Tertheidigen. 
Schwer  war  der  Abschied  von  Denen ,  die  sich  trennen  massten ,  dunkel  lag  die  Zu- 
kunft vor  uns ,  aber  von  Jedem  wurde  mit  gleicher  Festigkeit  die  Entscheidung  er- 
wartet.   Damals  bewährte  sich^  dass  Pflichtgefiihl  und  Vaterlandsliebe  in  allen  deut- 
schen Herzen  lebendig  waren ,  wie  jemals.    Die  Begeisterung  war  dieselbe ,  wie  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege,  aber  die  Kraft  des  deutschen  Volkes,  durch  gesetzliche 
Ordnung  gegliedert»  var  grösser  geworden,  sie  zeigte  sich  unbesiegbar,  wie  zu  jenen 
Zeiten,  als  der  Römer  dem  Germanen  erlag ,  und  wie  su  allen  2^iten,  wemi  der  Siaii 
für  die  Einheit  unserer  Nation  sich  an  grossen  Gestalten  der  Geschichte  kräftigen 
konnte.  Und  hierbei  möge  denn  auch  an  diesem  Orte,  im  Bereiche  der  Landschaften, 
die  das  Denkmal  Hermanns,  des  Cheruskern,  schmückt,  des  Ursprungs  gedacht  sein, 
von  dem  diese  siegesgewisse  Gliederung  unserer  Wehrkraft  ausgegangen  ist ,  jener 
unsem  heimischen  Gauen  entsprossenen  Männer,  des  Fürsten  von  ScMaumhtrg  und 
Schamhorst' s ,  durch   deren  schöpferische  Ideen  die  Einigung  und  Stärke  Deutsch- 
lands nach  Zerrissenheit  und  Knechtschaft  zueist  wieder  angebahnt  worden  sind. 
Denn  von  ihnen  ist  der  Grundsatz  zuerst  ausgesprochen  und  zu  allgemeiner  An- 
wendung entfaltet ,  dass  kein  Stand ,  kein  Beruf  von  der  Pflicht  entbindet ,  für  dxs 
Wohl  des  Vaterlandes  mit  dem  Leben  einzustehen.   Dass  aber  solche  Ideen  zur  Ver^ 
wirklichung  konmien  und  jeden  Einzelnen  beherrschen ,  dazu  bedarf  es  königlicher 
Gewalt  und  staatsmännischer  Grösse,  es  mussten  Führer  an  der  Spitze  des  Staates 
stehen ,  die ,  wie  Felsen  von  Erz ,   über  die  Brandungen  ihrer  Zeit  emporragen.   So 
Ist  es  geschehen,  dass  die  Brüder,  deren  Gedächtniss  wir  feiern,  nicht  blos  den  Tod 
erduldet  haben ,  um  den  Feind  abzuwehren ,  sondern  dass  aus  dieser  Saat  des  Todes 


UND  Bibliographie.  623 

ein  neuer  Bund  der  Einheit  und  Kraft  uns  erstanden  ist.  Die  Väter  haben  ihr  Blut 
vergossen ,  um  Deutschland  von  der  Fremdherrschaft  zu  erlösen ,  sie  befreiten  die 
Welt  von  einer  Last ,  die  unüberwindlich  schien.  Aber  glücklicher  sind  die  Söhne 
zu  preisen,  die  den  Reichskrieg  entschieden  haben,  durch  deren  Tapferkeit  und 
Treue  das  verlorene  Reich  deutscher  Nation  wieder  hat  aufgebaut  werden  können ; 
dieses  höchste  Gut ,  als  ein  Hort  der  Zukunft  von  den  Führern  uns  zurückgegeben, 
war  die  Frucht  des  Sieges ;  auch  diesen  auf  dem  Felde  der  Ehre  Gebliebenen  haben 
wir  es  zu  danken,  ihren  Ruhm  werden  alle  kommenden  Zeiten  verkündigen. 

Am  Fusse  der  Denktafel  aber  steht  geschrieben,  dass  sie  nicht  blos  den  Entschla- 
fenen zum  Gedächtniss  gewidmet  sei,  sondern  auch  den  Lebenden  zur  Mahnung. 
Denn  eine  Mahnung  ist  sie  fiir  uns  und  für  Alle ,  die  ihr  künftig  gegenüberstehen, 
der  grossen  2^it  würdig  zu  leben ,  an  die  sie  erinnern  wird.  Fern  sei  der  Gedanke, 
als  ob  jemals ,  wenn  neue  Kämpfe  uns  bedrohen ,  deutsche  Männer  dem  damals  aus- 
ziehenden Heere  an  Tapferkeit  und  Hingebung  nachstehen  könnten.  Aber  nicht 
blos  äussere,  auch  innere  Feinde  sind  zu  bekämpfen.  Das  alte  Reich  ging  an  ihnen 
zu  Grunde,  noch  früher  als  durch  Eingriffe  vou  aussen.  Aus  dem  Kriege  hervor- 
gewachsen, kann  erst  in  friedlicher  Entwickelung  das  neue  Reich  zu  unvergänglicher 
Gestaltung  erstarken.  Dort  entscheidet  die  Leitung  des  Kriegsheim ,  hier  das  Ge- 
sammtbewusstsein  des  Volkes ;  hier  gilt  es ,  den  Glauben  an  die  Unfehlbarkeit  der 
Meinungen  zu  verbannen,  der  den  Zwiespalt  hervorrief  und  den  Niedergang  des 
Vaterlandes  zur  Folge  halte.  Jedem  von  uns ,  dem  einst  Hochgestellten,  wie  dem 
in  bescheidenen  Grenzen  Verharrenden ,  ist  vom  Schicksal  ein  Standpunkt  vergönnt, 
auf  dem  er  die  ersten  Tugenden  deutscher  Gesinnung ,  Pflichttreue  und  Gehoesam 
dem  Gesetz,  bewähren  soll.  Auch  jetzt  wieder  wühlen  die  dunkeln,  die  leidenschaft- 
lichen Triebe,  den  stattlichen  Bau  zu  untergraben,  der  so  eben  erst  gegründet  ward. 
Entweder  von  überkommenen  Vorstellungen  befangen,  die  am  Baum  der  Erkenntniss 
keine  Früchte  tragen,  oder  dem  Phantom  gleicher  Ansprüche  an  die  Glücksgüter 
nachjagend,  das  durch  die  Natur  der  Dinge  widerlegt  wird,  unternehmen  die  Geister 
der  Verneinung,  im  engen  Rahmen  ihres  Gedankenkreises ,  gegen  König  und  Gesetz 
sich  aufzulehnen.  Die  Grösse  des  Reiches ,  welches  den  ihm  gebührenden  Rang  in 
der  Mitte  des  Erdtheils  nun  wieder  eingenommen  hat,  kann  nur  dann  Bestand  haben, 
wenn  Jeder  an  der  ihm  angewiesenen  Stelle ,  im  Frieden  wie  im  Kriege ,  dem  Ge- 
setze sich  beugt  und  Achtung  zu  verschaffen  weiss.  Nicht  darin  besteht  das  Wesen 
wahrer  Freiheit ,  die  eigene  Meinung  als  untrügliche  Wahrheit  zu  verfechten ,  son- 
dern die  Aufgabe  ist,  nach  dem  Maassstabe  des  Gegebenen  sich  geistig  zu  läutern 
und  die  gewonnenen  Überzeugungen  in  den  Schranken  des  Rechts  zu  vertreten,  über 
diese  hinaus  aber  auch ,  unbektimmert  um  den  Erfolg ,  in  opferwilliger  Treue  sich 
selbst  verleugnen  zu  lernen.  Unsere  Hochschulen  sollen  nicht  blos  die  Pflanzstätten 
der  Wissenschaft ,  sondern  auch  der  bürgerlichen  Tugend  sein.  Von  ihnen  sind  im 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  die  Ideen  ausgegangen ,  die ,  lange  zurückgedrängt,  dann 
aber  von  den  Lenkern  des  Staates  angeeignet ,  Leben  und  Wirklichkeit  unter  uns 
gewonnen  haben.  Auch  unsere  Universität  kann  sich  der  Früchte  rühmen ,  die  ans 
den  hier  gepflegten  Studien  hervorgegangen  sind.  Göttingens  historische  Schulen 
sind  von  Scklöur's  Zeiten  an  Träger  deutscher  Gesinnung  geblieben.  Wie  viele 
Männer  haben  sich  später  hervorgethan ,  die  hier  den  Keim  zu  ihrer  Bildung  gelegt, 
ihre  Kenntnisse  erworben  und  ihren  Character  ausgeprägt  haben.  Eine  andere  Ge- 
denktafel an  einem  unscheinbaren  Hause  dieser  Stadt  wird  künftig  daran  erinnern, 
dass  der  Staatsmann ,  der  die  Stämme  des  deutschen  Reichs  geeinigt  hat,  dass  Fürst 
Bismarck  in  seiner  Jugend  die  Eindrücke  des  unter  uns  waltenden  Geistes  emp&ng. 
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Möge  Niemand  an  solchen  Stätten  vorttbergehen ,  ohne  sich  der  Aufgabe  bewusst  zu 
sein ,  die  er  hier  zu  erfüllen  hat.  Welcher  Beruf  ihm  auch  einst  beschieden  ist,  wenn 
er  als  Lernender  seine  Pflicht  übt ,  wird  er  auch  als  (Mied  der  bürgerlichen  Gemeb- 
schaft  wissen,  was  er  zu  leisten  hat,  und  dereinst  freudig  auf  den  Gang  seines  Lebens 
zurückblicken.  Denn  aus  dem  Strom  der  Vergänglichkeit  erhebt  sich ,  wer  für  das 
Heil  der  Gesammtheit  zu  wirken  strebt  und  in  dessen  Brust  der  Sinn  fUr  ideale  Zwecke 
lebendig  ist. 

Eingedenk  dessen,  was  wir  dem  Staat  und  uns  selbst  schuldig  sind  ,  lasst  uns  dos 
Andenken  an  die  entschlafenen  Brüder,  die  für  unsere  Wohlfahrt  in  den  Tod  gingen. 
treu  im  Gedächtniss  bewahren  I  Lasst  uns  sie  ehren  ,  indem  wir  den  Preis  ihres  Sie- 
ges hochhalten,  indem  wir  ausrufen  :  Gott  schütze  und  erhalte  Kaiser  und  Reich!" 

Die  auf  den  Fürsten  Bismarck  bezügliche  Stelle  findet  ihre  Erläu- 
terung darin,  dass  Grisebach  in  den  Jahren  1832  und  1833  mit  dem 
Fürsten  zusammen  in  Göttingen  studirte  und  demselben  Corps  ange- 
hörte.   Graf  Keyserling  schreibt  darüber  (a.  a.  O.) : 

^Es  lag  in  der  maassvollen  und  würdigen  Natur  Grisebach s ,  dass 
er  später  Scheu  trug,  dem  zum  grössten  Heros  unserer  Zeit  gewordenen 
Studienkameraden  wieder  nahe  zu  treten.  Als  er  aber  in  bestimmter 
Veranlassung  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit  dem  grossen  Manne 
wieder  in  Berührung  kam,  war  er  herzlich  erfreut  und  erg^riffen,  die 
treue  Freundschaftlichkeit  zu  erfahren ,  die  der  Fürst  seinen  Jugend- 
bekannten in  so  seltenem  Grade  zu  bewahren  pflegt.  Aber  auch  Grisc- 
back  war  ein  treuer  Freund  seiner  Freunde  und  ein  überaus  liebens- 
würdiger Mensch ,  wie  das  bei  einem  so  ungewöhnlich  harmonischen 
Character  kaum  anders  sein  kann.^ 


Schon  im  Winter  1878/79  kls^e  er,  was  sonst  nicht  seine  Art  war, 
tibör  seine  Gesundheit.  Trotzdem  fühlte  er  sich  wohl  genug,  um  in  den 
Osterferien,  wie  alljährlich,  eine  Reise  nach  dem  Süden  anzutreten,  von 
der  er  am  17.  April,  seinem  65.  Geburtstage,  nach  Göttingen  zurück- 
kehrte. Über  diese  Reise  schrieb  er  noch  Ende  April  seinem  ältesten 
Sohne :  „Namentlich  eine  Fahrt  bei  prachtvoUstem  Frühlingswetter  von 
Frascati  btsNemi  und  Albano,  sowie  auf  der  appischen  Strasse  nach  Rom 
zurück  gehört  zu  den  angenehmsten  Erinnerungen  meiner  Reise,  da  auch , 
die  Vegetation  in  den  Albanerbergen  weit  vorgeschritten  war  und  die 
Landschaft  von  mannigfaltigen  blühenden  Gewächsen  prangte. .  •  Aber 
diesseits  der  Alpen  empfing  uns  das  rauhe  Germanien  mit  einem  fast 
beispiellos  verspäteten  Frühjahr.  M,  hat  diesen  schroffen  Wechsel 
besser  ertragen  als  ich,  der  ich  nun  an  einem  heftigen  Katarrh  leide . .  / 

Am  I.  Mai  hielt  er  noch  sein  am  25.  April  begonnenes  Colleg  über 
Allgemeine  und  specielle  Botanik  zur  gewohnten  Stunde  um  7  Uhr 
Meißens. 
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Es  sollte  seine  letzte  Vorlesung  sein. 

An  demselben  Tage  brachte  er  noch  die  Ergebnisse  der  von  ihm 
untersuchten,  eben  im  Garten  zur  Blüthe  gelangten  Pflanzen  zu  Papier. 
Es  war  Helleborus  viridis  L.  var.  dumetorum  Kit.  und  Asphodelus 
ramosus  L.  ^  —  seine  letzte  botanische  Beobachtung. 

Der  Katarrh  enthüllte  sich  alsbald  als  acute  Brighf  sehe  Krankheit 
und  einer  zu  letzterer  noch  hinzutretenden  Lungenentzündung  erlag  der 
sonst  noch  so  rüstige  Mann,  ohne  sein  Ende  zu  ahnen,  sanft  einschlafend. 

Er  starb  am  g.  Mai  1879  g^en  7  Uhr  Morgens. 

Sein  Grab  auf  dem  St.  Albani-Kirchhof ,  gegenüber  dem  Granit- 
monument von  K,  Fr.  Gauss ,  zierte  als  schönster  Schmuck  ein  voller 
Lorbeerkranz  und  ein  Palmenzweig,  die  Fürst  Bismarck  aus  Berlin  ge- 
sendet „als  Erinnerungszeichen  auf  den  Sarg  seines  Freundes".  (Worte 
des  Fürsten  in  einem  seine  herzliche  Theilnahme  aussprechenden  Schrei- 
ben vom  15.  Mai  1879). 

Von  den  zahlreichen  in  deutschen  Blättern  erschienenen  Nekro- 
logen möge  hier  der  Schluss  des  ihm  in  der  Augsburger  Allgemeinen 
Zeitung  von  einem  Göttinger ,  nicht  zu  den  Fachgenossen  gehörenden 
Collegen  gewidmeten  Nachrufes  stehen : 

„Alle  die  Grisebach  kannten  oder  die  dem  zartorganisirten ,  reich- 
begabten, feingebildeten  Mann  als  Freunde,  Schüler  oder  Collegen 
näher  zu  treten  das  Glück  hatten ,  werden  ihm  ein  freundliches  An- 
denken der  Achtung  und  Liebe  bewahren,  nachdem  sich  so  unerwartet 
früh  und  rasch  des  Vaters  Homeros  botanischer  Spruch  an  ihm  er- 
füllt hat : 

Wie  der  Blätter  Geschlecht,  so  sind  die  Geschlechter  der  Menschen!" 


Auch  von  seinen  eigenen  Werken  abgesehen  kann  GrisebacHs  Name 
in  der  botanischen  und  geographischen  Wissenschaft  nicht  erlöschen. 
Schon  1838  nannte  J.  F,  Klotzsch  eine  den  Eriken  verwandte  Gesträuch- 
gattung des  Caplandes  Grisebachia,  indem  er  dazu  bemerkte: 

,,Hasplantas  omavi  nomine  Aug.  Henr.  Rud.  Grisebach  Göttingensis,  cujus  egregia 
Monographia  de  Gentianis  inter  omnes  jaro  dudum  constat,  quique  hoc  tempore 
Malpighiaceas  Brasilienses  Herbarii  regii  Berolinensis  disquirit,  ut  quanti  huncce 
animo  literisque  praestantissimum  virum  faciam,  publice  possim  profiteri/' 

Später  gaben  H,  Wendland  und  Drude  einer  neuentdeckten  Areka- 


1  Vierzig  Jahre  vorher,  am  28.  April,  halte  er  diese  südliche  Pflanze  auf  den  Prinzen- 
inseln im  Marmarameere  gesammelt.  y,Vor  dem  Hügel  erhebt  sich  eine  Olivenpflanzung, 
seitwärts  liegt  eine  bunte  Asphodeloswiese  (Asphodelus  ramosus.  L.)  Die  weissen  Lilien- 
blüthen  mit  ihrer  Purpurzeichnung  auf  klafterhohem  Schaft  und  aus  dichten  Schilfrasen 
hervorgewachsen  sind  die  Typen  des  milden  Himmels.**  (Reise  nach  Rnmelien  I,  45)* 
A.  Grisebach,  Gesammelte  Schriften.  ^O 
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Palmengattung  von  Lord  How^s  Island  denselben  Namen  Grisebachia. 
(Linnaea  XXXV,  Heft  2,  woselbst  auch  zwei  Arten  dieser  Palme  abge- 
bildet sind.) 

Zahlreiche  neue  Species  bekannter  Genera  sind  ebenfalls  nach  ihm 
genannt,  zuletzt  wohl  die  von  Pantocsek  auf  den  Felsen  des  Glivaberges 
bei  Trebinje  entdeckte  Tulipa  Grisebachiana  (Pantocsek,  flora  Herce- 
govinae  Cmagorae  &  Dalmatiae.  Poson.  1 874  p.  23) . 

Ein  auf  A,  Rosenthats  Forschungsexpedition  nach  Nowaja-Semlja 
(187 1)  daselbst  östlich  von  der  Belushja-Bucht  entdeckter  See  hat  auf 
A,  Petennamis  Karte  die  Bezeichnung  „Grisebach-See"  erhalten. 
(Geographie  und  Erforschung  der  Polar-Regionen  Nr.  57  p.  77.  Gotha 
1872). 

Und  ein  Berg  in  West-Australien ,  östlich  von  Nickol-Bay  ist  auf 
Mr.  Forrist s  neuer  Karte  Grisebach  zu  Ehren  benannt  worden.  /Mff- 
theilung  des  Barons  Ferdinand  von  Müller  dd.  Melbourne,  Juli  1879). 

GrisebctcHs  werthvollster ,  ja  unschätzbarer  botanischer  Nachlass 
war  sein  Herbarium.  Über  dasselbe  hat  er  sich  in  einer  unter  seinen 
Papieren  vorgefundenen  Denkschrift  vom  Jahre  1866  wie  folgt  geäussert: 

Meine  Sammlung ,  welche  gegenwärtig  gegen  40,000  wohlgeordnete  Pflanzcnaxten 
aus  allen  Gebieten  der  Erde  zählt,  entstand  zunächst,  um  als  Grundlage  für  m^ne 
eigenen  literarischen  Arbeiten  zu  dienen.    Sie  enthält  daher  die  Originaldocumenie 
meiner  Publikationen  über  die  Vegetation  des  südöstlichen  und  nördlichen  Europas, 
sowie  über  die  Floren  des  tropischen  und  antarktischen  Amerikas.  Zum  Behuf  meiner 
pflanzengeographischen  Arbeiten,  die  aus  etwa  30  in  Zeit-  und  Gesellschaftsschriften 
veröffentlichten ,  grösseren  Abhandlungen  bestehen ,  von  denen  die  neuesten  erst  in 
diesem  Jahre  in  Petermann' s  Mittheilungen  und  in  Beknis  geographischem  Jahrboche 
erschienen  sind,  habe  ich  namentlich  die  Erzeugnisse  der  europäischen,  orientalischen 
und  nordafrikanischen  Gebiete  meistens  durch  Ankauf  so  vollständig  zusammenge- 
bracht, dass  der  gesammte  Verbreitungsbezirk  der  einzelnen  Arten  durch  Exemplaie 
aus  allen  Ländern ,  wo  sie  vorkommen,  nachgewiesen  wird  ,  so  dass  die  Anzahl  der 
Exemplare  in  meiner  Sammlung  oft  zehnfach  grösser  ist  als  die  der  Arten.    Von 
meinen  monographischen  Arbeiten  über  die  Pflanzengruppen  der  Gentianeen,  Mal- 
pighiaceen,  Smilaceen,  Dioscoreen,  Gramineen,  Hieracien,  Bromeliaceen ,  die  anm 
Theil  nach  fremdem  Material  untersucht  wurdeut  habe  ich  ebenfalls  manche  Original- 
documente  erworben ,  die  anderswo  nicht  zu  ünden  sind.    Aber  die  grösste  Berei- 
cherung wurde  meiner  Sammlung  zu  Theil ,  als  ich  durch  die  Herausgabe  der  west- 
indischen Flora  mit  den  Vorstehern  der  Londoner  Museen  in  nähere  Verbindung  ge- 
treten war  und  das  Glück  hatte ,   bei  allen  Pflanzenvertheilungen ,   die  seit  einem 
Decennium  alljährlich  in  unvergleichlicher  Liberalität  in  Kew  stattfinden ,  jedesmal 
reicher  bedacht  zu  werden  als.irgend  ein  anderer  Botaniker  Deutschlands.  So  empfing 
ich  sofort  einen  Antheil  der  Ausbeute  von  den  neuesten  englischen  Entdeckungs- 
reisen ,  wie  von  der  ^iir/<m'schen  Expedition  ^im  äquatorialen  Afrika,  von  Wilfor^s 
Pflanzen  aus  Korea ,  von  PalRseis  Reise  nach  den  Rody  Mountains.    Als  der  Ge- 
sammtbesitz  an  Herbarien  der  ostindischen  Compagnie  nach  deren  Auflösung  unter 
den  literarisch  thätigen  Botanikern  vertheilt  wurde ,  bestand  mein  Antheil  ans  mehr 
als  5000  ostindischen  Pflanzenarten ,  so  dass  allein  der  Transport  der  aus  England 
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mir  zu  Theil  gewordenen  Donationen  jährlich  eine  nicht  unerhebliche  Summe  kostete. 

Bei  den  Vertheilungen ,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  den  Museen  zu  Petersburg 
und  Leyden  sowie  in  Melbourne  stattfanden ,  habe  ich  ebenfalls  Antheil  gehabt  und 
ähnliche  Schenkungen  fär  die  Zukunft  in  Aussicht. 

Unter  so  günstigen  Verhältnissen  hat  meine  Sammlung  einen  Umfang  und  durch 
Originaldocumente  einen  Werth  erlangt,  der  von  wenigen,  selbst  öffentlichen  bota- 
nischen Museen  erreicht  wird,  und  ihr  Ruf  hat  sich  unter  den  Systematiken!  des  Aus- 
landes so  weit  begründet,  dass  Göttingen  häufig  von  ihnen  besucht  wird,  um  dieselbe 
zu  benutzen.  So  hielten  sich  während  des  verflossenen  Jahres  allein  vier  namhafte 
Botaniker  zu  diesem  Zwecke  hier  auf,  Meissner  aus  Basel,  Anderssan  aus  Stockholm, 
Regel  aus  Petersburg  und  Bunge  aus  Dorpat ;  der  Letztere,  der  mit  einer  Monographie 
von  Astragalus  beschäftigt  war,  erklärte  bei  seiner  Abreise,  dass  er  meine  Sammlung 
an  Arten  dieser  grossen  Gattung  reicher  gefunden  habe  als  das  Berliner  Museum. 

In  dem  am  9.  Januar  1866  errichteten  Testament  nun  hat  Grise- 
back  bestimmt :  „Meine  Pflanzensammlung  vermache  ich  als  Legat  der 
Universität  Göttingen ,  damit  sie  als  Document  meiner  Arbeiten  auch 
in  der  Folge  wissenschaftlichen  Männern  zu  Gebote  stehe."  Die  Lega- 
tarin hat  das  Legat  acceptirt,  nachdem  Se.  Maj.  der  König  die  landes- 
herrliche Genehmigung  zu  dieser  Annahme  zu  ertheilen  geruht  hat, 
und  so  bleibt  das  Herbarium  der  Universität  erhalten ,  an  welcher  der 
grossmüthige  Schenker  42  Jahre  lang  segensreich  gewirkt  hatte. 

Wir  können  diese  biog^phischen'  Nachrichten  nicht  passender 
schliessen  als  durch  ein  Citat  aus  dem  von  Grisebach  hinterlassenen 
Manuscript  „Isis  oder  die  Weltbetrachtung  im  Lichte  der  Selbsterkennt- 
nisse, welcher  leider  unvollendet  gebliebenen  Schrift  er  das  Leopardt- 
sehe  Motto  gegeben  hatte 

II  naufragar'  m'e  dolce  in  questo  mare. 

Die  nicht  lange  vor  seinem  Tode  geschriebenen  Stellen  lauten  : 

I. 

„Das  Geftihl,  dass  wir  die  Güter,  die  wir  besitzen,  uns  selbst,  unse- 
rem freien  Wirken  verdanken,  und  dass  sie  nicht  bloss  eine  anerschafTene 
Mitgift  der  Geburt  oder  eine  Gabe  des  Schicksals  sind  —  ist  das  höchste 
Glück,  das  wir  zu  erreichen  fähig  sind.  Überlieferte  Weisheit  wird  im 
Streben  nach  Erkenntniss  ebenso  gering  geachtet  wie  der  Reichthum 
und  die  Herrschaft ,  die  uns  durch  Erbschaft  zu  Theil  geworden  sind, 
und  selbst  die  Liebe  ist  inniger,  wenn  sie  aus  Bewerbung  und  Verdienst 
entsprossen  war.** 

IL 

„Wenn  auch  vorübereilend  hat  Jeder  das  Seinige  geleistet.  Wie, 
wenn  der  Winter  die  Landschaft  in  weisse  Farben  kleidet,  jede  Schnee- 
flocke spurlos  wieder  vergeht  und  jeder  Tropfen  in  die  Tiefe  sinkend 
im  Wasser  der  Quelle  verschwindet,  hat  er  doch  die  Erde  durchfliessend 

40* 
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künftigen  Saaten  Nahrung  zugeführt  und  wird  mit  ihr  beladen  einst 
ferne  Äcker  befrujchten." 

IIL 

^Das  individuelle  Leben  ist  nur  eine  Zeiterscheinung ;  man  kann 
im  Alter  zweifeln,  ob  man  noch  derselbe  Mensch  sei.  Vergänglichkeit 
ist  kein  Übel,  weil  jeder  Augenblick  seine  Stellung  im  Haushalt  hat. 
Diese  Betrachtung  könnte  zum  Aufgeben  des  persönlichen  Lebens 
fuhren ,  wenn  nicht  durch  den  Erhaltungstrieb  und  durch  die  Befne- 
digung  an  der  eigenen  Leistung  fiir  die  Erhaltung  des  Lebens  gesorgt 
wäre.** 

IV. 

„Man  darf  sich  der  Hoffnung  nicht  verschliessen ,  dass  der  Geist 
doch  zuletzt  den  Sieg  davon  trägt ,  gleichwie  die  Natur  die  Individuen 
in  ihr  Nichts  zurücksinken  lässt ,  aber  die  Ideen  der  Gattung  und  fort- 
schreitenden Lebens  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  sichern  weiss.** 

[Geschlossen  Jassy  den  24.  December  1879]. 


Druck  von  Brdtkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 


